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Zu einer Zeit, in welcher ih, an Muth und 
Hoffnung verarmt und fremd unter Fremden, mit 
bitterem Lächeln zerronnenen Jugendidealen nadfah 
und vor dem Edel an ver Gegenwart weder in GEr- 
innerungen an die, Vergangenheit noch in Zufunfts- 
träumen eine Zuflucht fand, machte ich zuerſt deine 
tröfllihe Bekamtſchaft. Wir hatten indeſſen Beide 
ver Freundſchaftbilluſionen zu viele erlebt, um uns 
ſchnell näher zu born. Nur Schritt für Schritt 


bildete fi zwifchen und ein Verſtändniß. Langfam 
wuchs es heran, mie die deutſche Eiche, wurde aber 
auch eim eichenhaftes Bündniß, welches jenes böfe 
Dihterwort unferer Tage: „Xodt ift die Freund— 
ſchaft!“ thatſächlich Lügen geftraft Hat. 


Freilich — laß es mich mit Beſchämung geſtehen 
— iſt dieſe thatſächliche Hingebung jederzeit mehr 
von deiner Seite ausgegangen. Du haſt in deinem 


Herzen meinem Fühlen und Denken, meiner Luſt und 


meinen Schmerzen, meinem Zagen und Wollen eine 
warme Stätte bereitet. Statt von den Ecken meiner 
Individualität dich zurückſtoßen zu laflen, haft vu fie 
abgeichliffen, indem du fie ertrugft. Deine Lippen 
umzog nie jenes entjegliche Spottlächeln des Zweifels, 
wenn ih mich in Phantafieen erging, melde fchon 
die nächte Stunde mit der rauhen Fauft der Wirf- 
lichkeit in Trümmer ſchlug. Bei dir fand ih Beru- 
bigung und Ermuthigung. Beim Becher theilteft du 
Scherz und Lachen, auf einfamen Walvgängen ftille 


Naturſchwelgerei, in Stunden der Begeifterung folge 
Freiheits hofſnungen wit mir, und als ich hilflos und 
lechzend auf dem Kranfenbette lag, entzogeit du dich 
dem Schlaf, um meine fiebernde Unraſt zu über— 
wachen, deine Hand trocknete den kalten Schweiß auf 
meiner Stirne, dein Ohr wurde meiner Schmerzens⸗ 
laute nicht überbrüffig. Immer bereit, meine Sorgen 
zu den deinen zu machen, hat auch mein Weggehen 
aus deiner Nähe vie Energie deiner Freundichaft 
nicht Läffig werden laffen, fondern eber noch erhöht 


und ſtets ift deine Treue für den fernen Freund 
wah und willig. 

Die Ueberfihreibung vorliegenden Buches mit bei- 
nem Namen ſoll Feine Danfbezeugung fein — mann 
wäre bir eingefallen, eine zu erwarten? — jonbern 
nur ein anfpruchlofer Beweis meinerfeitiger Aner⸗ 
fennung deiner Liebe. Doc laß mid meine Gefühle 
für dich nicht in banalen Redensarten verflüchtigen. 
Empfange nachſichtig, mas ich Herzlich gebe. Auch 
will ich mich über meine unbedeutende Gabe nicht des 


Breiteren audlaffen, fondern nur dem Wunjche Worte 
— daß dich der Stoff meines Werkes über die 
Unzulänglichkeiten der Ausführung entſchädigen möge. 
Weiß ih doch, wie ſehr in dieſen Tagen ver gemalt- 
tbätigen Hemmung und Befehdung deſſen, an was 
wir Beide ‚glauben, die Betrachtung erhebt und er- 
baut, daß zu allen Zeiten unfer Glaube und unfere 
Hoffnung in den edelſten Herzen gewohnt, die tief- 
finnigiten Geifter mit Enthuſiasmus durchglüht, vie 


gottvollſten Männer, wie meinen Helden Savonarola, 


zu Heiligen, Streitern und. Märtgrern erkoren bat. 
Ja, wenn bie. Wucht der renktionären Gegenwart 
bleiern und entmuthigend auf und laſtet, dann ſehen 
und die Reſultate der Geſchichte, deren Blammen- 
ſchrift fein Cenſor flreichen kann, groß und tröſtend 
in's Auge. Vor der unerbittlichen Logik geſchichtlicher 
Thatſachen müſſen die Zwingburgen weltlichen Des— 
potismus nicht minder zu Staub vermorſchen, als 
die Götzentempel geiſtlicher Liſt und Bosheit. Die 
Sonne des Fortſchrittes leuchtet auch hinter dem 


Gewolk des Wahnes in ihrer ganzen Kraft und Klar- 
beit, ver Odem des Gedankens führt, aller Schranken 
ſpottend, ſchöpferiſch über die Erbe, und troß taufend- 
jähriger und wieder taufendjähriger Beknechtung ber 
Menſchheit hat noch keine Seele verlernt, bei dem 
Klang des Zauberwortes: Freiheit! weiter und lichter 


zu werden. 


Daß ihr Reich komme, laſſ' uns nicht beten, 
ſondern handeln. Die unbedeutendſie, beſcheidenſte 


Wirkfamfeit im Dienfte der Idee kann | unermeßlich 
fruchtbar werden. Seien auch wir thätige Glieder 
deö mnfläötsaren Bundes, der da- ohne Symbol, Lo— 
fung und Zeichen durch vie Jahrhunderte herab von 
Generation zu Generation fich vererbte und auch lest 
die Guten aller Bölfer umfaßt, unfterblib, ewig 
jung, oft von ver Brutalität der Iyrannei big zur 
Vernichtung niedergedrückt, aber eben ſo oft wieder 
ſtahlkräftig ſich erhebend, verfolgt, gefoltert und ge— 


tödtet, aber immer wieder zum Leben erſtehend, 


* 


machtvoller und schöner, ald zuvor. Was folche 
Proben beitand, in ſolchen Käuterungen ald echt fi 
bewährte, deflen Triumph in der Zukunft ift gewiß. 


Diefe freudige Zuverficht hegend und befennend, 
grüße -ich dich. 


— — —— — — 


um Eingang. 


Wir laſſen uns den Beift nicht hemmen mehr und fnechten, 
Es gilt, das höchſte Recht auf Erden zu verfechten. 


Lenau. 


Im Anfang war die Freiheit, und die Frei- 
beit war bei Gott, und Gott war die Freibeit. 

Und er fchuf den Menfchen nad) feinem Bilde, 
auf daß er frei fei, wie er. 

Aber Satan, welcher ift die Unfreiheit, ward 
des Menſchen Feind. 

Und er ſchuf die Ungleichheit, ihn von Gott 
abzuziehen. 

Als Samen bes Verderbens der Menfchheit 
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fegte er in die Bruft eines ſtolzen Mannes die 
Begriffe: Herr und Knedt. 

Und der ſtolze Mann erhub fih und ſprach 
zu feinen Brüdern: Ich will herrichen und ihr 
müßt geborchen ! 

Und Satan hatte ihre Seelen verfinftert, 
daß fie das Unheil nicht erkannten. 

Er herrſchte und fie gehorchten. 

Die Menfchen vermehrten ſich, zahllos wie 
der Sand am Meeresufer, und verbreiteten fich 
über alle Rande ; aber allwärtshin fchleppten fie 
mit fih den Fluch der Hölle: den Unterfchied 
zwilchen Herren und Knechten. 

Da wurden Throne errichtet für die Herr: | 
her und Feffeln gefchmiedet für die Sklaven. 

Und von nun an gab es Paläfte und Hütten. 

Und Gott wandte fein Antlig von den Men: 
chen und fie fielen dem Satan anbeim ganz 
und gar. 

Der fandte unter fie feine Dämonen: Unge- 
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rechtigfeit und Habfucht, Graufamfeit und Wolluft, 
Herrichfucht und Treulofigfeit, Bosheit und Neid. 

Und die Engel Gottes : Gerechtigkeit und 
Mitleid, Liebe und Treue, Eintradyt und Friede, 
fehrten trauernd zurüd in den Himmel. 

Bergebens traten große Menfchen und große 
Völker auf den Schauplag der Weltgefchichte. 

In Indiens Palmmwäldern feierte menschliche 
Gemüthsfraft grandiofe Triumphe, in Aegyp> 
tens Katafomben Teuchtete tieffinnige Weisheit, 
dem Bolf Israels zog fein Glaube als eine 
leuchtende Feuerfäule durch die Wüſte voran, 
die Hellenen fchlugen die jauchzenden Freiheits— 
Ihladten von Marathon und Salamis. 

Aber alle die Weifen und Helden, alle die 
tapfern und hochherzigen Bölfer, alles Schöne 
und Gute erftidte der Fluch der Sflaverei. 

Und von Rom aus, dem incarnirten Des: 
potismug, erging dieſer Fluch über alle Nationen 
der alten Welt. 
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Und bang und immer banger feuchte die 
gottentfreimbete Menjchheit unter dem Joche der 
Hölle. 


2. 


Da wandte der Herr feinen Blid zur Erde, 
und ſprach: Ich will dir einen Erlöfer erweden! 

Und es erftand Jefus, der göttliche Welt- 
bürger von Nazareth. 

Der fprah zu den Menjhen: Ihr feid 
Kinder eines Baters, welcher iſt Gott ! 

Und weiter fpradh er: Ihr Alle feiv Brüder 
und Schweftern, Kinder einer Kamilie, welche 
ift die Menfchheit ! 

Das ift dag Evangelium der Freiheit und 
Gleichheit, das ift das Ehriftenthum in Wahr: 
heit und Wirklichkeit. 

Aber die Menfchen erkannten in ihrer Thor: 
beit und Berfunfenheit ihren Erlöfer und Be: 
freier nicht, und fchlugen ihn an's Kreuz. 


Wehe, auf Golgatha floh das Blut des 
Menfchenfohnes, und nur weniger Getreuen 
Zähren negten feinen Leichnam. 

Und als bie frohe Botſchaft dennoch Macht 
gewann und Verbreitung, war es zu fpät. 

Denn um ihren göttlichen Kern hatte ſich 
fhon bie ertödtende Schale menfhlichen Bei: 
werks gelegt. 

Und Satan’s Lift ließ die Schale anfchwellen 
immer mehr und mehr, bis der Kern völlig 
binter ihr verſchwand. 

Sp war denn ber Geift des Chriſtenthums 
bereits verfhwunden, als die Völker feiner Form 
fi) bemächtigten. 

Aber auch die bloße Form that noch Wun— 
der: fie vollbradte die größte Revolution, 
welhe bis dahin über den Boden der Erbe 
bingeftürmt. 

Es gewitierte damals und frühlingte allum. 

Und es ſchien, als ob die Menfchbeit fich 
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verjüngen und das Feitgewand der Freiheit und 
Harmonie anziehen wollte. 

Ah, es war eine Täufchung. 

Denn der Fürft der Hölle ging bin und 
raunte einem Priefter in’s Ohr: Made die 
Welt dir unterthänig ! 

Diefer Priefter war der Biſchof von Rom. 

Der ſprach: Mir find die Sclüffel des 
Himmels gegeben, binden fann ich, was gelöfet, 
und löfen, was gebunden ift; ich bin der Herr 
der Geifter und Gedanken; was Recht ift, fann 
ih zum Unrecht, was Sünde ift, fann ich zur 
Tugend machen, denn ich bin unfehfbar ! 

Und die Völfer glaubten und zitterten. 

Und zum zweiten Mal feste Nom feinen 
Fuß auf den Naden der verrathbenen Menfchheit. 
3. 

Wähnt ihr, wir feien nicht vermögend , die 
erhabene Idee des Papftthums zu faflen, wie 
fie des fiebenten Gregors große Seele bewegte ? 
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Ih fage euh: Ihr irrt; wir erfennen bie 
Größe diefer dee. 

Aber zeigt ung einen zweiten Pontifer, wie 
Gregor VII.? Ihr vermögt es nich. 

Soll ih dagegen von Stephan dem VI., 
Sergius dem III., Johann dem XI., XII. und 
XXIII., von Sixtus dem IV., Paul dem II. 
Innocenz dem VIII. reden? 

Wißt ihr, was der Letztgenannte dem from— 
men Prieſter entgegnete, der ihn angegangen, 
den Dienern der Kirche ihr unzüchtig Laſter— 
leben zu wehren ? 

„Dieſes fei nicht unterfagt, weil das Leben 
ber Priefter jo geworden, daß faum Einer mebr 
gefunden wird, der nicht eine Beifchläferin oder 
wenigftensg eine Hure halte zur Ehre Gottes 
und des driftlichen Glaubens.» 

Des Lebens eines ſolchen „ Statthalters 
Chriſti⸗ würdig, war auch fein Tod. Auf fei: 


nem Sterbebette noc ward er breifacdher Mörder. 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. 1. 2 


— — — 


Denn als er, von Wollüſten aufgerieben, der 
Senſe des unerbittlichen Engels entgegenzitterte, 
ließ er drei jüdiſche Knaben morden, um durch 
Eingießung ihres Blutes in ſeine verdorrten 
Adern dem Verhängniß zu entrinnen. 

Leugnet es, wenn ihr könnt! 

Soll ich euch von Alexander dem VI. erzäh— 
len? Hat er nicht „durch ſeine ſchändlichen Laſter, 
durch ſeine Grauſamkeit, Treuloſigkeit, blut— 
ſchänderiſche Wolluſt und unerhörte Habſucht 
gleich einer giftigen Schlange die Welt ver— 
peſtet ?« 

Leugnet es, wenn ihr könnt! 

War die lange Reihe der Päpſte Das Mittel: 
alter bindurd etwas Anderes, als eine felten 
unterbrochene Kette der fchamlofeften Berbres 
hen, der gröbften Herrfchgierde, der fchänds 
lichſten Feilheit und Tüde ? 

Yeugnet es immerhin, denn die Lüge ift eure 
Stärfe. Aber ich fchleudre euch ftatt aller Ent: 


— — — 





gegnung nur das Zeugniß Brigitta's in's Geſicht, 
das Zeugniß jener prophetiſchen Jungfrau des 
Mittelalters, die in höherem als kirchlichem 
Sinne heilig zu nennen, und die da ſagt: „Der 
Papſt iſt ein Seelenmörder, er zerſtreut und 
zerfleiſcht die Heerde Chriſti, er iſt grauſamer 
als Judas, ungerechter als Pilatus, verabſcheu— 
ungswerther als die Juden, ärger denn Lucifer 
ſelbſt. Alle zehn Gebote hat er in ein einziges 
verwandelt, in dieſes nämlich: Geld her! Ja, 
Rom iſt ein Höllenſchlund, wo der Teufel als 
Hauptmann alles Geizes thront, und das Gut 
Chriſti, das er durch ſeine Leiden erworben, 
verkauft. Der Papſt und ſeine Geiſtlichen ſind 
mehr Vorläufer des Antichriſt, als die Diener 
Chriſti; des Papſtes weltliche Curie plündert 
Chriſti himmliſche Curie. Der Papſt ſollte alle 
berbeirufen mit den Worten: „Kommt ber, und 
ihr werdet Rube finden für eure Seelen! Statt 
deffen aber ruft er: „Kommt, und fehet mid 
2 * 


in einer Pracht, größer als Salomon's; fommt 
ber zu meiner @urie, leert eure Beutel aus, 
und ihr werdet finden dag Verderben für eure 
Seelen!’ So ruft er mit Beifpiel und That. 
Die Arche des Teftaments ift weggeführt, ber 
Leuchter der Tugenden ausgelöfcht, der Tiſch 
der Gottfeligfeit verödet. Die Geiftlichen leſen 
nicht im Buche Gottes mehr, fondern im Buche 
der Welt; vom Ausfag der Hoffahrt und ber 
Gewinnſucht find fie von der Scheitel bis zu 
den Füßen bedeckt. Stumm find fie, wenn es 
Gottes Lob gilt, — beredt, wenn es fih um ihr 
eigenes handelt. Die Weisheit Gottes ift ihnen 
eine Thorbeit, die Sorge für die Seelen eine 
Fabel. Sie nahen fih Ehrifto als Diebe und 
Berrätber, fie Schließen den Himmel den Seelen 
zu und die Hölle auf. Wenn einer zu ihnen 
mit vier Wunden fommt, fo geht er mit fünfen 
fort, denn durch das böfe Beifpiel des Priefters 
wird der Sünder deſto trogiger; früher fchämte 
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er fih feiner Sünde, jetzt rühmt er ſich der— 
ſelben.“ 

Sehet, ſo ſchildert ein hochſinniges Weib 
um die Mitte des 14ten Jahrhunderts den Papft 
und feine Hierarchie, und fügt diefer Schilde: 
rung die prophetifhen Worte hinzu: „Darum, 
fpricht der Herr, will ich mich erheben und nicht 
fürder fchweigen, ich will die Stimme der Freude 
binwegnehmen und meinen Weinberg Anderen 
geben, die Früchte bringen zu feiner Zeit. Ihr 
meinet, ich fei ein im Winter erftorbener Wurm, 
ich werde aber im Sommer erwaden, dann jollet 
ihr verftummen und werdet nicht aus meiner 
Hand entfliehen! — 

Und der Herr erfüllte feine Berheigung. Denn 
er ſah fein Evangelium verfehrt zum Dogma 
der Knechtſchaft, und fah die Menfchheit biuten 
unter dem vergifteten Dolche der geiftlihen Ty— 
rannei, und unter dem ſcharfen Schwerte des 
weltlichen Despotismus. 


x 


Und er erwedte wiederum einen Retter. 

Das war der freie Gedanfe! 

Gewappnet fprang er aus dem Haupte der 
Zeit, und gottbegeifterte Männer fchaarten fich 
um fein Panier. | 

Und fie erhoben ihre Stimme, nad Freibeit 
rufend und Geredhtigfeit, und fie erflang den 
Gewalthabern wie das Dröhnen der Pofaunen 
bes Weltgerichts. 

Und mit Mord und Brand mütheten Die 
geiftlihen und weltlihen Tyrannen gegen bie 
Ritter des Geiftes. 

Aber unter Hunger und Kummer, gejagt 
gleich dem Wilde des Waldes, binfiechend im 
Kerker, umdroht von Meuchlerwaften, gewedt 
auf der Folter, umglüht von den Flammen des 
Scheiterhaufens — erfüllten diefe Märtyrer ihre 
heilige Miffton, ergeben und unentweglich ben 
göttlihen Samen einer freien Zukunft aus: 
ſtreuend. | 


Solche Männer waren Arnold von Brescia, 
Peter von Bruys, Heinrih von Laufanne, 
Zaufende der Albigenfer, Johannes Huß und 
fein Freund Hieronymus von Prag. 

Ein folder Streiter und Märtyrer für das | 
Recht Gottes und der Menfchheit, welches ein 
und dagfelbe, war auch Girolamo Savo— 
narola, der Prophet von Florenz, geboren am 
21. September im Jahre 1452 zu Padua. 
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O Fürſtenhut — und Sterbenszüge! 

O Zepter — und die Fauſt entzwei! 

O Maieftät, du bittre Lüge! 
genau. 


Warum trug das heitere Florenz am 9. April 
1492 eine jo ernfte, faft trübe Phnfiognomie? Wie 
fam ed, daß feine Iebensfrohen Bewohner ihre Ge- 
fichter in Falten gelegt hatten und durch die Straßen 
mebr jhlihen, ald gingen? Kein Schrei der Freude 
eriholl, fein Summen geſchäftigen Nichtsthuns, Fein 
Laden, Fein Fluchen ertönte. Und doch war der 
Tag fo ſchön, fo ganz zum Wohlleben und Ver: 
gnügen einladend. Preilich war's ein Apriltag, aber 
feiner unferer nordiſchen, ſchneeflocken⸗durchwirbelten, 
fröſtelnden, wetterwendiſchen Apriltage, fondern ein 
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toskaniſcher, — ſonnenhell, aromatiſch, überwölbt 
von einem tiefblauen, wolkenklaren Himmel. Es war, 
als mollte die Natur ihre Freude zu erfennen geben 
an dem Greigniß, welches dieſen Tag zu einem 
hiſtoriſchen machen ſollte, und welches die Be— 
wohnerſchaft von Florenz theils mit Trauer, theils 
mit Bangen, theils mit heimlichem Behagen, im 
Ganzen aber jedenfalls mit athemloſer Spannung 
erfüllte. | 

Lorenzo de Medicid ; der Tyrann der florenti= 
niſchen Republik, lag im Sterben. 

Aus al ven blutigen Wirren, melde das 
zerriffene Italien dad Mittelalter hindurch mit Blut 
‘und Thränen, Sünde und Thorheit, Peſt und 
Hunger, Verzweiflung und Fäulniß erfüllten, hatte 
fih der florentinifhe Staat im 14ten Jahrhundert 
zu einer Höhe der Macht emporgerungen, welde 
ihm ein Uebergewicht über die meiften Städte und 
Gemeinwefen ver Halbinfel verlieh. Nah allen Sei— 
ten entwidelte Florenz in inbuftrieller, geiftiger und 
politijher Beziehung eine Fülle von Lebenäfraft und 
ftand da, geachtet von feinen Freunden, gefürchtet 
von jeinen ' Feinden, feinen Bürgern eine Wonne, 


s1 a 


dem Fremdling ein Wunder. Denn inmitten ihres 
weiten Gebieted, das der Segen des milbeften Kli- 
ma’d und der angeborne Fleiß feiner Bewohner zu 
einem Garten umgeihaffen, lag die Stadt an beide 
Ufer des Arno bingelagert, welchen vier prächtige 
Brüden überwölbten, gefhmüdt mit öffentlichen 
Plägen, herrlichen Tempeln, reihen Klöftern und 
grandiofen PBaläften, welche die Meifterftüde mittel- 
alterliher Kunft in ihren Mauern bargen, bewohnt 
von muthigen Bürgern, voller Intelligenz und That- 
fraft, bewohnt auch von den holdeften Frauen, von 
deren Preis vie Lippen der mittelalterlihen Dichter 
Italien’3 überftrömten. 

Und mas hatte Florenz fo groß und herrlich 
gemadt? 

Die Freiheit. — 

So fange e3 an diefer fefthielt, flieg Florenz, 
trotz Faktionskämpfen, trog Krieg und Brand und 
VPeſt. Und die Freiheit rächte es ſchwer an dem 
florentinifhen Volke, daß es ſich von ihr wandte, 
um den Götzen der Knechtfhaft anzubeten, und wie 
jene Florenz ſtark gemacht und mächtig, fo madte 
es dieſer von feiner ftolgen Höhe herabftürzen. 


Die Beknechtung wurde aber über die florenti- 
niihe Mepublit gebracht durch das Geſchlecht ver 
Medicer. Wahr ift es, ihre Vaterſtadt hatte 
den Medici viel zu danken; wahr ift es, viele ver- 
felben waren Männer von hohem Geiſte und edelm 
Herzen, dabei Beichüger und Förderer der Künfte 
und Wiffenfhaften, fo daß ihr Name als folder 
fprühmwörtlid geworden; wahr ift ed enblih, daß 
der Glanzpunkt ihrer Herrſchaft zugleih auch der 
Slanzpunft der florentinifhen Geſchichte genannt 
werden fann: aber nicht minder wahr ift es auch, 
daß fie die Freiheit von Florenz ſchleichend morde— 
ten, daß fie fih zu Gemaltherrfhern aufwarfen, 
wenn fie auch anfangs nicht den Namen foldher führ- 
ten, da wo fie nur unter Bürgern hätten Bürger 
fein jollen; wahr ift es ferner, daß fie dur ihre 
heiter finnliche Auffaffung des Lebend den Taumel 
der MWollüfte über Florenz’ Bewohnerſchaft brachten, 
wahr endlich, daß mit der Entartung ihres Ges 
jchlehts das Verderben des Staatd parallel ging, 
denn ihre Herrſchaft, und vie mit derſelben Hand 
in Hand laufende Entfittlihung , hatte die Xebend- 
fraft des Gemeinmeiens io unterböhlt und entnervt, 


daß es fih zu feinem großen Entſchluß mehr aufs 
raffen und mit feinen Tyrannen alle ungejunden 
Stoffe auswerfen konnte. 

Der Einfluß der Medici auf Florenz trat zuerft 
mit Giovanni de Medicis, welcher 1428 ftarb, be— 
deutend hervor. Er war ein reicher Kaufmann, und 
va die Geldmadt nicht erft zu unferer Zeit erfunden 
wurde, fo hinterließ er feinem geiftvollen Sohn 
Coſimo ein wohlvorbereitetes Feld für weitausfehende 
Pläne ver Thätigkeit und des Ehrgeizes. Coſimo 
benahm fih Hug, knüpfte frühe mügliche DVerbin- 
dungen an, wie 3.8. mit der päpftlichen @urie und 
der Republik Venevig, und wußte fi feiner Vater: 
ſtadt durch Geift und Geld bald jo unentbehrlich zu 
machen, daß fie ihn aus dem Gril, in welches fie 
ihn, fein Streben nah Alleinherrſchaft fürchtend, 
1433 gefandt, ſchon nach Jahresfrift wieder zurüd- 
rief und von da ab blindlings ihr Loos in feine 
Hand gab. Eofimo trat leife auf, er wußte, daß 
dem Volk ein Name oft gehäffiger ift, als eine ge- 
bäffige Sache, darum hielt er fih an die Sache und 


verfhmähte den Namen, d h. er beherrſchte vie 
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Horentinifche Republik, ohne den Herrſchertitel zu 
beanfprachen. 

Daneben betrieb er ein europäiſches Bankgeſchäft 
und gab ſich als eifrigften und geſchmackvollſten 
Kenner ver Wiffenfhaft und Kunft. Als folder 
erwarb er ſich die unbeftreitbarften Verdienſte um 
die Kultur der neuen Zeit, welde man von dem 
Zeitpunkt zu datiren pflegt, in welchem die Schäße 
der Bildung von Hellad das wifjenfchaftlihe Treiben 
des Abendlandes mit neuen Lebensfäften erfüllten. 
Florenz warb durch Coſimo's Geſchmack und Frei- 
gebigkeit Hauptſtapelplatz dieſer Schäge und Gig 
einer platonifchen Akademie. Der Ruhm, ven die 
Florentiner durch ihn in geiftiger Hinſicht gewannen, 
ließ fie über den Verluſt politifcher Freiheit hinweg⸗ 
fehen. Zudem muß zugeftanden werben, daß jeine 
Verwaltung des Staat eine väterlihe war, daß er 
feine Macht nicht mißbrauchte, daß er überall, wo 
ed immer Noth that, mit beftem Rath und auf— 
opfernder That bervortrat- und daß er feine Herricher- 
gewalt mit der liebenswürdigſten Bolie von Ber 
ſcheibenheit und Patriotismus zu umkleiden wußte. 
Solche Männer ſind die gefährlichſten Feinde der 


Tg 


Freiheit. Die Franzoſen werden diefe Wahrheit an- 
erkennen, wenn fie ihren Louis Philipp vor 1830 
mit ihrem Lonid Philipp nah 1830 vergleichen. 
Coſimo de Medicis ftarb 1464 ; man ſetzte ihm 
die Infhrift: „Vater des Baterlands und ded Bolkd« 
auf fein Grab, und fo feſt hatte er die Macht fei- 
ned Hauſes gegründet, daß fie jelbft durch die Un—⸗ 
fähigkeit feines Sohnes Pietro, der körperlich ſchwäch⸗ 
lich und geiftig bornirt war, nicht fehr litt. Wäre 
damals eine emergiiche vemofratifche Partei in Florenz 
vorhanden geweien, die Freiheit hätte wieder berge- 
ftellt werben können ; dieß war aber nicht der Fall, 
und jo fonnte nah Pietro’, im Jahre 1469 er- 
folgtem ode, jein Sohn Lorenzo, der der Erbe 
des Geifteö feines Großvaterd war, die Macht fei- 
ned Hauſes nit nur neuerdings feftftellen,, fondern 
au erweitern und endlich auf ihren Höhepunkt brin- 
gen. Durh welche Mittel und Thaten er dieſes 
vollführte, dieß zu, fhilvern, liegt außer dem Be- 
reich gegenwärtigen Buches, genug, er benahm fi 
ala unumfchränfter Gebieter von Florenz, unterdrückte 
die noch vorhandenen Rechte des Volkes, war ſcham⸗ 
los genug, dem Berluft feines, durch grängenlojen 
3% 
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Aufwand zerrütteten, Vermögens durch einen Staats— 
bankerott vorzubeugen, und keineswegs beſcheiden 
genug, den Titel „Fürſt/ zurückzuweiſen Die Flo— 
rentiner hatten ſich allmälig an das mediceiſche Joch 
gewöhnt und ihre frühere Breiheitöliebe ſchien von 
dem Strudel geiftiger und ſinnlicher Genüffe für 
immer verfehlungen zu fein. 


So mar dad Jahr 1492 herangefommen umd 
mit ihm Lorenzo's Ausgang. Er Eränfelte ſchon feit 
längerer Zeit und hatte die Heilkraft der Bäder von 
Siena und Borrettana ohne Erfolg verfucht. Im 
Vorgefühle des Todes war er von der perſönlichen 
Leitung der Staatsgeſchäfte zurückgetreten und aus 
der Stadt gegangen, um auf ſeiner Villa Carreggi 
der Pflege ſeines kranken Leibes und dem Umgange 
gelehrter Freunde zu leben, unter denen Angelo 
Poliziano, ver Erzieher feiner Söhne, und Pico 
von Mirandola die erften Stellen einnahmen. Die 
Tröftungen ver Mufen, welchen ſich Lorenzo in fei- 
ner Tänvlihen Zurüdgezogenheit hingab, konnten 
aber dem fehleichenden Fieber, welches ihn verzehrte, 
nicht Einhalt thun, die Aerzte erkannten zu ſpät 
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die Natur des Uebels, und jezt klopfte der Bote des 
Grabes mit knöcherner Fauſt an Lorenzo's Bruſt. 
Sein Zuſtand war ein hoffnungsloſer, fein Hin— 
gang fonnte jeden Augenblick erfolgen. 


Darum alſo dieſes Bangen, dieſes Haften, die: 
ſes Gefpanntjein der Bevölkerung von Florenz am 
Iten April des Jahres 1492. Seit vorgeftern war 
es ruchbar geworden, daß Lorenzo mit dem Tode 
ringe, und von den erſten Morgenftunden an trieben 
ich vie Florentiner auf Plägen und Straßen umber, 
um Nachrichten über dad Befinden ihres Beberrichers 
entgegenzuharren. Die Quai's des Arno entlang, 
hinüber die vier Brüden, gegen die Piazza de Pitti 
wogte die Menfchenftrömung am lebhafteſten, venn 
dort fland das prächtige Haus der Mediceer, noch 
jezt Reſidenzſchloß des Großherzogs von Toskana, 
im Jahr 1440 durd Filippo Brunelleschi für Luca 
Pitti erbaut, dann an die mediceifhe Familie über: 
gegangen und von Eofimo zur Iururiöfeften Woh— 
nung und zugleih zu einem Tempel der Kunft 
umgeichaffen. Bor den Thoren. diejes Balaftes trieb 
fih vie Menge umber, denn fie wußte, daß bier 





zuerft eine Befriedigung ihrer Neugierde zu erwarten 
war, obgleih die Mauren des Palazzo Pitti den 
fterbenden Fürſten nicht umſchloſſen. 

Er lag draußen, ſchon feit zwei Monaten dem 
Lärm der Stadt entwichen, auf feiner Billa Gar- 
reggi, und die Thore des anmuthigen Landſitzes 
waren allem Zudrang verfhloffen, und die Gtille 
der Gärten unterbrach mwiührenn des Tages nur das 
eintönige Geplätſcher der Springquellen, während 
der Naht das melopifhe Girren der Nachtigallen. 
Schweigfam war ed auch in den marmornen Hallen 
der Villa, ald das erſte Morgengrauen den Anbruch 
des Iten Aprils verkündete und ein ernſter, ſchwarz— 
gekleideter Mann aus dem Innern des Hauſes unter 
die Säulen des Porticus trat, welcher über die 
Freitreppe hinweg die Ausſicht in die grünen Alleen 
und blühenden Gebüſche der Gärten geſtattete. Ehr— 
erbietig machte ein halbes Dutzend Diener, die fi 
am Gingang ded Haufe umbertrieben, vem Manne 
Platz, der die Baumgänge Hinunterfhaute, als er- 
wartete er Jemand. Nicht lange hatte er fo ge: 
ftanden, als ver belle Ton eines filbernen Gloͤck— 
leind den Weg berauftönte, der zum SHauptportal 


der Billa führte, und wenige Augenblide darauf 
langte vor den Stufen ver Treppe ein Fleiner Zug 
an, deſſen Mittelpunkt ein Prieſter in Chorhemd 
und Stola bildete, ver die heiligen Gefäße in ver 
Hand hielt, aus denen in fatholiichen Landen Ster- 
benden die lezte Wegzehrung gereicht wird. Chor- 
fnaben, mit andern kirchlichen Geräthen in ven 
Händen, umgaben ihn, und Diener, in bie mebi- 
ceifhen Barben gekleidet, bildeten fein Geleite. Als 
er bie Treppe beraufftieg, Tieß einer der Chorfnaben 
das filberne Glödlein abermals erklingen und ſämmt⸗ 
lihe Anweſende warfen fih auf die Kniee nieder 
und befreuzten Gefiht und Bruft. Nur der jchwarz- 
gekleivete Mann unterlieg e8, dem Sacrament feine 
Ehrfurdt zu bezeugen, trat ſchnell in den Porticus 
zurüd und eilte eine lange Gallerie entlang, indem 
er vor fih hinmurmelte: „Da iſt nun ver Pfaff, 
um feine Baren zu machen; armer Xorenzo, als du 
mit mir im Platon ſchwelgteſt, ließeſt du dir ge 
wiß nicht träumen, daß man dich aus der Welt 
binausfegnen werde, mie einen Bettelmönd , ver 
außer feinem Brevier nie Etwas geleien. Über man 
muß Sterbenvden ihren Willen thun.« 
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Der alſo vor ſich hinſprach, war der ſchon oben 
erwähnte Angelo Poliziano, Vertrauter Lorenzo's, 
Genoſſe ſeiner Studien, Erzieher ſeiner Söhne. 
Auf leztere Eigenſchaft hatte er indeſſen ſeit Jahren 
verzichtet, denn die Mutter ſeiner Zöglinge, Donna 
Clariſſa, dem römiſchen Fürſtengeſchlecht Arſini ent- 
ſproſſen, war eine fromme Frau und hielt darauf, 
ihren Kindern eine weſentlich chriſtliche Erziehung 
geben zu laſſen, wozu ſie, wie es ſcheint, den 
Maeſtro Angelo durchaus nicht mehr tauglich fand, 
nachdem er ihren Kindern einmal verboten hatte, 
im Pfalter zu leſen. Er war fo ein Stüd von 
einem Freigeiſt, dieſer Poliziano, ſchwärmend für 
die Herrlichkeit des Alterthums, übrigens aber viel 
zu gejchmeidig und bofmännifh, um feine freigei- 
ftigen Anftchten öffentlih werden zu laſſen. Ia, in 
feinem Studirzimmer gab fih Signora Angelo recht 
gern feßerifchen Anwandlungen bin, fonft aber war 
er ein ganz orthodorer Menſch, der den Papft und 
Heiligen verehrte, die Meſſe beſuchte und nachher 
über alle diefe Dinge lachte, wenn er allein war. 

Lorenzo hatte die lezten Tage ber viel Kriftliche 
Ergebung und Demuth gezeigt. Er bejaß zu wenig 
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Gharakter, um ale Philoſoph, als welchen er ft 
anzufeben pflegte, aus der Welt zu gehen. Es 
(dien ihm Elüger, dieſes als frommer Katholif zu 
verfuchen und jo batte er in der Mitte der verflof- 
jenen Naht nah einem SPriefter verlangt. Man 
ſchickte nah feinem Beichtvater und diefer war jezt 
angelommen. 

Boliziano ging, um die Ankunft des Geiftlichen 
zu melden; — was er fih dabei dachte, haben wir 
gebört, aber er war ein Hofmann und trat daber, 
ald er das Ende der Gallerie erreicht Hatte, mit 
geziemendem Ernft in ein Vorzimmer, worin Pagen 
Mache hielten, durchfchritt ed und verſchwand hinter 
einer Flügelthüre, melche ihm einer der Edelknaben 
geräufchlos geöffnet hatte. AS die Thüre hinter 
ihm ſich ſchloß, nahm Angelo eine noch viel ernftere 
Miene an, faltete jeine Hände unter jeinem langen 
Doktormantel und jchritt leife durch das prüchtige 
Gemach, welches beftimmt war, Lorenzo's Sterbe— 
zimmer zu werden. 

Da lag er, der Beherrſcher von Florenz, auf 
ſammtenen Polſtern, über welche ſich ein goldſtof— 
fener Baldachin wölbte, vom Fieber geſchüttelt, von 
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Schmerzen aufgelöst. Aber er bewies ſich ſtandhaft 
unter feinen Dualen und hatte, wenn auch bie 
Schwungfraft, doch nicht die Heiterkeit des Geiftes 
verloren. Sein Geſicht war abgezehrt, das Feuer 
feines Auges erlofchen, fein Mund fahl, jeine Hand 
zitternd. Im dieſer zitternden Hand hielt er ein 
ſilbernes, mit Evelfteinen -vetzierted Erucifir, wel- 
ches ſeltſam mit den griechifchen Götterbildern fon- 
traftirte, die in marmorner Schönheit an den 
Wänden ded Gemaches Hinprangten. Zu Häupten 
feined Lagers fland eine Gruppe dunkelgekleideter 
Männer. Es waren Werzte, deren Kunft hier zu 
Schanden geworben, unter ihnen ver berühmte Ti- 
cing Lazarus, und in einem Winkel des Zimmers 
ängftigte fih ein Häuflein alter, bevorrechteter 
Diener des Hauſes, während der älteſte von ihnen, 
Paolo, der ſchneehaarige Majordomo, vor feinem 
Gebieter Fnieete und deſſen Haupt ſtüzte. Man 
hörte feinen Ton, als das bevenflihe Geflüfter ver 
Aerzte und die Feuchenden Athemzüge ded Kranken. 

Poliziano’3 Eintritt unterbrach diefe Stille. Er 
näberte fih dem Lager, beugte ſich barauf nieder 
und, wir müflen ihm bie Gerechtigfeit wiberfahren 
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laſſen, ein Zug des aufrichtigſten Schmerzes zeigte 
ſich auf ſeinem Antlitz, als er ſeinen fürſtlichen 
Beſchützer fo ſehr leiden ſah. „Excellenza“, ſagte er 
dann mit gedämpfter Stimme, „der Padre wartet 
Ihrer Befehle.“ 

„Dank dir, caro mio,“ entgegnete der Fürſt, 
und verfuchte ſich emvorzurichten, „aber mit dem 
Befehlen iſt's vorbei fir immer.“ 

Die Flügelthüren öffneten fi jest und Tiefen 
den ‘Briefter mit feinem Geleite erbliden. Lorenzo 
winfte und der Geiftliche trat ein und auf das Lager 
zu. Allein der Fürſt fuhr mit einer plöglichen Kraft- 
anftrengung in die Höhe und rief aus: „Fern fei 
ed von mir, zu geftatten, daß Jeſus, mein Erlöſer, 
mich aufſuchen müßte; ich beſchwöre euch, richtet 
mich auf, daß ich ihm entgegengehe ! 

Es klang aus ieſen Worten ein Nachhall jener 
Beſtimmtheit, welche dem Sterbenden vordem eigen 
geweſen; man mußte ihm gehorchen, ob ſich gleich 
dieſe devot chriſtliche Aeußerung ſonderbar ausnahm 
in dem Munde eines Mannes, der ſein Lebenlang 
gegen das Chriſtenthum ſich höchſt gleichgültig ver⸗ 
halten und für die Götter- und Herodenwelt von 
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Hellas gejhwärmt hatte. Ad, jene Gebilde zerftoben 
vor feinem brechenden Ange wie flüchtiger Rauch, 
und er fühlte, daß ein Mann, der mit dem Be: 
wußtfein, die Freiheit feiner Mitbürger gemorbet zu 
haben, in's Grab flieg, eined erbebenveren Troftes 
bedürfe, als ihm die Phantafle des Platon und die 
Dialektit des Ariftoteles gewähren konnte. Bon 
vdiefem Gefühl, zugleih von ver Gemißheit feines 
Todes, von Neue und Schmerz durchſchauert, lieh 
er fih von Boliziano und dem Majordomo vem 
Priefter ven Saal entlang entgegenführen und rief 
zerknirſcht aus: „OD milder Heiland, du würdigeſt 
mich deines Beſuches, mih, deinen fchlechteiten 
Knecht? Was fage ih Knecht? Der ich vielmehr 
dein Feind war, welder, obgleich von dir mit 
Wohlthaten überbäuft, nimmer auf vein Wort adb- 
tete, und deine Majeſtät fo ee Aber 
bei jener Liebe, mit weldher du das ganze Men— 
ſchengeſchlecht umfaſſeſt und welche dih vom Himmel 
herab zur Erde führte, um Menſch zu werden, 
welche dich Hunger und Durft, Kälte und Hige, 
Mübjal, Hohn, Schmah, Geißelung, zulet ven 
Kreuzestod ertragen hieß, bei diefer Liebe beſchwöre 
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ih dich, o mein Seiland, wende dein. Antlit von 
meinen Sünden, auf daß, wenn ich vor deinem 
Richterftuhl ftehen werde, — und ich fühle es wird 
bald geihehen — meine Tüde und alle meine Schulo 
nicht geftraft, jondern durch das Verdienft deines 
Kreuzeötoded vergeben werde.“ 

Gr brad in Thränen aus, ald er diefe Worte 
geiprochen und ſank Eraftlos zufammen. Man brachte 
ihn auf fein Lager zurüf, und nachdem er fich 
wieder einigermaßen erholt, beichtete er und empfing 
das Abendmahl. Alle Anweſenden wohnten diefer 
Feier knieend bei. 

Nachdem fie vorüber und der Prieſter wegge- 
gangen war, fanf Lorenzo in Schlummer, aus 
welchem er aber bald wieder mit der an Poliziano 
gerihteten Frage erwachte: „Ift nach dem Prior 
von San Marco geihidt worden, wie ich geftern 
wünfchte ?« 

Die Frage wurde bejahend beantwortet, und 
Poliziano fügte bei, er erwarte den Prior von 
Stunde zu Stunde. 

Dieß ftellte. ven Kranken zufrieven, und er gab 
fh, troß feiner Schmerzen, heiter und gefprädig. 
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Gegen feinen Freund, den Fürſten von Mirandola, 
welcher nah des Beichtvaterd Rüdzug gekommen 
war, äußerte er unter Anderem: „Nur Eines äng- 
ftigt mi: der Charakter meines Sohnes “Pietro. 
Ih bin überzeugt, er wird ohne allen Kampf mein 
Nachfolger in der Stellung „werben, die ich im 
Staate« — er wollte wahrfeheinlih jagen: über 
dem Staate — „einnahm, allein ich fürdte, feine 
jugendliche Unbelonnenheit und dad Hingeben an 
feine Leivenfchaften wird ihm vermehren, feine Rolle 
jo ehrenvoll zu Ende zu führen, wie ed mir ge— 
lungen. Und ah, wie bitter ift ver Gedanke, daß 
mein ſchönes Florenz wieder jenen Wirrfalen anheim- 
falle, denen mein Großvater Coſimo es fo weile 
und fraftvoll entriſſen. Doch ich habe die Zukunft 
meined Hauſes und Landes der Fürſorge des Al- 
mächtigen empfohlen, und fterbe ruhig. Der Simmel 
hat mir durch den Mund feiner Diener meine Gün- 
den vergeben und mid teöftet dad Bewußtſein, daß 
ih nicht umfonft gelebt und daß die Nachwelt meiner 
nicht ohne Ruhm gedenfen wird. # 

„Du täuſcheſt Dich, Lorenzo de Medicid, die 
Nachwelt wird dich richten !« 
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Diefe Worte, von einer ftarfen, aber mohllau- 
tenden Stimme plöglih ausgeſprochen, ehe noch vie 
Reve des Fürften in den Ohren feiner Freunde 
völlig verhallt war, fchredten Alle empor, und 
Lorenzo jelbft jchnellte feinen Kopf von dem Kiffen 
auf, als hätte ein elektriſcher Schlag ihn berührt. 
Einen Augenblid herrſchte bänglihe Stille, dann 
Rieß der Fürſt, während die lezte Zorngluth feine 
fablen Züge rötbete, mit Frampfbafter Haft bie 
Frage heraus: „Wer wagt ed, mir Solches zu 
jagen 24 

„Ih!“ entgegnete mit ruhiger Sicherheit ein 
Mann in Dominikanertracht, deſſen Eintritt in das 
Gemach nicht bemerkt worden und der jezt dem 
Bette näher trat, bis er dicht vor dem Sterbenden 
ftand, „ich fagte und wieverhole ed: Die Nachwelt 
wird Dich richten !“ 

„Sa, Savonarola!” ächzte Lorenzo, während 
jeine $reunde und Diener, wie von einem Zauber 
ergriffen, auf ihre Site zurückſanken und lautlos 
in ihrer Stellung verblieben. 

Gr ſtand vor dem fterbenden Unterdrücker feines 
Baterlanded, der. Kämpfer des Geifted, hoch aufge- 
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richtet, mit imponirender Würde, und ver Fürft 
jenfte, umgeben von dem Glanz und Prunf feiner 
Gewalt, dad Auge vor dem Blicke des fehlichten 
Mönche. ber welh’ ein Mann war Girolamo 
Savonarola! Die Seele, melde in ihm mohnte, 
Ihien einen Abglanz ihrer Schönheit auch über fei- 
nen Körper ergofien zu baben. Obwohl nur von 
mittlerer Größe, hatte feine Geftalt, in allen ihren 
Berbältniffen mohl proportionirt, etwas Anmuthiges 
und Impojantes zugleich, feine Hautfarbe war rein 
und weiß, und feine aus den weiten Aermeln ver 
Kutte hervorragenden Hände maren ſo zart gebaut, 
daß Ne, gegen ein Licht gehalten, durchſichtig fein 
mußten. Sein Gang war feſt und ficher, feine Ge— 
berven bald graziös, bald feurig und energiſch, 
immer aber edel und harmoniſch. Auf feine erha— 
bene Stirne batte der ratlos arbeitende Gedanke 
eine tiefe Furche gezeichnet, die Nafe jenkte ſich in 
römifcher Krümmung zu dem Hieblih geformten 
Munde bernieder, und das napoleon'ſche Kinn deck— 
ten langherabfließende Bartloden. Was aber feinem 
Antlige einen unbefchreiblichen Ausdruck von pro= 
phetifcher Hobeit gab, waren feine Augen, die, wie 
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geichrieben ſteht, „von ftrahlendem Feuer und 
bimmlifcher Farbe/ geweſen. Rechnet man zu die— 
ſem Aeußern auch noch eine Stimme, welche die 
ſanfteſten Modulationen ebenſo in ihrer Gewalt hatte, 
wie den Donnerklang des Zornes, ſo wird man die 
außerordentliche Gewalt begreifen, welche Savonarola 
ſchon durch feine Verſönlichkeit auf feine Zeitge— 
noſſen übte. | 

Er brach das Stillfihweigen mit den Worten: 
„Du baft mich hieher rufen laſſen, Lorenzo de Me- 
dicis, fage an, was ift dein Begehren ?« 

Es ſchien, ald ob der Fürſt durch den außer: 
ordentlihen Mann, der ihm bier gegenüber ftand, 
ganz bewältigt fei. Demüthig entgegnete er: „Mein 
Bater, ich weiß, daß Ihr mein Wollen-und Thun 
oft mißbilligt habt, und lieg Euch rufen, um aud 
mit Euch, wie mit aller Welt, verföhnt zu fterben. 
Ih befenne, daß ich des Unrechten viel gethan; 
mich verlangt, Euch mein ganzes Inneres zu offen- 
baren, um von Gudh, der Ihr ein Mann der 
unbeftehlihften Wahrheit ſeid, zu Hören, ob ich 
drüben VBerzeihung hoffen fann für das, mas ich 
büben gefehlt.“ 

Scherr, d. Brophet v. Florenz. 1. 4 
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Savonarola’8 Blicke bohrten ſich in die Augen 
des Redenden und ein momentaner Zweifel flieg in 
ihm auf, ob bier feine Strenge am rechten Orte 
fei, aber er Eannte 2orenzo zu gut, um fi durch 
glatte Mienen und Worte irreleiten zu laffen. 

„Lorenzo⸗, ſprach er, bereueft du aufridtig, 
was du an deinen Brüdern gefehlt ?a 

„Gewiß, mein Vater, die Kirche Jeſu Chrifti 
hat meine Reue gefehen und mich durch einen ihrer 
Diener meiner Sünden entladen. 4 

„Böſe Thaten können durch fchöne Worte nicht 
gefühnt werben; fag’ an, biſt du bereit, an deinen 
Mitbürgern gut zu machen und gut machen zu laſſen, 
mas du an ihnen verſchuldet ?“ 

„Ich bin bereit !« 

„Wohlan, jo Höre mich und beherzige meine 
Worte, denn bir ift nur eine kurze Friſt noch ge- 
ftattet. Lorenzo de Medicis, du haft deiner Ahnen 
Ruhm, deines Haufe Reichthum, deines Geiftes 
Macht ſchmählich mißbraucht zur Beknechtung deines 
Vaterlanded. Siehe da, Florenz, das ſchöne und 
gewaltige, follte nicht nur die Königin der italieni- 
ſchen Städte geworben fein, nit nur den Thron 


der Ungerechtigkeit, worauf Roma, die nimmerfatte 
Bölfin, ſizt, zu Boden geflürzt haben, fondern es 
hätte ſollen der Mittelpunkt des politifch freien Italia's 
werben, von welchem aus die Erneuung der Kirche 
beiverkftelligt worden wäre, eine Emeuung, eine 
Reformation, ohne melde vie Franke Menfchheit 
rettungslos dem Verderben entgegenfieht. Deine Be- 
gabung, dein Reihthum, deine Verbindungen und 
dein Einfluß auf deine Mitbürger hätten dich be— 
fähigt, dieſem großartigen Greigniß den Weg zu 
bahnen, und bie foäteften Geſchlechter hätten deinen 
Namen dafür mit Segen überſchüttet, wogegen ſie 
denſelben jezt nur nennen werden als den eines 
zweiten Mäcenas, als den des erſten der Medici, 
der den Fürſtenmantel getragen. Wehe, der Purpur 
hat dein Auge geblendet, daß du nicht einſaheſt, 
nur im Dienfte der Breiheit und des Mechtes könne 
man Wohlthäter der Menjchheit werden. Wehe, dir 
galt der Titel eines Fürſten von Florenz mehr, als 
der eined Wieverherftellers Italiens. Wehe, du 
zogſt die falſche Freundſchaft der römifchen Curie 
dem emigen Berdienfle vor, an der Erneuung ver 
Kirche Ehrifti mitzuwirken. Siehe, fo haft du deine 
A * 





Beftimmung verfehlt, und darum ift es gefommen, 
daß du von deiner Geifteshöhe alio herabfankit, zu 
wähnen, ein verfehltes Leben laſſe ſich durch ein 
auf dem Todtenbett geftammelted Sündenbekenntniß 
gutmachen, daß du den ewigen Gott durch erheus 
chelte Demuth für dich zu gewinnen meint, daß 
du dad quälende Bewußtjein mit ind Grab nimmt, 
dein Sündenwerf werde zunichte werben, durch dein 
eigen Fleiſch umd Blut zunichte werben, daß vor 
deinem brechenden Aug’ das blutige. Verhängniß 
ſchwebt, welches über Florenz und Italien berein- 
brechen wird, daß du flirbft ohne Glauben und 
ohne Hoffnung !“ 

Er hielt inne und die Erfchütterung,, welche 
jeine Rede hervorgebracht, zeigte fih nicht nur in 
den Zügen deſſen, an welchen fie gerichtet war, fon- 
dern in denen der Anweſenden überhaupt. 


Einen Schritt weit trat dann Savonarola vom 
Lager des Fürſten zurüd, erhob beſchwörend die 
Arme und rief, während das Feuer ver Begeifterung 
in feinen Augen flammte, dem Sterbenvden zu: 


53 





„Lorenzo de Medici, fo du bereueſt, was du ver- 
ſchuldet, fo du flerben willſt mit entlaftetem Gewiffen, 
jo du ruhen willſt in der Gruft deiner Ahnen ohne 
Fluch, wohlan, vollbringe eine wirflide Sühne — 
Xorenzo, gib’ Florenz die Breiheit wieder!“ 


Er neigte fih vor, wie um die Gewährung 
jeiner feierlichen Borderung entgegenzunehmen. Allein 
er vernahm nur ein Röcdeln und vie abgebrochen 
berausgeftoßene DBerneinung: „Es kann nicht fein ! 
Nie will ich zerftören, mas ich gebaut! Das fürft: 
liche Wappen der Medici fol unter ven ftolzeften 
Europa's prangen die Jahrhunderte hinab! Nein, 


nein, nein!“ 


Das Iezie Nein gelte der Sterbende mehr, als 
er es ſprach, dann fiel er zurüd, feine Bruft hob 
fih noch einige Sekunden fieberhaft und feuchend, 
und ald die Diener und Werzte Hinzufprangen, war 
ihm der Todesſchweiß auf die Stirne getreten, bie 
Augen flarrten gläfern und der Teste Lebenshauch 
entfloh. — 

Er war todt. 
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Alle ſtanden wie niedergedonnert. Savonarola 
aber trat zu der Leiche, drückte ihr die Augen zu 
und ſprach langſam und gemeſſen: „Dir vergebe der 
Herr alles Lebens und erbarme ſich deiner Seele!“ 


Hierauf wandte er ſich ab, ſchlug ſein Gewand 
um ſich und verließ feſten Schrittes dad Gemach. 


Millionen wunde Herzen ſeh' ich biuten, 

So viele Thränenftröme feh’ ich Kuthen, 

Bon frecher Willkür wird Die Welt jerrüttet, 

Der Menſchheit Freudenſchloͤſſer rings verſchüttet. 
Lenau. 


Zwei Jahre waren ſeit dem Tode Lorenzo's de 
Medicis, dem äſthetiſirende Schmeichler und pane— 
gyriſche Geſchichtſchteiber den Beinamen „il Mag- 
nifico* gegeben, verfloſſen und inzwiſchen hatten 
ſich die Verhältnifie von Florenz und Italien immer 
unbeildrohender geftaltet, und eine greuelvolle Schmach 
ftand der ſchönen Halbinfel wieder bevor, ver es, 
gleih Deutſchland, von jeher anbeimgegeben war: 
Ueberfluthung und Bergewaltigung durch fremde Heere. 
3a, Hierin flimmen Deutfchland und Italien, ſonſt 
in Klima und Volkscharalter fo verſchieden, voll: 
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fommen überein, daß beide Länder in allen Zeiten 
ihre innere Zerriffenheit mit der ‚Schande büßten, 
ein Spielball ausländiſcher Intereffen zu fein und 
zur blutigen Entſcheidung derfelben die Blüthe ihrer 
Felder, dad Gut und Blut ihrer Bewohner, die 
Thränen ihrer Wittmen und das Wehgeſchrei ihrer 
Waifen herzugeben, die Triumphzüge fremder Sieger 
mit dem Brand ihrer Städte zu beleuchten und ber 
Gier einer brutalen Soldateska mit dem Schweiße 
ihrer Männer und ver Entweihung ihrer Weiber 
genugzuthun. 


Zur Zeit Savonarola’8 hatte fich das gezwungene 
Berhältnig, in welchem Italien durch das deutſch— 
römiſche Kaifertfum zu Deutſchland geftanden hatte, 
ver Sache nad Längft gelöst. Die Idee der Ober: 
bherrlichkeit des deutſchen Kaiſerthums über Italien 
hatte blos durch jo gewaltige Menihen, wie vie 
Dttonen und die Hohenftaufen, und aud von dieſen 
nur vorübergehend, vealifirt werden Eönnen. Natur 
und Bernunft waren dieſer Realiſirung entgegen, 
und als das deutſche Kaiſerthum in Deutſchland 
ſelbſt zu zerfallen begann, war ſein Einwirken auf 
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Italien bereits völlig vernichtet. Die Halbinfel hatte 
fh in eine Menge Kleiner Staaten zerfplittert,, vie 
eine bumte, immer wechjelnde Mufterkarte aller Ber: 
faſſungsformen darboten: Monarchie, Hierarchie, 
Ariſtokratie, Demokratie, Tyrannie. Dieſe Staaten 
brannten ſtets gegen einander in Eiferſucht, Unter— 
jochungswuth, Rache, Haß und Fehde, während 
ihre Dynaſten ihre ſelbſtſüchtigen Intereſſen durch 
jene Wiſſenſchaft ver Heimtücke und Treuloſigkeit, des 
Betrugs und Meuchelmords, welche man ſo treffend 
mit dem Namen „wälſche Praktik « bezeichnet hat, 
gegen einander ſowohl, ald gegen das Ausland 
wahrten. Wie fih der Zufland von Land und 
Volk inmitten dieſes fluchwürdigen Treibens geftalten 
mußte, bedarf feiner Schilderung. 


Kaum ein Vierteljahr nach Lorenzo’s Tode ftieg 
auch Papſt Innocenz der Achte, mit Sünde und Fluch) 
bedeckt, in die Gruft, und der ffandalofe Streit, 
ver fi jeiner Nachfolge wegen entfpann, mußte bei 
der unermeplichen Bedeutung des Einfluffes der päpft- 
lien Curie auf Italiens Geſchick natürlih die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit auf das Gonclave ziehen. 
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In diefem traten drei Hauptbewerber um, die erle- 
digte Tiara auf: Der Garbinal Aſcanio Sforza, 
Bruder des Ludovico Sforza, Tyrannen von Mai- 
land, der fpanifhe Cardinal Roderigo de Lenzuoli, 
defien Bamilienname Borgia, und ber Carvinal Oiu- 
liano di San Piero in Vincola, welcher nachmals 
als Papft Julius ver Zweite ‚feinem Namen Triegerifche 
Berühmtheit gegeben hat. Borgia, ver fhlauefte und 
gewiffenlofefte ver drei Candidaten, trug den Wahl- 
fieg davon, indem er durch ſchamloſeſte Beſtechung 
den fogenannten Stuhl Petri fih erkaufte. Am 
11. Auguft 1492 hielt er als Papſt Alerander ber 
Sechste feinen Einzug in die Peterskirche, um von 
da ab der Welt das Beifpiel des ſcheußlichſten Prie- 
ſters aufzuftellen. 


Was Alerander ver Sechste ald Bapft, das war fein 
Zeitgenofie Ludovico Sforza, Tyrann von Mailand, 
beigenannt Moro, ald Fürft. Seine geiftigen Hülfs- 
quellen waren bebeutend, fein Kopf war der ver- 
fhlagenfte des damaligen Italiens, der Beinheit 
feiner Politit Fam nur die Heimtücke verfelben gleich. 
Nur an der ebenbürtigen Klugheit Lorenzo's de 
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Medieid waren biäher die Machinationen Ludovico's, 
den Frieden Italiens in allgemeine Verwirrung um: 
umwandeln, um daraus den größtmöglichften Vortheil 
zu ziehen, gefcheitert. Kaum aber war Lorenzo tobt, 
jo gab bie ſchwankende, bornirte und leidenſchaftliche 
Politit, welche fein Sohn und Nachfolger Pietro 
befolgte, dem Mailänder die Tangerfehnte Gelegen- 
heit, an die Ausführung feiner Entwürfe zu gehen. 
Die Macht der Mebiceer war ihm längft ein Dom 
im Auge gemwefen ; jezt fand er Gelegenheit, fih an 
ihnen zu reiben. Pietro de Medicis fuchte und fand 
nämlich die Freundſchaft des Föniglihen Hauſes von 
Neapel, deſſen Feindſchaft ſchwer auf Ludovico la- 
ſtete, weil dieſer die Rechte ſeines Neffen Giovanni 
Galeazzo, der mit einer neapolitaniſchen Prinzeſſin 
vermählt war, uſurpirt hatte. Grund genug alſo, 
daß Ludovico ein Bündniß zwiſchen Neapel und 
Florenz fürchtete. Außerdem reizte Pietro den Mai— 
länber noch mehrfach, und dieſer ſezte nun alle 
Springfedern der Intrigue in Bewegung, um den 
Papft für ſich und gegen Pietro zu gewinnen. Alerau- 
der der Sehöte, dem es vor Allen darum zu thun 
war, feinen Söhnen eine politiihe Macht zu grüns 
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den, ging auf Ludovico's Vorſchläge ein, welcher 
jodann auch die Nepublif Venedig gegen Florenz 
und Neapel aufzureizen mußte. Go kam 1493 
zwifchen Mailand, Venedig und Rom ein Bündniß 
zu Stande, allein die Verbündeten waren zu felbft- 
fühtig, um einander zu trauen. Lubovico mußte 
auch bald erkennen, daß die Coalition nicht binreiche, 
feine Plane gegen Florenz und Neapel zu fördern. Er 
warf daher feine Blide auf Frankreich, deffen junger, 
Ienkbarer, eitler König, Carl ver Achte, ihm als 
das geeignetfte Werkzeug zur Durhführung feiner 
Projekte erfhien. Er fandte daher ven Grafen von 

Delgiojofo ald Gejandten nah Lyon, bamit biefer | 
in der Bruft des Königs eitle Helventräume errege, 
und denfelben dazu bringe, die Anſprüche des Haufes 
Anjou auf Neapel zu erneuern. Wäre erft das arra- 
gonifhe Königshaus aud Neapel vertrieben und 
Slorenz gedemüthigt, Beides natürlih durch die 
Sranzofen, jo würden fih, dachte Ludovico, ſchon 
Mittel und Wege finden, mit Carl dem Achten fertig 
zu werden, und jedenfalls verfpräche die Verwirrung, 
in welche Italien durch eine Invaflon der Branzofen 
nothiwendigerweife verſezt werden müſſe, eine reiche 


Ausbeute. Ludovico's Imtriguen am franzöflichen 
Hofe Hatten den gewünſchten Erfolg. Er wußte dem 
ſchwachen Monarchen die Eroberung von Neapel + 
als eine eben fo leichte, als heldenmäßige, eben fo 
gerechte als belohnende Sache darzuftellen, daß der 
König, trog dem Widerſpruch feiner einfichtigften 
Räthe, einen Traktat mit dem fchlauen Moro ab— 
ſchloß und ſich fofort zu einem Kriegszuge nad 
Italien rüftete. Für dad Gelingen feines Unterneh 
mens ſprach, mehr ald die Scheingründe Ludovico's, 
die unerträglihe Sklaverei, in welcher Neapel unter 
feinem König Ferdinand und deſſen älteftem Sohn 
Afonfo ſich befand, Beide hatten durch Grauſamkeit, 
ſchamloſe Erpreffung und ſchmutzige Tyrannei aller 
Art, nicht nur die Großen des Reichs gegen ſich 
in Harniſch gebracht, ſondern allgemeine Unzufrie— 
denheit hervorgerufen, und exilirte neapolitaniſche 
Edle, wie die Fürſten von Salerno und Biſignano, 
die in Frankreich ein Aſyl gefunden, lagen Carl 
dem Achten unaufhörlich mit der Vorſtellung in den 
Ohren, das Volk von Neapel werde ihn als feinen 
Befreier mit Jubel empfangen. 


Be 


Der König von Neapel ſäumte natürlich feiner: 
jeit8 Nicht, gegen ben drohenden Sturm Vorkeh— 
rımgen zu treffen. Bor Allem ſchien es ihm von 
Wichtigkeit für feine Sache, wenn er den Papft in 
jein Intereffe zöge, und er fanbte daher feinen zweiten 
Sohn Federigo nah Rom, um in diefer Beziehung 
alle Hebel in Bewegung zu ſetzen. Federigo's Miffton 
fiel günftig aus, denn Alerander dem Sechsten war, 
außer feinem eigenen Vortheil, Alles feil, und das 
Bündniß mit Neapel gewährte ihm, abgefehen von 
vielen günftigen Bedingungen, beſonders auch bie, 
daß feinem jüngften Sohn, Giuffte Borgia, eine 
natürlihe Tochter des Kronprinzgen von Neapel, 
Donna Sancia, zur Che gegeben wurde, wobei ihm 
die Braut ald Mitgift das Fürftenthum Sauillace 
zubrachte, welches ein jährliches Einkommen von 
12,000 Dukaten abwarf. Zu Anfang des Jahres 
1494 flarb König Ferdinand von Neapel, und fein 
gleich verhaßter Nachfolger Alfonjo fuchte die wan— 
fende Herrichaft feines Hauſes einestheild durch bie 
rückſichtsloſeſte Despotie, anderntheils durch die 
Freundſchaft des Papſtes aufrecht zu erhalten, welch 
letztere ihn aber fortwährend die bedeutendſten Opfer 


foftete. Er ließ die Heirath feiner Tochter mit Giuffre 
Borgia aufs Glänzendfte vollziehen und gab dem 
Bräutigam eined der neapolitanifhen Kronämter. 
Dem älteften Sohn des Papftes, Giovanni Borgia, 
in der Folge Herzog von Gandia, ficherte er einen 
Jahrgehalt von 12,000 Dufaten, dem zmweitälteften, 
Gefare Borgia, den Alerander kürzlich zum Garbinal 
gemacht, gleichfalls einen guten Theil ver neapoli- 
tanifchen Kroneinfünfte zu: Ueberdieß follte er dem 
Papft auf der Stelle 30,000 Dufaten bezahlen und 
ihm feinen unverföhnlichen Feind, ven Cardinal San 
Piero in Vincola, der in dem feften Oſtia Alexan⸗ 
dern trogte, bezwingen helfen. Der Cardinal erfuhr 
diefen Anſchlag, verfah feine Felſenfeſte mit reich: 
liher Munition, hielt e8 aber für feine Perſon ge- 
rathener, nach Frankreich zu entweichen, wo er von 
König Earl ehrenvolft aufgenommen wurde, und 
deſſen halb erfalteten Eifer für ven Zug nah Italien 
wieder möglihft anfchürte. 


Earl verfuchte es inzwiſchen, feine Abſichten 
in Bezug Neapeld erft auf frieblihem Wege zu 
fördern. Deßhalb hatte er fhon 1493 den mit ven 
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italifchen Zuftänden wohlvertrauten Perone di Baccie 
als Geſandten nach Venedig, Florenz und Rom ge— 
ſchickt um dieſe Staaten zu Gunſten ſeiner Sache 
umzuſtimmen, allein allenthalben nur ausweichende 
Antworten erhalten. Im folgenden Jahre ſandte er 
Perone di Baccie und mit ihm feine Generale d'Au— 
bigny und Briffonet abermald nah Rom, um mit 
den Papft zu unterhandeln. Die Gefandten machten 
geltend, daß der römifhe Stuhl, die Oberlehns- 
berrlichfeit über Neapel beanfpradhend, im Jahre 
1266 Garn von Anjou mit dem Königreich belehnt 
habe, daß aljo Carl ver Achte, als Sprößling des 
anjou'ſchen Hauſes, rechtmäßiger Thronerbe von 
Neapel fei und verlangen könne, der Bapft folle fich 
ſeines Rechtes auf Neapel gegen die arragoniiche 
Ufurpation, welche ſich in Folge ver fleilianifchen 
Vesper des Meiches bemächtigt, annehmen. Mlerander 
der Sechste entgegnete hierauf, es feien num bereits 
drei Könige aus dem arragonifchen Haufe von dem 
römischen Hofe mit Neapel belehnt worden und 
fünne daher in diefer Sahe nur auf dem Rechts— 
wege verfahren werden; er fei übrigens bereit, die 
Anfprüche Carls des Achten unterfuhen zu laſſen, 
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und vann ale Schiedsrichter zu entſcheiden. Diefe 
Antwort war fo viel, als feine, und mißmuthig 
wandten ſich die franzöſiſchen Gejandten nah Florenz. 
Sie konnten aber bei Pietro de Medicis für die 
Sache ihres Königs feinen Anklang finden, weil 
Pietro fürchtete, es könnte durch die Franzofen zu 
gefährlichen Neuerungen in Florenz kommen, und 
weil er, nah unumfchränfter Gewaltherrfihaft trach- 
tend, in dem Bündniß mit Neapel und in der 
Freundſchaft des Papftes eine fiherere Gewähr für 
die Erreihung feines Trachtens ſah, als in einer 
Verbindung mit dem fernen Frankreih. Anders aber 
war die Volföftimmung, nämlich entihieven günftig 
für Frankreich, denn eineötheild fürchteten die Flo— 
rentiner mit Recht, ihre Inpuftrie und ihr Handel 
möchte durd einen Bruch mit diefem Staate den 
bedeutenpften Stoß erleiden, anderntheild bielten es 
ſelbſt zwei Glieder der mediceifhen Familie, die 
beiden Großneffen Cofimo's, Lorenzo und Giovanni, 
mit der franzöflfhen Sache und mußten viefelbe 
durch Freigebigkeit und Oppofition gegen das tyran- 
niſche Walten Pietro’3 populär zu machen. Recht 
eigentlih populär aber war fie durch Savonarola 
Scherr, d. Brophet v. Florenz. 1. 5 


geworden, der aud Gründen, welche baldigft ber- 
vortreten jollen, ihr Anhänger war. Es ftellte ſich 
alſo heraus, daß, während ver Beherrfcher von 
Slorenz gegen Earl den Achten agirte, die Bevöl- 
ferung mit dem König ſympathiſirte. 


Sp hatten ſich die italiſchen umd florentinifchen 
Zuftände zu Anfang des Sommers, 1494 geftaltet. 


Ginfam hab’ ich in mander dunfeln Wacht 
Der Kirche franfen Athemzug bewacht, 

Und ihren Fieberträumen muß ich lauſchen; 
Und näher hör’ ih ein Berhängniß rauchen. 


— ee — — — — — — 


Wagt über ſeinen Gott der Menſch zu denken, 
So wird er's auch an ſeinem Fürſten wagen, 
Er wird nicht blind ſich ihm zu Füßen ſenken: 
Woher dein Recht? und gilt es? wird er fragen. 
Fenau. 


Das Mbenpgeläute ded dritten Sonntags im 
Auguft 1494 tönte von hundert Thürmen über das 
ſchöne Florenz hin und verſchwamm in harmoniſchen 
Wellen. Die Dämmerung begam raſch hereinzu- 
brechen, ald zwei Männer von ernfter Haltung und 
Gewandung von der Piazza de Pitti herfommend 
auf den Ponte Vecchio einlenkten und durch bie 
zahllofen Gruppen Hin, welche ſich luſtwandelnd auf 
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der Brüde drängten, raſch ihren Weg förderten. 
Die genaue Lofalfenntniß , welde der Eine ver 
Männer an ven Tag legte, verrieth in ihm einen 
Sohn der Stadt, während den andern feine hellere 
Hautfarbe, fein blondliches Haupt- und Barthaar 
als einen Nordländer bezeichneten. Der Erftere trug 
dad ſchwarze, pelzverbrämte Baret eined Ylorentiner 
Bürgers, der Leztere den befieverten Hut eines deut⸗ 
ſchen Edelmannes, und an feiner Hüfte Flierte das 
ritterlihe Schwert. Beide Männer flanden in dem 
Alter gereifter Mannheit. 

Während fie zwiſchen den Goldſchmiedsbuden, 
welche die Seiten der Brüde einfapten, bingingen, 
nahm der Norvländer dad Wort, wobei er die 
weihe Sprade Toskana's freilih etwas vernordelte. 
„Gmpfangt noch einmal meinen Dank, Meſſer,“ 
fagte er, „für die Gelegenheit, die Ihr mir heute 
verjhafftet, einmal einen wahren Mann Gottes re= 
den zu hören. Ihr glaubt nit, wie fehr mi 
diefer Prior von San Marco ergriffen, und werbet 
daber begreifen, wie begierig ih bin, dem Manne 
näher zu treten. Nie noch hat ein Menſch fo einen 
Eindruck auf mid gemadt. Aber ‚dürfte ih Euch 
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wohl bitten, meine Neugierde in Betreff der bisherigen 
Geſchichte des Priors in Etwas zu befriedigen?“ 
„Warum nicht, Signore ?« lautete die Antwort 
des Florentiners; „Savonarola entftanmt einem 
alten Geſchlecht zu Papua, fein Großvater war ber 
in dieſen Gegenden vielberühmte Arzt Michel Sa: 
vonarola, deſſen Sohn Niccolo fih mit Helena, aus 
dem edeln Haufe Bonacoffi vermählte und mit ihr 
fünf Söhne und zwei Töchter zeugte. Mein Freund 
Girolamo ward 1452 geboren und legte ſchon frühe 
einen jo eifrigen Wifjendirieb an den Yag, daß ver 
Bater ihn zum Gelehrten beftimmte. Er benahm 
fih aber bei feinen Studien nicht wie Andere, die 
ed nur darauf anlegen, den Kopf möglichft mit 
Kenntniffen vollzupropfen, um dann aus ihrem 
Wiffen materiellen Bortheil zu ziehen, nein, er 
forfehte bereits in einem Alter, wo Andere kaum zu 
denfen anfangen, und die Wahrheit war um ihrer 
felbft willen Ziel und Zweck feiner Anftrengungen. 
Dabei war er ernft und zurückhaltend, Tiebte ſchon 
als angehender Jüngling die Einſamkeit, mied die 
lärmenden Spiele ſeiner Altersgenoſſen und ſuchte 
und fand in Muſeſtunden Erholung in der Beſchäf— 
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tigung mit der Poefle, wie er denn auch die treff- 
lihften Lieder zur Ehre Gottes zu verfaflen verfteht. 
Da feinem Scharfblide die Mängel klöſterlichen Le— 
bens nicht entgehen Eonnten, fo mußte es fehr aufs 
fallen, daß er, einundzwanzig Jahre alt, plötzlich 
den Entſchluß faßte, Mönch zu werden. Ich habe 
ihn einmal in einer vertraulichen Stunde gefragt, 
was ihn bewogen, die Kutte zu nehmen, und mit 
jenem heitern Ernft, der fein Benehmen im Um— 
gange charakterifirt, gab er mir zur Antwort: „Der 
vornehmfte Grund, welcher mich bewog, ind Klofter 
zu treten, ift dieſer: zuerft das große Elend ver 
Welt und die Ungerechtigkeit der Menfchen, denn 
dad Menſchengeſchlecht ift auf ven Punkt gefommen, 
daß auch nicht Einer fih finde, der Gutes thue. 
Und dann, weil ich die große Bosheit der Völker 
Italia's nicht ertragen Eonnte; denn ich fah die Tu— 
gend ganz darnieverliegen und das Laſter kühn fein 
Haupt erheben. Ich fuchte hinter den Kloftermauern 
Schuß vor dem Schmuß der Welt und vor meiner 
Trübfal über das Verderben des Vaterlandes. Er 
machte fich demzufolge, ohne Vorwiſſen ver Eltern, 
1473 nah Bologna auf und lich fih dort im 


Dominikanerklofter einfleiven. Seine Kenntniſſe muß⸗ 
ten ihn bald ver gemöhnlichen Möncherei entreigen ; 
er wurde Xettor der Metaphyſik und Naturgefchichte 
im Klofter und fammelte einen zahlveihen Schüler: 
frei um fih. Uber der Berfall des Klofterlebens, 
deſſen täglicher Zeuge er war, ſchnitt ihm. in bie 
Seele, — er fühlte, daß er in eine ſchiefe Stellung 
bineingeratben , ſuchte nach einem Troſt umher und 
fand denſelben in ver heiligen Schrift, deren unaub⸗ 
geſeztes Studium ihn wunderbar erhob und feſtigte. 
Bei Erforſchung der Myſterien des heiligen Buches 
mag ihn wohl zuerft vie große Idee durchzuckt ha— 
ben, an deren Verwirklichung jein Geift feither 
raſtlos arbeitet: Wiederherſtellung ver Kirche und 
der Freiheit Italia's. 1481 verweilte er zu Ferrara, 
und als in dieſem Jahre zwiſchen genannter Stadt 
und Venedig ein Krieg ausbrach, ſo wurde Savo— 
narola in Geſchäften des Ordens nah Florenz ge— 
ſandt. Hier machte ihm der Prior von San Marco 
ebenfalld zum Lector und er fing an zu prebigen, 
kehrte aber im folgenden Jahre wieder in die Lom- 
bardei zurüd und lebte längere Zeit in Brescia, wo 
ihm, wie er mir vertraute, während er eines Abends 
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einſam in einer Kirche ſein Gebet verrichtete, die 
erſte beſtimmte Erleuchtung ward hinſichtlich der 
Nothwendigkeit einer Reformation der Kirche. 1484 
wohnte er zu Reggio einer großen Disputation 
mehrerer Gelehrten feined Ordens bei, und bier 
machte er vie Bekanntfchaft des berühmten Bürften 
von Mirandola, Giovanni Pico, der, ald er Sa— 
vonarola disputiren hörte, den Scharffinn und bie 
Gelehrſamkeit und Begeifterung vesjelben To ſehr 
bemunderte, daß er fpäter all’ feinen Einfluß auf 
Lorenzo de Mevicid aufbot, damit Savonarola wie- 
derum nach Florenz berufen würde. Dieß geſchah 
1489, und zwei Jahre darauf wurde er zum Prior 
von San Marco ernannt, als welcher er fi ſchon 
fo weitfchallenden Ruf erworben.” 

„Und war fein Verhältniß zu dem verftorbenen 
Fürften ein freundliches ?« fragte der Fremdling; 
wich hörte in Venedig ein unbeftimmtes Gericht, 
Savonarola fei mit firafenden Worten an Lorenzo’d 
Sterbebette geftanden ; ift dieß wahr?“ 

„Bolltommen , denn wie hätte Savonarola der 
Freund eined der gefährlichften Feinde der italifchen 
Freiheit fein können? Glaubt mir, Lorenzo verjuchte 


alles Mögliche, den Prior für ſich zu gewinnen, 
allein ohne Erfolg. Zulezt, denn er erkannte. gar 
wohl Savonarola’8 Gefährlichkeit für die erftohlene 
Macht feines Hauſes, beste er den Auguftinermönd 
Mariano da Ghenezzano gegen ihn, aber gegenüber 
dem Donnerflang der Wahrheit, welcher aus Sa— 
vonarola’3 Predigten tönt, konnte Mariano's höfiſche 
Beredtjamfeit nicht auffommen, weßwegen er bald 
daran verzweifelte, den Auftrag Lorenzo's, das An- 
jeben des Priord beim Volke zu untergraben , aus- 
führen zu fönnen. Seitdem ift er an den päpftlichen 
Hof gegangen und ein erbitterter, rachfüchtiger Feind 
jeined Beſiegers geworden. « 

Während der Erzählung ded Blorentinerd hatten 
die Beiden den Ponte Vecchio umd die verworrene 
Häufermaffe, welche zwifchen dem Arno und dem 
Dome lagert, Hinter fi gelaffen. Sie waren im 
Begriff, um die weftlihe Bacade des prächtigen 
Tempels herumzubiegen, alö ihre Schritte durch den 
Anblick eines glänzenden Zuges von Pferden und 
Maultbieren aufgehalten wurden, welcher den Dom- 
platz herabfam. Diener in glänzender Livree eröff- 
neten den Zug, Badeln in den Händen tragend, 
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hinter ihnen ritt eine Schaar Gemappneter, über 
deren Helmen das päpftlihe Banner mit feinen ge- 
freuzten Schlüffeln flatterte, dann ward ein noch 
jugenvliher Mann mit fchönen, aber leidenſchaft⸗ 
durchwühlten Zügen und funkelnden Augen ſichtbar, 
der, umgeben von einem Trupp üppig gekleideter 
Edelleute und goldſtrotzender Pagen, im Cardinal⸗ 
purpur auf einem ſtattlichen Maulthiere einherritt. 
Reiſige ſchloſſen den Zug. 

Der Florentiner fuhr ſtutzend einen Schritt zu— 
rüd, dann murmelte er: „Didvolo!“ und flüfterte 
feinem Begleiter zu: „So wahr ich lebe, das ift 
Gefare Borgia, der Sohn des Papſtes und ver 
fpanifchen Hure Vanozza! Was will ver bier? 
Gewiß, das beventet Unheil; laßt und gehen! 

Der Fremde überhörte die geflüfterte Auffor- 
derung, denn fein Blick wurde mehr noch, ald dur 
den prunfenden Zug, duch ein Mädchen von wun— 
derbarer Lieblichkeit aufgehalten, die fo eben aus 
der Pforte des Doms geichlüpft war. und jegt, er= 
ſchreckt durch die Cavalcade, ſich ſcheu an die Mauer 
drückte und ihr Antlitz mit ihrem Schleier zu ver— 
hüllen ſuchte, was ihr aber in der Haſt nur ſchlecht 
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gelang, während das volle Licht der Fackeln auf 
ihre vollendet ſchöne Geftalt fiel. Und der nordijche 
Fremdling war nicht der Einzige, deſſen Blick von 
diefer Schönheit angezogen wurde, auch dad Falfen- 
auge Ceſare Borgia's batte fie erſchaut, umd ſogleich 
zog der Cardinal die Zügel ſeines Maulthiers an 
und hielt keine drei Schritte von dem Mädchen, 
deſſen Kleidung errathen ließ, daß es dem Bolt 
entſproſſen ſei. 

„Wie heißt vu, piecola mia ?“ fragte ber 
Gardinal lächelnd. 

, Das - Mädchen ſchloß vor Schred die Augen bei 
diefer plötzlichen Anrede, und Gluth überftrömte 
ihm Gefiht und Naden. Es verſuchte, eine Ant— 
wort bervorzuftammeln, verftummte aber dann wies 
der, und plöslich emporfchnellend huſchte e8 mit der 
Geſchwindigkeit eines gejagten Rehs an der Bacabe 
des Doms bin, und war augenblidlih in der Dunfel- 
beit der inzwiſchen völlig hereingebrochenen Nacht 
verfhwunden. Der Gardinal winkte Einem feines 
Gefolges herbei, mwisperte ihm einige Worte in's 
Ohr und fezte dann feinen Weg gegen den Arno 
binab fort. 


Der Plorentiner zog den Deutjchen haſtig mit 
ich fort, der Piazza von San Marco zu, an deren 
norböftlicher Seite das Klofter San Marco aus dem 
Dunkel in die Luft ragte. 

„Da ift Etwas im Werke, verlaßt Euch darauf,“ 
äußerte er, „der Borgia ift nicht umſonſt hieher 
gekommen.“ 

„„Und wie er das Mädchen fixirte!“ entgegnete 
der Deutſche, „aber, bei der heiligen Meſſe, ich 
ſah nie ein holder Geſicht, und bin doch eben nicht 
der Jüngſte mehr.“ 

„Ein ſchönes Mädchen?« meinte der Florentiner, 
„es mag ſich in Acht nehmen, denn wo haben dieſe 
verruchten Borgia's je ein ſchönes Weib oder Mäd— 
chen geſehen, ohne ihm nachzuſtellen 24 

Sie ſtanden jezt vor dem Kloſter, der Floren⸗ 
tiner pochte leiſe an eine Nebenpforte, welche ſofort 
geöffnet wurde und die Beiden in einen Kreuzgang 
treten ließ. Hier trafen fie auf einen Laienbruder, 
der auf die Frage, ob der Prior zu ſprechen fei, 
entgegnete: „Der hochwürbige Herr befindet fih in 
jeiner Zelle, aber er hat Beſuch.“ 

„Thut nichts,“ fagte der Blorentiner, „melde 
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ihm nur, Pagol Antonid Soderini wolle ihn 
ſehen.“ | 

Der Prater verſchwand und Fehrte in wenigen 
Sekunden mit der Meldung zurüd, der Bejuch fei 
dem hochwürdigen Prior willkommen, worauf So— 
derini, damals einer der beveutenpften Männer von 
Florenz, entfhiedener Feind der Medici, eifriger 
Demokrat und Freund Savonarola’3 , feinen Be— 
gleiter treppan führte, und, nachdem fie einen Cor⸗ 
rivor durchmeſſen, bielten fie vor einer Zellenthüre, 
welche fih auf ein ehrerbietiges Klopfen vor ihnen 
öffnete. Gin Gemach von mittlerer Größe und Hoher 
Wölbung, aller Ausſchmückung bar, ausgenommen 
ein einziges Gemälde, Chriſtus am Kreuz darſtel⸗ 
lend und an einer der vier Eablen Wände von der 
Dede bis zum Boden reichend, empfing fie. Ein 
großer Tiſch von Eichenholz, mit Folianten und 
Papieren belaben, ein plumper Schreibpult und ein 
fleiner Bücherſchrank, das waren, hinzugerechnet ein 
halbes Dutzend Hölgerner Stühle, alle Mobilien, 
welche fichtbar waren. Im Hintergrund ded Zim- 
mers barg eine Nifche das harte Lager und den 
Betſchemel des Priors. Die: Fenſter der Zelle, auf 


deren Sefimjen ein üppiger Flor von Roſen und an⸗ 
dern Blumen in thönernen Gefäßen prangte, ſtan— 
ben offen und ließen die Wellen des duftgeſchwänger⸗ 
ten Nachthauchs and dem Kloftergarten hereindringen. 

„Der Prior fand in der Mitte ded Gemachs, 
die linke Hand auf den Tiſch geſtüzt und mit ver 
Rechten einen Brief zuſammenfaltend, welchen er jo 
eben feinen Beſuchern vorgelejen. Deren waren fünf. 
Zwei davon tragen, glei Savonarola, das Ordens⸗ 
gewand der Dominikaner, file waren Dominifo da 
Pescia umd Silveftro Maruffi, ihres Priors trenefte 
Genoſſen und beſtimmt, dereinft feine Todesgenoſſen 
zu fein. Der Erftere trug den Stempel eines feus- 
rigen Geiftes auf feinen Zügen, während vie des 
Xeztern von beinahe kindlicher Sanftmuth maren. 
Ein Mann mit geiftreihen Kopf — feine Kleidung 
bezeichnete auch ihn ala Geiſtlichen — faß ihnen zu= 
nächſt. Das war Maeftro Ulivieri, Canonicus am 
Dom, früher Freigeift,, dann durch Savonarola von 
der ewigen Wahrheit und Weſenheit des Chriften- 
thums überzeugt und jest ‚feines Bekehrers eifriger 
Anhänger. Ihm gegenüber faßen zwei Ülorentiner, 
die in Bälde eine beveutende Rolle in der Geſchichte 
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ihrer Vaterſtadt fielen follten, Filippo Arigucei 
und Giuliano Salviati, Beide dem Greifenalter nabe. 
Zahlt man zu diefen Fünfen noch den eben gefom= 
menen Soderini, fo bat man den Kern der dama⸗ 
ligen Anhänger Savonarola's beiſammen. | 

Als Soderini eingetreten, ergriff er Die Hand 
feines Begleiters, führte ihn vor den Prior und, 
während dieſer feine feelenvollen Augen prüfend auf 
den Zügen des Fremden ruben ließ, fagte er: „Hoch⸗ 
würdiger Vater, ich führe Euch bier einen evelen 
Deutihen zu, den Barone Nikolaus von Schomberg, 
welcher mir durch Augsburger Handelsfreunde an- 
gelegentlich empfohlen wurde. Er ift ein Mann des 
Schwertes und der Wiſſenſchaft zugleich, und kam 
nach Italien, Land und Volk kennen zu lernen und 
ſeinen Neffen zu beſuchen, der auf der hohen Schule 
in Bologna den Studien obliegt. Nach Florenz führte 
ihn ein Anliegen, das er an Euch hat, und nach— 
dem er Euch heute im Dom predigen gehört, ruhte 
er nicht, bis. ih ihn zu Euch führte.“ 

Hiemit trat Soderini zurüd und mit anmuthi- 
ger Sreumvlichkeit ging Savonarola auf den Preis 
bern zu, welcher fich tief verbeugte. - 


89 


„Seid willkommen in unjerem ſchönen Florenz, 
edler Herr,“ nahm der Prior das Wort, „und fagt 
an, in welder Sache Ihr meiner ſchwachen Kräfte 
benöthigt ſeid ?« bi 

„Hohwürdiger Bater ,“ lautete die Antwort des 
Deutſchen, nfeit ich die Alpen berabftieg, hörte ich 
die Mauern aller Städte von Eurem Namen mir 
derhallen, ald vom Nanien eines Streiterd für vie 
gute Sache in dieſer ſchweren Zeit, und mich drängte 
e8, Euer Angefiht zu fehen und Euer Wort zu 
hören. So fam ich nach Bologna, wo mir, wie 
Meſſer Soderini ſchon bemerkte, ein Neffe lebt, ein 
Sohn meiner einzigen Schweſter, die da die Ehe— 
frau des Rathsherrn Walter Uhland in ver „freien 
Reichsſtadt Ulm am Donauflug. Mein Neffe hatte 
mih faum begrüßt, ald er auch ſchon von Euch, 
mein Vater, zu reden anhub, denn er ift ganz be» 
geiftert, der gute Heinrih, von dem, was Ihr über 
firhliche und weltliche Dinge bereitö geiprochen und 
gefchrieben. Da er nun ein lernbegieriger Junge ift 
und ein braver obendrein, gab ich jogleih feiner 
Bitte nah, hieher zu geben, um Euch die ehrer- 
bietige Frage vorzulegen, ob Ihr dem Jüngling 
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geſtatten wolltet, einige Zeit in Eurer Nähe zu leben, 
um aus Eurem Munde die Lehren der Weisheit und 
Tugend zu hören?“ | 

Ein Lächeln ver Freude frat bei Anhörung die⸗ 
jer Worte auf die Lippen Savonarola’d, denn wo 
ift ver Mann, ven ed nicht erfreut, wenn er ver- 
nimmt, daß fein Name groß wird unter den Menfchen ? 

Mit herzgewinnenver Offenheit entgegnete er dann: 
„Edler Herr, nehmt meinen Dank für Eure ehrende 
Meinung über mih! Euer Neffe komme, er fol 
mid) bereit finden, ihm Lehrer zu fein und väter= 
licher Freund.“ 

„Bott ſegne Eu, mein Vater,“ fagte der Frei- 
herr gerührt, „und glaubt mir, Heinrich wird, mas 
an ihm liegt, Eure Güte vergelten. Doch jezt will 
ih, mit Eurer Grlaubniß, der Störung, welche 
meine zupringliche Anweſenheit bier verurfacht, ein 
Ende machen und — “ 

„Mein, bleibt, enler Herr,“ unterbrah Savo— 
narola den Sprechenden, „Männer, die wie Ihr 
an der Bewegung unferer Zeit Antheil nehmen — 
und daß Ihr es thut, jagt mir Gure Miene umd 
Euer Hieherkommen, — ftören weder mich, noch meine 
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Freunde. Zudem ift unfer Thun Fein gehbeimes, 
alle Welt Eennt unſere Gefinnungen und Beftrebun- 
gen, und ba Ihr aus den lombardiſchen Städten 
fommt, bürftet Ihr vielleicht Manches erfahren ha= 
ben, was für und von Wichtigkeit iſt.“ 

Hiemit wied er. feinem Gaft einen Sit, und jo 
bezwingend und einnehmend zugleich war fein Weſen, 
daß ſich der deutſche Ritter. ohne fernere Einſprache 
nieberlih. „Was man doch bei und für einfältige 
Begriffe von den Wälfhen bat,» flüfterte er in 
feiner Mutterfprade unhörbar vor fih bin, „noch 
nirgends habe ich ein fo offened Entgegenkommen 
gefunden. Aber das ift ein prächtiger Menſch, die- 
fer Prior, der mir wohl im Stande zu fein fcheint, 
den Stuhl Petri, fammt ven fieben Hügeln, auf 
welchen er fteht, zu erjchüttern. So einen DBlid, 
fiel’ ih mir vor, muß der Huß gehabt haben, als 
er vor dem Coſtnitzer Concil ſtand.“ 

Er wurde von der Stimme Savonarola's un- 
terbrochen, die melodifh und feierlih in die Worte 
fih ergoß: „Schon oft, meine Freunde, habt ihr, 
obgleich meine Gefinnung offen vor euch liegt, eine 
ausführlichere Denkweife von mir gefordert. Wohlan, 
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ib will fie euch heute geben, damit euch für immer 
Har fei, warum ich fo denke und handle, wie ich 
thue. Im mir iſt es zur feften Meberzeugung ge- 
worden, zu einer Ueberzeugung, die unter Mühfal 
und Kummer, Schweiß und Gebet, Nachtwachen 
und jahrelanger Betrachtung errungen wurde, zu einer 
Ueberzeugung,, die feine Gewalt der Erde mir ent- 
reißen fol: daß Kirche und Staat einer Wieber- 
geburt entgegengehen, und viefe Wiedergeburt fich 
vollbringen müffe, wenn die Franke Menfchheit ge- 
nejen fol. Bom Anfang der Welt an fehen wir 
eine Reihenfolge göttlicher Gerichte, worin ſowohl 
Gotted Gerechtigkeit ald Barmherzigkeit auf eine, 
wunderbar herrliche Weile fih fund gethan. Denn 
weder ward ber Water des menjchlichen Geſchlechts, 
wie er es dur feine Sünden verdient hatte, zur 
Höfe binabgeftoßen, noch auch von der Strafe frei- 
geiprochen. Das Gefchleht vor der Sünpfluth wurde 
lange durch Gottes Langmuth getragen, bis alles 
Fleifh feinen Weg verberbt hatte und Gott die 
Sundfluth über vie Erde kommen lieh. Wiederholt 
bot Gott dem Pharao feine Gnade an, und erft als 
deflen Berftodung den höchſten Grad erreicht hatte, 
6 * 
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öffnete er die Wellen des rothen Meeres, ihn und 
jein Heer zu verichlingen. Nicht anders wird es in 
unferer Bett gehen. Die ſich befehren Laffen, werben 
die Gnade zur Buße empfangen, die aber hartnädig 
widerftreben, werden vor den Richterfiuhl der Ge- 
rechtigkeit kommen, denn auch jezt hat alles Fleiſch 
ſeinen Weg verderbt. Die Päpfte erlangen ihre 
Macht durch Lift und Ränke und dad Verbrechen 
der Simonie; find fle dann auf den heiligen Stuhl 
gekommen, fo geben fle fih Huren und Weichlingen 
hin oder find bemüht, Gold aufzuhäufen. Ihrem 
Beifpiele ahmen vie Cardinäle und Biſchöfe nad; 
es ift Feine Zucht, Keine Ehrbarkeit unter ihnen, ja 
von Mehreren weiß man, daß fle gar nicht an einen 
Gott glauben. Erſchlafft ift die Zucht in den Klö- 
ftern, und die, welde Gott mit heiligem Eifer 
dienen follten, find £alt oder lau worden. Und wie 
die kirchlichen, jo auch die weltlichen Gewalthaber. 
Die Fürſten üben eine tyrannifhe Macht aus, und 
doch haben fle Handlanger in Menge, die ihnen zu 
Räuberei, zu Ehebruch, Kirchenſchänderei und La— 
ſtern aller Art behülflich ſind. Wohin wir immer 
unſere Blicke wenden, begegnet uns nur Jammer, 
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allüberall ſehen wir die Menſchheit in ſchweren Feſ—⸗ 
ſeln ſich winden, und ſehen Sklaverei und Elend 
um und um. Die göttliche Lehre unſers Erlöſers 
iſt entwürdigt zur Magd der verwerflichſten menfch- 
lichen Leidenſchaften, und der ſpärliche Troſt, den 
die entwürdigte Religion noch gewährt, wird von 
Rom ſtückweiſe um Geld verkauft. Mißachtet ſind 
alle Geſetze der Menſchlichkeit, aufgelöst alle Bande 
ver Sitte, zerſchnitten alle Urkunden ver Gerechtig- 
keit. Wenn aber jo die Menfchheit der Auflöfung 
nabe ift, dann rührt fih in ihr mit verjüngenper 
Zeugungsfraft der Geiſt Gotted, wie es erwiefen 
wurde durch den Verlauf ver Weltgefchichte. Und 
ſehet, jego ift wieder fo ein Zeitpunkt ver Wieder⸗ 
geburt eingetreten. Schon haben Arnold von Brescia 
in Italien, Abällard in Frankreich, Williffe in 
England, Johannes Huf in Deutſchland ihre gefeg- 
neten Stimmen für eine folde Wiebergeburt erhoben, 
und ever, dem da Kraft und Muth gegeben ift, 
voll fih aufmachen, um das glorreiche. Werk vieler 
gotttrunfenen Männer weiter zu führen.. Sehet, ich 
bin ein ſchwaches Gefäß in der Hand bed Herrn, 
aber. ich fühle den Odem feines Geifted meine Bruſt 
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heben, fühle mich berufen, feinen Streit zu kämpfen, 
und will es thun, fo wahr mir Gott helfe!“ 

Er Hielt inne und blidte begeiftert im Kreiſe 
umber. Seine Zuhörer faßen regungslos, mit vor— 
geneigtem Kopfe, damit. feine Sylbe der Rede ihren 
Ohren entgehe. Er fuhr fort: 

„Ih bin kein Träumer, welcher va an die Mög- 
lichkeit glaubt, Menfhen und Berhältniffe plötzlich 
umwandeln zu . fönnen. Langſam ift der Weg, den 
die Vorſehung wandelt, und Frevel ift es, ihren 
Beichlüffen vorgreifen zu wollen. Uber nicht minder 
ift es Frevel, thatenlos die Hände in den Schooß 
zu Iegen, wenn fie und duch taufend unverfennbare 
Winke zum Handeln aufruft. Darum will id) meine 
Xenden gürten, wie ein Mann, und vollbringen, 
was mir in meiner Sphäre der Geift zu vollbringen 
befieblt. Er aber will, daß da Freiheit ſei, wo 
jezt nur Knechtſchaft, — Gerechtigkeit, wo jezt nur 
Willkür, — Frieden, wo jezt nur Fehde, — Wahrheit, 
wo jezt nur Lüge, — Licht, wo jezt nur Finfternif, er 
will, daß die. Völker fi aufraffen aus dem Schlamme 
des Verderbens, daß fie Kinder Gottes werben, ftatt 
länger Sklaven der Diener Satan’ zu bleiben !« 
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Abermald hielt er inne, jezte fih umd fuhr mit 
mehr gemäßigter Stimme fort: „Dieß ift im All 
gemeinen meine Anſicht über die Lage und das Be— 
dürfniß der Menſchheit. Was nun unfer unglüdliches 
Italien betrifft, fo ift e8 mir leider und unter großen 
Schmerzen zur Gewißheit geworben, daß ed ben 
Anſtoß zu einer Verbeſſerung feiner politifchen Lage 
nicht jelber zu geben vermag; denn eritlich ift es 
zerriffen in taufend Stüde, und zweitens ift feine 
Bewohnerfchaft viel zu fehr vemoralifirt, um fich zu 
einem großen Entſchluß aufraffen zu können. Ein 
Bolt, das in Dutzende von Gemeinweien mit den 
buntjcheefigften Regierungsweiſen getheilt und von 
feinen geiftlihen und weltlihen Bergewaltigern nicht 
nur gänzli unter das Jod der Sklaverei gebeugt, 
jonden auch in den tiefften Koth des Laſters ge- 
treten ift, ein ſolches Volk wird nicht zum Genuß 
der Freiheit und Gerechtigkeit fommen, ohne daß es 
durch ein göttliches Strafgericht zur Erringung die- 
ſes Genuſſes geftählt wird. Denn indem der Herr 
die Völker züchtigt, kräftigt er fie auch, und fein 
Gericht ift wie ein Gewitter, dad da Die Saaten 
zerſchlägt, aber zugleich die Luft reinigt von allem 
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giftigen Brodem. Längft ſchon jagte ih es vorher: 
das Schwert ded Herrn wird bald und fihnell über 
die Erde kommen ! aber man lachte meiner Prophe— 
zeihung. Nun aber fteht fie im Begriff, fih zu 
verwirklichen , denn die Invaflon, womit der König 
von Franfreih Italien bedroht, ift ſolch' eine gött- 
liche Heimſuchung, und da -ich euch jo eben geſagt, 
wie viel Großes und Gutes eine ſolche Heimfuchung 
zu erzeugen vermag, jo werdet ihr begreifen, war⸗ 
um ih für die Sache Carl's des Achten von Frauk⸗ 
reich Bartei genommen. 

Die anweſenden Florentiner ſchienen ſchon zum 
Boraud mit Savonarola einverfianden geweſen zu 
fein, mit Ausnahme Giuliamo’d Salviati'd. Diefer 
ftand jezt auf, näherte fih dem Prior, drückte feu- 
rig deſſen Hand und fagte: „Verzeiht mir, hoch⸗ 
würdigfter Freund, denn jezt fehe ich ein, daß ich 
ſchweres Unrecht an Euch beging, indem ich Eure 
Sympathie für den franzöftihen König und vefien 
Pläne mit ungünftigen Augen.anfab. Ich erkenne, 
daß Ihr auch Hier, wie immer, das Belle gebadht 
und gerathen, verfpreche, Eure Plane mit allen meinen 
Kräften zu fördern und bitte Eu, fortzufahren.“ 


Savonarola erwiderte ven Haändedruck Salviati's 
und nahm den Baden der Rede wieder auf: „Es 
wäre eine überflüffige und zugleich eine beleidigende, 
Sade, wollte ih euch, meine Freunde, mit einer 
Schilderung der florentinifchen Angelegenheiten ber 
helligen. Es genügt zu fagen, daß Florenz aus 
einem herrlichen, weithin mächtigen Freiftaat ein un- 
bedeutendes, gefnechtetes Fürſtenthum geworben durch 
die. völlig rechtloſe Herrſchaft eines übermüthigen 
Geſchlechts.“ I 

„Mögen fie verflucht fein, dieſe ſchleichenden 
Medici!“ warf Arigucci dazwiſchen und alle Anwe⸗ 
ſenden, ausgenommen der Prior und ſein deutſcher 
Gaſt, bekräftigten dieſen Fluch mit einem herzlichen 
„Amen.“ 

„Nein, meine Breunde,“ ſprach Savonarola wei- 
ter, nicht verſluchen laßt uns ſie, ſondern bekämpfen. 
Der Krieg, den Carl der Achte über Italien brin— 
gen wird, joll wie für die ganze Halbinſel, fo zus 
nacht für Florenz die glücklichſten Refultate haben. 
Die Franzoſen follen uns die Medici vertreiben. 
Denn wenn ihr Heer beranzieht, wenn die Drang- 
tal des Krieges Stadt und Rand drückt, dann wird 
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ſich die gänzliche Unfähigkeit dieſes Pietro, der ſich 
jetzt Fürſt von Florenz nennt, fo deutlich offenba⸗ 
‚ren, daß den Volke die Augen aufgehen müſſen. 
Dann ift unfere Stunde gekommen, dann erheben 
wir dad Banner der Freiheit und ift diefe erft wies 
der in den Mauern von Floxenz heimiſch, fo fle 
von hier aus ihre Siegedflüge gegen alle Tyrannen 
Italia’8 richten, und ihr, die Bürger von Florenz, 
werdet e3 fein, denen es befihieden ift, dieſes Ita- 
dien aus einem zerriffenen,, gefeflelten und blutenden 
Trümmerhaufen zu einem einigen, großen und blü— 
henden Freiftaat zu machen. Und dann — «“ 

„An den Moloh zu Rom!« rief der feurige 
Dominico da Pescia aus, heftig von feinem Site 
aufipringend. 

„Dann#, ſchloß Savonarola, feinem Freund 
einen Blick zufendend, welcher deſſen Heftigkeit bän- 
digte, „dann iſt die Zeit gekommen, die arg ge— 
ſchändete und verberbte Kirche Ehrifti zu reformiren 
und durch diefe Reformation die Erneuung und Wie- 
dergeburt der Menfchheit zu bewerkftelligen.* 

Er Hatte diefe Worte mit gerötheter Wange und 
der vollen Energie ver Begeifterung,, welche ihm eigen, 
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geiprochen. Nun erhob er fi und fügte bei: „Ihr 
wißt nun, wie ich denke und was ich will, und fu 
euch diefed mein Denfen und Wollen mißfällig ift, 
jo laßt mi eure Einwürfe hören.“ 

Ale ſchwiegen, aber.fie drängten fih um ven 
Herrlihen Mann und gaben ihm durch jened un⸗ 
nachahmlich ausdruckvolle Geberdenfpiel ded Südens 
ihre völlige Beiſtimmung und Bereitwilligkeit zu 
erlennen. 

Savonarola nahm den oben erwähnten Brief 
som Tiſche und fagte: „Unſer Freund Pietro Cay- 
poni, den Pietro de Mevicis nah Lyon gejandt, 
um den König bei defien bevorftehendem Zuge gün—⸗ 
ftig für Florenz zu flimmen, fehreibt mir, daß ber 
König höchſt aufgebragt über das ſchwankende Be: 
nehmen Bietro’3 fei und in feinem Zorne alle San- 
deldagenten ded Hauſes Medicis aus Lyon verjagt 
babe, während er gegen die übrigen florentinifchen 
Kaufleute nichts Feindfeliged unternommen. Gapponi 
arbeitete alio nach meinem Rath mit günftigem Er— 
folg darauf hin, den König gegen unjern Unterbrüder 
einzunehmen. Berner fchreibt Gapponi, daß er be- 
reits feine Päſſe erhalten und der König fi an: 


ſchicke, nach Italien aufzubrechen. Deinzufolge kön- 
nen ſich ſchon in den nächften Tagen wichtige Dinge 
ereiguen, und ed gilt, wachſam und thätig zu fein. 
Do, die Mitternadhtöftunde ift herangefommen und 
für heute genug geiprodhen. Sobald Nadrichten 
eingehen, müflen wir und zur entſcheidenden Bera- 
thung verfammeln, und biemit ſchlaft in Gott!“ 

Die Männer brachen auf, zu Nicolaus von Schom- 
berg aber wandte fi Savonarolo noch mit den 
Worten: „Vergeßt nicht, edler Herr, Eurem Neffen 
zu fhreiben, daß er mir willfommen fein wirb, und 
bemüht Euh in ven morgigen Nachmittagsſtunden 
nochmals zu mir, denn ich möchte Euch gar gerne 
über Euer Baterland reden hören.“ 

Der Freiherr verfprach freudig, ver Einladung Folge 
zu Teiften und ald er mit ven Anvern die Treppen bin- 
abging, flüfterte er Soberini zu: „Welch' ein. Mann! 
Wohl fpricht er die Wahrheit, wenn er fagte: er fühle 
den Odem des Geiftes Gottes feine Bruſt heben.“ 

Als feine Gäfte ihn verlaflen, fette fi ver 
Prior an fein Schreibpult und verwachte den Reſt 
der Naht unter Forſchung und Vetrachtung. 


IV, 


Ich ſegle frei im Meer der Luſte; 
Bis ich verfinfe, bleib’ ich flott; 
Mich fchredt fie nicht die Fabelfüfte: 
Ih alaub’, wie du, an feinen Gott! 


Lenau. 


Sie iſt fo ſchön, Die fhönfte der Jungfrauen. 
Derfelbe. 


Nicht Leicht laͤßt ſich ein ſtärkerer Contraſt denken, 
als der zwifchen ver Zelle ded Priord von San 
Mare und dem Prunfgemadhe im Palazzo Pitti, 
worin, vier Wochen nah der vorhin erzählten Be— 
ſprechung, zwei Männer an einen Marmortifch auf 
jeidene Polſter ſich hingelagert hatten. 

Die Kämpfer der Freiheit wohnen in kahlen 
Zellen, die Unterdrücker ver Völker in goldenen 
Gemächern. 
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Die Beiden — es waren Pietro de Medicis, dem 
die Mittelmäßigkeit und Charakterlofigkeit auf's Ge- 
fit gefehrieben war, und Gefare Borgia — hatten 
jo eben ihren üppigen Mittagsfhmauß beendigt und 
die Diener waren hinaudgegangen, nachdem fie noch 
eine friiche Laſt funfelnder Weine. in leuchtenden 
Cryſtallflaſchen aufgeſtellt hatten. 

„Warum ſo trübſelig, Freund Vietro?“ — 
der Cardinal das Wort, ſeinen Goldpokal mit Cy— 
prier füllend und das Getränk mit Eis kühlend, 
„ich mag es nicht leiden, daß man ein ſaures Ge— 
ſicht ſchneidet, wenn Bachus ſeine Gaben kredenzt, der, 
beim geheiligten Nabel meines Vaters ſei's geſchwo— 
ren! inbrünſtiger verehrt zu werden verdient, als 
der ganze chriſtliche Olympus zuſammengenommen.“ 

» &minenz#, verſetzte Pietro grämlich, „ich glaube 
Grund genug zu haben, verbrießlich zu .fein.« 

„Den Teufel auf die Eminenz !* rief ver Gar- 
dinal, „der verfluchte Titel kommt mir immer wie 
Spott vor, beſonders wenn ich nteinen Bruder, ven 
verhätfchelten Giovanni, Duca tituliren höre. Aber 
fommt Zeit, fommt Rath.“ 

Und bei diefen Worten funfelten die Augen des 
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Sprechenden unheimlich und ein Blitz der Hölle zudte 
über fein Gefiht, denn er beneivete den Bruder um 
der weltlichen Ehren willen, die ihm ver Papft ger 
geben, und baßte ihn. 

Als Pietro in feinem büftern Schweigen ver- 
harrte, fuhr der Cardinal fort: „Ich kenne Di 
faum mehr, fo unähnlih biſt Du jenem luſtigen 
Pietro geworden, mit welchem ich zu Mom und an- 
derwärtd vor noch nicht gar langer Zeit fo manchen 
Schwanf ausgeführt.“ 

„Sage Frevel,“ warf Pietro dazwiſchen, „und 
Du kommſt der Wahrheit näher !a 

„Bah, nenn’s, wie Dir's beliebt, mein Theu— 
rer; fo viel ift gewiß, daß wir ums dabei aufer- 
ordentlih beluftigten, und das ift die Hauptſache. 
Denn fieh, mein trauriger Freund,“ fuhr er fort, 
einen bocirenden Ton annehmend, „wir, die Götter 
der Erde, wir, denen Gut und Blut des gemeinen 
Menſchenpacks zu Gebote fteht, Haben nur die eine 
große Pfliht, und das Leben möglichft angenehm 
und genüßlich zu machen. Und haben wir dann alle 
Wonnen diefes Erdendaſein fo recht con amore durch⸗ 
genofien, fo ſpedirt uns ein infallibled Gutachten 


des Statthalters Gottes, der gegenwärtig Alexander 
der Vierte Heißt und die Ehre hat, mein: Va— 
ter zu fein, recta via in's Simmelreih hinein, 
wo es freilich nicht fehr kurzweilig zugehen vürfte, 
wenn die elftaufend Iungfrauen Sanct Urſula's nicht 
einige Beluftigung verſprächen!“ 

Sprach's lachenden Mundes und Ieerte- feinen 
fhäumenden Becher auf einen Zug: 

„Mir kommt es faft vor,“ bemerkte Pietro, „der 
Prior von San Marco habe ein Recht dazu, gegen 
das Verderbniß der Kirche zu eifern, wenn ich Car- 
dinäle vergleihen Reden führen höre.“ 

„Aha, weht ver Wind daher? Iſt denn wirk— 
fi Alles wahr, wad man über dieſen Prior hört? 
Iſt er wirklich eim bedeutender Mann ?“ 

„Ieder ſagt's, ver ihn auch nur einmal. hörte. 
Die Gewalt feiner Rede ift außerordentlich, er be- 
fizt die Gabe der Prophezeihung und ift eben fo 
anfrichtig Fromm als fittenftreng. + 

„Narrheiten, ver Prior ift ein ehrfüchtiger Menſch, 
das ift meine vollfommene Ueberzeugung nad) Allem, 
was ich von ihm hörte.“ 

„Du irrſt, und wäre es auch, ſo habe ich dennoch 
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von ihm Alles zu befürchten. Gr haft unſer Für— 
ſtenthum und ſchon gilt fein Wort in Florenz mehr, 
ald das meinige.“ 

„Ein gefcheidter Burſche ohne Zweifel,“ ent- 
gegnete der Cardinal und begleitete feine Rede mit 
einem Blick, welcher zu jagen ſchien: Dir gegenüber, 
Freund Pietro, bedarf man eben feines Uebermaaßes 
von Klugheit, um fich geltend zu mahen, — waber 
laſſſ Dir darum feine grauen Haare wachſen. Wir 
willen im Rom mit folhen Menſchen umzufpringen, 
und fezt er fein Gerede gegen und fort, fo werben 
wir ihm auf die eine oder andere Art den Mund 
jtopfen.« 

„Ich möchte euch doch nicht rathen, Etwas ges 
gen ibn zu unternehmen, venn jein Unhang ift groß 
und eifrig.“ 

„Bah, man braucht nicht gleih am Gift und 
Dolch zu denken, welches freilich ſehr tüchtige Werk— 
zeuge in der. Hand tüchtiger Leute find; nein, wir 
wiffen unfere Beinde zu unfern beften Breunden zu 
mahen. Diefer Savonarola ift ehrgeizig, das ift 
tar, er fehnt fih aus feiner Zelle Heraus und etwa 
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fi wichtig machen, indem er fih populär macht. 
Werde mit meinem lieben Bäterlein die Sache be- 
ſprechen, und wenn er und ober unfere Freunde im 
Ernfte moleftiren follte, werfen wir ihm ven rothen 
Hut bin, und Du folft jehen, wie er dann eben fo 
eifrig für und, wie jezt gegen und, in die Schranken 
tritt. Solche anfängliche Volksfreunde geben die 
tüchtigſten Volksfeinde ab.“ 

„Mag ſein, aber ich zweifle, ob er ein fol 
ches Experiment mit dieſem Manne gelingen wird, 
das aber kann ich ganz und gar nicht bezweifeln, 
daß Florenz größtentheild für ihm und beinahe ganz 
gegen mid ift.“ 

„Berubige Dich, wir wollen der Sache eben durch 
Savonarola eine andere Wendung geben. Drum 
fülle deinen Becher und trinke mit mir auf das 
Wohl eimes der ſchönſten Kinder, die ich je erblitkte. 
Welch’ eine Geftalt!. Ih ſah fie zufällig neulich bei 
meinem Hieherkommen, aber die Kleine Here ent- 
wifchte mir, und weil mein getreuer und unbezahlbar 
gewandter Michelotto erft heute hieherkam, habe ich 
fie noch nit erfpähen laſſen können.“ 

Pietro’ ſchlechter Humor blieb aber tauk für 
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die Aufforderuug, und den Pokal, welchen ihm der 
Cardinal · gefüllt Hatte, zurückſchiebend, ſagte er: 
«Wollte, ich könnte das Leben ſo leicht nehmen, 
wie Du, aber meine Lage iſt auch nicht darnach. 
Denfe ih dieſer Franzoſen und dieſes Mailänder 
Moro's, den Gott verdammen möge, ſo widerſteht 
mir der Wein. Und von Tag zu Tag fommen 
Ihlimmere Nachrichten an, während bier die Erbit- 
terung gegen mein Regiment ebenfalls von Tag zu 
Tag wächst, jo daß ich mir nicht zu rathen und 
zu belfen weiß.“ 

Hiemit jprang er auf und ſtürmte wüthend im 
Gemache hin und her. 

Der Cardinal ſchleuderte ihm einen höhniſchen 
Blick nach, dann aber nahmen ſeine Züge, welche 
bisher den ſchlaffen Ausdruck ausgelernter Wollüſtelei 
getragen, plötzlich einen ernſten, ſcharfſinnigen Aus— 
druck an, denn Ceſare Borgia war durchaus kein 
bloßer Rouẽe, ſondern ein Mann vom ausſchwei— 
fendſten Ehrgeiz, der ſich von Jugend an mit großen 
Planen trug, zu deren Ausführung ihm eine nicht 
minder große geiftige Begabung ald Gewiſſenloſigkeit 
zu Gebote fanden, eine Gewiſſenloſigkeit, vie vor 
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Nichts zurückſchreckte, wenn Etwas zu erreichen war, 
die fehon: frübzeitig mit Gift und Dold ſpielend 
agirte und feinen Gott kannte, als die eigene nim-⸗ 
merfatte Leidenſchaft. Gr hatte feine Seele bereits 
mit jedem after beſchmuzt, mit jedem Verbrechen 
belaftet, aber fie erlag nicht unter diefer Laft, denn 
Gefare Borgia Fannte Feine Reue, und wenn er fi 
einerfeit? aus Neigung allen finnlihen Genüffen 
bingab, fo benüzte er doch andererjeitd auch die 
Rolle eines raffinirten Wüftlings, um binter ihr 
jeine herrſchſüchtigen Abſichten zu verbergen, bis ſie 
zur Vollſtreckung reif geworden. Es liefen aber 
dieſe ſeine Abſichten auf nichts Geringeres hinaus, 
als ſich mit Hülfe ſeines päpſtlichen Vaters eine 
weitausgedehnte politiſche Macht in Italien zu grün— 
den oder wohl gar die Krone des geſammten Italiens 
ſich auf's Haupt zu ſetzen, ein Plan, der, wenn 
man die Geiſtes- und Sinnesart des Cardinals, die 
damaligen Zuſtände der Halbinſel, die Macht, welche 
dem päpſtlichen Stuhle immer noch zuſtand, bedenkt, 
keineswegs ſo abenteuerlich war, wie er auf den 
erſten Anblick erſcheinen möchte, 

Einem Manne, der ſich mit derartigen Projekten 
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trug,» mußten natürlich alle politiichen Greigniffe von 
Bereutung fein. Die bingeworfene Aeußerung Pie— 
tro's in Beziehung auf die. Sranzofen genügte, ven 
Gardinal ernſt zu flimmen, und fein Ton flang 
nicht mehr frivol, ald er jezt ſagte: „Faſſe Dich, 
mein fürftliher Freund, und laſſ' und. ruhig über 
dieſe Geſchichten ſprechen.“ 

Pietro warf ſich wieder auf ſeinen Sitz und 
fagte: „Du weißft, daß ih mich noch einmal berab- 
ließ, Gefandte an dieſen franzöflfhen Hochmuths— 
narren abzufenden, um für Florenz in der neapoli- 
tanifchen Angelegenheit Neutralität zu erwirfen. Ich 
ftellte ‘Bietro Capponi an die Spige dieſer Geſandt— 
ſchaft, weil ih mir von deſſen Klugheit und berebter 
Zunge Etwas verjprechen durfte.“ — 

„Ift dieſer Capponi Dein Freund ?# frug der 
Garvdinal, welcher jehr wohl wußte, daß dieſes nicht 
ver Fall, in veflen gegenwärtiger Nolle ed aber ein 
für allemal lag, fih in Bezug auf Politik gänzlich 
harmlos und unwiſſend zu ftellen. 

„Das eben nicht,“ . lautete die ſtotternde Ant- 
wort, „aber er ift. einer unferer reichten Handels⸗ 
berren und jo durfte ich annehmen, er werde um 
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feines eigenen Intereſſe's willen alles Mögliche thun, 
viefe bettelhaften und räuberifchen Franzoſen bon uns 
abzuhalten. Statt deſſen ſchlug feine Miſſion gänz: 
lich fehl und der König hat alle Agenten meines 
Haufe aus Lyon verjagt. Gapponi kam zurück mit 
der Meldung, Carl fei mit ihm zugleich nach Italien 
aufgebroden: Vorigen Monat ging er mit feinem 
Heere über die Upenninen, sum in Afti vie Hulbi- 
gungen des verflurhten Ränkeſchmieds, des Lubovico 
Sforza, und des Herzogs von Ferrara in Empfang 
zu nehmen. Man fagt, der König habe ſich daſelbſt 
in allen Genüſſen ſo ſehr übernommen, daß er auf's 
Siechenbett ſank und mehrere Wochen darauf liegen 
bleiben mußte.“ 

„Ja, ja,“ warf der Cardinal ein, in ſeinen 
frivolen Ton zurückfallend, »Seine allerchriſtlichſte 
Majeſtät verſteht eben das Schwelgen in unſerem 
geſegneten Lande noch nicht.“ 

„Sie könnte,“ verſezte der über feines Gefell- 
ſchafters fcheinbaren Leichtfinn ärgerliche Pietro, „dieſe 
Wiſſenſchaft bei Seiner allerchriſtlichſten Eminenz, dem 
Cardinal Borgia, ganz gewiß aus dem Fundament 
erlernen.“ 
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„Sans doute, mon cher Pierre,‘‘ meinte ver 
Gardinal lachend, „und du fiebft, ich babe mich zu 
diefem Zwecke ſchon im Franzöſiſchen geübt. Aber 
fahre fort, ich bitte Dich.“ 

„Run, als fh ver König von den Folgen feiner 
Ausihweifungen in Afti wieder erholt hatte, brach 
er nah Pavia auf, wo ih. ihm die Gemahlin des 
armen Giovanni Galeazzo, dem der verbammte Moro 
Mailand geftohlen und dafür Gift beigebracht hat, 
weinend zu Füßen warf und ihn anflehte, die Rechte 
ihres Gemahls in Schutz zu nehmen. Carl ſoll ſehr 
gerührt worden ſein, aber der Moro wußte ſeine 
Einmiſchung zu hintertreiben.“ | 

„Ja, das ift, ein ſchlauer Buch ‚« bemerkte 
Borgia, „den zu überliften ein ganz anderer Mann 
fommen muß, als viejer eitle Franzoſe mir zu fein 
ſcheint.“ 

„In Piacenza angekommen,“ erzählte Pietro 
weiter, „vernahm der König die Kunde von Gale— 
azzo's Tod. Der Moro hat in Folge des Auftritts 
zu Pavia ſeinen Neffen ganz ſicherlich jo geſchwind 
als möglich aus der Welt ſpedirt. Im Viacenza 
empfing der König meine verrätheriſchen Vettern, 
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Rorenzo und Giovanni — die Peft auf fie! — und 
diefe follen ihm geradezu erklärt haben, das floren- 
tinifche Wolf fei ebenfo entſchieden für ihm, wie gegen 
mid. 'S ift zum Raſendwerden, befonders weil das 
Kriegsglück viefen aufgeblafenen Geden jo ſchandbar 
begünftigt ; der Verſuch des tapfern Prinzen Federigo 
von Neapel, Genua zu überrumpeln, um die Fran- 
zofen im Rüden zu faflen, ift fehlgefchlagen, und 
Verdinand, der Herzog von Galabrien, welcher in 
eurer Romagna fand, bat fih vor Garl’3 General 
d'Aubigny, welcher ber eingefleifhte Teufel fein fol, 
eiligft zurückgezogen.“ | 

Der Garbinal wußte das Alles jhon, aber er 
hörte mit ſcheinbar großer Aufmerkfamfeit zu, denn 
es lag ihm daran, den ſchwachköpfigen Pietro mög— 
lichſt für fih einzunehmen, um ſich deſſelben fpäter 
in dieſer oder jener Weiſe zur Förderung ſeiner eige⸗ 
nen Abſichten zu gebrauchen. 

„Und jezt?« fragte er dann. 

„ALS die Nachricht kam, daß Carl gegen das 
florentinifhe Gebiet heranrüde , mußte ich nichts 
Beſſeres zu thun, als einen verfchlagenen Mann in’s 
franzöflfche Lager zu fenden, damit er mir das Thun 
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und Laflen des Feindes und die Gefinnung des Kö- 
nigs genau erkunde.“ 

„Und wer iſt dieſer Kundſchafter? 

„Ceccone, ein hieſiger Notarius.“ 

„Aha, ich kenne den Burſchen, er hat mir früher 
hier einmal.in einer ſchwierigen Sache äußerſt pfiffig 
gedient. Du haſt deinen Spion gut gewählt. Doch 
horch, was bedeutet dieſer rafende Hufſchlag?“ 

„Gewiß wieder eine Hiobspoſt, dieſe Zeit her 
habe ich nie eine andere empfangen.“ | 

Kaum hatte der Fürſt diefe fchlimme Ahnung 
ausgefprodhen, ald ein Edelknabe mit ver Meldung 
eintrat, der Notarius Ceccone fei eben von feiner 
Sendung. zurüdgefommen und wünſche eine Audienz. 

„Endlich, endlich,“ unterbrach Pietro die cere- 
moniöfe Meldung, ver hat lange auf fih warten 
laſſen; augenblidlih komm’ er!«. | 

Der Bage verſchwand, ließ einige Minuten nach— 
her den Angemeldeten in das Gemach eintreten und 
ſchloß die Thüre hinter ihm. 

Wenn je die Natur auf das Geſicht eines Schurken 
die Warnung: „Wahre dich!“ gezeichnet hat, fo that 
fe es bei Geccone, welcher mit feinem unförmlich 
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großen Kopfe, jeiner ſchmutzig weißlichen Phyſiog— 
nomie, auf welcher tauſend Schlangenlinien der Lift 
und Leidenſchaft fih durch einander ringelten, feiner 
verbogenen und verprebten Geftalt, am linfen feiner 
frummen Beine hinfend, aus dem rechten feiner Fagen- 
grünen Augen ſchielend, füglih die incamirte Schuf-, 
terei barftellen konnte. Ä 

Mit friechenden Berbeugungen ging er auf ven 
Mediceer zu, der ihm ungebuldig 'zurief: „Heraus 
mit Deinen Neuigkeiten !« 

„Altezza wollen verzeihen,» verſezte der Notar 
mit einer heifern Stimme, der er vergebens einen 
ſüßlichen Anftrich zu geben bemüht war, „daß ich 
jo, wie.ih vom Pferde abgeftiegen, beftaubt und 
beſchmuzt, vor. Eurem fürflliden —“ | 

„Die Peſt auf Deine Entfehuldigungen, zur Sache, 
zur Sache i⸗ 

„Aber, Altezza⸗ — flüſterte Ceccone, auf ven 
Cardinal hinſchielend. 

„Bah“, nahm dieſer das Wort, „bin ein alter 
Freund des Fürſten und aud Deiner, laß’ Dich alſo 
durch meine Gegenwart nicht. flören. « 

„Nun denn, gnädigſter Herr, ich entledigte mic 
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meines Auftrags mit allem Eifer, und bin untröſt⸗ 
lich, daß er fein beſſeres Reſultat geliefert.“ 

„Zum Teufel mit Deinen Redensarten, joll ih 
Dich Sprechen machen, Schurke ?« 

Ceccone beugte ſich bis auf den Boden nieber 
und fuhr dann rafcher fort: „Ich traf das franzöftiche 
Heer bereit auf florentinifhen Boden und begab 
mid dreiſt in's Lager, die Rolle eined Malcontenten 
fpielend. Ich neftelte mih an Jedermann, Fonnte 
aber immer nur daß Nämliche erfahren, daß nämlich 
diefe Branzmänner das Übermüthigfte Volk auf dem 
Erdboden find, und daß ihr König, Cure Altezza 
wolle darob Gurem unterthänigften Knecht nicht zürnen, 
gegen Eure durchlauchtigſte Altezza erſchrecklich ein- 
genommen ift und entilofien, ohne Verzug fein 
Kriegsvolk hieher zu führen.“ | 

„Mögen ihn dafür alle Teufel ver fünfandzwanzig 
Höllenkreife reiten!“ fehrie Pietro wüthend, und ver 
Gardinal barg feinen hohnlächelnden Mund im Becher. 

„Amen, Amen!» fügte Geccone demüthig hinzu. 

„Und Fivizano?« frug der Fürft, „das flarke, 
fefte Fivizano ?u 

„Ad,“ gab Geccone zur Antwort,’ „das ift das 
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Schlimmſte. Die Feſtung iſt über, die Franzoſen 
und ihre Schweizer Soldknechte haben ſie mit ſtür— 
mender Hand erobert und die ganze Befagung bis 
auf. den lezten Mann, ſammt vielen Einwohnern ver 
Stadt, über die Klinge ſpringen laſſen.“ 

Der Fürft ward todtenblaß und taumelte auf 
einen Seffel und fogar der Cardinal erichrad; denn 
obgleich Italien damald voller Greuel war, ſo war 
man doch, mit den Worten des Gejchichtichreibers 
Guicciarbini zu reden, gewohnt, den Krieg mehr 
als ein fchönes Schaufpiel voller Pomp, nicht aber 
als eine Sache von fo blutigem Ernft anzufehen. 

Der Fürft jtand wieder auf, aber feine Wuth 
war verflogen und hatte der Furcht Plab gemacht. 
„Ceccone,“ fagte er, „lieber Freund, hab’ Dank für 
Deinen Gifer und fomm’ morgen, um Deine Beloh— 
nung abzuholen und mir ferner nüglich zu fein. Jezt 
geh’ und ſag' meinen Leuten, fie jollen mir auf ver 
Stelle Herren Guid Antonio Veſpucci und Giovanni 
Manetti herbeirufen. Schnell, ſchnell, wir müflen 
eilen, Maßregeln zu berathen.« 

Geccone entfernte ſich und auch der Garvinal 
brach auf. , 
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„Wilft Du nicht unferer Berathung anmwohnen, 
verehrter Freund?“ frug ihn der Fürft. 

„Nein,“ verjezte Borgia, „ich will meine Zeit 
nicht mit eurem politiihen Wiſchiwaſchi verlieren. 
Indeſſen darfſt Du verfichert fein, daß ih in Rom, 
mohin ich diefer Tage zurüdfehren will, ald Dein 
Freund handeln werde. Vor meiner Abreife ſehe ich 
Dich jedenfalls noch.“ | 

Hiemit ging er und ließ den Fürſten mit feiner 
Angft vor dem drohenden Sturme allein, ven er 
weder zu beihwören, noch zu beſtehen die Kraft 
beſaß. Draußen im Vorgemache traf er auf den 
Notar, der fich jo eben des Auftrags Pietro's ent- 
ledigt und den Augenwink des Cardinals, daß er ihn 
zu ſprechen habe, vorhin nicht überſehen hatte. Sie 
gingen mit einander die Treppen hinunter und der 
Cardinal entließ das feiner vor dem Palaſtthor har— 
rende Gefolge, indem er nur Einen deſſelben zurück— 
behielt, einen athletiſch gebauten, finſterblickenden 
Mann mit ſpaniſchem Geſichtsſchnitt, den er zu ſich 
herrief, um ihn leiſe zu fragen: „Nun, Michelotto, 
iſt das Wild aufgefpürt?« \ 

„Leider nein,“ verſezte Michelotto, ver feines 
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Herrn vollkommen würdige Diener, „ich habe mir, 
wie Eure Eminenz wohl glauben wird, alle moͤgliche 
Mühe gegeben, aber in diefem Florenz wimmelt es 
von ſchönen Kindern — 4 

„Maledetto !# unterbrach ihn ver Garbinal, den 
Boden ftampfend, „hätte id Dih doch bei meinem 
Hieherkommen bei mir gehabt. Ich wollte ihr Ge⸗ 
fiht aus allen Weibern Italiens herausfinden, wem 
fie auf einem Haufen verjammelt wären. 4 

„Ei, meinte Michelotto, „das dürfte Eure 
Eminenz Eurem Getreuen ebenfall® zutrauen, hätte 
er auch nur die Spige der Nafe des Jüngferchens 
einmal gejeben. « | 

Sie waren mittlerweile auf die Piazza de Pitti 
herausgetreten, und Ceccone, der unterthaͤnigſt hinter 
dem Cardinal herſchlich, hatte die lezte Aeußerung 
Michelotto's vernommen. Inſtinktmäßig, wie der 
Spürhund die Fährte des Wildes, witterte er Bö⸗ 
ſes, und ſogleich ſchob er ſich vor, zog die Mütze 
und ſagte: „Gminenz, dürfte Euer gehorjamfter 
Sklave — * 

„Halt, ſtill!“ ſchnitt die Eminenz Die devote 
Rede des Notard entzwei und fehritt haſtig vor 
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mwärts, „mas ift dba drüben an ver Ede des großen 
Hauſes ?u 

Der Gegenftand feiner Aufmerkſamkeit war ein 
weibliches Weſen, dad, an einer Hausecke ſtehend 
und ein flaches, offenes Körbchen, welches mit zier- 
lich gebundenen Blumenfträußen gefült war, vor 
fih Haltend, die Vorübergehenden mit außerorbent> 
lich fanfter Stimme einlud: „Kauft Blumen, frifihe 
Spätblunien, fo ſchön und duftig, wie fie kaum im 
Frühling blühen!“ 

Der Zauber ihrer Stimme ging nicht verloren, 
denn ſtets drängten fih Käufer um die ſchöne Blu— 
menbändlerin, dern ſchön war fie anzufchauen, wie 
ein Lenztag, der ſtrahlend über, die blühende Erde 
aufgeht. Ihr Haar fiel in ſüdlicher Schwärze, 
Seidenmeichheit und Fülle zu beiden Seiten eines 
Antliges herab, dem tiefvunfle Augen italifches Feuer, 
durchfichtige Weiße der Elaren Stirne und ver zarten 
Wangen aber ein norbifches Colorit gaben. Doch 
genug dieſer unzureichenden Beſchreibung; denkt euch 
deutſche Anmuth und florentiniſche Gluth allüberall 
in einer weiblichen Geſtalt mittlerer Größe, | aber 
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voller Grazie und Harmonie ,. vereinigt, und ihr habt 
das fhöne Blumenmädchen vor euch. 

„So wahr ih ein Mann bin,“ rief der Cardinal 
aus, der mit- feinen Begleitern herangekommen war, 
„das ift fiel“ 

Das Mädchen ſchreckte empor, erhob ihr finniges 
und liebliches Antlig, und kaum hatte ſie den Car⸗ 
dinal erſpäht, als fie, wie unlängſt am Dom, flie— 
genden Fußes in die Straße hineinwiſchte, welche 
von der Piazza’ de Pitti gegen die Piazza San Spi— 
tito binläuft. Der Cardinal eilte ihr nah, aber 
die DVerfolgte verſchwand hinter den Reihen einer 
Prozefftion, melde jo eben von San Spirito herauf- 
fam und die ganze Breite ver Straße einnahm. Der 
Gardinal mußte demzufolge die Verfolgung aufgeben. 
Mit den Zähnen. Enirfchend fehrte er zu feinen Bes 
gleitern zurück. 

„Eminenz,“ ſagte Michelotto, „ich ſah jezt das 
Dirnlein und werde fie wohl zu finden wiffen.“ 
Geccone aber, ein unterthäniged Grinfen auf ven 
Lippen, wandte ſich am den erbosten Cardinal mit 
ven Worten: „Wollen Eure Eminenz Ihrem aller 
treuge — # 


113 


„Den Tod auf Dein Gefalbader !« zürnte Borgia, 
„kennſt Du das Mädchen ?« 

„Gurer Gminenz zu dienen, wer wird Flora Tap- 
dei, das ſchönſte Mädchen von Florenz, nicht Fennen ?“ 

„Was weißft Du von ihr?“ frug der Garvinal, 
ſchnell befünftigt. 

„Ihr Vater, Federigo Taddei, war vor Zeiten 
ein reicher Mann, ftrebte aber zu hoch und fiel 
deßhalb etwas tief, d. h. er büßte den größten Theil 
ſeines Vermögens ein, weil er ſich mehr um Poli⸗ 
tica befümmerte, als um ſeine ſtattliche Goldſchmieds⸗ 
bude auf dem Ponte Vecchio. Als junger Burſch 
war er in die Welt hinausgezogen und hatte aus 
einer deutſchen Reichsſtadt, deren barbariſchen Namen 
ich vergeſſen, ein hübſches Weib mitgebracht, welches 
ihm aber nur ein einziges Kind, eben die. fchöne 
Flora, gebar. Als viefe etwa dreizehn Jahr alt 
war, ftarb ihre Vater, und feine Wittwe wurde in 
einen Prozeß verwickelt mit einem entfernten Der: 
wandten, welcher Anſprüche auf die Hinterlaſſenſchaft 
des Signore Taddei machte. Der Verwandte — ih 
war fein Anwalt — gewann den Prozeß, und fo jah 
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Scherr, d. Brophet v. Florenz. 1. 8 


2114 


hätte aber wohl davor fein Fönnen, wenn fie gewollt 
hätte; denn ich hätte mich ihrer angenommen, aber — 

„Was wilft Du damit fagen, Du Schuft?« un- 

terbrah ihn der Garbinal. 
Nicht, gar Nichts,“ verfegte der Notar mit 
boshaftem Grinjen, „außer, daß ich gewohnt bin, 
die Leute zu behandeln, wie fie mich behandeln. 
Hätten die Signora Taddei und ihr hochmüthiges 
Loͤchierlein erkennen wollen, daß ich ”_ Fremd bin, 
fo wäre ed anderd gegangen !« 

„Du baft alfo die Wittwe um ihre Habe geprellt ?« 

„Behüte, behüte, ed war ein ganz ehrlicher Han- 
del; nur hielt ih an meinem Grundſatz feft: wie Du 
mir, jo ich Dir! und fo,“ ſchloß Ceccone mit einem 
boshaften Gelächter, „iſt ed denn gefommen, daß 
die Signora Taddei etwa zwei Jahre nach dem Tode 
ihres Mannes in Armuth verftarb, und ihre Tochter 
als Blumenhändlerin ihr Brod erwerben muß. 

„Hat fle Verwandte?“ 

„Nein, fe ift ganz allein, aber,“ fügte er grin- 
jend bei, „wenn ich mich nicht täufche, fteht fie ja 
im Begriff, einen hoben, gnädigen und mächtigen 
Beſchützer fih zu — “ 
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„Stil, Du Beftie!« brummte der Garbinal. 

Fuhr ed ihm wohl durch ven Kopf, daß es ein 
himmelſchreiender Frevel ſei, die arme Waiſe zu ver⸗ 
folgen? Ach nein, denn im nächſten Augenblicke 
wandte er ſich wieder zu dem Notar mit den Wor— 
ten: „Komm mit nah meiner Behaufung, dem 
Palazzo Medicis, damit wir weiter über dieſe Flora 
fpreden; beim geheiligten Bauch des Papftes, fie 
verdient ihren Namen und fol nicht umſonſt blühen, 
jo wahr ih ein Mann bin!“ 
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V. 


Die Alpen hab' ich überklommen 

Zu Lieb' den blauen Lüften nicht; 

Mich trieb's zu hören dieſen Frommen. 
Lenau. 


Den leichten Schwarm der Sorgenmücken 

Erſauft der Wein. — — 

Mehr iſt der Fluch der Seele werth, 

Als für die Fauſt ein ſcharfes Schwert. 
Derfelbe. 


„Bott fegne Deinen Ausgang, mein Sohn, mein 
theures, mein einziges Kind, und feine Gnade führe 
Did) gefund und wader, wie Du es jezt verläffeft, 
zurück unter Dein väterlih Dad!“ 

So hatte vor zwei Jahren die Ehefrau des reis 
chen und angefehenen Rathsherrn ver Reichäftant Ulm, 
Herrn Walter Uhland's, geiproden, als fie ihre 
Mutterarme um den Naden ihres zur Reife gegür- 
teten Sohnes fehlang und fein Angefiht mit ihren 
Thränen benezte. 
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Der Bater aber, ein ftattliher Mann, viel-er- 
fahren, gejinnungstüchtig und haraktervoll, ergriff 
die Hand. ded Scheidenden und fagte: „Ih will Dir 
nicht lange vorpredigen, Heinz, venn ich glaube 
Deinem Wiffen, Deiner. Umfiht und Deinem Muth 
vertrauen zu dürfen. Ziehe denn. hin, um Deinen 
Wiſſensdurſt zu befriedigen, aber Tafj’ mir Dein Herz 
nicht hinter den Büchern vertrocknen, ſondern bedenke, 
daß das Leben felbft der tüchtigfte Lehrmeifter iſt. 
Und. wenn auf der andern Seite die Verfuchungen 
des wälfchen Landes Dih zu umgarnen drohen, fo 
denke daran, daß Du eine Mutter daheim haft, deren 
Luft und Troft, und einen Vater, deſſen Stolz; Du 
bift !u 
„Ih will es nie, nie vergeffen!« rief Heinrich 
aus und gab feinen Eltern unter ftrömenden Thrä- 
nen den Abſchiedskuß. ine Halbe Stunde jpäter 
hielt er fein Roß auf jener Anhöhe an, über welche 
heutzutage die Straße von Ulm gegen Biberah am 
Zufammenfluß der Donau und Iller binwegführt. 
Dort ſchaute er. noch einmal auf die Vaterſtadt zurüd, 
deren grandioſer Münfterthburm jo ernft aus dem 
Herbſtnebelſchleier hervorragte, und wiederholte fein 
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Gelübpe, ver Liebe feiner Mutter und des Stolzes 
feines Vaters ſtets würdig zu bleiben. Dann bewäl- 
tigte er feine weiche Stimmung, warf fein Roß 
herum und fprengte mit al’ dem frifchen Lebens- 
muth eines geiftig und Eörperlich gefunden Jünglings 
von kaum zwanzig Jahren, der zum erfienmal den 
Wundern und Täufhungen der Fremde entgegengeht, 
ein feuriges Pferd zwifchen den Schenfeln und eine 
wohlgefüllte Börfe im Mantelfad hat, und einen 
treuergebenen Diener hinter ſich her trottiven hört, 
— in die freie Gotteöwelt hinaus. 

Heinrih Uhland war ein prächtiger Junge, aber 
fein Ideal, fondern ein Menſch von Fleiſch und 
Blut. Er war in vortrefflihen Grunvfägen erzogen 
worben, denn er hatte das Glüd, eine verftändig 
fiebende Mutter zu befigen und einen Bater von 
eben fo heller Ginfiht, als energiſcher Thatkraft. 
Jener verdankte der Jüngling die Entwicklung ſeiner 
reichen gemüthlichen Eigenſchaften, dieſer wußte ihm 
ſchon frühe jenen freien Mannesmuth einzupflanzen, 
welcher und in viefer Welt voller Kriecherei und 
Heuchelei fo wohlthuend, aber freilich felten genug, 
entgegentritt. Denn ed war der alte Uhland eine 
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jener Kraftnaturen, denen das deutihe Bürgerthum, 
gegenüber fürftlicher Gewaltluft und adeliger Brus 
talität, in jenen Zeiten feinen felbftändigen Auf— 
ſchwung verdankte. Stelle Dich feit auf Deine eigenen 
Füße, jo wirft Du am ficherften flehen! das war 
eine Lieblingsmarime des chrenfeften Bürgers, die 
er feinem Sohne oft genug wiederholte. Ex ſelbſt 
hatte jein Zebenlang daran feftgehalten und es da— 
mit jo weit gebradht, ala er unter jeinen Berhält- 
niffen bringen fonnte und zu bringen wünſchte, denn 
jein Name hatte in der inlänbifhen und fremden 
Handelswelt gar guten Klang, er befaß große Land⸗ 
güter und ſchöne Käufer in der Gtabt, und feine 
Anfichten Ienften das Megiment von Ulm und Ienf- 
ten ed zum Bellen. Daneben wurde er von feiner 
Hausfrau noch immer abgöttifh geliebt und ver: 
diente dieje Neigung, war der treuefte Freund und 
verſchloß feinem Hülfsbedürftigen feine Thüre. Um 
ſein höchſtes Lebensglück aber Hätte ihm faſt fein 
bürgerlicher Stolz gebracht. Er war näulich ale 
Jüngling mit Nicolaus von Schomberg, und durch 
diefen mit deſſen Schwefter Gertrude bekannt ges 
worden, hatte des Erftern Freundſchaft und der 
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Zeztern Liebe erworben. Aber der Adelſtolz der Fa— 
milie fträubte fih gegen eine Verbindung des Fräu- 
leins mit dem Ulmer Kaufmann. Da aber biefer 
der Zuneigung Gertruds gewiß war, machte er ſich 
Nichts aus dem Naferumpfen einfältiger abliger 
Vettern und Muhmen, machte ſich eines Tags nad 
Schomberg auf und trat mit den Worten zu feinen 
Freunde ein: „Kür, Nicolaus, Du bift der Bor: 
mund Deiner Schwefter und ich komme daher zu Dir, 
Dih um ihre Hand zu bitten. « 

Nun war Nicolaus zwar Uhland's Freund, 
allein es war etwas Unerhörtes, daß eine Schomberg 
einen Bürgerlichen heirathete, und der adelige Kitzel 
ftah den Freiherrn, daß er ermiderte: „Uber be— 
denfe, werther Freund, wir find eine Familie von 
ein paar Dutzend Ahnen, und du bift — 

„Ein fimpler Bürgerdmann,“ unterbrah ihm 
der Freier heftig, „vermähle alſo Deine Schwefter 
in Gotteönamen mit Eurem verfhimmelten Stamm— 
baum, und was mich betrifft, jo jol Euch meine 
Freierei nicht mehr beläftigen.« 

Sprach's umd ging umd hätte feinen Entſchluß 
gehalten, wäre ihm aud das Herz darüber zer- 
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jprungen, denn er war ein leidenfchaftlih Blut in 
jeiner Jugend und liebte Gertrude fehr. Zum Glüd 
für diefe und ihn beſann fih Nicolaus bald eines 
Beſſern und fuhr wenige Tage darauf mit feiner 
Schweiter gen Ulm, legte fie dem Freunde in die 
Arme und fagte: „Da nimm fie, Du Trotzkopf, und 
mach' ſie glücklich““ Und er machte fie glücklich. 
Zwei Jahre darauf gebar ſie ihm Heinrich, der, 
obgleich das einzige Kind des Paares bleibend, den— 
noch nicht das gewöhnliche Schickſal einziger Kinder 
hatte: verzärtelt zu werden. „Bei'm Wappen Ulms!“ 
hatte Herr Walter ausgerufen, als ihm die Wehe— 
mutter den Knaben zuerſt in die Arme legte, „bei'm 
Wappen Ulm’s, das iſt ein ſtattlicher Burſche, und ſoll, 
will's Gott, einft auch ein ftattliher Mann werden.“ 
Berzärtelung macht aber weder in körperlicher noch) 
geiftiger Hinfiht flattlihe Männer, das wußte Herr 
Walter nicht nur fehr gut, fondern richtete auch die 
Erziehung Heinrich's fireng dieſem Wiffen gemäß 
ein, und jo war diefer ſchon als Knabe cin tüch— 
tiger Ringer, ein kühner Reiter, ein unermüdlicher 
Schwimmer, und wußte ald angehender Jüngling 
nicht minder gut mit. den Waffen, wie mit ven 


Menfchen und Büchern umzugehen. Dabei war er 
heiter, liebherzig, fromm und ımverbroffen zu jeder 
Arbeit, denn fein Vater hatte ihm frühzeitig genug 
praftiih zur Erkenntniß der Wahrheit verholfen: 
Wer nicht arbeitet, fol auch nicht effen. So wuchs 
er heran zur Freude feiner Eltern, und ver Bater 
hatte nur Etwas an ihm zu tabeln, was freilich 
ver Mutter im Gtillen zum Gntzüden gereichte, 
namlich das, was er feines Sohnes phantaftijches 
Gemüth nannte, welches ſich leicht zur Begeifterung 
entzündete, ja bis zur Schwärmerei fortreißen ließ. 
„Junges, pflegte Herr Walter zu fagen, „Du wirft 
Dir no ſchweres Herzeleiv bereiten, fo Du Deine 
närriſche Einbildungskraft nicht zügelit, melde Dich 
den Gindrüden des Augenblicks, und wären es auch 
ftetö und immer nur gute, zum Spielballe bingibt. 
Ich verabjcheue zwar eine ewig gleihmäßige Fifch- | 
natur, aber ein Temperament, welches Feuer fängt 
wie trodened Stroh, ift mir nicht minder zumider.« 
Heinrich merkte fih das, aber was Fonnte er dafür, 
daß alles Große und Schöne in feiner Bruft einen 
lauten Widerhall fand? Mit Eifer gab er ſich dem 
Studium des Altertbums Hin, welches damals, wie 
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früher jhon in Italien, fo auch jezt in Deutſchland 
duch Männer wie Rudolf Agricola, Conrad Eeltes 
und Johannes Reuchlin eine jo glänzende und fegend- 
reiche Wiedererwerfung erfuhr. Er Hatte das Glüd, 
von einem Studiengenofjen Reuchlind unterrichtet zu 
werden, und, o wie erhoben ihm. die Geſchicht— 
jchreiber Roms , wie begeifterten ihn bie Dichter 
Griechenlands ! Uber Herr Walter wollte feinen 
abftraften Gelehrten aus feinem Sohn machen, fon- 
dern einen Mann des Raths und der That, der 
einft in feiner Vaterſtadt oder in größern politifchen 
Berhältnifien eine nügliche und ehrenvolle Rolle 
ipielen ſollte, und Heinrich ging bierauf um fo be 
reitwilliger ein, da er, ungeachtet feiner feurigen 
Liebe für die Wiſſenſchaft, durchaus feine Bücher- 
wurmnatur hatte. Gr wandte ſich demnach zu praf- 
tifhen Studien, und fein biöheriger Lehrer machte 
ihn darauf aufmerkfam, wie vortheilhaft es für die 
Erreihung einer allfeitigen Bildung wäre, menn ex 
ginge, fremde Länder und Menjchen zu fehen, und 
befonderd auf italiſchen Hochſchulen einen Curſus 
der Rechtökunde durchzumachen. Heinrich erfaßte die— 
ſen Plan mit jener Begeifterung , welche deutſche 
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Jünglinge von ftrebfamem , poetiſch angehauchtem 
Geifte von jeher drängte, Italien zu ſehen, und 
Herr Walter Hatte Nichts dagegen. Defto mehr 
&rau Gertrude, die ſich zuerft gegen jede Trennung 
von ihrem einzigen Kinde beftig fträubte und dann 
unaufhörlih von wälſcher Tüde und Verruchtheit, 
Ueppigfeit und Verderbtheit ſprach und alle vie Ge- 
fahren aufzählte, denen ein junges Blut in viefem 
Lande ausgefezt fei. Aber Herr Walter fagte: „Man 
fann überall brav und überall Füberlih fein; auch 
ift der Heinz fein Mutterföhnlein mehr und fol 
mir fein Ofenhocker werben; die Fremde aber ift 
die befte Lebensſchule, drum mag er fie durchmachen.“ 
Frau Gertrude ergab fih endlich nach halbjähriger 
Dppofition den Gründen ihres Gatten und ben 
Bitten Heinrich’3, und rüftete diefem das Reiſege— 
päde mit einer Sorgfalt, wie dad. nur eine Mutter- 
band thut. Endlich war die Scheiveflunde gefom- 
men und SHeinri mit einem Diener, welchen ihm 
die Mutter ausgefucht, binaufgezogen an den Boben- 
jee und hinüber in's Schweizerland. | 
Nachdem er die Naturgröße der Alpen beftaunt 
und genofien, hatte er fie glücklich überftiegen,, vie 


125 


zauberhafte Schönheit Venedigs bewundert ‚ die übri— 
gen lombardiſchen Städte ſich beihaut und war dann 
nach Bologna gegangen, um auf diefer berühmten 
hoben Schule die Jurisprudenz fih zu eigen zu 
machen. Gin fo trodened Studium konnte aber das 
lebhafte Naturell Heinrichs nicht ausfchliehlih in An- 
fpruch nehmen, befonderd in einem Zeitpunkt wie der 
damalige, wo fi) die große Revolution der Reforma- 
tion nicht nur vorbereitete, jonbern reformatorifche Be- 
ftrebungen bereit8 entſchieden hervortraten. Seit Hein- 
rich in Italien fih befand, hatte er weit mehr, als 
früher, ja fehr ernſt und viel, über Eirchliche und 
politifhe Dinge nachdenken gelernt, er hatte bier fo 
recht Gelegenheit, den Fluch geiftlicher Tyrannei in 
feinen crafjeften Gonjequenzen walten zu ſehen, und 
jein Denken warb dadurch immer unabhängiger und 
jelbftändiger, feine Gefinnung immer freiheitsſtolzer 
und feine Seele erfüllte eine glühende Sympathie 
für alle. freien Regungen der Zeit. Hieraus erklärt 
es ſich leicht, wie leidenihaftlih ihn ver Auf von 
Savonarola's Gefinnungen, Reden und Handlungen 
bewegen mußte, und er hatte wirklich ſchon den Ent- 
ſchluß gefaßt , die Rechtsbücher einftweilen zuzuflappen, 
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und fih nah Florenz aufzumachen, um ven großen 
Mann zu fehen und zu hören, als fein Oheim Ni- 
colaus auf feiner Fahrt durch Italien in Bologna 
eintraf umd auf feines Neffen Beftimmung hin deſſen 
Abfiht bei Savonarola vermittelte, wie wir bereits 
erfuhren. 

Zur Stunde, ale ihm fein Obeim aus Florenz 
gemeldet, Savonarola heiße ihn willkommen, hatte 
er fih zum Aufbruch gerüftet, und jezt ritt er, von 
feinem Diener gefolgt, die Straße bin, welde von 
den Apenninen herab in taufend Krümmungen und 
Mendungen von Bologna aus nah Florenz führt. 
Er war der Stadt ſchon ſehr nahe und bei jedem 
Schritt feines feurigen Roſſes glänzte das lachende 
Thal des Arno mit feinen Beigenbäumen , Neben 
und Dliven feinem Blicke deutlicher entgegen. 

Heinrih Uhland war nicht, mad man einen 
„verwettert hübſchen Mann“ nennt; im Gegentheil, 
jein Geficht gehörte ven einzelnen Theilen nad) durch— 
ans nicht zu den fehönen, trug aber im Ganzen den 
Charakter intelligenter und energifher Mannhaftigfeit; 
die tiefblauen Augen blickten unter einer ſchön ge- 
wölbten Stirne hervor fe in's Leben hinein, bräun— 


127 


liche Röthe lag auf feinen Wangen und fein Mund 
fonnte herzgewinnend lächeln, obgleih er mehr zu 
groß, als zu Klein war. Er trug fein brauned Haar 
kurz geföhoren, wogegen ihm dichter Bartwuchs, ven 
die wälſche Sonne fo recht gezeitigt zu haben ſchien, 
um Lippen und Kinn wucherte. Die Höhe und 
Musfelkraft feiner ſchlanken Geftalt hätte fih Fed 
mit der jener Germanen meflen können, welche ven 
Legionen Cäſar's beim erften Anblik riefenhaft er—⸗ 
ſchienen. Sein Anzug war halb ver eines Studenten 
pamaliger Zeit, halb der eined Mannes, welcher in 
einen Lande reidte, wo feine Sicherheit von der 
eigenen Wehrhaftigkeit abhing ; daher trug er dad ein- 
fache Barett eines Rechtöbefliffenen von Bologna, unter 
jeinem ſchwarzen Sammtwammje aber gligerten vie 
feinen Stahlfetten eines mailändifchen Panzerhemdes 
hervor, Schwert und Dolch zierten feine Hüfte und 
ein langer Reitermantel gleitete nachläſſig von feinen 
Schultern auf die Eroupe des Moffes nieder. 
Etwas umftändliher muß Heinrich's Diener be- 
ſchrieben werben, welcher bald läſſig hinter feinem 
Herrn einherflepperte, bald vertraulich zu ihm heran⸗ 
ritt, immer aber feine Augen mit einem Ausdruck- 
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auf ihn gebeftet hielt, welcher unbegränzte Ergeben- 
beit verrieth. Philipp Lips, oder wie er fich mit 
einer zeiterfparenden Abkürzung feines Namens gern 
nannte und nennen ließ, Phlips, war eine jener 
Figuren, welche die Natur in Stunden rofenfarbener 
Laune Schafft, um das Geſchlecht, aus welchem Shak— 
ſpeare's unfterblicher Sir John hervorgegangen, nicht 
audfterben zu laſſen. Phlips war häßlich bis zur 
Garicatur, aber feine Häßlichkeit erregte nicht Edel, 
jondern Lachen. Auf feinen kurzen, ſtämmigen Bei- 
nen thronte ein ungewöhnlich langer, vierediger und 
fnochiger Rumpf, an welchem vorne ein refpectables 
Bäuchlein fpaßhaft hin» und herbaumelte. Der Kopf 
des Mannes balancirte fih auf einem langen, dünnen 
Halje und glich auf's Frappanteſte einem Zuckerhut, 
denn er fpizte ſich nach oben auf eine fo haftige 
Weife zu, daß fein Eigenthümer immer ſchwere Noth 
hatte, eine auf dem Gipfel dieſer Pyramide fefthal- 
tende Kopfbedeckung aufzutreiben. Und vollends dieſes 
Geſicht! Das eine Auge fenkte fich mehr als chineſiſch 
gegen die Nafe herab, während das andere, wie aus 
Furcht vor diefem Naſenungethüm, ſich weit gegen 
das rechte Ohr bin zurückgezogen hatte. Und dieſe 


Naje!. Fauftgroß hing fie da, chamäleonartig in allem 
Barben des Regenbogens ſpielend, eine brutale Tihat- 
lache, und überjhattete einen Mund, deſſen Größe 
eine unbeflimmte over vielmehr fabelhafte.. Das 

ganze Gefiht, welches unter nordiſchem Himmel ge— 

wöhnlich ein ftahlbläuliches Eolorit gemiefen, prangte 

jegt unter dem Einfluß italifher Wärme in der ſchön— 

jten Burpurgluth,, aus welcher zur Abwechslung das 

Biolett einer beträchtlichen Anzahl von Karbunfeln 

bervorftah. Diefen Karbunfeln. leifteten einige weiße 
liche Bartbüfchel Gejellihaft, denn die abnorme Bil- . 
dung dieſes Gefichtö geftattete dem Bart Feine regel- 
rechte Anfievlung, fondern nur jerftreute, fpärliche. 
Golonien. Late nun Phlips — und der ehrliche 
Burſche that es oft genug, — fo führten dieſe Bart- 
büfchel und bemeldete Karbımkeln auf feinen Dampf: 
nudelbaden einen wahrhaft bacchantiſchen Tanz auf. 
Und Phlips Tiebte alles Bachantifhe, und die Braut 
im Hohenliede konnte fih nie inbrünftiger nach ihrem 
Geliebten gefehnt haben, als ſich Phlips zu jeber 
Stunde ded Tags und der Naht, wenn er nicht 
gerade feft ſchlief, nach dem naſſen Feuer jehnte, wel- 
ches, laut der Bibel, des Menfchen Herz erfreut und 
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fein Angeſicht glänzend mächt wie Del. Zuerft, pflegte 
er zu jagen, babe ich Abenteuer geliebt, dann die 
Mädels, und jezt liebe ih nur noch den Wein. Das 
war aber, jo wahrheitsliebend jonft Phlips, nicht 
ganz der Wahrheit gemäß geſprochen, denn erftlich 
liebte Phlips ale feine Mitgefchöpfe, ausgenommen 
notoriihe Schurfen, zmweitend war er für weibliche 
Reize durchaus noch immer nicht unempfindlich, ob 
er gleich ſehr ſtoiſch über das Kapitel der Liebe phi- 
loſophiren konnte, drittens endlich hatte feine Nei— 
gung für eine herumſtreichende, abenteuerliche Lebens⸗ 
‘art mit den Jahren eher zu= ald abgenommen. In— 
dem er ſich diefer Neigung hingegeben, hatte er, 
noch ein halber Knabe, dem Webftuhl feined Vaters 
in ver Frauenſtraße zu Ulm Lebewohl gejagt und 
war big in's reifefte Mannesalter hinein in der Welt 
umhergefahren, die verfchiedenften Rüde tragend und 
die abweichennften Gewerbe treibend, nur das eines 
Spigbuben ‚niemals. Einmal, in Branfreih, hatte 
er's bis zum Offizier gebracht, aber feine feurrile 
Haßlichkeit verwidelte ihn in fo viele unangenehme 
Händel, daß er fih bewogen fühlte, feinen Abſchied 
zu nehmen; ein ander Mal hatte er ald wunder: 
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tbätiger Heilkünſtler, ver aber feine Kunden nur mit 
reinem, etwad verfchiedenartig gefärbtem Quellwaſſer 
bepiente, eine hübfche Summe zufammengebracht,, aber 
wifchen Sevilla und Cordova entledigten ihn Räuber 
feined Schages und liefen ihn halbtodtgeprügelt in 
einem Straßengraben liegen. Kurz, das Glück nedte 
ihn ſtets auf malitiöfe Weile, aber er war nicht 
der Mann, ſich durch dieſes Necken anfechten zu 
laſſen. Immer wußte er fich wieder leidlich aus 
ver Klemme zu ziehen, koſtete in Italien, Spas 
nien, Frankreich, am Rhein und in Ungarn den 
Wein, in England das Me, m Polen ven 
Meth, und füßte daneben jo viele Weiber, als 
fich nur immer von ihm füflen ließen, und das 
müffen, wie er ınerfen ließ," nicht wenige geweſen 
jein, benn man mußte dem ehrlichen Burfchen gut 
werden, und hätte man auch anfangs vor feinem 
abſcheulichen Ausfehen die Augen zuſchließen müffen. 
Enplich fiel es ihm ein, feinen Stab heimwärts zu 
feßen, und er fam in feiner Vaterſtadt an mit fever- 
leichtem Gepäde, wie er audgezogen, aber auch noch 
immer jo bieverherzig und frohgemuth wie damals. 
Er brachte, außer ſeinen vielfachen Erfahrungen, nur 
9 * 
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Eine Ausbeute mif von feiner Wanderfchaft, und 
zwar eine etwas wunderliche, nämlih aus jedem 
Pande, das er gefehen, einen charakteriſtiſchen Fluch 
deſſelben, denn Phlips war ein erſchrecklicher Flucher 
und hatte die eigenthümliche Gewohnheit, eine ganze 
Reihenfolge einheimiſcher und fremder Flüche mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit aus ſeinem koloſſalen 
Munde hervorſprudeln zu laſſen. Dieſe Gewohnheit 
war mit ihm ſo zu Fleiſch und Bein geworden, daß 
er, als ihm einſt zu Wien ein Mönch eröffnete, er 
werde nimmer in den Himmel kommen, wenn er 
ſeine ſündhafte Gewohnheit nicht ablege, den from—⸗ 
men Mann ganz naiv fragte: Pflegt man denn im 
Himmel nicht auch zuweilen ein Flüchlein Loszulaffen ? 
Bewahre Gott! hatte ver Pfaffe geantwortet und 
Phlips hierauf refolut ausgerufen: Nun dann ver: 
zihte ich auf den Himmel! — Bei alledem war 
Phlips dennoch das, mas die Franzoſen ein „bon 
enfant“, wir einen. „grundguten Kerl zu nennen 
pflegen. Das erkannte Herr Walter Uhland, bei 
welchem er nach feiner Heimkehr in Dienfte getreten 
und der ibm, venn Phlips verftand Alles , die Ber: 
waltung eines feiner Landgüter übertragen hatte, und 


noch mehr Frau Uhland in Bälde. Er wurde darum 
in kurzer Zeit das Bactotum des Hauſes, denn Herr 
Ubland nahm ihn in die Stadt, weil ihm der viel- 
gewanderte Mann bei feinen ausgebreiteten Handels— 
geihäften durch genaue Kenntniß fremder Länder von 
mancherlei Nugen fein konnte. Frau Ubland hatte 
anfänglih an Phlips weingrüner Nafe und feinem 
läfterlihen Fluchen Anſtoß genommen, da fie aber 
erfahren, daß Leztered eine ebenjo unvertilgbare als 
harmloſe Gewohnheit jei, und daß der Wein ihrem 
Diener die Befinnung ebenfo wenig zu rauben ver: 
möge, als einem wohlausgepichten Stückfaß, fo hatte 
fie nicht mehr viel gegen die lebhafte Zumeigung 
einzuwenden, welche ihr Heinz für den muntern Kum⸗ 
pan gefaßt, der ihm taufend luſtige Geſchichten er- 
zählte und feine Anhänglichkeit mit der unbegrängteften 
Treue vergalt. Als daher Heinrich’s Reife nach Wälſch⸗ 
land beſchloſſen war und die Mutter nach einem paf- 
ienden Diener und Begleiter fih umfab, fiel ihre 
Wahl wie von ſelbſt auf Phlips. Herr Walter 
bifligte denn auch nach Eurzen Bedenken dieſe Wahl, 
denn Phlips war muthig und umfidhtig zugleich, 
zudem mit wälſcher Art und Sitte wohlbefanni, und 
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hatte für feinen jungen — nicht nur das Leben, 
ſondern auch, im Fall es dieſer ernſtlich wünſchte, 
das Fluchen gelaſſen. Alſo zog denn der ehrliche 
Phlips mit Heinrich, und obgleich ihn ſein angeneh— 
mes Verhältniß im Uhland'ſchen Haufe leicht zu einer 
regelmäßigern Lebensart gewöhnt Hatte, fo tirilirte 
fein wanderluftig Herz vennoh wie eine dem Käfig 
entronnene Lerche, ald er wieder die Luft der Fremde 
in feine Naſe jog. — | — 
Heinrich war den ganzen Weg von Bologna her 
ſehr einſylbig geweſen und in Gedanken verloren für— 
baß getrabt, eine Aufführung, die ganz und gar 
nicht nach dem Geſchmack ſeines getreuen Dieners 
war. Zum Glück hatte dieſer nicht vergeſſen, ſich 
gegen alle Langeweile der Reiſe dadurch vorzuſehen, 
daß er eine nicht ganz kleine, mit einem Korbnetz 
umflochtene Fogliette in feine Satteltaſche geborgen, 
welche er jedesmal hervorzog, ſo oft ein Verſuch, 
feinen Herrn geſprächig zu machen, fehlgeſchlagen 
war, um fie mit den. Worten: „Wohl befomm’ 
Dir's, Phlips!“ an den Mund zu fegen. So hatte 
er ed den ganzen Tag getrieben und feine Fogliette 
in jeder Herberge wieder füllen laſſen. Auch jezt 
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holte er ſie wieder hervor, als ſein voranreitender 
Herr ſtille hielt, in den Anblick der prächtigen Zin— 
nen und Thürme von Florenz verloren, welcher jezt 
vor ſeinen Blicken ſich aufthat. 

„Ein herrliches Land!“ rief Heinrich aus. 

„Sa, ja, Sennor,« verſezte Phlips, der ſeinem 
jungen Herrn ausländiſche Titel zu geben liebte, und 
ſezte die Flaſche ab, „das Gewächs hier herum iſt 
ganz gewiß weit vorzüglicher, als die lombardiſchen 
Ebenen es liefern, por vida de Dios!“ 

Und wieder that er einen ſchmatzenden Zug, hatte 
aber, indem er den Kopf rückwärts beugte und den 
Boden ver Flaſche allmählig bimmehvärts Echrte, 
das Unglüd, seinen Hut, welcder fich der abfonder- 
lichen Horn des Haupted, auf welchem er hin- und 
herrutſchte ſtatt feftzuligen, durchaus noch nicht: ge: 
wöhnt hatte, zu verlieren, — ein Unglück, welches 
ihm heute ſchon zu verjehiedenen Malen begegnet fein 
mußte, denn er hatte zuerft nur einen Fluch darüber 
audgeftoßen, dann aber bei jeder Wiederholung des 
Hutverluſtes einen weitern beigefügt und es jezt 
bereits zu einer bedeutenden Anzahl ſolcher liebens— 
würdigen Formeln gebracht. 


136 


„Wat Dukker is dat!“ ſchrie er, vom Sattel 
herunterflitfhend, um feinen Hut aufzufiſchen, „mi- 
cago in su alma — que le diable m’emporte! 
foudre und chienfoudre — Donnerhagel und 
Donnerſchieß!“ Leztere beide Flüche hatte er bei ver 
Reife durch die Schweiz aufgelefen. 
Der Hut ‘war zu den Hinterfüßen des Nofjes 
gefollert, welches in dem Augenblide, da fein Reiter 
den Hut erfaſſen wollte, heillojerweife von einer 
Bremſe geftochen wurde, deßwegen fein rechtes Hinter⸗ 
bein bob und deſſen Huf in etwelche unangenehme 
Berührung mit Phlips linker Schulter brachte, fo 
daß der gute Kerl neben feinem Hut in den Straßen- 
ftaub niederpurzelte. Natürlich quoll eine ganze Cas⸗ 
cade von Verwünfhungen aus feinem Munde und 
ſchloß mit der originellen, fpeziell an ven Gaul ge: 


richteten: „Wenn dich nur das heilige Kreuzdonner⸗ 


wetter durch Sonne und Mond ſchlüge, daß dir die 
Sterne am Schweife hängen blieben !« 

Diefer Fluch hatte noch nie in Heinrich's Ohren 
geſchallt und wendete demzufolge feine Aufinerkfamkeit 
dem Flucher zu. 

„Hat ed Urtglüd gegeben, fragte der junge Mann, 
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als er jeinen Diener vom Roſſe verfehtwunden und 
auf der Straße ſitzen fah. 

„Valga me Dios! ganz gewiß, Herr. Die 
Beftie, der ih jahrelang ihr Butter gereicht, reichte 
mir zum Dank einen Hufſchlag.“ 

„Bah, Du kannſt Dich tröften, denn dieſer 
Hufſchlag hat Dir zu einem neuen Fluch verholfen.“ 

„Pine död, ganz gewiß, Herr.“ 

„Nun fo ſteh' doch auf, Du ewiger Ganzgewiß!“ 

Phlips gehorchte, ſuchte ſeinen Hut auf ſeinem 
Zuckerhutſchädel möglichſt feſt zu drehen und beſtieg 
ſeinen Klepper wieder, nachdem er ihn noch mit 
einem: satrazene sacramentsky cloop! beehrt. 

Als dieſe Eleine Epiſode abgefpielt war, fezten 
unfere Reifenden ihren Weg fort und Ienften ihre 
Roſſe höhenabwärts in’3 Arnothal. Phlips ritt jezt 
feinem Gebieter zur Seite. und diejer fragte: „Du 
weißt alfo in Florenz gut Beſcheid?“ 

„Ganz gewiß, Kerr, cospetto, war bier, ehe 
ih nach Hiſpania ging, um die higigen Don's und 
Donna’s Heifkünftlerifch mit klarem, braun und blau 
gefärbtem Waſſer abzufühlen, carrajo, fenne in 
diefer Stadt alle Pläge und Straßen, Kirchen und 
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Paläſte, denn ich war mit einem jungen Venetianer 
biehergefommen, der mich den ganzen Tag mit ver- 
liebten . Beftellungen umberjagte.“ ; 

„Magſt Dich gut ausgenommen haben ald Lie 
beöbote ,« bemerkte Heinrich lächelnd. 

„Corpo de Bacco, ganz gewiß, Sir! ſag 
Euch, ſeit damals find etliche fünfzehn Jährlein 
vergangen, Zeit genug, einen Mann herunter zu 
bringen. Ia, ja,» fügte er binzu, und fein ebr- 
liches Gefiht wurde ein Schmunzeln, „war danıald 
eine luſtige Zeit in der Stadt da unten, parbleu, 
und zogen die jungen Fremden micht bieber, um 
einen Mönch zu fehen und Predigten zw hören —“ 

Heinrich nahm den Stih gutmütbig Hin und 
bemerkte bloß: „Alter, von meiner Abficht verftehft 
Du fo viel, alö der Eſel vom Lautenfchlagen.» 

„Hang him, ganz. gewiß, Signore, wollte 
nur fagen, daß fi Damals die jungen fremden 
Herrn in Florenz verteufelt luſtig madten, daß, 
Gott ſtraf' mich, Tag und Nacht gefungen, ge: 
trunfen,, gemuffcirt, getanzt und gecupibieirt wurde. # 

„Was ? u 

„Gecupidicirt, ganz gewiß, To nannte es mein 
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venetianischer Herr, wenn er allen ſchönen Geſichtern 
nachlief, und, mort de ma vie, das muß man 
jagen, von ſchönen Geſichtern ftrozt dieſes Florenz: 
Weiber gibt's da, an deren Bliden, hol' mich ver 
Teufel, felber ver heilige Gabriel feine Grzengel- 
flügel verbrennen Fönnte; jedennoch, jevdennoh — + 

„Nun? u | 

Vhlips legte den Finger an vie Nafe, fein eines 
Auge blinzelte, dad andere zwiderte und jein Mund 
greinte unfäglih pfiffig, als er ſich folgendermaßen 
vernebmen ließ: „Seht, Gaballero, halte es für 
meine beiligfte Pfliht, ganz gewiß, fo Halt’ ich's, 
Euch zu jugen, daß die florentinifhen Signora's 
jwar über alle Maßen hübſch find, daß fie Augen 
wie feurige Koblen und Stimmen wie Nachtigallen 
befigen, und ſo's nicht fo ift, follen hunderttauſend 
Schock ſchwäbiſche Donnerwetter über mich kommen; 
aber bei alledem, ſeht Herr, Ihr feid jung, und 
Jugend bat, Hol!’ mich Diefer und Jener, Feine 
Tugend alleweil, varım alfo, und ganz im Ver— 
trauen gejagt, nehmt Euch vor diefen Weibsleuten 
in At.“ 

„Du vergißft, daß Du vorhin auf mich geftichelt, 
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weil ich nach Florenz wolle, um Predigten zu hören, 
und ſpielſt jezt ſelber den Prediger.“ 

„Peste, ich ven Prediger ſpielen? ih, ver ich 
feit der Zeit, wo mich jener Vigilienbeger in Wien, 
wißt Ihr, für feinen Himmel anwerben wollte, in 
welchem einen ehrlichen Kerl nicht erlaubt fein ſoll 
su fluchen, einen fo ungeheuren Reſpekt vor Allem 
bege, was einem Prebiger ähnelt, daß ich immer 
einen gehörigen Zwifchenraum zwiſchen mich un 
diefe Menjchenforte lege, ganz gewiß, jo thu id; 
nein, por el amor, wollte Euch nur eine Gefchichte 
erzählen, eine häßliche, vertradte, verfluchte Gefchichte, 
ſag' ih Euch, die mir, oder vielmehr nicht mir, 
fondern meinem cupibicinirenden venetianifchen Nobili 
vor Zeiten in dieſem Florenz da arrivirte.“ 

„Ei, was artivirte Deinem Nobili?« 

„Etwas, was ihm fehr unangenehm war, ganz 
gewiß. Laßt mich nur vorher einen Schluck nehmen, 
und Ihr follt erfahren, daß ich auch ſchon dabei 
gewefen bin, Schwerenoth, und daß ich recht that, 
wenn ich Euch andeutete, in jedem dieſer florenti- 
nischen Weibsleute ftede ein Stück vom Satan, 
aber,” Hier fezte er die Flaſche an den Mund, ver 
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indeflen groß genug war, am Hals verfelben ven 
Schluß des Satzes vorbeizulaſſen: „aber verteufelt 
niedliche Dinger find ſie doch bei alledem, ganz 
gewiß.“ 

Mit einem Seufzer ſchob er die geleerte Fogliette 
in die Manteltaſche und räusperte fh, um jeine 
Hiftorie vorzubringen, aber im nämlichen Augen- 
blide wurde die Aufmerffamfeit feined Herm auf 
etwas ganz Anderes bingezogen. Sie waren näm— 
lich während ihres Geſpräches in’s Arnothal herab- 
geritten und Feine fünftaufend Schritte mehr von der 
Stadt entfernt. Langſam fchritten. ihre ermüdeten 
Thiere zwifchen den villenbefäeten Gärten hindurch, 
an üppigen Nebgeländen vorüber, deren Früchte in 
ihwellender Reife prangten, als plötzlich aus den 
Lauben eines Kleinen Weingärtchend, das hart an 
ver Straße gelegen, aber von einer ziemlich hoben, 
wenn auch zerbrödelnden Mauer umgeben war, eine 
melodifhe Frauenſtimme die deutſche Weife erflin- 
gen ließ: 
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In dem lüftesfügen Meien 
So der Wald gelleivet fat, 
So fiht man fich fchone zweien 
Alles daz iht liebes hat, 
Und ift mit einander fro, 
Das iſt recht diu Zit wil fo. 


„Bei der Seele meiner Mutter,“ jagte Heinrich 
feife und winkte feinem Diener, ſtille zu halten, 
„das ift ein deutiches Lied.“ 

„Ganz gewiß,“ befräftigte Phlips, und bie 
unfihtbare Sängerin fuhr fort: | 


Swa ſich Liep ze Liebe zweiet, 
Hohen Mut diu Liebe git, 
In der beiden Herzen meiet 
Ez mit Fröuden elliu Zit. 
Trurens will diu Liebe niht 
Swa man Liep bi Liebe fiht. 


„S'iſt eine der ſchönſten Minneweiſen von uns 
jerem Meifter Ulrich von Lichtehftein. 
„Ganz gewiß. 
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Swa zwei Liep einander meinent 
Herzeklichen ane Want, 

Und fich beidiu des vereinent, 
Daz ir Lieb’ if anc Kran, 

Die hat Got ze famen geben 

Uf cin wunneklichez Leben. 


„Das ift ja eine himmlische Stimme !« 
„Banz gewiß.“ 


Stätiu Liebe heizet Minne, 
liebe, Minne ift al ein, 
Die kann ih in mime Sinne 
Niht gemachen wol zu zwein. 
Liebe muz mir Minne fin 
Jemer in dem Herze min. 


Swa ein fläte Herze vindet 
Stäte Liebe, fläten Mut, 

Da von al fin Truren ſchwindet. 
Stätin Liebe ift alfo gut, 

Daz fie fläte Fröude git 

Stätem Herzen alle Zit. 
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Die Sängerin verſtummte, und man hörte eine 
zweite Frauenſtimme in italiſcher Zunge ſagen: „Eine 
hübſche Weiſe, verſtünde ich nur die barbariſche 
Sprache desſelben, dieſe gräßlich ziſchenden und gur— 
gelnden Laute; aber dennoch klingt's gut, Flora, 
bitte, ſing's zu Ende, wenn es noch mehr Stro— 
phen hat.“ 

„Ach, hätte ich nur den Schluß nicht vergeſſen, 
Nina,“ verſezte die Stimme der Sängerin, mes iſt 
eben gar lange her, feit ich das Liedchen zulezt ges 
jungen. « 


Heinrich befann fih, als er diefe Worte — er 
hatte die italifhe Sprache vollfommen in feiner Ges 
walt — vernommen, feinen Augenblid, ſondern 
fang fogleih mit heller Stimme die Schlußftrophe 
des Liedes: 


Möcht' ich ſtäte Liebe vinden, 
Der wold' ich fo fläte fin, 
Daz ich da mite überwinden 
Wolde gar din Sorge min. 
Stäter Liebe wil ich gern, 
Und unftäte gar verbern, 
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Er mußte im Garten deutlich” gehört worden 
fein, denn als er geendigt, ſah er Flora Taddei's 
allerliebftes Antlig, auf welchem fih Staunen und 
Ueberraſchung, aber keineswegs Schreden malte, über 
die Mauer jhauen. Neben ihr zeigte ſich das ächt 
italifche Gefiht einer mittelalterlihen Frau, welche 
beim Anbli ver Reifenden ausrief: „Ecco, ecco, 
wel’ ein ſchmucker Cavaliere und welch' ein Unge— 
heuer von einem Gervente.“ 

„Schaut, ſchaut,“ replicirte Phlips auf der Stelle, 
freilih in etwas holperndem Italieniſch, „welch' eine 
ſchmucke Signora und wel’ eine gelbe Vettel von 
einer Duemalua 

In diefer eben nicht fehr zärtlichen Weife machten 
Phlips und Nina Strozzi zuerſt ihre gegenfeitige 
Bekanntſchaft. Nina Strozzi aber wohnte:bei Flora 
Taddei, halb in ver Eigenſchaft einer Dienerin, halb 
in der einer mütterlihen Beichügerin, beſaß eine gut= 
müthige Seele, aber eine harſche Zunge, und liebte 
Flora jehbr, weßwegen denn Ceccone dem Cardinal 
Borgia nicht völlig die Wahrheit berichtet hatte, als 
er ſagte, das Blumenmädchen lebe ganz einſam. 
Phlips Hatte übrigens ganz die rechte Weiſe getroffen, 

Scherr, d. Brophet v. Florenz. 1. 10 
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mit Nina umzugehen, und dieſe erfannte unſchwer, 
daß fie es hier mit einem Menſchen von ihrem eige- 
nen Schlag zu thun hätte. Indeſſen ftredte ſie vie 
‚Waffen noch nit. 

„Ihr ſcheint mir aus dem gelobten Lande zu 
fommten, alter Burfche ,« fagte. fie, „dieweilen Ihr 
die Traube Kaleb's mitten im Geſicht hängen habt.“ 

Der gutmüthige Ton diefer Anfpielung auf 
Phlip's Nafen-Ertravaganz benahm ihr den Stachel, 
weßmwegen ber Berfpottete nicht anftand zu erwidern: 
„Iſt meine Nafe die Traube Kaleb's, fo werdet Ihr 
bemerken, daß fie noch das Sonnenlicht Eurer Augen 
bedarf, um reif zu werden.“ 

Und nun lachten Phlips und Nina herzlich zu— 
ſammen, und Flora und Heinrich ſtimmten ebenſo 
herzlich ein. Unter Leuten aber, die auch nur ein- 
mal recht zufammen gelacht Haben, macht ſich die 
Bekanntſchaft leicht. So kam es, daß fünf Minuten 
naher die Zügel der beiden Roſſe um einen am 
Wege ſtehenden Beigenbaum gefhlungen waren, ihre 
Reiter. aber jenfeit8 der Gartenmauer ſich befanden. 
Phlips und Nina wechſelten die munterften Redens— 
arten, er lieh fich die ſchwellenden Weintrauben, 
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welche ihm jeine neue Bekannte darbot, trefflich 
ichmeden und — fonderbar — #lora, die zweimal 
vor dem Gardinal fo fhen die Flucht ergriffen hatte, 
lief jezt mit dem wildfremden Jüngling fo zutraulich, 
ſo arglo8 und heiter durch die Weinranken und 
Blumenbeete des kleinen Gartens, welcher der Waife 
nebft einen ſehr befcheidenen Häuschen in der Strada 
San Gallo von dem beträdtlihen Vermögen ihrer 
Eltern allein noch geblieben. war. 

Aber Heinrih hatte etwas fo Waderes, Ritter- 
liches, Deutſches an ſich, fo gar nichts Verſtecktes, 
wer hätte ihm mißtrauen können? 

Und Flora Taddei war durchaus feine jener 
unförperlihen, f&hattenhaften und weienlofen, „min= 
niglichen Jungfrauen“, wie man fie, fteif und. leblos, 
auf vielen Gemälden ber alt= und neubeutichen, 
Kriftlich = romantifhen Schule und in des feligen 
Fouquẽ's Nitterromanen dahinſchweben flieht, wie 
aus Lindenholz gefäänigelt, mit Goldlack überpinfelt 
und am Marionettenpraht der Unnatur gezogen. Sie 
war rein wie ein Kind, aber auch natürlich wie ein 
Kind, und der nämliche Inftinkt der Unſchuld, wel- 
Her fie vor dem Cardinal hatte die Flucht ergreifen 
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laſſen, ließ fie fich dem norbifchen Fremdling ohne 
Furt und Arg nähern. Sie zeigte ihm ihre Blu« 
menbeete, ihre Dlivenbäume , ihre Beigenfhößlinge 
und band ihm einen Strauß, er aber erzählte von 
feiner Heimath, von feinen Eltern, feiner Bater- 
ſtadt — ihre Bekanntſchaft, ihr gegenfeitiged Ber 
hagen madte in einigen flugſchnell entſchwundenen 
Stunden reiffende Fortfchritte, denn ed hatten fi 
zwifchen Beiden, außer gegenfeitigem perſönlichem 
MWohlgefallen, zwei gar mädtige Anfnüpfungspunfte 
gefunden. Die deutſche Sprache nämlich, deren müt- 
terliher Klang dem Jüngling von Flora's Lippen 
in ‚nie gehörter Süßigkeit entgegentönte, und Savo- 
narola. Flora hatte auf Heinrich's verwunderte Brage: 
wie fle zur Kenntniß der Sprache feines fernen Vater⸗ 
landes gelangte? dem Frager ihre und ihrer Eltern 
Geſchichte erzählt und, als ſie von ihrer deutſchen 
Muiter ſprach, bitterlich geweint, Heinrich aber das 
Vertrauen des Mädchens offen erwidert, indem er 
ihm die Abſicht auseinanderſezte, welche ihn nach 
Florenz geführt, worauf Flora freudig erwähnte, 
daß fie eine unbegränzte Ehrfurcht vor dem Prior 
von San Marco hege, welcher ihre Mutter auf dem 
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Sterbelager getröftet und von da ab der verlaffenen 
Waife väterlihes Wohlwollen zugewendet habe. Er 
befuche zuweilen ihre niedrige Behaufung und all« 
wöchentlich dürfe fie ihm zweimal Blumen in’s Klo- 
fter ſenden. 

Während dieſe Geftänpniffe zwiſchen den beiden 
jungen Leuten gewechfelt wurben, waren die zwei 
Alten ebenfalld ganz cordial mitfammen geworden ; 
Nina hatte ihrem neuen Freund, deſſen Bekanntſchaft 
fie auf fo ſpaßhafte Art gemacht, ihre und ihrer 
Herrin Verhältniffe dargelegt und von Phlips da— 
gegen bie feinigen und bie feines Herrn erfahren. 

Endlich mußte man fih, da der Abend Herein- 
zubrechen begann, trennen, was jebenfalls mit all- 
feitigem Bedauern geſchah. Heinrich verbeugte ſich 
vor Flora fo ehrerbietig, wie er es gegenüber ven 
vornehmften Damen nie gethan, und eine Befangen- 
beit, welde den zwei jungen Herzen biöher völlig 
fremd geblieben, übernahm fie jezt beim Abſchiede. 
„Ich werde Euch wiederſehen, holde Flora!“ war 
Alles, was er hervorbringen konnte, aber die Gluth 
ſeiner Augen zeigte, daß es ihm noch nie mit einem 
Verſprechen jo Ernſt geweſen; Flora ihrerſeits ver⸗ 
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mochte nur ein fchüchterned „Lebt wohl!“ zu ſtam— 
meln, allein es war von einem Blick begleitet, wel- 
Her dem Jüngling fügte, dad „Willlommen!“ des 
liebliden Kindes werde freudiger Elingen, als jest 
dieſes „LXebt wohl!“ Gewaltfam nahm er fih end- 
lich zufammen, wandte fib ab, fchritt raſch zur 
Gartenthüre hinaus, band fein Roß los, warf fi 
darauf und dem Thiere die Sporen in die Blanfen, 
daß ed zomig aufwiehernd davoncourbettirte. 

Minder befangen war ver Abſchied Phlip'3 von 
Nina. Er nahm nämlich die fleifhige Sand der 
Duenna in feine fnochige und fagte: „Todos diab- 
los, boffe, unſer erfted Beifammenfein werde nicht 
dad lezte fein, holdeſte Dame, werde mich glei 
morgen wieder nah Gurem Anblick umthun, und 
inzwiſchen nehmt die Verſicherung, daß Ihr Euch 
beuie einen Verehrer erobert habt und einen treu- 
ergebenen Diener obendrein, ganz gewiß.“ 

Sprach's und folgte feinem Herrn, während ihm 
Nina bis zur Gartenthüre dad Geleit gab und ein 
dutzeudmal höchſt freundſchaftlich Buona notte!“ 
nachtief. Als er verſchwunden, wandte ſie ſich zu 
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Flora zurück, ausrufend: „Was für herrliche Leute 
diefe Tedeschi find!“ 

„Ia, der Signore Filippo ift fonder Zweifel 
ein ſchöner Mann,“ verfezte Flora neckiſch. 

„Bah, bah, er ſteht micht mehr in ber Blüthe 
jeiner Jahre, das geb’ ich zu, aber wie allerlichit 
weiß er unfere Sprache zu handhaben und melde 
angenehme Dinge weiß er vorzubringen! Sreili⸗ 
der Signore Henrico —«“ 

Flora kehrte ſich ab. 

„Der macht eine etwas beſſere Gattung, 4 
wahr, Herzchen ?“ 

Flora antwortete Nichts und befchäftigte ſich 
angelegentlihft mit dem Ordnen ber gejammelten 
- Blumen. 

„O Dio, was er für yärtlice Augen — blau 
wie der Himmel von Toskana, und welch' einen 
netten Bart !u 

Flora blieb noch immer ftumm. | 

„3a, dad muß man fagen, der hat ein ganz ander 
Geſicht, als unfere lüderlichen Cavalieri, die da in 
den Straßen umberprunfen, wie gefpreizte Pfauen, 
und nur darauf finnen, ehrlichen Mädchen Schmach 
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anzuthun; gewiß ift er ein ehrlich Blut, biefer Sig⸗ 
nore Henrico — “ 

„O gewiß!“ bekräftigte Flora, und das Wort 
kam tief aus ihrer Seele, aber wie erſchrocken beugte 
ſie ſich ſogleich wieder auf ihre Blumen nieder. 

„Bei der Madonna, gelobt ſei ſie! Du haſt Recht, 
Kindchen, und Signore Filippo ſagte mir, ſein Herr 
ſtamme aus dem beſten Hauſe einer ſchönen, reichen 
Stadt im Lande der Tedeschi, und die Stadt heiße 
U—U—U ad, ver Name ift kurz, aber ſchwierig 
audzufpreiden für — Ä 

„Ulm doch nicht?“ fragte Flora außerordentlich 
lebhaft. 

„Recht, recht, U — I — m, ja, fo fagte er, aber 
nannte Dir denn der Signore Henrico ſeine Heimath 
nicht ?“ 

„Ich vergaß, nach dem Namen ſeiner Vaterſtadt 
zu fragen; Ulm, Ulm! o wie glücklich mich das 
macht!“ | 

Und das ſchöne Kind fprang von feiner Arbeit 
auf und flug vie Hände vor Freude zujammen und 
gab der dicken Nina einen Kuß. 

„Ulm, Ulm,“ wieberholte jie dann finnend, 
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„aus Ulm it er; o, dann ift er gewiß gut,“ brach 
fie fröhlih aus, „war ja doch meine Mutter auch 
aus Ulm!““ — 

Unterbeffen jprengte Heinrich der Borta San Gallo 
zu und Phlips folgte ihm haſtig. Es mar dieſem 
nicht entgangen, daß das Feine Abenteuer, welches 
ihnen fo eben begegnet war, feinen unbeveutenden, 
fondern im Gegentheil einen gewaltigen Eindruck auf 
feinen jungen Herrn gemacht habe, und er befihlof 
fogleih, das Entzüden, welches er auf Heinrich's 
Geficht bemerkt Hatte, als diefer den Garten verließ, 
mit dem Dämpfer feiner burlesken Philofophie zu 
erftiden, denn, caleulirte er, mir auögemwettertem 
Burſchen kann jo ein kleiner Handel mit ver zuthu- 
lihen Nina Nichts ſchaden, Herr Heinrich aber ift 
zu jung, um zu wiflen, wie man mit wälfchen 
Weibsleuten umzufpringen hat, will man fih nicht 
die Finger an ihnen verbrennen. Diefem Töblichen 
Entſchluß zufolge fagte er, nachdem er feinen Herrn 
eingeholt, alsbald: „Da Hätten wir denn ſchon bie 
Bekanntſchaft florentinifher Damen gemacht, und, 
earrajo, das muß man fagen, eine ſchöne Sorte 
von Weiberfleiſch — « 
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„Stil, Du Hallunfe, und unterfteh' Dich nicht, 
über Flora Taddei zu raifonniren!« 

„Bob Duifel!« brummte Phlips in den Bart, 
„steht es fo? ber ih will ihn abkühlen. Na, 
Herr,“ fezte er dann laut hinzu, „ſie ift fchöner, 
ald alle Blumen ihres Gartens zufammengenonmen, 
ganz gewiß, jedennoch, jedennoch — fol ih Eu, 
bis wir beim Stadtthor anlangen, micht die betrübte 
Geſchichte erzählen, die meinem venetianifchen Nobili 
vor Zeiten bier zuftieß ?« | 

Und Heinrich's Stillſchweigen für eine Einwilli— 
gung nehmend, hub er eine fürchterliche Hiſtorie an, 
deren Anfang verliebte Leidenſchaft, deren Mitte 
ſchauderhafte Eiferſucht, deren Ausgang eine haar—⸗ 
ſträubende Mordthat. Nachdem er ſeine Erzählung 
geendet und Heinrich noch immer in ſeinem Schweigen 
beharrte, dachte Phlips: „Le diable m'emporte, 
wenn er fich jezt in Florenz verliebt!“ 

Der ehrliche Burſche wurde aus dieſer Ueber— 
zeugung barſch aufgerüttelt, als Heinrich, plötzlich 
aus ſeinem Sinnen erwachend und Alles um ſich her 
vergeſſend, ausrief: „Herrgott, wie ſchön iſt ſie!“ 

Phlips ſpizte ſeine wulſtigen Lippen, ließ einen 
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Seifen Pfiff bören, hierauf einen ganzen Roſenkranz 
erquifiter Flüche murmelnd aus feinem Munde ſtrö— 
men und ſchloß dieſe Herzenserleichterung mit ven 
Worten: „Er ift verliebt ;que te llevan todos 
los demonios de los diez y siete infernos! 


er ift verliebt, ganz gewiß!“ 


vi 


Das Bolf wird toll, 
Und: Freiheit! Freiheit! ſehnſuchtsvoll 
Ruft dann fein Fluchen, fein Gewinfel. 
genau. 


Fluch dir! Fort mit den Medici! 
Derfelbe. 


Don allen Thürmen grollten die Klänge ver 
Sturmgloden über Florenz hin und ihr aufforbern- 
der Schall fand ein Echo in taufend und aber tau- 
fend Herzen; über die Pläge, die Brüden, durch 
die Gaffen wälzten fi) tobende Volkshaufen, bunt- 
ſcheckig bewaffnet mit Allem, was einer Waffe 
ähnlich fah, fluchend, drohend, drängend. „Nieder 
mit den Tyrannen! Tod den Medici!“ Das war 
der Auf, der aus taufend Kehlen ſchallte, bald in 
ein orfanähnliches Braufen zufammenquellend, bald 
wieder in Hundert verfehiedenen Tönen durch die 
Duartiere der Stadt bingellend. 
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Es war der Ite November 1494, und das 
Bolt von Blorenz befand fih im Aufſtand gegen 
die Medici. 

Das war aber jo gefommen. 

Earl ver Achte, umgeben und berathen von 
Minnern, wie der Herzog Ludwig von Orleans, 
der berühmte Kriegdhauptmann d'Aubigny und der 
intriguante. Guillaume Briffonet, Bifhof von San 
Malo, war. mit einem Heere von 6000 franzöflichen 
und 6000 bretonifchen Armbruftichügen, 8000 gas- 
eognifhen Fußgängern, 8000 ſchweizeriſchen Sold⸗ 
truppen, 3600 Gensd'armes, nebſt 140 Stücken 
Geſchütz, über die Alpen gegangen und fand, unter—⸗ 
ftüzt von Ludovico Sforza, bis jenfeitS der Apen- 
ninen feinen Widerſtand, denn wie hätte das zer- 
fplitterte Oberitalien, wo da zu Mantua die Gonzaga, 
zu Modena, Berrara und Neggio die Efte, zu Mi— 
tandola die Pico, zu Mafla die Malafpina, “bie 
Monaco und die Grimalbi herrſchten, während im 
Nordweſten die Herzöge von Savoien und die Marf- 
grafen von Montferrat, geboten, die Republit Genua 
aber die unterbrüdenne Hand des Tyrannen von 
Mailand ſchwer auf fih fühlte und die Republik 
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Venedig zu ſelbſtſüchtig war, um für das gemein⸗ 
ſame Italien in die Schranken zu treten — wie 
hätte dieſes Oberitalien dem franzöſiſchen Einfall 
begegnen können, welchem noch dazu der mächtige 
Moro Mittel und Wege bahnte? Ohne Schwert 
ſtreich durchzog der König mit feinem Heere dad 
Land, umſchwärmt von den Tyrannen veöfelben, die 
feig und nieberträdtig genug waren, die Hand zu 
belecken, welche in ven Gingeweiden ihres Vater⸗ 
landes wühlte. Wäre vie Coalition zwiſchen Neapel, 
dem Papſt und Florenz beſſer organiſirt geweſen, 
oder an der Spitze des florentiniſchen Gemeinweſen 
ein beſſerer Mann geſtanden, als der rath⸗ und 
thatloſe Tropf Pietro de Medicis, ſo hätte Carl's 
Unternehmung leicht von vorne herein eine unglück⸗ 
liche Wendung nehmen können, denn der König 
war mebr eitel, als tüchtig, mehr dem Glück ver- 
trauend, als kriegserfahren, dem Ruhm in feinen 
Träumen, aber wachend dem Vergnügen nachjagend, 
dabei mit Geld und allen Kriegsbedürfniſſen ſehr 
ſchlecht verfehen. Aber Pietro hatte, ſtatt felbft- 
thätig und energiſch für fein Land und feine Herr⸗ 
ſchaft aufzutreten, nicht einmal ver Commiſſion, 
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welche die Florentiner zur Leitung der Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten ernannten, die nöthigen Mittel ver- 
ſchafft, fondern vielmehr dieſe geradezu verweigert. 
Ergrimmt über dieſes ſchmähliche Benehmen erhoben 
jezt die Gegner der mediceiſchen Tyrannei mit Ent⸗ 
ihiedenheit ihr Haupt umd fanden in Savonarola 
einen eben fo kühnen als. erfolgreichen Mortführer, 
denn Savonarola erfannte, daß die Zeit des Han- 
beind gefommen und daß die Würfel günftig Tiegen 
für die Wiedererweckung ver florentinifchen Freiheit. 
Dei Männern aber von jo energiſcher Seele, wie 
die des Prior von San Marco oder vielmehr des 
„ Bropheten von Florenz 4, venn alfo nannte ihn 
ſchon das Volt nah und fern, bei folhen Männern 
folgt dem Erkennen ſtets die That. Ale daher die 
fhlimme Kunde von der Erftürmung der Grängfefte 
Fivizano durch die Franzoſen nach Florenz gelangte, 
trat Savonarola hervor aus ſeiner ſtillen Zelle und 
goß von der Kanzel des Domes herab den Strom 
einer Breiheit-fordernden Veredtſamkeit in die Her— 
zen der Bürger von Florenz, fo daß die geängftigte, 
erbitterte Volksſtimmung in. der einen, allgemeinen 
und wahren Stimme fih Nuft machte: Pietro de 


Medicid ‚babe, abgejehen von ver Lngerechtigfeit 
und Gewaltfamkeit feines Regiments, durch feine 
ſchwankende Politik die ganze Exiſtenz der Republik 
vem Zufall preiögegeben. 

Der Fürft erkannte jezt, daß er Etwas thun 
müffe, fo er den drohenden Sturz des mediceiſchen 
Haufes ‚verhindern wollte, und faßte, flatt ehrenhaft 
dem Unglüf die Stimme zu bieten, einen feinem 
Charakter gemäßen Entſchluß, den verächtlihen, ſich 
in’8 franzöſiſche Lager. zu begeben, um gegen jeben 
Preis von König Carl den Frieden zu erbetteln. 
So glaubte er, wie alle Veiglinge zu glauben 
pflegen, durch Nieverträchtigkeit dem Schidjal zu 
entrinnen. Die Branzofen waren nah Fivizano's 
Grftürmung vor die Stadt Serezana gerüdt, melde 
aber fammt ihrer Bergfeftung Sereganello tapfer 
widerſtand und Derlegenheit über bie Pranzofen 
brachte, weil ihnen einerjeitö bie MWegnahme der 
Stadt fehr fihwierig und auf der andern Geite ed 
nicht rathfam war, einen unbezwungenen feften Platz 
im Rüden zu laſſen. Da wurde dem König das 
Vorhaben Pietro's de Medicis gemeldet, und er 
fandte dem Fürften ven Bifhof von San Malo, 
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feinen Günftling, und andere feiner Hofherren nad 
Vietraſanta entgegen. Diefe geleiteten den Urentel 
Coſimo's de Medicis in's franzöſiſche Lager, mo er, 
der „Seigneur le grand Lombarde“, wie fie 
ihn nannten, den Franzoſen und dem fchlauen Lu— 
dovico Sforza zum Geſpötte diente. Unter den ent- 
ehrendften Bedingungen erfaufte er von König Garl 
für Slorenz den Frieden: die Gränzfeftungen Sere- 
zana, Serezanello und Pietrafanta, ferner die Cita- 
delle von Piſa, ferner der Hafen von Livorno, 
jollten biß zur Beendigung des ganıen Krieges den 
Franzoſen übergeben werben und obenprein die Flo— 
rentiner dem Könige zweimalhunderttaufend Dufaten 
leihen; dagegen verfpradh er, die Republik Florenz 
in Bund und Schuß zu nehmen. Gin Schrei ver 
Grbitterung über Pietro fprang aus jedem Munde, 
ald man in der Stadt die Nachricht von diefen er- 
niedrigenden Bedingniffen vernahm, und da man 
überhaupt vdiefem Frieden nicht traute, ſchon darum 
nicht traute, weil ein jo verächtlicher Menfh, wie 
Pietro, ihn abgeſchloſſen, fo beichloß die Signorie, 
fünf Gefandte an ven König zu jenden, damit fie 
Scherr, d. Brophet v. Florenz. I. 11 
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ihn zur Schonung von Land und Volk und zur 
Freundſchaft für Stadt und Staat bewegen möchten. 
Zum Haupt diefer Gefandtfchaft wurde Savonarola 
erfürt, und es war zu Piſa, mo er an König Earl 
jene berühmte Rede richtete, im welcher ed unter 
Anderem heißt: „Gott, der Allmächtige, hat ven 
Geſchöpfen feine Güte auf eine zweifache Weife mit- 
getheilt, indem er theild durch feine Liebe fie an 
fich ziehet, theils durch feine Gerechtigkeit ihre Ueber- 
tretungen nad) Verdienſt beitraft. Diefe zwei Offen— 
barungsarten find fo genau mit einander verbunden, 
daß man Spuren davon in allen Werfen Gottes 
erfennen kann, wie auch die Schrift fagt: die Wege 
des Herrn find Güte und Wahrheit. Zur Barm- 
berzigkeit gehört, daß Gott die Sünder Tangmüthig 
trage und auf fie warte, daß fie Buße thun mögen, 
fie mit füßer Stimme rufe und an ſich ziehe, die 
Berufenen aber mit Liebe umfafle, fle aus Gnaden 
vehtfertige und mit feinen Gnaden kröne. Zur 
Gerechtigkeit aber, daß Gott, nachdem er Tange die 
Sünder geduldig getragen, fie oft und eindringlich 
gerufen, nachher, wenn fie dieſes Alles verachten, 
feiner Gnade beraube, ihmen fein Licht entziebe umd 
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es zulafle, daß fie in Sünden fallen, zulezt aber. fie 
den ewigen Strafen übergebe. Da alſo die unermeß- 
lihe Güte Gottes die ſchweren Sünden Italiens 
lange mit großer Nachficht getragen und langmüthig 
ſchon fo viele Jahre auf die Buße dieſes Volkes 
gewartet, und oft mit füßer Stimme burd viele 
jeiner Knechte gerufen bat, Italien hingegen bie 
Ohren nicht hat öffnen, feines Hirten Stimme nicht 
bat erfennen wollen, fonbern vielmehr Sünden und 
Miſſethaten gehäuft, jo hat ver Allerhöchſte, feiner 
Gerechtigkeit den Lauf laſſend, beichlofien, das 
Gericht über dies Land zu verhängen. Weil aber 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit in allen Werken 
Gottes beifammen ftehen, fo hat Gott mir, einem 
feiner unnügeften Knechte, es offenbart, daß er durch 
ſchwere Plagen und Heimſuchungen feine Kirche in 
unjern Tagen erneuern wolle, und dieſes ift von 
mir, wie die ganze Stabt Florenz bezeugen kann, 
unter Aufforderung zur Buße ſchon lange geprebigt 
worden. Zwar habe ih den Namen Deiner Krone 
nie offen audgefproden, meil Gott es nicht zuließ, 
aber gewiß, ed mar die Macht, die ich umifchrei- 
bungdweife andentete. So bift Du denn gekommen, 
11 * 
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o König, ald Diener Gotted und der Gerechtigkeit. 
Heil Deiner Ankunft, nun und immerdar. Mit 
fröhlichem Herzen und heiterer Stirne empfangen 
wir Did. Sa, Deine Ankunft bat alle Diener 
Chrifti mit großer Freude erfüllt, denn ſie hoffen, 
daß Gott durch Dich ald Werkzeug die Hochmüthigen 
vom Stuhle ftoßen und die Demüthigen erhöhen, 
das alte Chriſtenthum erneuen und dad Ungeftalte 
zur rechten Geftalt bringen werde. So komm’ venn 
zu und mit Freudigkeit und Zuverficht ald Sieger; 
denn der Dich ſendet, hat den Sieg errungen für 
und am Kreuzeöftamme! Vernimm aber, o König, 
meine Worte weiter mit Aufmerffamfeit, und präge 
fie Deinem Herzen ein! Der unnüge Knecht, ver 
vor Dir flieht, ermuntert und ermahnt Dich von 
Gotteöwegen, daß Du überall Barmherzigkeit übeft, 
befonderd auch gegen die Stadt Florenz, welche, 
obihon mit großen Sünden beladen, doch viele 
Knechte Gottes vom geiftlihen und weltlichen Stande 
in fi faßt, um deren willen Du der Stadt felber 
Ihonen mußſt. Sp ermahnt er Dih aub, daß Du 
mit allem Fleiß Unfhuldige, Wittwen, Waifen und 
Ale, die der Grbarmung werth find, ſchützeſt, vor- 


nebmlih auch die Keufchheit der Gott geweihten 
Jungfrauen achteſt, damit nicht durch Deine Schuld 
die Sünden fih häufen. Er ermahnt Dich endlich, 
Alles, womit das florentinifche Volk oder fonft Je— 
mand Dich beleidigt hat, bulpreih zu vergeben. 
Gedenfe Deines Erlöferd, der feinen Mördern am 
Kreuze verzieb. Und wenn Du dieſes, o König, 
thueft, wird Gott Dein zeitlihes Reich erweitern 
und Dir überall Sieg verfhaffen, zulezt aber fein 
ewiges Reich Dir beſcheiden.“ 

In dieſer furchtloſen Weiſe ſprechend, war Sa— 
vonarola, gleich einem Propheten des alten Bundes, 
vor den König getreten und batte ihn erſchüttert 
und gerührt. Nachdem Savonarola geendigt, nahm 
ibn Garl ehrfurchtsvoll bei der Hand, führte ihn 
in das Innere ſeines Zelte und hielt eine lang: 
dauernde geheime Unterredung mit ibm. Waö da, 
abgefeben von dem ihm gewordenen Auftrag, Gas 
vonarola zu dem König gefproden, ift nie befannt 
worden. So viel aber ift gewiß, daß es feine 
Früchte trug, denn Carl war ein fleiner Menich 
und Fonnte Savonarola’3 große Ipeen nicht faffen. 
Indeſſen trug er von da ab doch große Achtung 


vor dem fühnen Mönd in feinem Kerzen. Gin Irr⸗ 
thum war ed freilih von Dir, großer Girolamo, 
wenn Du wähnteft, die Zmergjeele eines Carl des 
Achten werde Beuer fangen an den Bligen Deines 
Geiſtes; ein großer Irrthum war ed, wenn Du 
vergaßeft, daß man in Sachen ver Freiheit nie und 
nimmer an einen Fürften apelliren darf. Doc ſieh', 
während zu Piſa ein König Deine begeifterte Mah— 
nung nur mit glatten, nichtöfagenden Worten er- 
widert, ift zu Florenz der Same, den Deine dons 
nernden Predigten in die Gemüther des Volkes 
ftreute, voll und Fräftig aufgegangen. — 

In der Straße Salzajoli, welche, die verworrene 
Häufermaffe zwiſchen dem Dom und der Piazza del 
Gran Duca durchſchneidend, noch jezt die Pulsader 
von Florenz ift, bewegte fih, zürnte, drohte und 
tobte der taufendarmige Riefe: das VBolf. Gin 
Meer ſchwarzhaariger, bräunlicher Köpfe mit bligen- 
den Augen fluthete in der engen Straße auf und 
ab, naftarmige Männer, in deren Gruppen aber 
auch die reihen Gewänder von Leuten der vornehm- 
ften Klaſſen fihtbar waren und nicht minder die 
ernfte Ordenstracht der Dominikaner. Am nörd- 
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licher Ende der Straße, gegen ven Dom zu, hatte 
der riefige Laftträger Barca, einer jener Volfälich- 
linge, wie fe zu allen Zeiten in großen Stäpten 
gefunden werden, fih auf einen Edftein gefchwuns 
gen und ſprach, eine eiſerne Hebftange fehmwine 
gend, zur Menge; an ver Piazza del Gran Duca 
that fein Nebenbnhler in der Volksgunſt, der breit: 
gebaute ftierhalfige Waffenſchmied Staffi, dad Näm— 
liche, und der Zuhörer: „Nieder mit den Medici!“ 
bilvete den immer wiederkehrenden Refrain ihrer 
leidenfchaftlichen Apoftrophen. Aber es war nur 
noch ein wildes Gewirre in vielen Taufenden, es 
fehlte der leitende‘ Geift, denn der Pacca und Staffl 
waren wohl geeignet, das euer des Aufſtands in 
den Herzen ihrer Mitbürger zu entflammen, nicht 
aber, dem feurigen Strom die Richtung vorzuzeich- 
nen. Der Inftinkt des Volkes fühlte das. Deßhalb 
umlagerten Schaaren vefjelben ſeit frühem Morgen 
das Klofter San Marco, fehnfühtig der Heimkehr 
Savonarola’3 von Pifa entgegenharrend, und immer 
verlangenver wälzte fih der Auf nah dem verebr- 
ten Manne herein von ver Strafe San Gallo an 
den Arno und hinüber bis zur Porta Romana. 
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Aber war auch der Meiſter fern, ſo wirkte doch zur 
Stunde ſein Geiſt in einem ſeiner Schüler. 

Plötzlich machte ſich ein hochgewachſener, ſchöner 
Jüngling durch die Haufen Bahn. Sein Geſicht 
glühte, ſeine Augen flammten in mächtiger Erre— 
gung; der reiche Mantel war nachläſſig um ſeine 
Schultern geſchlagen, und in der Linken trug er 
ein blaues, zugerolltes Banner. 

„Jakopo Sterli, der reiche, volksfreundliche 
Freund des Prior's von San Marco, eviva, 
eviva!“ 

Solches beifällige Murmeln und Rufen empfing 
den jungen Mann allum, ald er von San Marco 
ber auf den Domplag und von va eilig in die 
Straße Ealzajoli einbog; dem Volk fagte fein In— 
ftinft, daß es jezt einen Führer gefunden. 

„Bürger von Florenz!“ ließ Jakopo Sterli feine 
helltönende Stimme aus den dichteften Gruppen ver- 
nehmen, „der bochwürdige Freund, nach dem Guer 
Rufen ſchreit, ift bereit3 unterwegs bieber und bald 
jolt Ihr feine gejegnete Stimme vernehmen. Allein 
wir dürfen inzwifchen die Hände nicht in den Schooß 
legen, und ver heutige Tag joll zeigen, wer mäch— 
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tiger ift, das Volk von Florenz oder feine Tyran— 
nen. Mitbürger und Freunde, die Signorie bat 
fih im Palazzo Vecchio verfammelt, um Beichlüffe 
zu faflen gegen dieſen Pietro de Medici, der da 
unfer jchönes Florenz zu Serezana an die Franzoien 
verkauft hat. Der Tyrann aber ift gewillt, vie 
Signorie mit feinen Söldnern zu fprengen und 
unfer Joh, wo möglih, noch ſchwerer zu machen. 
Schon hat er an feinen Schwager, den Bagol’ Or— 
fini, der, Ihr wißt ed, auf jeinen Burgen in ver 
Romagna wie ein Räuber haust, Botſchaft gefandt, 
daß diefer mit feinen. Dieböhorden in die Stadt 
einbreche, er felbft aber ift im Begriff, der Signo— 
ren ſich zu bemäcdtigen. Wollt Ihr Solches Teiven, 
Bürger von Florenz ?« 

„Bei den fünf Wunden des Erlöſers, nein!“ 
ſchrie Pacca, der Laftträger, welcher fih dem jun- 
gen Nobili zur Seite geftelt Hatte, und ſein 
„»Mein!a wurde von Taufenden und Tauſenden wies 
verbolt. 

„Wohlan denn,“ fuhr Eterli fort, weilt zu 
den Thürmen, damit die Sturmgloden tönen, und,” 
hiemit entrollte er dad Panier, welches ein weißes 


Kreuz im blauen Felde zeigte und mit Jubel be- 
grüßt wurde, „und mer ein Herz bat und einen 
Arm für die Freiheit von Florenz, der fchaare ſich 
um biefes Banner und folge mir!“ 

Ried und erhob vie Yahne, zog fein Schwert 
und ſchritt vorwärts gegen die Piazza del Gran 
Duca. 

„Zur Signorie, zur Signorie! Nieder mit den 
Mevici! Fort mit den Tyrannen! Freiheit und Flo— 
renz für immer!“ 

Mit diefen Schreien, welche vom Sturmgloden- 
geheul begleitet wurden, firömte alles Volt dem 
begeifterten Jüngling nah, und flimmte, während 
es fo dahinwogte, plötzlich ein geiftliches Lied an, 
welches, von Savonarola gedichtet, in Aller Mund 
war und mit ver Strophe begann: 


lesu, sommo conforto, 

Tu sei tutto il mio amore, 
Et mio beato porto 

Et sancto redemptore, 

O gran bonutä, 

Dolce pietäa. 


Felice quel che teco vinto sta! 
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So jehr alſo Hatte ver religiöß-politifche Geift, 
welcher Savonarola’8 Wirkfamkeit durchweg charak- 
terifirte, bereitd der Blorentiner fih bemächtigt, daß 
fie zur Wievererlangung ihrer politiſchen Freiheit 
fhritten, einen religiöfen Gefang auf den Lippen. 

Auf der Piazza del Gran Duca angekommen, 
bielt der Zug vor ver Loggia dei Lanzi, denn bier 
war das Quartier der Lanzenknechte Pietro's. Aber 
man fand“ nur wenige dieſer Söldner vor und biefe 
leifteten dem Volk feinen Widerſtand. Sie wurden 
entwaffnet, und wenige Sekunden fpäter umfluthe- 
ten die Schaaren der Infurgenten den Palazzo, wo 
die Signorie verfammelt war. Jakopo Sterli ficherte, 
unterftügt von Pacca und Gtaffi, vie Cingänge 
durh eine Truppe wohlbewaffneter Bürger und 
pflanzte die Kreuzfahne vor dem Hauptportal auf. 

Kaum batte er diefe Anoronungen getroffen, 
holen vom Ponte Vecchio ber Trompetenflänge 
und ein pradtvoller, waffenbligender Zug ergoß 
fih auf die Piazza. Es war Pietro de Medici mit 
feinen Brüdern, Giuliano und dem Cardinal Gio— 
vanni de Medici. — — 

Geftern war der Fürſt von feiner ſchmählichen 
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Reiſe zurückgekehrt und feine Freunde Hatten ihm 
nicht verhehlt, wie gefährlich es um die mediceiſche 
Herrſchaft ſtehe. Man hatte nun verfucht, den Pö— 
bel der Borftant San Gallo mit Geld und Ber: 
fprehungen zu gewinnen, um mit feiner Hülfe vie 
Bürgerfhaft im Zaum zu halten. Aber vergebens, 
denn Pietro's Benehmen den Franzofen gegenüber 
hatte ſogar die niedrigfte Volksklaſſe empört und 
allenthalben fhallten feinen Agenten nur Berwün- 
Ihungen entgegen. Pietro blieb unjhlüffig, mas 
zu thun. Als es aber heute in aller Frühe in ſei— 
nem Balaft ruchbar geworden, daß fich die Signorie 
ohne Wiffen und Willen des Fürften verfammelt 
"hätte, um, geleitet von Filippo Arigucci und Giu— 
liano Salviati, über die ſchlimme Lage des Staats 
zu beratben, da mußte es auch dem geringen Faſ— 
fungsvermögen Vietro's einleuchten, daß feine Exi— 
ſtenz auf dem Spiele ftehe. Gr fammelte eiligft 
feine Anhänger und Soldknechte um ſich und fam 
nun in fürftlihem Staat und Prunk dahergezo— 
gen, obgleih dad müthende Geſchrei des Volks 
ihm nichts Gutes weiſſagen konnte und die Drom- 
meten feiner Gonpottieri von dem Gedröhn ver 
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Sturmgloden übertönt wurden. Gr gab ſich noch 
ver eiteln Hoffnung hin, durch feine perfönliche Er— 
iheinung den Aufftand zu befchmwichtigen oder durch 
die Waffen feiner Söldner niederzufchlagen. Bald 
genug ward er enttäufcht. 

Als fein Zug auf den Play einlenkte, wurde 
er fogleih von allen Seiten vom Bolfe umgeben, 
welches jezt für einige Augenblide fein tobenves 
Geſchrei verftummen lieg, fo daß Pietro und feine 
Begleiter unter unbeimliher Stille bis zum Thor 
des Palaſtes der Signorie vorritten. Hier aber, 
während feine Bewaffneten durch die Bürger zurüd- 
gedrängt wurden, trat dem Fürſten Jafopo Sterli 
keck entgegen mit der Frage: „Signore Pietro de 
Mepicid, was jucht Ihr hier?“ 

„Mein Recht auszuüben,“ entgegnete ver Fürſt, 
„und einer Horde eidvergeflener Signoren da droben 
ihre Pflicht zu lehren.“ 

„Ihr habt kein Recht,“ verfezte der Jüngling, 
„denn Euer Recht beftand nur in angemaßter Ges 
walt und dieſe bat ein Ende.“ 

„Unverſchämter,“ ſchrie jezt der Fürſt wüthend, 
„gib Platz oder Du ſollſt meinen Zorn ſpüren!“ 
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Zugleich erhob fih an der Seite Pietro's fein 
Bruder, der Kardinal Giovanni, in den Gteigbü- 
geln und ftieß den Ruf: „Valle! Palle!“* aus. 
Aber dieſes Stichwort der Medici, welches vorbem 
Zaufende von Anhängern um fie verlammelt hatte, 
tief nur das Wiedererwachen taufendftimmigen Ge- 
ſchrei's: „Nieder mit den Tyrannen! Tod den Mes 
dici!“ hervor, welches ſich erft legte, als plötzlich 
auf dem Altan des Palazzo Filippo Arigucci er- 
ſchien, gefolgt von ver ganzen Signorie, und mit 
ver Hand Ruhe winkt. Dann erhob er feine 
Stimme und rief herniever: „Pietro de Mebici, 
die Signorie von Plorenz bat das Regiment ver 
Republik wieder zu Handen genommen, erklärt bie 
Gewalt Deines Haufed für mul und nichtig, den 
Staat für frei, Dich felbft aber, und Deine Brü- 
der für verbannt, und fo Du Wiverftand wagen 
ſollteſt, für Nebellen und geächtet.“ 

„Diavolo et inferno!“ kreiſchte Pietro auf, 
und im Drange des Zorned feiner Beigheit vergei- 
fend, warf er fein Roß herum und rief feinem Ge- 


= Die Medici führten Kugeln ın ihrem Wappen, wahr: 
ſcheinlich Abbilder der Pillen, melde ihre Ahnen als erste 
ausgetheilt hatten. 
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folge zu: „Schlagt los, Hunt mir dieſe pöbelhaften 
Meuterer in Stüde und gebt Keinem Pardon!“ 
Diefer brutale Befehl war nur das Signal 
eined allgemeinen Angriff von Seite des Volkes 
und im jelben Augenbli verwandelte ſich die ganze 
Piazza in eine Szene der unbeſchreiblichſten Wuth 
und Berwirrung. Im Nu waren Pietro und jein 
Bruder Oiuliano von ihren ofen geriffen, und 
nur die energifche Fürſprache Sterli's konnte fie 
ven Bäuften der rafenden Menge entreißen und in 
ven Palazzo in Sicherheit bringen, wo fie jofort 
ald Gefangene verwahrt wurden. Glüdlicher war 
der Gardinal, denn indem er fich felbft vom Pferde 
und feinen Purpurmantel von fih warf, gelang es 
ibm aud dem Gedränge zu entfommen und einige 
Stunden fpäter mit Hülfe eines treuen Freundes 
ald Franziskanermönch verkleidet durch die Porta 
San Gallo aus der Stadt zu flüchten. Die Reifl- 
gen Pietro’3 vermochten nicht den geringften Wider- 
fand zu leiften und hatten, von der Volksmaſſe zu— 
ſammengeknäult, gar nicht dazu fommen fünnen, dem 
Befehl ihres Gebieters Folge zu geben. So wurden 
fie mit leichter Mühe bewältigt, und bie florenti« 
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niſche Freiheit hatte einen unblutigen Sieg errungen. 
Aber ſchonte auch die gerechte Erbitterung des Bol» 
kes das Leben feiner überwundenen Unterprüder und 
ihrer Helferöhelfer, fo mußte es doch das ungerechte 
Gut der Medici entgelten. Es ward der Plünderung 
preißgegeben, und die Maſſen vertheilten fih nad 
allen Duartieren der Stadt hin, wo eine Beſitzung 
des Haufes Medici fih befand, um das Derret der 
Gonfiscation diefer Beflgungen, welches die Signorie 
jo eben proclamirt hatte, auf der Stelle zur Aus— 
führung zu bringen. Der Palaſt Medicis, des Car— 
dinald Behauſung in ver Vorſtadt San Antonio, 
nebft andern Käufern und Gärten der Medici und 
ihrer Anhänger wurven geplündert und halb demo— 
firt, wobei leider nicht nur die Geldſchätze, welche 
das mediceifhe Haus aufgehäuft, geraubt, ſondern 
auch die wundervollen und äußerſt zahlreichen Kunft- 
werke in deren Beſitz ed geweſen, zerfplittert und 
zum Theil fogar zerftört wurden, wie die im Get. 
Marcus⸗Garten vorgefundenen. 

Ach, das Bolt Hat eben keinen Begriff von 
Aeſthetik und ſieht in den Kunſtſammlungen feiner 
Iyrannen nur Beweife ihrer Ueppigfeit und Ver— 
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ihmwendungsfucht. Und wer Eönnte dad Volk darum 
tadeln? - | 

Über an der Verwüſtung des Eigenthums der 
Medici entzündete ſich gegen fle_die eingelullte Rach— 
gier des Volkes wieder. Und mußte es denn nicht 
ergrimmen, als es all ven Glanz und die Herrlich— 
feit ſah, in welchen feine Untervrüder gejchmelgt ? 
wenn ihm einfiel, daß dieſe marmornen Hallen, 
diefe goloftrogenden Gemächer, diefe unſchätzbar Foft- 
baren Kunftgallerien ihren Prunk größtentbeils je— 
nem Staatsbankerott ‚verdanften, durch welchen Lo— 
renzo de Medicis auf Koſten von Florenz fein Ver— 
mögen nicht nur der Schulden entlaſtet, ſondern 
auch bedeutend vergrößert hatte ? 

Parca, der milde, leidenſchaftliche Proletarier, 
wußte zuerft diefen Gedanken in feinen Genoffen ans 
zuregen und lieh ihm dann feine Stimme. „Was, 
rief er aus, follen wir umfonft mit eigenen Augen 
geſehen haben, in welcher Ueppigkeit dieſe fchurfi- 
Ihen Wichte unſer Mark und unſern Schweiß ver- 
praßten? Corpo di Bacco, niemals !« 

„Maledetto! Pacca hat Recht,“ ſchrie fein 


Kamerad Staſſi, „fie ſollen's entgelten, denn das 
Scerr, d. Brophet v. Florenz. I 12 
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Zerſchlagen all' dieſes Flitterſtaats bat unſerm ge— 
rechten Rachegefühl kein Genüge gethan; nicht wahr, 
Mitbürger und Freunde %« 

„Nein, dad that es nicht, und wir wollen Rache, 
volle, geſättigte Rache haben!“ antworteten hundert 
Stimmen, und in wenigen Minuten ſchwoll das 
Toſen des Aufruhrs wieder zum Orkan an, und von 
ver Vorſtadt San Antonio aus frömte die Volks— 
fluth abermals gegen die Piazza del Gran Duca, 
mit Zuflüffen aus allen Straßen und Gaflen ſich 
vergrößernd und die Lüfte mit Ausbrüchen der Ver⸗ 
wünſchung und Rachedrohung erſchütternd: „Tod 
ven Medici! — Wir wollen Nahe haben, volle, 
gefättigte Nahe! — Ad, die Schurken wollten 
dem armen Volt feinen Pardon geben, thun wir 
daher daffelbe an ihnen! — Zur Gignorie, zur 
Signorie! — Heraus mit den Tyrannen! — Ihr 
Blut jol die Schmah ihrer Herrſchaft von Florenz 
abwafhen! — Zum Tod mit. ihnen, fein Verzeiben 
und feinen Parbon!« | | 

Mit dverartigem Gefchrei ftachelte ſich das Volk 
immer mehr zur Wuth und mit der Morbluft - eines 
hungrigen Tigers kam es endlich auf der Piazza an. 
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“ Die "Signorie, welche no immer verfammelt 
war, erfhraf ob viefer unbändigen Wuth. Sie 
fandte Jakopo Sterli der heranftürmenden Maſſe 
entgegen, um fie zu befänftigen. ‚Allein ver edle 
Jüngling hatte das „Tauſendgliederthier“ mohl er: 
regen fünnen, — beſchwichtigen fonnte er es nicht. 
Vergebens bat er, das flarke Volk von Florenz 
möchte den berrlihen Tag nicht entweihen, indem 
es einen völlig befiegten Feind more; feine Stimme 
verhallte ungebört in dem Rachegebrüll der Menge, 
und diefe flürmte völlig entzügelt und von der un— 
bändigften Leidenſchaft gehest, gegen den Palazzo 
beran. Schon donnerten hundert nervige Fäuſte an 
das verfchloffene Portal, ſchon ſchickten fich Hun— 
derte an, die Fenſter zu erklettern, als plötzlich eine 
gewaltige Stimme, wie aus dem Himmel, in das 
tobende Gewirr niederſcholl | 
„Im Namen Gottes, Volt von Florenz, halt 
ein!“ 

Diefer Auf mirkte wie eine mädtige Zauber: 
formel. Die Maffe verftummte, ließ von ihrem 
Borhaben, ven Palazzo, Hinter deſſen Mauern ihre 
beabfichtigten Opfer geborgen waren, zu erflürmen, | 
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augenblidlih ab, fluthete zurück, blickte aufwärts, 
und ſtatt des wüſten Machegeheuld, brach jezt aus. 
allen Keblen ver jubelnde Auf: 

„Girolamo Savonarola !a 

Er war ed. Heimfehrend von feiner Miffton 
nah Pifa, wohin ihn Pietro Gapponi, Domenico 
da Peschia und fein neuer Schuler, Heinrich Uhland, 
begleitet hatten, vernabm er in der Ferne dad 
Heulen der Sturmglocken, befchleunigte,, klar ahnend, 
was in Blorenz vorging, feine Reife nach Kräften 
und betrat den Palaft der Signorie im nämlichen 
Augenblicke durch eine Hinterthür, als deſſen Vor— 
verfeite vom Volk beftürmt zu werden anfing. Den 
Signoren erfhien er wie ein Himmelsbote und ſo⸗ 
gleich war er an's Werk gegangen, den mordluſti— 
gen Aufruhr zu ſtillen. | 

Jezt fland er auf dem Balkon, von welchem 
herab vor menigen Stunden die Medici zu Rebellen 
erklaͤrt worden, und feine Augen leuchteten über die 
Menge Hin, die Kopf an Kopf gevrängt, aber laut- 
los zu ihm aufblidte, nachdem fie dem verehrten 
Manne durch ven erwähnten Iubelſchrei ihre Ber- 
ehrung gezollt. 
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„Volk von Florenz,» hub er an, „einen glor— 
reichen Tag haft Du heute gelebt, und fo lange 
nur noch ein Bunfe von Breiheitögefühl und DBater- 
Iandsliebe in den Herzen Deiner fpäteften Enfel 
lebt, werden fie den 9Iten November des Jahres 
1494 fegnen, ala einen Tag der Wiedergeburt .ver 
florentinifhen Republik. An dieſem Tage, werden 
fte fprechen, erhoben unfere Väter ihre Arme, um 
dad Geſchlecht ver Medici niederzuſchlagen, welche 
ſich in die Herrſchaft einſchlichen, wie Schlangen, 
dieſelbe mißbrauchten wie Wölfe und das herrliche 
| Slorenz preisgaben der Willfür- und dem Spotte 
der Fremdlinge. Aber ich frage Did: Sollen Deine 
Nachkommen genöthigt fein, alſo fortzufahren: An 
diefem Tage errangen unfere Väter ihre angeftanımte 
Sreiheit wieder, aber, ah, hätten fie doch ihren 
Ihönen Sieg nicht befhmuzt mit dem Blute ihrer 
entwaffneten Gegner! Volt von Klorenz, ſoll das 
Gedächtniß dieſes großen Tages alfo geihändet wer 
den bei der Nachwelt? Nein, Ihr Männer, die Ihr 
Euch Heute der Freiheit fo mürdig bewiefen, die 
Ihr das Joch einer- heuchlerifchen Tyrannei fo Fräf- 
tig vom Naden gefhüttelt, „nein, Ihr könnt micht 


vergeſſen, daß der freie Menſch nicht Rache, fondern 
Großmuth übt. Und wenn das Urtheil der Gegen: 
wart umd künftiger Zeiten nicht mahnend genug an 
Eure Bruft klopft, wohlan, jo gedenket Gottes, 
ver da heute den Fall der Medici, melchen voraus: 
zufünden feine Gnade mid würdigte, in Grfüllung 
geben ließ. Wollt Ihr feine ſtrafende Gerechtigkeit 
dur unnützes, feiged Blutvergießen. herausfordern, 
herausfordern im nämlichen QAugenblide, wo ein 
mächtiged fremdes Kriegäheer beinahe vor Euren 
Thoren fteht? Glaubt Ihr, der frembe Sieger, vor 
welchem gegenwärtig Italien zittert, werde Eurer 
ihonen ; die Ihr des Lebens der eigenen Mitbürger 
nicht geichont? Nein, Ihr werdet den Zorn Gottes 
nicht herausfordern zu diefer Stunde , wo ih Euch von 
dem König der Sranzofen die Berficherung bringe, daß 
„er Eure Stadt frievlid und freundlich behandeln 
werde, Wozu auch die Unglücklichen tödten ? Laßt 
ſie leben dieſe Medici und ihre verblendeten Anhän⸗ 
ger,. wer fie auch intmer feien; aber mit ihrer 
Schmach bevedt, mögen fie in's Exil wandern und 
ihre Strafe fol es fein, leben zu müſſen fern der 
freien Gemeinde des wiedergebornen Florenz!“ 
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Er brach ab, eine Antwort erwartend. Sie wurde 
ihm, denn nach einigen Augenblicken erhob ſich un— 
ter der Menge vielſtimmiges Gemurmel und tönte 
dann in den einſtimmigen Ruf zuſammen: 

„So ſei es!“ 

„Dank Euch, Ihr Männer von Florenz! höret 
immer, wie Ihr es jezt gethban, auf die Stimme 
des Rechtes und der Ehre, und Ihr werdet flets 
frei fein und würdig der Freiheit, die Ihr Euch 
heute wieperum erwarbet. Ihr Reich zu mehren 
in ‘allen göttlichen und menfhlihen Dingen, dad 
jo fortan Eure Aufgabe fein, und fo Ihr muthig 
und gewiffenhaft an der Förderung diefer Aufgabe 
arbeitet, jol Florenz aus der entwürdigten Lage, 
in welche es die Despotie geftürzt, bald wieder le— 
benöfreudig fih erheben und ein Vorbild werden 
allen Völkern italifcher Zunge. Dazu gebe der Herr, 
der allmächtige Gott, jeinen Segen! Ihm gebührt, 
wie in Allem, auch Hierin vie höchſte Ehre und 
darum, dieß ſei für heute mein leztes Wort an 
Euch, gebet fie ihm; feine Tempel erwarten Eud, 
gehet bin, ihm zu danken!» 

Und fo geihah ed, und das nämliche Bolt, 
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welches kaum noch vor Blutdurſt geſchäumt hatte, 
ging jezt, von Savonarola's Erſcheinung bewältigt, 
völlig umgeſtimmt von der Piazza weg und folgte 
fromm und demüthig dem Rufe der Ave» Maria- 
Glocken, welcher ed hierhin und dorthin in die ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen rief. Während aber das Bolt 
von Florenz in den Kirchen auf den Knieen lag 
und Danfgebete für feine Befreiung vom Joche ber 
Medici zum Himmel fandte, wurden bieje, Pietro 
und Giuliano — ihre Anhänger hatten fich meiftend 
geftern und heute bereitd aus dem Staube gemacht 
— unter ſtarker Bedeckung vor das Thor von San 
Gallo gebracht und dort in's Exil entlaſſen. Galle 
im Herzen, Scham auf der Wange und unmächtige 
Flüche auf der Zunge, traten ſie in die Nacht hin— 
aus und ſchlichen knirſchend die Straße nach Bo— 
logna hin. 


VII. 


Ein Augenblick, ſo ſchnell er flieht, 
Iſt g'nug, daß ſich zwei Herzen nie vergeſſen. 
Lenau. 


Was ich bisher noch nicht gekannt, 
Hat mich allmaächtig übermannt. 
Derſelbe. 


Heinrich Uhland hatte ſeinen Oheim nicht mehr 
in Florenz getroffen, denn Nicolaus von Schomberg 
war ſehr beweglichen Gemüths, konnte es nie lange 
an Einem Orte aushalten, und ſuchte im Leben ſtets 
nach neuen Verhältniſſen umher, wie er denn ſpäter, 
nachdem er alle Seiten einer ritterlichen, gelehrten 
und abenteuernden Laufbahn durchgelebt, in den 
Dominikaner⸗Orden trat, ſich ſehr hervorthat, Erz— 
biſchof von Capua und endlich durch Papſt Paul 
den Dritten Cardinal wurde. Er war. indeſſen nicht 


von. Florenz weggegangen, ohne für ven Neffen und 
deffen getreuen Diener eine paflende Herberge zu 
mietben, welde an der Piazza San Marco, dem 
Klofter jchräg- gegenüber , gelegen war, und bei 
Savonarola einen Brief für ihn zurüdzulaflen, worin 
er ihm dieſe Herberge bezeichnete. | 

Am Morgen, welcher auf den Abend feiner 
Ankunft in Wlorenz folgte, ftellte fih der junge 
Mann dem Prior von San Marco felbft vor, und 
wurde liebevoll empfangen. Das Gefpräh, worein 
Savonarola feinen Gaft verwidelte, zeigte ihm, daß 
Heinrih in den meiften Disciplinen der Gelehrſam— 
feit jener Zeit tüchtig fih umgetban, und dabei eine 
Hare, freimüthige Anfiht von Welt und Zeit in 
fih ausgebildet habe. Er fagte daher: 

„Ich febe, mein Sohn, daß ih Dich nur noch 
wenig werde lehren können, denn Du haft Deine 
Jugend wohl benüzt und Deinen Geift nad allen 
Seiten hin angebaut, auch ift ver gegemmwärtige 
Zeitpunkt, wenigſtens bier in Italien, fein folder, 
der da den Männern der Wifjenfchaft geftattet, ihre 
Stuvien zu einer Schranke zwiſchen ſich und der Welt 
zu machen. Die Gegenwart fordert nicht zurück— 
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gezogene Forſchung, Tondern energiſches Handeln im 
Sinn und Geifte Gottes. Was die evelften Geifter 
voriger und umferer Tage in fliller Zelle gedacht 
und gejonnen, das muß jebt Heraus auf den lauten 
Markt, und das göttlihe Rüſtzeug des Wortes 
gebraucht werden vor allem Volke. Daß Du aber 
gerade in diefem bemegten Zeitpunft bieherfamft, 
mein Sohn, möchte für Deine künftige Stellung im 
Xeben wohl günftiger fein, als wenn Dir Gelegen- 
heit geboten worden, in beſchaulicher Zurückgezogen⸗ 
heit Deine Studien fortzuſetzen, denn, nachdem Du 
das Wiſſen alter und neuer Zeiten Dir angeeignet, 
kannſt Du nun hier lernen, es zum Wohle Deiner 
BVrüder anzuwenden, und Dir durch Beobachtung 
unſerer florentiniſchen Zuſtände und Theilnahme an 
denſelben die nöthige Erfahrung erwerben, auf das 
Öffentliche Leben Deines Heimathlandes dereinft jelbft- 
thätig und das Gute fördernd einzumirfen. « 
Hierauf mußte ihm Heinrich von Deutſchland 
veden, und ſchilderte erft das Land und deſſen Sitten, 
dann die firhlichen und politifchen Um⸗ oder viel 
mehr Uebelſtände, die Audartung und den gänzlichen 
Berfall des Ritterthums, die Verwilderung ver 
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Geiſtlichkeit, und verſchwieg auch das Unbehagen 
feiner Landsleute an allen gegenwärtigen Verhält— 
niffen nicht, ein Unbehagen ‚ weldem ver wieder 
erwachte Geift freierer Forſchung natürlih nur. Bor- 
ſchub leiſtete. 

„Ich hatte von jeher eine Sehnſucht, Deutfch- 
land zu fehen,“ äußerte Savonarola im Berlaufe 
des Gefpräches, „jet fordert dieſes arme Italien 
dringend meine Gegenwart, aber wenn hier die gute 
Sache mit Gottes Hülfe den Sieg errungen haben 
wird, was ich hoffe. und glaube, dann möchte ich 
wohl über die Alpen gehen, um ein Land kennen 
zu lernen, von welchem ih mir, und das joll Fein 
eitles Selbftrühmen fein, fehon frühe eine ganz an- 
dere Anficht gebildet habe, ald unter meinen Lands— 
leuten gang und gäbe if. Man ſpricht bier von 
deutſcher Barbarei, aber eine Nation, welche, noch 
dazu unvorbereitet durch die Weisheit des Alter 
thums, die Lehre unjeres Grlöferd fo ganz zu er: 
faffen und das Chriftenthum zum innerſten Kern 
ihres Weſens zu machen wußte, dieſe Nation mußte 
zu Großem berufen ſein. Einen Theil dieſer ihrer 
großen weltgeſchichtlichen Miſſion hat ſie auch bereits 
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vollbradit, denn fie war ed, melde, vermöge ver 
Kraft und Innigkeit ihres Charakters, Chrifti Re— 
ligion bei allen Völkern triumphiren machte, und 
wenn ich, abgefehen von ver Helvenhaftigkeit Eurer 
Gefhichte und von der frühern Herrlichkeit Eures 
Kaiſerthums, nur dad erwäge, was mir gefagt 
worden von ber herzbewältigenden Gewalt Eurer 
Dichter, von dem erhabenen frommen Sinn Eurer 
Künſtler, von der gotttrunfenen Weisheit und Lau— 
terfeit Eurer Gotteögelehrten, über was Alles mir 
vornehmlih Dein Ohm neulich die dankenswertheſten 
Aufichlüffe gab, — fo muß fih mit die Ueberzeu— 
gung aufprängen, daß Dein Baterland, mein Sohn, 
in fünftigen Zeiten nicht minder weltbeherrſchend werde 
durch das Schwert des Geifted, ald ed in vergan- 
genen dur das Schwert der Eroberung ward.» — 

Heinrih verließ das Klofter in jehr erregter 
Stimmung, und eilte in fene Wohnung, um feine 
Gedanken und Gefühle, deren Mittelpunft Savo- 
. narola war, einem Briefe an feine Eltern anzuver— 
trauen. Gr ſchrieb unter Anderem: „Nun ich ihm 
in's leuchtende Auge geblidt, dem fo wunderbaren 
Manne, num ich feine Stimme gebört umd feinen 


Haͤndedruck gefühlt, iſt mir ſeine Gewalt über alle 
Gemüther leicht begreiflich, und deutlich iſt mir, 
warum man ihm den Namen des Propheten von 
Florenz gegeben, denn die Erinnerung an die Pro⸗ 
pheten des alten Teſtamentes drängt fich ſchon bei 
feinem Anblick von ſelbſt auf. Wie bei jenen, ver— 
einigt ſich auch bei Savonarola religiöſe und poli—⸗ 
tiſche Weisheit im Brennpunkt der Prophetie, und 
wie jene, iſt er zugleich Sachwalter Gottes und des 
Volkes.“ — 

Während er feinen Brief ſiegelte, kam Phlips 
in das Gemach und machte ſich allerhand zu ſchaffen, 
allein Heinrich war einestheils noch allzuſehr mit 
dem Eindruck beſchaͤftigt, den fein Morgenbeſuch auf 
ibn gemacht, theil® dachte er zu lebhaft feiner EI- 
tern, um von feinem Diener viel Notiz zu nehmen. 
Für Phlips war es aber ſchon aus phyſtſchen Ur⸗ 
ſachen keine Kleinigkeit ‚ lange den Mund zu halten, 
weil deffen Umfang zu fehr über alles gewöhnliche 
Maaß hinausging, um fich leicht zufanmenpreffen 
zu laſſen. Als er daher bemerkte, daß Heinrich mit 
feinem Geihäft zu Ende gekommen, räuäperte er 
fh und bemerkte: „Allen Reſpekt vor Eurem Ohm, 
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viva mil annos, denn er bat uns ein hübſches 
Ding von- einer Behaufung beforgt, babe auch die 
Rofie bereits von unferer Nachtherberge hieherge— 
bracht, während Eure Feder auf dem Pergament 
berumfuhr,, wie der’ Teufel im Glas; waren au 
ſehr ermüdet, die guten Thiere, haben aber jest 
drunten eine prächtige Stallung und verzehren ihren 
Imbiß, was wir allewege jezt auch thun follten, 
ganz gewiß, denn obgleich Ihr. von Eurem Beſuche 
im Klofter drüben fo erbaut. zu fein ſcheint, daß 
Euch Efien und Trinken entbehrlih, fo ift das bei 
Eurem getreuen Servitore durchaus nicht der Fall, 
‚maßen ih die Meinung hege, le diable m'em- 
porte, ber Menfch Iebe nicht vom Worte Gottes 
allein, fondern von jedem Stück Fleiſch und jedem 
Irımf Wein, welchen er die au binabglitfchen 
läßt, ganz gewiß.“ 

Diefe Standrede, wenn ſchon mit — 
Ernſt vorgebracht, verfehlte dennoch ihren Zweck. 
Phlips beſchloß alſo, eine andere Saite anzuſchlagen, 
die, wie er richtig ahnte, im Herzen ſeines nad 
benflihen Herrn widerflingen mußte. 

„Na,“ fagte er, „Ihr Habt Euch noch nicht 
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einmal Zeit- genommen, unfere Wohnung recht zu 
befihtigen, muß Euch daher fagen, daß fle eine 
fürtreffliche Zage bat da an der belebten Piazza, ift 
zudem ein Eckhaus, und, — aber was Dukker 
is dat?“ unterbrach er fih felbft, ein Fenſter öff- 
nend und große Ueberraſchung fingirend, „ſoll mid 
Diefer und Iener, wenn wir nicht da in umferer 
nächſten Nachbarſchaft eine alte Bekanntſchaft gegen- 
über haben! fommt doch einmal her, Signore, wird 
Euch intereffiren, ganz gewiß.“ 

Diefer Aufforderung mußte Heinrich nun doch 
Folge leiften. Er trat an's Fenſter, welches auf: 
eine Seitengaffe binansging, und ſah ein Kleines 
Häuscheit gerade gegenüber liegen. Unter ver Thüre | 
deöfelben aber fand das Blumenmädchen, -gerade von 
ihrem täglichen Verkaufgang dur die Stadt — 
gekehrt. 

„Flora Taddei!“ rief der überraſchte junge Mann 
faſt überlaut. 

Phlips aber war hinter ſeinen Herrn — 
und das behagliche Greinen ſeines Mundes, das 
Durcheinanderhüpfen feiner Bartbüſchel und Karbum: 
feln hätte einem Dritten leicht verratben, daß die 
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Nachbarſchaft ihn ganz und gar nicht überrafchte, und 
zwar darum nicht überrafte, weil vie dicke Nina 
ihn am vorigen Abend mit der Lage ihrer Wohnung 
befannt gemacht, und er die Zeit, welche Heinrich 
in San Marco zugebracht, zu einer Fortſetzung 
feiner Bekanntſchaft mit Nina verwendet hatte. 

Heinrich's Ausruf war zu Flora's Ohren ge 
drungen und fie ſah zu dem Jüngling auf. Da war 
ed ſchön anzufehen, wie dieſe zwei jugendlichen Ger 
fichter ſich anſchauten, purpurglühend, zwei Roſen 
gleich, die an einem ſchönen Pfingſtmorgen auf- 
brechen und fih jehnfüchtig gegen einander neigen, 
während im Bufche daneben Die Nachtigall in das 
Morgengrauen bineinfingt und hoch in ben Lüften 
die Lerche zu tirilliven beginnt. Und Heinrich und 
Flora flanden ja auch in dem Pfingftfeftalter des 
Lebens, in der roflgen Jugendzeit, und in ihrem 
Herzen fang auch die Nachtigall der Liebe, und das 
lerhenhafte Tirili der Hoffnung Hang durch ihre 
Seck. — 

Sie kamen ſich bald näher, und hätte es zu ihrer 
gegenjeitigen Berftändigung noch eined außer ihnen 
Liegenden bedurft, fo fand fich vieles in einem Um— 

Scherr, d. Prophet v. Florenz. 1. 13 


194 


ſtand, welcher ih ſchon in den nächſten Tagen 
herausſtellte, daß nämlich Flora's Mutter eine Baſe 
von Heinrich's Vater war, deren Geſchichte Heinrich 
im väterlichen Haufe oft hatte erzählen hören, jo 
weit fie dort befannt war, und Frau Walter hatte 
fogar ihrem Sohn bei feiner Abreife dringend auf- 
getragen, fih in Wälſchland nach ver guten Muhme 
Elsbeth zu erkundigen. 

Gewöhnlich brachte Heinrich ven ganzen Vor— 
mittag bei Savonarola zu, deſſen Bertrauen er raſch 
gewann und in beffen Umgebung er die bedeutendſten 
Männer von Blorenz fennen lernte, unter ihnen 
auch den jungen, enthuflaftifhen Jakopo Sterli, mit 
dem er ſich innig befreundete. Durch Savonarola’s 
Geſpräch gewann er bald eine Elare Einflht in vie 
Verhältniſſe Italiend, in die ftaatlihe Lage Europa’s 
und die bodenlos verborbene der Kirche. Er begriff 
die Stellung feines väterlichen Lehrers und gelübdete, 
Kopf und Arm deſſen Planen zu leihen und bei 
ihm zu ſtehen in allen Nöthen, welche ver prophe- 
tifche Beuereifer über ven Mann bringen konnte und 
mußte. Savonarola feinerfeitd wußte Heinrich's Geift 
und Charakter zu ſchätzen, und vertraute ihm Manches, 
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was er zur Zeit den eigenen Landsleuten noch ver- 
ſchwieg, indem er erkannte, daß, wenn je in einer 
Druft, fo gewiß in ber Heinrich's jene berühmte 
deutſche Treue zu finden fei. Als ihn daher die 
Signorie mit Pietro Capponi zum König Carl nad 
Bifa entfendete und Heinrich bat, ihn begleiten zu 
dürfen, wurde die Bitte gern gewährt. 

Als aber Heinrich mit der Gefandtfhaft wäh— 
rend ded Aufftandd am Iten November nah Florenz 
zurüdfehrte, bewies er ſich als ächten Deutfchen. 
Denn fhon außerhalb ver Stabtmauern, da man 
die Sturmgloden heulen hörte, waren feine politi- 
ihen Sympathien und Antipathien rein verſchwunden 
vor dem einen bangen Gedanken: Flora Taddei 
könne fi in irgend einer Gefahr befinden, während 
die Florentiner ihre Freiheit wieder erfämpfen. Nadh- 
dem er daher die Geſandtſchaft bis zum Palaft der 
Signorie begleitet, übergab er fein Pferd an Phlips 
und eilte Hals über Kopf nach ver Wohnung Flora's. 
Und das war, was man auch fagen mag, ächtdeutſch 
gethan, denn die Deutſchen haben ſich, eingefeilt in 
ihre gemüthlihe Sflaverei, von jeher viel zu viel 
mit. ver Sentimentalität abgegeben, und ſich von 
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diefer immer twieder in's Philifterthum bineinfchmei- 
Hein laſſen, wenn der Geift fie zu Thaten ver 
Freiheit und zum Genuffe verjelben trieb. 

Heinrich fand indeſſen dad Blumenmädchen in 
völliger Sicherheit in ihrer Wohnung, die robufte 
Nina aber Hatte fih nicht enthalten könnten, audzu- 
geben, um fib das Beginnen des florentinifchen 
Volkes mitanzuſehen, und es ward unſerm Freunde 
jener ſtillinnige Empfang, der da dem Liebenden 
fagt, daß er mwillfommen fe. Wie er nun neben 
dem Mäpchen ſaß, vergaß er deflen, was Draußen 
vorging. Es war jo traulih und heimlih in dem 
Stübhen, ihm wurde gar felig zu Muthe und er 
begann von feiner Heimath zu reden, von ben him— 
melhohen Bergen, vie fie von Wälſchland trennten, 
von den Burgen, welche fih im grünen Rheine und 
der Donau fpiegeln, wie er als Knabe mit feiner 
Mutter ven Rhein hinabgefahren und ihm dieſe die 
Sage vom Rolandsfelſen und Nonnenwerth mitge- 
theilt habe, daß er fhmerzlich geweint ob dem Miß- 
geſchick des tapfern Paladin und feiner Geliebten. 
Dann mußte er Flora diefe rührende Sage von 
Liebe und Liebesnoth ebenfalls erzählen und gerieth 


dadurch jo in Feuer, daß er fich zulezt für Roland 
und das Blumenmädchen für deſſen Nonne anfah, 
kurz, daß er am Ende jeiner Erzählung Flora in 
die Arme nahm und ihr fagte, er liebe fie nicht 
minder und werde ihr nicht weniger treu fein, als 
der Neffe Carl's des Großen feiner Geliebten. Was 
Flora darauf erwiderte ? 

Ein deutſcher Dichter, der graciöfefte Cyniker, 
welcher je gelebt, hat in Erzählung feiner Liebes— 
geſchicke einmal gejagt: „Sie war liebenswürdig und 
er liebte fie, er aber war nicht liebenswürbig und 
fie Tiebte ihn nicht.“ Diefen Sat Tann man aud) 
auf Flora und Heinrih anwenden, nur muß man 
ibn folgendermaßen variren: Sie war liebenswürdig 
und er Tiebte fie, er aber war nicht minder Tiebens- 
würdig und fie liebte ihn ebenfalls. 

Was wollt ihr weiter ? 


VIII. 


Dieſer weiß zu des Gebieters 

Schlau verderblichem Befehle 

Immer noch ein Gift zu fügen 

Aus der eignen böſen Seele. 

Und mit ihm der Knechte kühnſter, 

Dem er Alles mag vertrauen, 

Der ihm durch die Nacht der Sünde 

Folgt wie durch Gewittergrauen. 
Lenau. 


Zur ſelben Stunde, als in dem kleinen Häus— 
chen an der Piazza San Marco zärtliche Geſtänd— 
niffe ausgeſprochen und erwidert wurden, ſaßen un— 
weit von San Maria Nuova zwei Männer in dem 
geräumigen Vordergemach eined großen Hauſes. Das 
Gemach trug Spuren früheren Glanzed, noch deut- 
licher aber jegigen Schmutzes und die wenigen Färg- 
lichen Möbel konnten ihm dad Ausſehen troftlofer 
Dede nicht nehmen. Es war eben, wie das ganze 
Haus, fehr heruntergefommen , feit e8 aus den Hän- 
den eined Gliedes des berühmten und unglücklichen 


Geſchlechts ver Pazzi in die feines jeßigen wucheri- 
ſchen Beflgerd übergegangen. Diefer war fein An— 
derer, als der Notar Francesco Geccone, und der 
ihm jest am Kamine gegenüberfaß, Michelotto , ver 
Alterego Ceſare Borgia's. Hätten ſich's wohl Hein: 
rich und Flora träumen lafien, daß, während fie 
in der Befeligung fehwelgten, welche ihnen vie Ge— 
wißheit ihres Glückes gab, nur wenige Straßen 
entfernt Pläne zur Vernichtung dieſes Glüdes ge— 
fponnen würden? Sonderbar, nur zwei Menfchen- 
paare in der großen Stadt Florenz ließen an dieſem 
Abend das braufende Leben, welches Pläge und 
Straßen bewegte, theilnahmslos an fi vorüber- 
gehen, Heinrih und Blora, Ceccone und Michelotto. 
Aber in dem heimlichen Stübchen bei San Marco 
froblodte die Liebe, in dem unheimlichen Zimmer 
bei San Maria Nuova brütete das Laſter. 
Michelotto war einer jener Sünder, die man 
hartgefottene nennt, aber feinem Herrn unwankbar 
treu und alfo. weit beffer, ald Geccone, der das 
Böſe nur zum Hebel des ſchmutzigſten Geized machte 
und um Gold Jedem feil war, um Alle zu betrü- 
gen. Der Spanier, denn Michelotto war von Ge- 
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burt eim folder, batte vom Cardinal den Auftrag 
erhalten, in Florenz zurüdzubleiben, um bier poli- 
tiſche und anvere Plane feines Gebieters zu betreiben, 
wozu Niemand beffer taugte als eben Michelotto, 
der in alle Geheimniſſe des Haufes Borgia einge: 
weiht war, muthig und, wie fhon bemerkt, fo treu, 
daß vielleicht nie ein größerer Schurke einen treueren 
Helfershelfer hatte, als Gejare Borgia an jeinem 
fpanifhen Stallmeifter. 

Zange faßen fih die Beiden ſchweigend gegen- 
über, bis Micelotto anhub: „Hör! mal, Freund 
Geccone , in diefem gefängnißartigen alten Neft find 
Eure Novemberabende etwas Fühl, weßwegen ich 
bitte, das Feuer mehr anzuſchüren.“ 

„Mehr anfhüren, wohin denkt Ihr? Ich werde 
den halben Winter über nicht fo viel Holz verbren- 
nen, wie ich heute fhon verbraucht.“ 

„Das ift mir höchſt gleichgültig, alte Spar: 
büchſe, ich aber will nicht frieren, alfo Holz her!“ 

Gercone wußte, daß fein Gaft nicht viel Wider- 
ſpruch ertrug, fand alfo ſeufzend auf, verließ das 
Zimmer und fam mit einer Kleinen Tracht Holz auf 
ven Armen zurüd, denn Geccone vereinigte in feie 
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ner Perſon ſowohl den Hausherren als das Haus— 
gefinde. 

„Da ift mein ganzer Holzvorrath,“ ſagte er 
grämlich und ſchickte ſich zaudernd an, ein Fleines 
Scheit in den Kamin zu fchieben, allein ver Spa— 
nier entrieß ihm mit einem „maledito gavacho '““ 
die ganze Laſt und warf fie ohne Umſtände auf die 
Gluth. Dann fagte er: „Wir wollen das Gefchäft 
jezt beſprechen, drum bring’ einen Trunk guten 
Weins, es ſpricht ſich Feichter, wenn man die Kehle 
anfeuchtet.“ 

„Herr meines Lebens, Signor Michelotto, wo 
ſollt' ih armer Mann Wein hernehmen, beſonders 
in dieſen fchlechten Zeiten 2% 

„Bah, mach's furz, ich weiß, Dein Keller it 
gut verforgt, und höre, wenn es fih um ein eins 
trägliches Geſchäft handelt, ſoll ſelbſt ein jo ſchänd— 
liher Geizhals wie Du nicht fo knickerig thun.« 

Nah einer Weile fand die erpreßte Flaſche auf 
dem Tiſche, und Michelotto nahm fie fofort für fich 
in Beſchlag, „denn,“ jagte er feinem Wirth, „wir: 
deft Du dürften, fo hätteft Du voraudgefehen, daß 
eine Flaſche nicht für zwei Männer ausreicht.“ 


„Das Volt tollt noch immer durch die Straßen,“ 
bemerkte Ceccone, während jein Gejellihafter trank, 
„und das Freibeitögebrul will gar Fein Ende 
nehnen. « 

„Laſſ' mich in Ruhe mit diefer einfältigen Ge— 
schichte, ver Dummkopf Pietro verdiente nicht mehr, 
als wie ein Bettler zur Stadt hinausgejagt zu 
werben.“ 

„Wäre nur Pagol' Orſtni, fein Schwager, um 
die beflimmte Stunde hier eingetroffen mit feinem 
Gondottieri, wir bätten der Ganaille anders auf: 
geſpielt.“ 

„Unſinn, Freund Ceccone, dieſer Orſini iſt ein 
gleich miſerabler Burſche, wie Pietro. Derartige 
Menſchen werden nie Etwas gegen den Prior von 
San Marco vermögen, welcher ſchon lange die 
florentinifhen Händel lenkt.“ 

„Sa, Savonarola, diavolo!“ 

„Was ſoll's?“ 

„Sch haſſe ihn.“ 

» Barum ?# 

Der Notar gab Feine Antwort, jondern hinkte 
sähnefletfchend im Zimmer umher. Dann bezwang 


er feine Aufwallung und ſagte: „Alſo Seine Emi— 
nenz befteht darauf, das Blumenmädchen zu be 
ſitzen?“ | 

„Ja, und dieß ift eben das Geſchäft, welches 
wir befprechen wollen. Du fennft die Verhältniſſe 
des Mädchens ganz genau ?« 

„Wir müffen fie entführen ?« 

„Das Tiegt auf der Hand, denn mein Kerr hat 
durchaus Feine Luſt, jezt wieder nach Blorenz zu 
fommen.“ 

„Begreife das, der Name Borgia hat hier ſchon 
lange einen anrüchigen Klang, und dieſer Savona- 
rola, verflucht fei er, würde ihn um fo weniger 
rejpeftiren, da ihn auch Seine lebensluſtige Heilig: 
feit, der Papft, trägt. Aber fagt, was erhalte ich, 
wenn ich mich mit diefer häcklichen Gefchichte be: 
fafle ?« 
Michelotto begnügte fh, flatt aller Antwort 
eine ſchwere Golobörfe aus der Brufttafche feines 
Wammſes zu ziehen und damit vor ven Ohren 
Ceccone's herumzuflimpern. Die grünen Augen des 
Notard begannen zu funfeln und Haftig griff er 
nach der Börſe. 


„Hand weg, amigo,‘“ fagte der Spanier ab- 
wehrend, „der Beutel enthält hundert vollwichtige 
Ducati, welche aber erft in Deine Klauen über- 
gehen werben, wenn Du Deine Obliegenheit erfüllt 
und das Mädchen in meine Hände geliefert haft.“ 

„Ich will es, ich will es!“ kreiſchte der Notar 
heftig, „und werde dann dad Gold haben, das 
fhöne, blanfe, rothe Gold und ‚meine Rache oben- 
prein, hahahaha!“ 

„Deine Rache, mas fol das heißen?“ 

„Seht,“ verjezte Geccone, den der Anblid ver 
Goldbörſe fo in Erftafe gejagt, daß er feiner ge 
wöhnlichen vorfihtigen Zurüdhaltung vergaß, „ſeht, 
ich habe auch eine Rechnung abzuſchließen mit viefer 
Flora, welche fich theilweife noch von ihren Eltern 
herſchreibt.“ 

„Wie jo ?4 

„Ich kannte den Signore Taddei gut; er war 
ein reicher Mann und ich beſorgte ihm viele Schrei« 
bereien, fam alſo viel in’d Haus und lernte fein 
Weib kennen. Es gefiel mir, und da ich feines 
hatte, glaubte ih, der Goldſchmied könne mir ſchon 
einen zeitweifen Antheil an dem ſeinigen geftatten. « 


„That er e8?u 

»Die plumpe Deutfche verftand, obgleich bereits 
zehn Jahre bier lebend, unfere Sitten immer nod 
nicht, wies mir, ald ich ihr meine Inclination aus- 
einanderfezte, die Thüre, und ald ich am andern 
Tag wiederfam, fagte mir Signore Taddei: Wenn 
Ihr ein Mann mwäret, würde ih Euch meinen Dee 
gen zwiſchen die Rippen bohren, da Ihr aber bloß 
ein Dallunfe fein, muß ich Euch anders bedienen." 

„Und mie bediente er Dich ?u 

„Er rief feine Gefellen, worauf dieſe mit Fäu— 
fen und Hammerftielen fo lange auf mir herum: 
droſchen, bis fih an meinem ganzen Leibe Feine 
Ader mehr regte, und halbtodt warfen fie mi dann 
auf die Straße.“ 

„Bravo, bravo, Du biſt noch gut davon ge 
fommen.« 

„But davon gekommen? fo? ich war ein halbes 
Jahr lahm und konnte mich nicht regen und bewe— 
gen. Uber ich ſchwur, mich zu rächen, umd wenn 
ih dieß auch langſam thue, fo thue ih es doch; 
ih hinke an einem Buße, kann alfo nicht fo ſchnell 
gehen, komm aber doch zum Ziele, hahahaha, 's iſt 


luftig, daß ich jegt im Stande: bin, vieler Flora 
Alles mit Zinfen heimzubezahlen. “ 

„Weiter, weiter!« gebot der Spanier, den das 
Gebahren des Notars anedelte. 

„Taddei farb an einem hitzigen Fieber und ein 
Jährlein darauf ſah ich fein Töchterlein zufällig auf 
der Straße, es war herangewachſen und ih ging 
zu feiner Mutter, um ihr meine. Dienfte anzu—⸗ 
tragen.“ 

„Gojo, Du wollteſt, da es bei der Mutter 
mißlungen war, die Tochter verführen ?« 

„Denkt, was Ihr wollt, fo viel ift gewiß, daß 
die Signora ihren Hochmuth noch nicht eingebüßt 
hatte und Flora mich einen garftigen Sünvenbudel 
ihimpfte, worauf ich mich entfernte. Selbigen Tags 
noch Fam ein entfernter Vetter des verftorbenen 
Goldſchmieds zu mir, der einige Anſprüche an deſſen 
Hinterlaffenfhaft zu haben glaubte. —“ 

„Das heißt, Du gingft zu ihm umb Deine 
Rachſucht gab ihm den Satandgedanfen ein, die 
Wittwe zu plündern.“ 

„Wie Ihr wollt, ich führte ven Prozeß für 
ihn und gewann, denn, mein werther Herr Spanier, 


man kann Alles, wenn man fi zu rächen ſtrebt. 
Kurze Zeit darauf wohnte die Signora Taddei in 
einem ganz Heinen Häuschen bei San Marco, wel- 
ches ihr nebft einem Weingärtchen vor ver Porta 
San Gallo von ihrem vorigen Wohlftand allein 
noch geblieben. Dann ftarb fie, und als alter 
Freund ver Bamilie hielt ich es für meine Pflicht, 
nad zer verlaffenen Waiſe Flora mich umgufehen. 
Ih wollte ihr meinen Schuß angeveihen laffen und 
verlangte dagegen nur einige Fleine Gefälligfeiten, 
war auch wirklich unausgeſezt thätig, fie zum Er— 
zeigen diefer Gefälligfeiten zu bringen, da bringt 
mir eined Iaged ein Bradre von San Marco einen 
Zettel von Savonarola, worin mich diefer benadh- 
richtigt, daß wenn ich nicht aufhöre, Flora Taddei mit 
meinen verbredherifchen Abfichten zu verfolgen, wenn 
ich mich unterfiche, auch nur noch einmal die Woh- 
nung des Mädchens zu betreten, er Mittel finden 
würde, meiner Sündenlaufbahn für immer ein Ende 
zu machen.“ 

„Da zogft Du natürlih mit langer Naſe ab? 

„Was konnte ih thun? Savonarola hatte der 
fterbenden Mutter verfprochen, ihr Kind zu fehügen, 


und dieſer Pfaffe ift jezt allmächtig in Florenz. 
Aber gewiß, auch am ihm werde ich noch Rache 
nehmen, nur Geduld, Gevuld, denn ich gehe, wie 
fhon gejagt, etwas langſam, ganz wie ver liebe 
Herrgott, und, wie biefer, räche ich jezt am Kinde 
das Leid, was die Eltern mir angethan. Ja, ja, 
Signore Michelotto,» fuhr er fort, aufipringend 
und im Gemache hin und her grimaffirend, „glaubt 
mir, Gold und Rache find die einzigen lobenöwer- 
then Dinge im Leben. 

„Carrajo,“ brummte der Spanier vor ſich bin, 
„mas weiß diefe Kröte vom Leben? 

Ceccone fezte ſich wieder und fagte: „Jezt laßt 
mich furz und bündig hören, was Ihr von mir 
verlangt.“ 

„Nah Allen, wad Du mir da über dad Mäp- 
hen gefagt haft, Hleibt und nur der Weg ver Ge- 
walt, um ven Willen meines Kern auszuführen, 
welder dahin gebt, das Mädchen auf eine feiner 
Burgen in der Romagna zu fchaffen. Nun aber 
ſcheint mir eine offene Gewaltthat dieſer Art unter 
den heute eingetretenen Umſtänden durchaus nicht 
zuläffig, weil der Garvinal Gründe hat, feinen 
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Namen in Florenz nicht zu compromittiren, befon- 
ders da das Mädchen unter dem Schutze dieſes viel- 
vermögenden Mönches ſteht.“ 

„Und Ihr könnt noch beifügen,“ unterbrach 
Ceccone den Redenden, „daß Gewaltthätigfeit um 
ſo mißlicher ift, da das Mädchen, wie ich beftimmt 
weiß, feit Kurzem noch einen zweiten Befhüger ges 
funden hat, einen Signore Tedesco, der, wie man 
jagt, hieherfam, um bei Savonarola, Weisheit zu 
holen, nebenbei aber Zeit fand, bei Flora den Lieb⸗ 
‚baber zu fpielen. | 

„Demonio! kennſt Du diefen Deutfchen?« 

„Vom Anfehen, ich begegne ihm oft und er 
ärgert mich jedesmal, denn er ift jung, ſchön und. 
glücklich, fleht aber nicht jo aus, als ließe er fi 
fein Lieben gutwillig entreißen.“ | 

„Bab, für ſolche Signori ift der ba gut ‚u 
meinte: Michelotto, den Dolh, welder in feinem 
Gurt fledte, Halb aus der Scheide ziehend, „aber 
fag’, wie ftelen wir die Sache an, denn ich bin 
bier mit der Dertlichkeit zu wenig vertraut, um. 
felöft einen Plan entwerfen zu - fönnen und zudem 
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ned Herrn für angemefien, daß fi jein erjter 
Dienftmann jo wenig, ald immer möglich, öffent⸗ 
lich bier blicken läßt, nachdem man die Medici 
zum Teufel gejagt. Gewiß haſt Du Dir jchon 
Etwas ausgedacht, oder muß ih, Deinen Wig zu 
ſchärfen, noch einmal meine Börfe vor Deinen Ohren 
ſchütteln?“ 
⸗Thut das immerhin, denn Nichts klingt ſo 
lieblich wie Gold, vor Allem aber vergeßt nicht, 
daß ſich hundert vollwichtige Ducati in der ver— 
ſprochenen Börſe befinden, und nun paßt auf.“ 

„Laſſ' hören!“ | 

„Es gilt für eine ganz beflimmte Sache, daß 
diefer König Carl mit feinen Franzoſen hieherfomme. 
Was er eigentlih in Florenz will, ift mir unbe» 
kannt und höchſt gleichgültig, das aber mit Sicher 
heit vorauszufehen, der Tag ſeines Einzugs werde 
ein höchſt tumultuofer fein. Und diefen Tag müſſen 
wir benügen, ‚unfern Anfchlag auf das Mädchen 
auszuführen, Saponarola und auch der deutſche 
Signor werben an diefem Tage nach andern Dingen 
zu fehen haben, ala nah dem Blumenmäpden, und 
ſollte fih Hintennah Jemand um deſſen Entführung 


zu 
befümmern, jo Tann diefe leicht auf Rechnung der 
franzöſiſchen Soldateska gejchrieben werden.“ 

„Das läßt fih Hören, aber wie dem Mädchen 
beifommen ?« 

„Den Punkt muß ih mir erſt noch reiflicher über- 
legen, aber verlaßt Euch darauf, am Tage, wo- die 
Franzoſen einziehen, Tiefere ich Flora Taddei in Eure 
Hänpe. Sie fortzubringen ift dann Eure Sache.“ , 

„But; haben wir nur erft Gelegenheit, uns 
ihrer zu bemächtigen, jo jo fie bald fein, mo ver 
Cardinal fie zu haben wünſcht.“ 

„Der Cardinal bat Euch nicht allein hier ge— 
lafjen?« 

Mein, ich babe * Burſchen bei mir, Lands⸗ 
leute aus Katalonien.“ 

„Könnt Ihr Euch völlig auf ſie verlaſſen?“ 

„Carrajo, fie find ſtark wie Büffel und wür— 
den ven Papft mit feinen eigenen Gingeweiden ers 
droſſeln, jo ich wollte.“ | | 

„Gut, haltet Euch jammt Euren Leuten und 
Pferden. am Tage, mo ber König einzieht vom 
frühen Morgen an bereit, ich. werde dann kommen 
und Euch jagen, was zu thun.“ 

14 * 


„Ich werde bereit fein, aber bedenke, mad. Du 
verſprochen und daß es nicht fo ganz ungefährlich 
für Di fein dürfte, wenn Du mid umfonft fo 
lange bier hinhielteft.« 

„Seid ruhig, ich gedenke der hundert Ducati 
und damit iſt Alles bedacht.“ 

Es war inzwiſchen völlig Nacht geworden und 

der Spanier ſtand auf, hüllte ſich in ſeinen langen 
Mantel, wünſchte dem Notar kurz eine gute Nacht 
und ging der Thüre zu. 
⸗alt,“ rief ihn Ceccone zurück, „noch ein 
Wort. Im Falle dieſer Signor Tedesco bei Aus—⸗ 
führung unſeres Geſchäftes wider Erwarten mit Euch 
zuſammenträfe, ſo thut mir den Gefallen und gebt 
ihm Eins unter die Rippen, wollt Ihr?“ 

Michelotto nickte mit dem Kopfe und ging, be⸗ 
gleitet von dem Notar, der dad Haus ſorgfältigſt 
hinter dem Gaſte verriegelte. In's Zimmer zurüg- 
gekommen, griff er nad der Weinflafge und da er 
fand, daß der Spanier fie nur zur Hälfte geleert 
hatte, ſchien er es vollends thun zu wollen, befann 
fih aber fchnell eines Andern und verſchloß vie 
Flaſche in einen Schrank mit den Worten: „Wäre 
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beillofe Vergeudung, jegt Wein zu trinken, da ich 
den Vorgenuß der Rache fehlürfen kann. Heiſa, fei- 
ned Dämchen, haft mich einen Sündenbuckel genannt, 
wollen fehen, was der Borgia aus Dir macht und 
Micelotto aus dem fremden Jüngelchen, das Dir 
fo ſchnell den Kopf verrüdte. Heiſa, mollen ſehen, 
wollen jeher! Und dann die hundert Ducati, hun— 
dert vollwichtige Ducati, o, wie glißerten und Flin- 
gelten vie!“ 
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das florentinifche Gemeinwefen fih zu bemächtigen. 

Die Florentiner verfäumten niht, auf alle Fälle 
fih zu rüften, und die Signorie 309, während fie 
altäglih angefehene Männer ins franzöflfche Lager 
fandte, um gegenfeitig Frieden und Vertrauen herzu- 
ftellen und aufrecht zu erhalten, zu gleicher Zeit auch 
eine tüchtige Anzahl bewaffneten Landvolks in die 
Stadt und nicht minder die Conbottieri, welche die 
Republik in ihrem Solo hatte, um auf alle Fülle 
gefaßt zu fein. Ueberdieß wurde angeordnet, daß 
beim Laufen der Sturmgloden vie Bewohner de? 
florentinifchen Gebiets maffenhaft ver Stadt zu Hülfe 
eilen follten. 

Der erſte Sonnenjtrabl flog röthlich die Thurm- 
knäufe an, als im Garten von San Marco Savo— 
narola mit Heinrich Uhland zwiſchen dem verblei— 
chenden Grün der Bäume und Hecken hinwandelte. 
Heinrich Hatte dem Prior fo eben Bericht abgeftattet 
von den lezten Anftalten, weldhe man zum Empfang 
der Franzoſen getroffen, und Savonarola fagte num: 
„Es ift qut fo, daß man fich vorgefehen hat, denn 
wir haben alle Urſache, gegen die Franzoſen auf 
der Hut zu fein.» 
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„Auch Ihr traut ihnen aljo nicht mehr, mein 
Bater ?“ 

„Ah, mein ‚Sohn, ich glaube jest, mid in 
diefem König Earl fehr geirrt zu haben, wenn ich 
von ihm eine direkte Einwirkung auf vie traurige 
Lage Italiens und auf die noch traurigere der Kirche 
erwartete. Er ſprach mir in Pifa vom Ausfchreiben 
eined allgemeinen Concils und ich that Alles, um 
ihn für diefe große Idee zu begeiftern, aber wie 
ed jcheint, ift fle zu groß, um in ver Seele des 
Königs Play zu haben, und für Florenz müffen 
wir ohnedieß das Schlimmfte von Seiten Garla 
beforgen, nachdem wir in Erfahrung gebracht, daß 
er mit den verjagten Medici in Unterhanplung ge- 
treten. : Ich Hoffe aber zu Gott, daß vie Lenker ver 
florentinifhen Republik feinen Anfchlägen mit Kraft 
entgegentreten. « 

„Ihr glaubt alfo, das Schwert werde entfchets 
den müffen, mein Baterfu 

„Verhüte e8 Gott, denn. unfere Streitkräfte 
find zu wenig. georpnet, um ed mit bem wohl: 
geübten und mohlbefehligten Heere der Franzoſen 
aufnehmen zu können, weßwegen auf alle Weife 
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getrahtet werden muß, für jezt den Frieden mit dem 
König zu erhalten, denn unterläge Florenz feiner 
Waffengewalt, fo wäre es einer weit fehlimmern 
Knechtung anheimgegeben, als die mebdiceifche war. 
Nein, nein,“ fuhr er nachdrücklich fort, „wir 
müflen erft die Freiheit im Innern feftftellen, bevor 
wir fie nach Außen vertheinigen können, die Volks— 
herrſchaft muß erft eingerichtet, das Volk im Bes 
fige feiner Rechte fein und fie fennen gelernt haben, 
bevor es zum Kampfe für biefelben aufgerufen wer- 
den darf.“ 

„Ihr wollt alfo zur Democratie vorfchreiten, 
mein Vater?“ 

„Ja, dad will ih und mit mir die evelften 
Herzen von Florenz. Sieh, mein Sohn, diefer 
Carl von Frankreich war der lezte Fürft, auf ven 
ih baute, und immer Elarer wird ed mir, warum 
Chriſtus fein Evangelium nicht den Großen ver 
Erde, fondern dem Volk verfündigt hat. Nur aus 
dem Bolt fann dad wahre Heil der Menfchheit 
hervorgehen, denn nur das Volk fennt den Egois- 
mus nicht, welcher allezeit das leitende Prineip der 
Bürften fein wird. Ja, ih will einen Volksſtaat 
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und eine Volkskirche, deren beider Verfaſſung das 
Chriſtenthum, veren Haupt Gott. Und das ift die 
üchte Demokratie und die wahre Hierarchie, vereinigt 
in der Theokratie.“ 

Gin Paienbruder unterbrah dad Geſpräch, indem 
er einen Brief für den Prior brachte, und Heinrich 
bemerkte, daß während er das Schreiben laß, eine 
Molke des Leides fein ſchönes Antlig überfchattete 
und eine Thräne an feinen Wimpern fimfelte. 

„Geh, mein Sohn,“ fagte Savonarola, den 
Brief zufammenfaltend , mit fchmerzliher Stimme, 
„verlaffe mich jest, denn meine Seele ift ſehr be— 
trübt: mein Herzensfreund, Giovanni della Miran- 
vola, ift tobt.“ 

Heinrih wurde tief ergriffen von ber Trauer, 
melde aus diefen Worten ſprach, und entfernte fi 
ſtumm. In feiner Wohnung traf er feinen Freund 
Jakopo Sterli, ver ein feftlih Gewand, aber aud 
zugleih einen Panzer angethban und ein lange? 
Schwert umgürtet hatte. 

„Warum fo kriegeriſch, Freund Jakopo? fragte 
Heinrich nah berzlihem Morgengruß. 

„Warum? lieber Freund, Du weißt jo gut 
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wie ih, daß die franzöſiſche Treue gleichviel wiegt, 
wie weiland die punifhe. Du kommſt von Savona— 
rola, was meint er ?« 

„Daß dem König nicht zu trauen, daß aber ein 
friedliches Bernehmen mit ihm in diefem Augenblid 
unumgänglich nothwendig iſt.“ 

„Ich ſehe ſeine Gründe wohl ein und werde 
mich bemühen, ihnen nachzuleben, obgleich mir die 
Fauſt juckt, auf die unverſchämten Franzoſen loszu— 
ſchlagen, welche Italien wie ein Heuſchreckenſchwarm 
kahl freſſen. Jedenfalls iſt es gut, daß ſich unſere 
Signorie möglihft vorgeſehen hat, und außerdem 
habe ich mit den Volkshelden Pacca und Staſſi 
ausgemacht, daß fie ihre Brüder aus der Vorſtadt 
San Gallo bereit halten, auf den erſten Wink hin 
über die Franzoſen herzufallen, jo dieſelben ein ver— 
rätheriſches Gelüſte anwandeln ſollte. Aber ſag', wird 
Savonarola mit beim Empfang des Königs ſein?“ 

„Nein, er fihlug eine dahin Tautenve Bitte der 
Signorie ab, und zudem ift er durch die eben ein- 
gegängene Nahriht vom Ableben feines Freundes 
Giovanni della Mirandola in tiefes Leid verfezt 
worden.“ 


„Was, der edle Fürft ift todt? Da farb einer 
ver wackerſten Männer Italiens, und Savonarola 
verlor an ihm einen feiner treueften Freunde, allein 
glaube mir,“ deffenungeachtet wird der Prior auf 
feinem Poften fein, wenn es Noth thut, und für 
Florenz ſprechen und Handeln. · 4* 

Phlips "brachte feinem Herrn Mantel und Hut, 
zugleich auch eine prächtige Herbftrofe, melde er an 
der Schleife des Hutes befeſtigte, indem er Heinrich 
einen pfiffigen Blick zuwarf. Sterli ſah dieſen Blick 
und werftand ihn. Ada,” fügte er lächelnd, „Flora 
Taddei will Dir eine Grinneruing an Pe in dad 
| OBERE mitgeben’?% * 

Es bedarf einer Pen min, vrate — 
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Das glaube ich ke ze sag, 

—— Fa . —* 
„Ich FOREN — ** a 9 


—— Vater, denn 
fo dürfen wir Savonarola nennen, von Deinen 
Veräfiiß zu feinem fönen Schiblinge · ° 

„Noch nicht, aber er Taget 
erfahren" und zugleich meine At, Flora unter 
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ſicherem Geleite in meine deutſche Heimath zu jen- 
den, damit ſie im elterlichen Hauſe meiner harre, 
bis ich meine Lehrzeit in der Fremde vollends be— 
endigt.“ 

„Das iſt edel gedacht, caro mio, und ich bin 
gewiß, der Prior billigt diefe Deine Abfiht. Aber 
horch', dad Getümmel in den Straßen wird immer 
lebhafter, wir müflen und beeilen, meine Diener 
warten unten und Dein Iuftiger Phi—lip— iſo — 
per Dio, welch' ein ſchrecklicher Name — wird 
Dich wohl ebenfalls begleiten 24 | 

„Corpo di Bacco,““ Tief fih Phlips verneh- 
men, „dad will ih meinen, Signore, jeht Ihr 
niht, daß ich einen neuen Mantel anhabe, um 
ftattlih Hinter meinem Herrn einherzufchreiten? Aber. 
da Ihr ganz gewiß eine Urſache angeben könnt, 
warum Ihr Eure Bruſt in Eiſen geſchnallt habt, ſo 
theilt ſie meinem Herrn mit, daß er ebenfalls — “ 

„Du Haft Recht, ganz Recht,“ unterbrach ihn 
Sterli und wandte fich zu Heinrich mit den Worten: 
wich bitte Dich, leg’ Dein mailändifh Panzerhemd 
an, denn man kann nicht wiffen, mad vorfällt, und 
verfich Dich mit einer tüchtigen Waffe.“ 


„Bah, ich will mi nicht mit dem Müftzeug 
ihleppen und mich auf meinen guten alten Stoß- 
degen verlaſſen; laßt und gehen !« 

Sie gingen, und wie fle, gefolgt von ihren 
Dienern, in die Straße gegen den Dom hinab ein- 
bogen, jhauten ihnen hinter den Fleinen, runden 
Benfterfheiben in Flora's Häuschen hervor zwei 
Augenpaare theilnehmend nah: das Blumenmädchen 
bewunderte den folgen, männlichen Gang ihres Ge 
liebten und Nina Phlips' neuen Mantel. 

Der Tag war. fhön, die Stadt hatte ein feft- 
liches Anſehen, und je mehr fi die Jünglinge dem 
Pittelpunft berfelben näberten, vefto ftärfer wurde 
dad Gedränge, deſto größer der Lärm. Alle Ouar- 
tiere ſpieen ihre Bevölferungsmaffe in die Straße 
Galzajoli aus, von wo die Haufen an den Arno 
hinab, über die Brüden, ven Lung Arno hin, ge⸗ 
gen die Porta San Frediano ſtrömten. Allüberall 
buntes Gewühl, toſende Stimmen, funkelnder Waf- 
fenglanz. Hier ſchritt der reiche Bürger in feſtlicher 
Tracht ernſt einher, dort der Proletarier aus den 
Vorſtädten trogig in feinen Fetzen, die Sand am 
Knittel oder am Stilettgriff, da eine Gruppe ſtäm— 
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miger Bauern und Hirten aus. den‘ Apenninen, das 
Hruppige Saar in ein ſchmutziges Ne, vie braunen 
Arme in ein zottiges Ziegenfell gehüllt, weiterhin 
eine Schaar von Söldlingen der Republik, kecke, 
verwogene Gejellen, die wilden Züge halb im Bart 
verborgen , die Sturmhaube auf dem Kopf, um vie 
Bruſt den Küraß, die Hände in büfjellevernen Hand— 
ſchuhen, mächtige Schwerter und lange Dolche an 
den Lenden. Zwiſchen hin ſchlüpften dralle Land— 
mädchen ans der Umgegend in ihrer nedifchen Tracht 
und emfig waren Dugende junger Nobili's hinter 
ihnen ber, in hellfarbenen Sammtmänteln prunfend, 
dad Federbaret Eofett auf die langen ſchwarzen Locken 
gedrückt. Von den Balkonen und Fenſtern aber 
ſahen die Frauen von Florenz neugierig auf das 
rufende, fragende, ſchreiende, lachende und bangende 
Gewirre bernieber, prangend in ihrer tosfanifchen 
Schönheit. Ber 

Ienfeit bed Fluſſes, von der Piazza del Car- 
mine an bis zur Borta Frediano, fam mehr Ord⸗ 
nung in bie. Menfchenmafle. Sie begann ſich, von 
Magiſtraten und den Offizieren ver Soldtruppen, 
welche Spaliere bildeten, geordnet, zu beiden Seiten 
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der Straße aufzuftellen, um ven feierliden Zug ver 
Mitglieder der Signorie, der Gonfalonieri, der 
Häupter ber Geiftlichfeit und des Adels durchzu⸗ 
laſſen, welcher, das Banner von Florenz vorauf, 
Das eine rothe Lilie im weißen Felde zeigte, von 
Herolven, Beamten und Dienern aller Urt umgeben, _ 
fih langſam dem franzöfiichen König entgegenbewegte, 
welcher fein Heer von Pifa heranführte. Zumeilen 
hörte man in der Ferne eine Trompetenfanfare er= 
fehmettern, ein Zeichen, daß der‘ König nicht mehr 
weit von der Stadt ab fei, und almählig ver- 
ftunmte dad Getöfe und in fliller Spannung fahen 
die Taufende, welche vie Fleinere Stabtjeite am. 
linken Ufer des Arno Hin erfüllten, den Dingen 
entgegen, die da kommen follten. 

Jakopo und Heinrich wanden . fih glücklich die 
Menge hindurch bis zur Porta, wo fie umfern der . 
Herren von der Signorie, deren Zug bier ſtillhielt, 
einen bequemen Platz fanden. Hier trafen fie den 
rieſigen Pacca, der mit aufgeſtülpten Hemdärmeln, 
die phrygiſche Mütze auf dem grimmigen Kopf, die 
Hände auf feine Hebſtange geſtüzt, hart an dem 
Thore ſtand, deſſen Thürflügel man ausgehoben 


hatte, um dem König das vollfommene Zutrauen 
der Stadt zu zeigen. Daß übrigens dieſes Vertrauen 
fein allgemeined , fondern nur ein politifh zur 
Schau geftellted war, bewies der Laftträger PBacca, 
indem er zu Sterli hHerantrat umd ihm leiſe zu— 
flüfterte: „'S ift Alles in Ordnung, Signore, und 
jo es den Franzmännern einfallen ſollte, mit Florenz 
ihren Uebermuth zu treiben, werben wir noch we— 
niger Umftände mit ihnen machen, ald wir mit den 
Medici gemacht haben. 

„Gut, mein Freund,“ gab Sterli zurück, „aber 
vergiß nicht, daß niiht wir ed fein dürfen, melche 
dad Scheinbar gute Vernehmen der Republik mit 
den Feinden flören. 

Ein weitered Zwiegeſpräch wurde durch einen 
Haufen von Gaflenjungen verhindert, welder den 
Franzoſen entgegengegangen und jezt durch das Thor 
bereinftrömte mit dem Gefchrei: „Sie kommen, fie 
fommen , fie find dicht Hinter und!“ 

In ver That wälzte fi eine dichte Staubwolke 
beran, und als fie fi verzog, ſah man vie bligen- 
den Golonnen des franzöftfhen Heered weithin die 
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Straße beveden, und hörte den Trompeten- und 
Paukenſchall näher und näher Flingen. 

Der Boden erbröhnte unter den Schritten der 
Vorhut der franzöflfhen Armee, denn dieje Vorhut 
bildeten die fehweizerifchen Söldner, fein aus allen 
Ländern zufammengerafftes Gefinvel, womit die heu- 
tigen Machthaber Italiend unter dem Namen von 
nSchweizertruppen“ ihre Unterthanen im Zaume 
halten, nein, wirklich vie athletiſchen, jehnigen 
Söhne der Alpen, reich gekleidet, vollſtändig ge 
rüftet,, die damalige Nationalwaffe ver Eidgenoffen- 
ihaft, die ſchwere Hellbarte, auf der Schulter. 

„Da ziehen fie,“ bemerkte Heinrich feinem 
Sreunde, „die Männer ver Freiheitsſchlachten von 
Sempah, Laupen und Murten im Solde eines 
Königs, bezahlte Schlächter eines fremden Fürften. 

„Bah,“ entgegnete Sterli, „wer fie bezahlt, 
der hat fie, fein Geld, feinen Schweizer! jagt vas 
Sprühwort, aber prächtige Burfche find es ven- 
noch.“ 

Sie ſchritten vorüber, gemeſſen, falt und jtol;. 
Eine große Schaar leihtbewaffneter Armbruftihügen 
folgte, Eleine, lebhafte Leute mir Eugen Augen und 
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braunen Gefichtern, denen der gascognifche Keicht- 
finn und Lebensmuth aufgedrückt war. Und jet, 
nachdem noch einige Hundert ſchwergerüſteter Gens— 
d'armes vorübergeritten, nahte König Carl ſelbſt, 
umgeben von ſeinem glänzenden kriegeriſchen Hof— 
ſtaat. Vor ihm her wurde das königliche Banner 
von Frankreich getragen und gab ſeine goldgeſtickten 
Felder den Lüften preis; über ihn wölbte ſich ein 
Baldachin von rother Seide, deſſen Stangen Edel— 
leute trugen und an ſeiner Seite ritt Gillaume 
Briſſonet, Biſchof von St. Malo, im Ornat ſeiner 
Würde prunkend, die Miene und Haltung eines 
Mannes darlegend, der ohne Verdienſt Günſtling 
eines mächtigen Monarchen geworden. Der König 
ſelbſt, von Figur höchſt unbedeutend, ſogar unförm⸗ 
lich, mit einem Geſichte, dem nur die feurigen 
Augen einige Würde verliehen, während es von 
Ausſchweifungen aufgedunſen und erſchlafft war, trug 
ſich wie ein Sieger, der in eine eroberte Stadt ein- 
zieht. Der gekrönte Helm lieg nur wenig von ſei— 
nem Kopfe ſehen, er Hatte einen Silberharniſch 
angethban und jein gepanzerter Buß ruhte im gol— 
denen Steigbügel, während Evelfnaben, Lanze und 
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Schild des Königs tragend, unmittelbar hinter ihm 
berritten. Er gefiel fi heute beſonders, den Sie— 
ger und Eroberer zu jpielen. Warum? wird fi 
bald zeigen. Unter feinen nächſten Begleitern that 
fih ein ernſter Mann hervor, der, verglichen mit 
dem übertriebenen Pu und Glanz der übrigen Feld— 
hauptleute, jehr einfach gerüftet war, aber fein rotb- 
brauned Roß mit dem Gebahren eined vollendeten 
Mitterd und Kriegers führte, während fein offener 
Helm verwitterte, aber geiftvolle Züge ſehen lieh. 
Es war der wadere Schotte d'Aubigny, der eigent- 
liche Lenker der Armee. Ale die franzöflichen Herren, 
mit Ausnahme des Königd und des Biſchofs von 
St. Malo, trugen die Schwerter blank, und die 
ihnen folgende reifige Schaar königlicher Leibwächter 
hatte die Ranzen erhoben und an die Hüften geſtüzt, 
welche kriegeriſche Haltung auffallen mußte, wenn 
man beachte, daß ja der König nur ald Freund 
und Bundesgenoffe in die Stadt einziehen jolkte, 
nicht aber ald erobernder Fehdebringer. 

Vor dem Thore bielt ver König die Zügel 
feined Roſſes an, aber die Gonfalonieri traten vor, 
ergriffen diefelben und führten jo den König in Die 





Stadt, die Signorie ging ihm huldigend entgegen 
und aus ihren Reiben trat Pietro Gapponi, der 
evelften Florentiner Einer, entjchievener Patriot, 
dreund Savonarola’3, ein Mann in kräftigfter Man- 
nedreife, weiſe im Rath, energifch im Handeln. Gr 
entblößte fein Haupt, bog leicht das Knie, dann 
gefaßt und rubig fih aufrichtend hielt er an den 
Monarhen die kurze Anrede: „Allerchriſtlichſter Kö— 
nig! die florentinifhe Republik entbietet Dir durch 
meinen Mund ihr herzliches Willtommen! Ziehe ein 
mit Deinen Kriegern und genieße nah den Mühen 
des Krieged die Ruhe und Freuden, welche Dir 
und ihnen die Stadt gern und gaftlich anträgt, 
und mögen die gegebenen und empfangenen Reibte 
ver Gaftfreundfchaft das Band des Friedens zwifchen 
Dir, o König, und dem Volke von Florenz immer 
fefter Enüpfen. Mit Vertrauen haben wir Dih in 
unjere Mauern aufgenommen und mit ehrfurdhtd- 
voller Zuverfiht bauen wir auf Deine Weiöheit, 
Deinen föniglihen Sinn und Deine Gerechtigkeit, 
daß Du in Deinem Wohlwollen für die florentinifche 
Gemeinde beharrefi und auf dem Fundament vieles 
Wohlwollens vie zwifchen Dir und umd abzu- 
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ſchließenden Berträge errichteft. Damit Du aber, o 
König, deutlich feheft, wie entſchieden wir und für 
immer von jenen verborbenen und tiefgefunfenen 
Gefchlechte, von ven Medici, vie uns tyrannifirten 
und fi mit Deinen Feinden gegen Dich verbüns 
deten, Iosgefagt haben, fo werfe ih das Wappen 
unferer verjagten Belnechter vor vie Füße Deines 
Roſſes, daß es von demjelben zerftampft werde und 
feine Vernichtung ein Zeichen fei, daß mit dem Auf: 
hören des mediceifchen Anſehens in Florenz, aller 
Groll zwifhen Dir, o König, und der Republif 
vernichtet ſei!“ 

Den Worten folgte die That, denn Capponi 
309 unter feinem Mantel hervor dad Wappen der 
Medici, mit feinem Rieſen, feinem Leuen, feinen 
goldenen Kugeln, und warf es dem Föniglichen 
Roffe vor die Füße. Aber der König ſchien von 
Capponi's Anrede nicht ſehr erbaut zu fein, ein 
finfterer Schatten fuhr über feine Züge, er mur— 
melte baftig eine kurze Entgegnung, die man aber 
nicht verftehen fonnte, dann fpornte er fein Roß, 
daß dad Wappen unter deſſen Hufen zeriplitterte 
und ferte feinen Einzug fort. Das Gefolge um— 
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ringte ihn wieder und die florentinifchen Magiftrate 
ſchloſſen fih dem königlichen Geleite an. 

„Haft Du die Grimaſſe geſehen, melde ver 
König zu der Anrede Gapponi’s ſchnitt? fragte 
Sterli ſeinen Freund. 

„Ja wohl,“ verſezte Heinrich, die Anrede war 
ihm eben zu republikaniſch, er erwartete gewiß franz⸗ 
männiſche Speichelleckerei.“ 

„Ei, da iſt der Pietro Capponi nicht der Mann 
dazu, wie Carl ſchon wiſſen konnte, denn er hat 
ihn ja als Geſandten der Republik genugſam kennen 
gelernt.“ 

„Mich freuten ſeine Worte herzlich, es war 
Mannesmuth darin und republikaniſcher Stolz.“ 

Sie maren inzwiihen gegen den ung Arno 
-binaufgegangen, über welchen fih der prächtige Zug 
langfam hinbewegte, als fie plötzlich rückwärts an 
der Porta Waffen erklirren und zornige Stimmen 
durcheinanderfehreien hörten, aus welchen ſich vie 
Rufe: „Pour la France!“ und „Per Firenze!“ 
bald deutlich hervorhoben. 

Da Haft Du ven Frieden zwiſchen den Pran- 
zoſen und dem Volk von Florenz, fie find, per 





Dio, ion hinter einander her!“ rief Sterli, und 
wandte fi. 

„Laſſ' und eilen,“ entgegnete Heinrich, „viel— 
leiht find wir im Stande, Unheil zu verhüten.« 

Eilends kehrten fie um umd fanden an ber 
Porta die Proletarier von San Gallo mit dem 
Nachtrab der franzöfifchen Armee bereits in erbitter- 
tem Handgemenge. Die beiden Jünglinge riefen vers 
gebend den Kämpfenden zu, einzuhalten, Niemand 
börte fie, Niemand gab ihnen Antwort, und da fie 
beide jung waren und ſchlachtenmuthig, da fie zu- 
dem die florentinifchen Volksmänner von den beſſer⸗ 
bewaffneten Franzoſen zurückdrängen ſahen, ſo hatten 
ſie, ſie wußten ſelbſt nicht, wie es kam, bald eben- 
falls vom Leder gezogen und mit ihren Schwertern 
in den Kampf ſich gemifcht, welcher immer heftiger 
entbrannte und den Boden -bereitd mit Todten und 
Verwundeten zu deden begann. 

Er war aber entſtanden, indem ein franzöflicher 
Seigneur fein Roß heftig gegen ven Raftträger 
Vacca, welcher gänzlich unbeforgt dem königlichen 
Zuge nachſchaute, hatte anfprengen laſſen, fo daß 
er den Rieſen taumeln machte. Aber im nächften 


Augenblide hatte Pacca's Fauft ven Zügel des 
Mofled gepackt und prüdte das Thier auf die Hin- 
terbeine nieder. „Was fol das, Du Schurke ‚“ 
ſchrie der erboste Franzoſe, „ſiehſt Du nicht, daß 
ih ein Ritter des Königs von Frankreich bin ?“ 
„Und wärft Du der König von Frankreich in eige- 
ner Verſon,“ rief ihm ver gereizte Proletarier ent- 
gegen, „jo ſollteſt Du einen freien Bürger von 
Florenz nicht ungeftraft anrennen und einen Schur- 
fen jchelten!« Der Franzoſe züdte fein Schwert und 
verwundete leicht die nackte Schulter feines Gegners, 
aber dieſer fihnellte ihn jezt mit der Linfen aus 
dem Sattel und ließ mit der Rechten feine Heb— 
ftange auf des Feindes Haupt niederfallen mit einem 
Schlage, der des Franzoſen Helm und SHirnfchaale 
zugleich zerbrach. Als die Fremden ihren Landmann 
. fallen ſahen, ftießen fie jogleich ihren Kriegsruf aus 
und fielen Bacca an, zu welchem fich bereits feine 
Genoffen gefellt hatten, und jo entzündete fi das 
Sefecht, in deſſen dickſten Knäuel ſich Heinrih und 
Sterli bald verwidelt fanden, und wo der Erſtere 
Gelegenheit Hatte, dem riefigen Pacca das Leben 
zu reiten, denn während der Laſtträger zwei breto- 
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niſche Bogenfhügen nieverzufchlagen im Begriff war, 
rannte ein Gensd'arm mit eingelegter Lanze gegen 
feine unbeichüzte Hüfte und würde ihn durch und 
dur geſtoßen haben, hätte nicht Heinrich's Schwert 
ven Lanzenſchaft entzwei, und deſſen Führer darauf 
felber vom Roffe gehauen. Pacca bemerkte die That, 
warf unferm Freunde einen dankenden Blick und die 
kurzen, aber ausprudsvollen Worte zu: „Signore 
Tedesco, das fol nie und nimmer vergeflen wer: 
den!“ Die Diener ver beiden SJünglinge waren 
ihnen natürlich gefolgt und der Iuftige Phlips ſchlug 
wader um fib, während feine Stimme fehimpfend 
und fluchend zumeilen aus dem Getoſe herausgellte: 
„Auf fie, immer friih auf die lumpigen Franzen! 
Hurrab und Heiſa! Gebt's ihnen tüchtig! Pos 
Bluoſt und Herrgöttlihagel!“ — welchen Fluch er 
ebenfalls ſeiner Reiſe durch die Schweiz verdankte. 

Es iſt ungewiß, zu welchen traurigen RMeſul— 
taten dieſer Kampf geführt hätte, wenn er nicht 
plötzlich durch den Biſchof von St. Malo und Pa— 
golo Soderini unterbrochen worden wäre, welche 
herbeieilten, dem unnützen Blutvergießen ein Ende 
zu machen. Als nämlich der Kampflärm die Ohren 
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der Slorentiner Magiftraten erreichte, brach fih Cap⸗ 
poni Bahn zu dem König mit den Worten: „Site, 
an der Porta San Frediano hat fih ein Kampf 
zwiſchen dem franzöftichen Nachtrab und unfern Vor— 
ſtädtern entiponnen, welcher gefihlichtet werden muß, 
wenn nicht großes Unheil entftehen fol!« Der Kö— 
nig ſchien anfangs nicht übel Luft zu haben, ven 
Kampf eher zu einem allgemeinen zu machen, als 
aufhören zu laſſen, als er aber um fi ſchaute und 
überall die dichtgedrängten Maffen bewaffneter Bür- 
ger, fih jelbit und feine Krieger in den Strafen 
einer fremden Stabt jah, ordnete er den Bifchof von 
St. Malo ab, die Sache zu fhlihten. Zu viefem 
gejellte ſich Soberini, und als fie mit den Rufen: 
„Halter ein, im Namen des Königs!“ und „Ruhe, im 
Namen ver Republik!« herbeieilten, gelang es ver 
geiftlichen Würde des Einen die Franzoſen, ver Bopu- 
larität des Andern die Slorentiner zu beſchwichtigen. 

So murde der Friede wiederbergeftellt, und vie 
Franzoſen zogen vollends in die Stadt ein, hatten 
aber an der Borta San Frediano eine tüchtige Lehre 
erhalten, daß das Volk von Florenz nicht mit fich 
Schimpf treiben laffe. 


Die aufgeregten Gemüther jänftigten fi wieder 
während ver feierlihen Geremonien des Hochamtes, 
welches in der Kathevralfirde der Stadt, Santa 
Maria vel Fiore — jezt vorzugsweiſe unter ber 
Bezeihnung „» Duomo“ gefannt — abgehalten wurde, 
denn dorthin hatte die Signorie den königlichen Zug 
zuerſt gelenft. Nach Beendigung dieſer Feierlichkeit 
wurde der fürſtliche Gaſt in den mediceiſchen Palaſt 
geführt, der jezt den Namen Palazzo Riccardi trägt 
und für den König eingerichtet worden war, nach— 
dem er vor wenigen Tagen faum ver Zerſtörungs— 
luft des Volkes entgangen. Hier, in dem großen 
Empfangfaale, mo Lorenzo de Medicis oft Hunderte 
von Gäſten bewirtbet hatte und ber einer antiken 
Säulenhalle gli, war ein prächtige® Banfett zuges 
rüftet worden, zu welchem fi jezt der König nie 
derließ, umgeben von feinen Großen und den Häup- 
tern der florentiniihen Magiftratur. 

Inzwiſchen eilte Heinrich, nachdem er einige 
Augenblide bei Flora zugebraht und mit feinem 
getreuen Phlips ven Imbiß, melden viefer unter 
al’ dem Gemühle des Tages zu beforgen nicht ver- 
geiten, eingenommen hatte, nah San Marco, um 


vem Brior ausführlihen Bericht über die Vorgänge 
des Morgens abzuftatten. Er fand indeſſen den ver- 
ehrten Mann ſchon genau unterridtet durch ven 
Ganonicus Ulivieri, welchen er bei ibm traf. Sa— 
vonarola war beforgt und ſchloß aus der Leichtigkeit 
womit fih zwiſchen Franzoſen und Florentinern bei 
ver Porta Frediano ein blutiges Gefecht entiponnen 
hatte, ganz richtig auf die LUinhaltbarkeit des guten 
Vernehmens zwifchen dem König und der Republik. 
Auch abftrahirte er ſich aus der Ffriegeriichen Art 
des Einzugs Carl's ohne viele Mühe deſſen herrifche 
Gelüfte. 

„Wir müflen fehr auf unferer Hut fein, meine 
Freunde,“ fagte er, „und je bälver wir ung biefe 
Sranzoien vom Hals ſchaffen, vefto heilſamer wird 
es für die florentinifche Freiheit und Selbflänpigkeit 
fein. « 

Dann bat er WUlivieri, nah dem mebdiceiichen 
Palaft zu geben, um den weitern Berlauf der Dinge 
zu beobachten. Der Ganonicud mar ſogleich beveit 
und trug unferem Freunde an, ihn mitzunehmen, 
welches Anerbieten freudig angenommen wurde. Sie 
gingen und fanden die Straßen verhältnigmäßig 
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ruhig, denn die franzöflfhe Armee war in die 
Duartiere der Stadt vertheilt worden, um in den 
Häufern der Bürger verföftigt zu werden. Als fie 
ven Balazzo betreten hatten, befremdete fie die Stille, 
die, troß der zahllofen Menge von Kriegern, Edel—⸗ 
feuten und Dienern, welche die Hallen erfüllten, 
auf Gängen und Treppen berrihte.. „Das ſieht 
feinem Feſte gleih, Signore Henrico,“ bemerkte der 
Ganonicus, „da fcheint Ernfteres vorzugehen. « 

Gr hatte Recht; denn mitten im Bankett ließ 
der König feiner Verſtimmung gegen die florenti- 
nifhe Signorie freien Lauf, da ihn die Mitglieder 
verjelben nicht, wie er es erwartet, als demüthige 
Knete, jondern ala freie Männer empfangen hatten. 
Gr hatte gewähnt, Florenz werde fih ihm unter: 
thänig zu Füßen ſenken und ſich gar nicht einfallen 
laſſen, gegen feine Oberherrlichkeit, welche zu bean- 
ſprachen er feſt entichloffen war, zu proteftiren. 
Uber der Empfang an der Porta San Freviano 
belehrte ihn eines Andern, jeine Citelfeit fühlte ſich 
tief verlegt und ließ ihn vergeflen, daß die Stunde 
eines feſtlichen Mahls feine paſſende Zeit zu ernften 
Verhandlungen jei. Daher hatte er den Florentinern 


nad dem dritten Becher Weins, den er getrunfen, 
unummwunden feine herrſchſüchtigen Abſichten kund 
gethan, war aber auf entſchiedenen Widerſpruch 
geſtoßen. 

So war die Feſthalle zum Schauplatz politiſchen 
Haders geworden, und als Ulivieri, dem fein geiſt— 
liches Gewand leicht den Weg bahnte, mit Heinrich 
vor der Thüre derſelben ankam, hörten fie die zor— 
nige Stimme des Königs ausrufen: „Ihr vergeßt 
alſo, meine Herren von Florenz, daß ich gepanzert 
und mit erhobener Lanze in Eure Stadt eingezogen, 
und mir demzufolge nach franzöſiſchem Kriegsbrauch 
und Kriegsrecht die Oberhoheit über dieſe Eure 
Stadt zukommt?“ 

„Mit nichten, Sire,“ ließ ſich hierauf eine ge— 
mäßigte, aber nachdrückliche Stimme — es war Die 
von Filippo Arigucci — vernehmen, „erſtlich ſeid 
Ihr nicht ald Feind, fondern als Freund gekommen, 
denn jonft würde Euch ein ganz anderer Gmpfang 
geworden fein, und zweitens leben wir nach floren- 
tiniſchem Recht und Brauch und anerkennen weder 
franzöfifche noch irgend fremde Bräuche und Nechte. 

Eben verhallte diefe mannhafte Antwort, ala es 


vem Ganonicus und Heinrich gelang, in den Saal 
du dringen. Sie jaben ven König oben an ver 
langen Tafel unter einem für ihn errichteten Thron- 
bimmel figen, feine Ritter und Hofleute zunächſt 
um ibn. Die untere Hälfte ver Tafel, welche noch 
mit dem jchweren Silbergeug des Banketts beſezt 
war, nahmen die Florentiner Magiftraten ein, und 
aus ihrer Mitte hatte fih jo eben Arigucci erhoben, 
dem König auf feine hochmüthige Frage Beſcheid zu 
geben. Jezt jezte er ſich wieder mit ver gefaßten 
Miene eines Mannes, der wader für fein Bater- 
land gefproden. Auf Earl’ Geficht aber wechſelte 
Röthe und Bläffe, und diefer Wechſel machte es 
noch unanjebnlider, ald es im Zuftand der Ruhe 
war. Sein Auge aber funfelte grimmig vie floren- 
tinifchen Herrn an, welche in ihrer einfachen fchwar- 
sen Sammttracht auffallend von dem buntjchedig 
gepuzten Hofſtaat abſtachen. Offenbar wollte aus 
des Königs Mund ein gewaltiger Zornausbruch los— 
breden, als fih Pagol' Antonio Soverini aus der 
Mitte der Signorie erhob, vor den Thron des 
Königs trat, ehrfurchtsvoll grüßte und alfo fpradh: 
„Sire, jeit langer Zeit ber hat die florentinijche 
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Republif mit Dir verhandelt, und nachdem fie ihre, 
die feindlichen, Tyrannen verjagt, glaubte fie Deiner 
Freundſchaft verfihert fein zu dürfen, wie Du ver- 
ſprochen Nun aber willſt Du, ala Gaft in unfern 
Mauern empfangen, ftatt des Joches, welches mir 
faum und auch zu Deinem Frommen abgefchüttelt, 
das Deinige auflegen. Nicht alfo , denn vom erften 
bis zum lezten Florentiner find wir entichloffen, vie 
neuerworbene Freiheit um feinen Preis dahinzugeben. 
Höre aber, mad die Väter der Republik durch mich 
Dir entbieten, höre ed mit gnädigem Ohr und dann 
thue, wie Dir gefällt. Sire, alles zwiſchen Dir 
und uns biöher Vorgefallene, fofern ed Beinpfeliges 
ift, jei vergeben und vergeflen, Du nimm und in 
Deine Freundſchaft, Deine Bunvdesgenoffenihaft und 
Deinen Schug auf, die florentinifche Republif da— 
gegen bringt dem Frieden und der Gintradht mit 
Dir diefe Opfer. Erftlih ſagt fle ſich feierlih von 
der Eonvention mit Neapel und dem römifchen 
Stuhle los, welche Pietro de Medicis gegen Dich 
eingegangen, zweitens übergibt fie Dir bis zu Dei- 
nem Wegzuge aus Italien die Städte Piſa umd 
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mit Vorbehalt ver Einkünfte diefer Städte und Fe— 
tungen, drittens bezahlt fie Dir 120,000 Ducaten 
Subfidiengelver in drei Terminen, viertens bewilligt 
fie den. Einwohnern der Stadt Piſa, welche ſich, 
verleitet von Schlehtgelinnten, gegen und empört 
und unter Deinen Schuß geftellt haben, vollfom- 
mene Amneftie, und fünftend endlich wird jie, um 
Dir gefällig zu fein, die confiscirten Güter ver 
Mevdici, welche fih, wie wir gehört, deßhalb an 
Dich gewandt, herausgeben unter der Bedingung, 
dag Vietro und feine zwei Brüder hundert Miglien 
von dem Gebiete der Republik fich fernhalten. Dieß, 
o König, ift das Aeußerſte, mas wir bewilligen 
fönnen und dürfen, ohne die Ehre von Florenz zu 
handen, und an dieſen Vorſchlägen werben wir 
und die geſammte Gemeinde von Florenz fefthalten, 
to wahr uns Gott helfe!“ 

Abermals verbeugte fih der Redner ebrerbietia 
vor dem König und ging dann feften Trittes an 
jeinen Plag zurück. Heinrich aber ſah den Kampf 
der Leidenſchaften auf Carl's Antlig fih erneuern, 
und plöglih vurhfuhr ihn ein guter Gedanke, und 
das jezt Kommende ahnend, eilte er rafch aus dem 
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Saale, rannte die Treppe hinunter und, fo fchnell 
ihn die Füße trugen, nach dem Klofter San Marco. 
Der König ſchwankte noch einige Minuten zwifchen 
den Eingebungen der Klugheit, weldhe ihn die vor— 
geichlagenen Beningungen eingehen bieß, und denen 
feined aufbraufenden Temperamentes. Das Leztere 
trug den Sieg davon, denn heftig rief der König 
aus: „So, das find Eure Beringumngen, Ihr Herren 
von Florenz? Nun will ih Euch die Meinigen zu 
hören geben, und merkt es Euch, fo fie Euch, zu— 
mal ih meine gerechten Anſprüche auf die Ober: 
berrlichfeit und Jurisdiktion über Eure Stadt zum 
Voraus hingeben will, nicht genehm find, laſſe ich 
sur Stunde in die Kriegstrompete ftoßen! Meifter 
Raoul,“ fügte er bei, indem er jich zu feinem Ge— 
heimjefretär wandte, der mit einer Pergamentrolle 
dem Thronſeſſel zur Seite ſtand, »tritt vor und 
tbue, was Deined Amtes ift!« 

Meifter Raoul gehorchte, trat vor, entfaltete 
feine Rolle und fing an, die Bedingungen des Kö— 
nigs abzulefen,, veren Inbalt im Ganzen für Florenz 
Ihmahvoll, im Speriellen, vornehmlih in Bezug 
auf die Subfidiengelver, das Unerſchwingliche forderte. 
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Aber der Schreiber vollendete nicht, denn plötzlich 
fprang Bietro Gapponi zornglühend auf und auf 
ven Vorlefer zu, entriß ibm das Pergamentblatt, 
zerfehlizte e8 und marf die Fetzen dem König vor 
die Füße, ausrufend: „Beim beiligen Kreuz, wenn 
das Eure Beringungen find, fo wollen wir ſehen, 
ob unfere Schwerter nicht jo gut fehneiden «wie die 
Gurigen, und wenn Ihr in die Trompete ftoßt, ſo 
wollen wir unfere Sturmgloden läuten!“ | 

Sämmtlihe Anweſenden fubren, von dem fühnen 
Wort elektrifeh berührt, von ihren Sigen und mit 
den Händen an's Schwert, während fih Franzoſen 
und Florentiner in unberhreiblidem Tumult durch— 
einandermwirrten,, über melchen vie vor Zorn balb 
erftidte Stimme des Königs binihrillie: „Zu ven 
Waffen, zu den Waffen, meine Seigneurs! Gebt 
das Signal zum Angriff und laßt über die Klinge 
jpringen, was da lebt in Florenz!“ 

Aber viejer barbariiche Befehl blieb unausgeführt, 
denn aus den Gruppen, welche fi wild der Thüre 
zudrängten, trat mit einmal, von Heinrich im ent- 
ſcheidenden Moment berbeigerufen,, Savonarola bere 
vor und ſchritt, ein Grucifir in ver Rechten, gerapde 
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auf den König zu. Und ſo imponirend war, wie 
immer, ſo auch jezt ſeine Erſcheinung, daß plötzlich 
die Verwirrung ſich ſchwichtigte, Jeder ſtehen blieb, 
wo er ſtand, und der, noch eben im höchſten Zorn 
tobende König, wie von einer höhern Macht ge 
trieben, dem Mönche ehrerbietig einige Schritte ent- 
gegentrat. Savonarola aber hielt ihm das Crucifir 
vor und ſprach: „Dieſer ift ed, der Simmel und 
Erde erihaffen bat; ehre nicht mich, ſondern ven, 
welcher König der Könige und Herr der Herren if, 
welcher die Welt erbeben läßt und den Königen ven 
Sieg gibt nach feinem Willen und feiner Geredtig- 
feit , welder auch Dich mit Deinem ganzen Deere 
aufreiben fann, jo Du nicht von dem graufamen 
Vorhaben abfteheit, welches ih Dich jo eben aus 
fpreden hörte. O glaube mir,“ fuhr er fort und 
feine Stimme bob und jenfte fi mit den ihr eigen- 
thümlichen, unwiverftehlihen Modulationen , „glaube 
mir, die Freunde und Knete Gottes, die vielen 
unfhuldigen Seelen, die in dieſer Stadt find, wür— 
ven Tag und Naht zu Gott fchreien, und er würde 
ihr Gebet nicht unerbört laffen. Und weißſt Du 
nit, daß ed dem Herrn ein Kleines ift, den Sieg 


2416 


mit Wenigen oder mit Dielen zu geben? Durch 
Mofis und Joſuas Gebet überwanden die Israeliten 
ihre Feinde, und jo kann Gott auch bier es thun. 
Darum ftehe ab von Deinem Vorbaben, und be- 
gnüge Dih mit dem, was Du haben N mit 
den Herzen dieſes Volkes!“ 

So fprah er, und fein Wort, dad am neunten 
November die Wuth des rahedürftigen Volkes bes 
zähmt hatte, dämpfte heute die Zorngluth eines 
leidenfhaftlihen Königs, veffen Teiht bemegliches 
Naturel ſich einer Kraftnatur fügen mußte, wie fie 
aus Savonarola’3 Augen blickte und aus feinem 
Munde ſprach. 

Carl fand erfchüttert, dann ſenkte er jein Haupt 
auf dad Grucifir nieder, küßte ed andächtig und 
fügte: „Ihr habt ein paflendes und gutes Wort 
gefproden, hochwürdiger Vater, ih danke Euch!» 

Hierauf wandte er fih zu den Mitgliedern der 
Signorie, ſprechend: „Ihr Herren von Florenz, ich 
erkläre, daß ich bereit bin, Cure Bedingungen ans 
zunehmen und auf fie bin den feften Friedens— 
Vertrag mit der florentinifhen Republik zu be— 
ſchwören!“ — 
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Gr. bielt fein Wort, und in der Kathedrale 
Santa Maria del Fiore wurde der Briedenstraftat 
von florentinifcher um franzöfifcher Seite auf den 
Altar feierlichft befhworen, wobei ‘der König feinen 
Eid auf das Evangelienbuch ablegte und Savonarola 
dad Te Deum laudamus ! anitimmte 


X. 


Heute muß das Werf vollbradt fein! 
fenau. 


Heinrih verließ den Palazzo Medicis an der 
Seite Savonarola’8 und begleitete diefen nah San 
Marco. Es vrängte ihn, den väterlihen Freund 
zum Bertrauten feines Gemüthlebens zu machen, 
ihm von Blora zu Sprechen ‘und mitzutheilen, was 
er ih das Mädchen betreffend für einen Plan aus- 
geionnen. Die beabfihtigte Mittheilung ging aber 
nicht vor fih, denn Heinrich empfand eine unüber- 
windlihe Scheu, den Mann, ver fo eben das Ge- 
[hi eined Staated entſchieden hatte, am Schluffe 
eined biftoriihen Tages mit feinen Privatangelegen- 
beiten, mit feinem Ich zu bebelligen. Zudem fanden 
ih unmittelbar nah des Priord Heimkehr veflen 
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Freunde im Klofter ein, und es war abzufehen, 
daß die florentinifchen Angelegenheiten ihren Kreis 
bis tief in die Nacht befchäftigen würde. Er nahm 
alfo Abjhied und fand an der Klofterpforte den 
ehrlichen Phlips feiner barrend. 

Der gute Mann mar etwas befpizt, denn er 
hatte in Gejelfhaft von Bacca und deſſen Gameraden 
nah dem Kampf von heute früh den Nachmittag 
einem Gelage gewidmet, zu welchem ver Proletarier 
den Diener feines Lebensretterd eingeladen, und ba 
auf feine und ſeines Seren Gefundheit jo viele Becher 
leeren müflen, daß feine Haltung einigermaßen aus 
dem Gleichgewicht gefommen. Aber als ein Dann, 
der jeine Stellung im Leben nie aus den Augen 
verlor, hatte er jich von feinen Zechgenoſſen ſogleich 
loögeriffen, um feinem Herrn zu Dienften zu fein, 
als er ihn mit Savonarola über die Piazza nad 
San Marco zugeben ſah. 

„Na,“ sagte er, „Gaballero, das muß- man 
zugeben, vie Florentiner Signort, wohlverftanden die 
Signori aus der Vorſtadt Sun Gallo, beſitzen 
Lebensart — Passa-terem-tem-tem — gaftfreund- 
lihe Burfche das, ganz gewiß, deren Befanntichaft 
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wir heute früh an der Porta San Briano gemacht, 
hätten ihren lezten Paoli drauf verwendet, meine 
durftige Leber mit ihren hitzigen Weinen zu pfeffern, 
ganz gewiß.“ 

„Mir will ſcheinen, Du jeieft ſattſam gepfeffert 
worden,“ verſezte Heinrich lachend. 

„Pine död, Monfignore, ich babe leider Gottes 
feinen Hahnen im Schädel, wie jener rathöherrliche 
Hanfeat, durch welden der Weindunft einen Abzug 
hätte, jedennoch, und zugegeben, meine Berfaffung 
fei vermalen nicht die nüchternfte, weiß ich doch zu 
erratben, wad Euch in diefem Augenblid durch den 
Kopf fahrt und wohin Eure Füße wie von felbft 
fireben, ganz gewiß.“ 

Und er greinte feinen Herrn an, mit den Augen 
zwinfernd und blinzelnd und den mwiderfpenftigen Hut 
auf dem Kopfe feftorehenv. 

Heinrich lachte und fezte feinen Weg über den 
Platz gegen Flora's Häuschen bin fort. Allein 
Phlips eilte ihm nah und fagte: „Seid aufm 
Holzweg, Sir, wie man im luftigen alten Schwa- 
benland zu fügen pflegt, per vida de Dios, ſeid 
aufm Holzweg, werdet dad Neft Teer finden und 
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das Täubchen ausgeflogen. 'S ift eben ein fchöner 
Abend für viefe Jahrszeit und ich ſah die Signorina 
mit der liebenswürdigen Nina vor einer Stunde 
gegen das Thor hinausgehen, werden mohl, wie 
mir fcheinen will, in ihrem Garten frifche Luft 
ſchöpfen, ganz gewiß.“ 

Heinrich Ienfte dieſer Hinweiſung zufolge fogleich 
in die Straße San Gallo ein und ging raſch dem 
Thore zu, während ihm Phlips langſam nachhum— 
pelte.e So lange die Stadt mit ihren Menfchen- 
gruppen und ihrer aufgeregten Stimmung, die noch 
nicht zum gemöhnlichen Alltagstreiben hatte zurüd- 
fehren können, unfern Breund umfing, weilten feine 
Gedanken bei dem, was er heute erlebt, und er 
ließ die wechfelnden Szenen des Tages noch einmal 
an fich vorübergehen, um die Lage der florentiniichen 
Mepublif, für melde ihm durch Savonarola die 
lebhaftefte Sympathie eingeflößt worden, Klar zu 
begreifen, damit er nöthigenfall® auch handelnd ein- 
greifen könne, denn er hatte ein Wort des Priors 
von San Marco mit Begeifterung erfaßt, das Wort: 
wo immer der Menih, ohne Rückſicht auf Heimath 
und Fremde, für Hreibeit und Wahrbeit in die 


Schranken tritt, da kämpft er unter dem Panier 
der Menſchheit und ſchafft an ihrem Heil. Daß 
Heinrich im Stande war, dieſen Gedanken zu er— 
greifen, war ihm ſelbſt ein Beweis, daß ſein geiſti— 
ger Gefichtsökreis ſeit feinem Aufenthalt in Florenz 
fih mächtig erweitert habe, daß fein, von reichs— 
ſtädtiſchen Herfümmlichkeiten befangener,, vormaliger 
Standpunft jezt im Allgemeinen menfhlicher gewor- 
den. Den Einfihten und Ideen gemäß, melde ihm 
diefer Standpunft gemährte, mollte er fortan aud 
wirfen. Das .ift fein Abfall vom Vaterlande, jagte 
er zu fih, kein Aufgeben ver vaterländifchen In— 
terefien, wenn ich nach meinen Kräften mitwirfe, 
die weiſen Abfichten diefes gottbegeifterten Mönches 
in's Leben einzuführen. Breilih nimmt er zunächſt 
nur Italien zum Bormurf feiner Wirkſamkeit, Italien, 
zwifhen welchem und Deutichland ein fo gewaltiger 
Unterfihied flattfindet, ja eine tiefgemurzelte Anti- 
patbie herrſcht, allein irgenvwo muß doch das Licht 
einer beflern Zeit zuerjt aufgeben und flammt es 
erſt bier, jo mird fein verjüngender Schein nicht 
minder rafch über die Alpen dringen, als vormals 
und jezt noch die römiihe Berfinfterung der Welt 
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darüber geſchlichen iſt, und vielleicht, flüſterte ihm 
ver jugendliche Ehrgeiz zu, vielleicht iſt es mir, 
wenn ich treu an Savonarola halte und ſein Werf 
bier fördere, beſchieden, vereinft als einer der erſten 
Senveboten des Reiches der Wahrheit und Freiheit 
in deutſchen Landen aufzutreten. 

Als er die Borta San Gallo hinter ſich hatte 
und gegen die über den Mugnanoflug führende Brücke 
zumandelte, nahnı fein Sinnen eine andere Richtung 
und fein Geift ſenkte vie ehrgeizigen Schwingen vor 
dem Gedanfen an das einfahe Blumenmädchen und 
gaufelte träumerifh durch den Blüthenraum jenes 
Even hin, deſſen himmliſche Entzückungen neulich 
ein deutſcher Dichter To ſchön verberrlichte, indem 
er ang: 

D füßer Zauber, wonnereidh, 

Wer fpriht Di aus, was kommt Dir gleich, 

Wenn erſte Liebe unbewußt 

Aufblizt in jugendlicher Bruſt; 

Das junge Herz die ganze Laft 

Der neuen Seligkeit nicht faßt; 

Ein Schauer durch die Sinne dringt, 

Die Sehnſucht unter Wonnen ringt, 

Nichts fieht , als des Geliebten Blid, 
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Nichts fühlt, als feines Kuſſes Gluͤck, 
Nichts hört, als fein viel füßes Wort; 
Dingeben möcht’ die ganze Welt, 
Nichts eigen mehr für ſich behält, — 
Der Seele Schatz, des Leibes Hort, 
Wie reich er fei, — und nicht bedenkt, 
Was fie empfängt und was verfchenkt! 


In Gefühlen, wie fie bier ver Dichter aus: 
geſprochen, ſchwelgte Heinrich, als ibn außerhalb 
der Stadtmauern die abendliche Stille und Einſam— 
feit umfing. Gr gedachte ver Schönheit Flora's, 
ihrer Gvelfinnigkeit, ihrer Bildſamkeit und Liebes: 
huld. Sie batte ibm al’ ihr Denken und Empfin— 
den offen vargelegt, Feinen Umſtand ihres Lebens 
verbeblt und aub mit den Nachftellungen, welche 
ihrer Familie durch Geccone wivderfahren , ihn bekannt 
gemacht und ihre Begegnung mit dem Cardinal 
Borgia vertraut. Auf dieſe Mittbheilungen gründete 
ih Heinrich's Blan, vie Geliebte dem Lande des 
Frevels, welches Italien damals war, baldmöglichſt 
zu entziehen und ihre Unſchuld und Liebenswürdig- 
feit in das fichere Vaterbaus zu retten. Ja, mono» 
logifirte er jest, das muß geicheben, venn bier ift 





keine Sicherheit für fo viel Schönheit und Weiz. 
Ih ſelbſt will fie bis gen Venedig geleiten und 
von dort foll fie unter dem Schuß des guten Phlips 
die Alpen überfleigen. Gewiß werden meine Eltern 
das liebe Kind mit elterlicher Zärtlichkeit empfangen, 
wenn ich ihnen jchreibe, wie das Alles fo gekommen 
zwifchen mir und ihm. Und zudem ift ja &lora 
durch ihre Mutter bereitö ein Mitglied unjerer 
Familie. Doch dieſes Alles ift ganz und gar uns 
nöthig, denn Flora wird und muß ſich überall die 
Herzen gewinnen, bejonders fo edle, wie das meines 
Vaters, jo liebevolle, wie das meiner Mutter. Und 
dann die Freude, das Gntzüden, wenn ich nad ein 
paar kurzen Jahren in vie Heimath kehre und die 
Braut mir entgegentritt auf der Schwelle des Vater- 
baufes und die Mutter fie in meine Arme legt und 
der würdige Bater unjern Bund fegnet. 

Diefe Situation malte ſich Heinrich's Phantafle 
bis in's Speciellfte aus, ver Ueberſchwang feiner 
Empfindungen verkörperte ſich allmählig in Worte 
und — wen Eros berührt, fagt Platon, der wird 
ein Poet — unmwillfürlih quollen aus feiner Seele 
ein paar Strophen von Wiederſehen und Liebesglüd, 





die er nad einer jener uralt ſchwäbiſchen Volks— 
melodien abfang, melde unter melandholiihen Ton— 
füllen die himmelhoch jauchzende Beieligung eines 
liebenden Herzens bergen. 

Alſo finnend und fingend war er dem Gärtchen 
Flora's bis auf etwa taufend Schritte nahegekom— 
men, als er von dorther Rufe zu vernehmen glaubte, 
die ihm ſein Lied in der Kehle ſtocken machten. Und 
er täuſchte ſich nicht, denn vernehmlicher ſchlug jezt 
weiblicher Hülferuf an ſein Ohr und er unterſchied 
Flora's Stimme. Tödtliches Erſchrecken bannte ihn 
einen Augenblick regungslos, im nächſten aber flog 
er dahin , mit gezogenem Degen, alle Kräfte an— 
firengend und lautaufichreienn: „Ich komme, Flora. 
ih Eomme !« 

Ach, er fam zu jpät. Denn als er die Stelle, 
wo er damals zuerjt die Stimme der Geliebten ge- 
bört hatte, erreichte, fah er Flora und ihre Duenna, 
denen man weite Mäntel über den Kopf geworfen, 
von zwei verlarten Männern auf ihren Noſſen 
gehalten und eben ſchickten ſich dieſe Räuber an, 
mit ihrer Beute das Weite zu fuchen. Heinrich ſah 
nur Flora und hörte nicht den ziſchelnden Laut: 
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„eceo, l’amatore!“ ver in dem Augenblick feines 
Ericheinens hinter der Gartenmauer bervorfam. Hin⸗ 
eilen, ven Verlarvten, welcher Flora vor fih auf 
den Sattel hielt, mit einem gewaltigen Schmwert- 
flag vom Roſſe werfen und vie fhüßende Sand 
nach der Geliebten auszuftreden, das war fehneller 
gethan, als bier erzählt wird, aber im nämlichen 
Momente fühlte ver Jüngling einen eiftgen Zud in 
der rechten Hüfte, ftürzte, nach vergeblihem Be— 
mühen, fich aufrecht zu erhalten — denn Michelotto's 
Stilett hatte ihn zu gut gefaßt — blutüberftrömt 
zu. Boden und mußte mit brechendem Auge fehen, 
wie eim dritter Verlarvter, welcher ihn meuchlings 
getroffen, die vom Roſſe geſunkene Flora ergriff, ſie 
vor fih in den Sattel zwängte und, feinem Spieß- 
geielen, ver die vor Schred regungslofe Nina vor 
fih hatte, mwinfend, dem Pferde die Sporen einſezte 
und, blitzſchnell durch Dil und Dünn fprengend, 
ſüdwärts verfhmwand, mährend ver zweite. Räuber 
ihm zu folgen fi beeilte. 

Als der ehrlihe Phlips, von dem ſchwachen 
Getöſe herbeigefchredt, einige Minuten fpäter auf 


dem Plage erſchien, war alles ringäher fill, und 
Scherr, d. Brophet v. Florenz. 1. 17 
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er traf nur zwei Leichen, denn eine jolche war ver 
von Heinrich's Degen am Haupt getroffene Banpit 
und eine ſolche mußte ihm auch ver Jüngling ſchei— 
nen, der flarr und regungslos und tobtenfahl in 
feinem Blute lag. Die Kniee ded treuen Dienerö 
wollten brechen, ald er die Szene überfchaute, welche 
dur die Schatten der herangefommenen Dämmerung 
noch troſtloſer gemacht wurde. Eine Anaft, wie er 
fie nie empfunden, durchbebte Phlips; Erampfhaft 
ſchluchzend warf er fih neben feinen Herrn nieder, 
und wimmernd ftieß er die Worte hervor: „Wehe mir 
und Fluch über mich, daß ich nicht an feiner Seite 
fland !« während weit in der Berne mählig verballte 
des Blumenmädchens Schmerzensruf: „Heinrich! 
Heinrih!« 


XI. 


Sein Lebensglück iſt ihm verweht zur Sage, 
Die er ſich ſelbſt erzählt; fie klingt fo traurig. 
Yenau. 


„Es ift eine fhlimme Wunde, eine jehr ſchlimme, 
und der Stoß des Banditen ging haarſcharf am Sig 
der Lebenskraft vorbei, aber der junge Mann ift 
von flarfer Eonftitution und feheint ganz unverbor- 
bened Blut in den Adern zu haben; mollen unfer 
Beſtes Teiften und hoffen, die Natur werde auch 
das Ihrige than.“ 

Sp hatte der berühmte Dottore Monti ſich ge 
äußert, nachdem er in der Zelle Savonarola’3 die 
Munde Heinrich Uhland's unterfucht und verbunden, 
ald diefer von dem treuen Phlips auf deffen Armen 
nah dem Klofter San Marco gebracht worden war, 
denn der verzweifelnde Diener Hatte vorgezogen, bier 
für den Verwundeten Hülfe zu ſuchen, flatt den— 
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jelben in feine eigene Behauſung zu ſchaffen und 
der Prior dieſes nicht nur gebilligt, fondern den 
Berunglüdten mit der ſchmerzlichen Theilnahme eines 
Baterd empfangen. Er war durd feinen Großvater 
in manches Gebeimniß ber SHeilfunde eingemweibt 
worden und unter feinen eifrigen und zweckmäßigen 
Bemühungen fehrte zuerft wieder eine ſchwache Le— 
benöregung in den erftarrten Körper des Jünglings 
zurück. Inzwiſchen kam der von ihm beſchickte Wunv- 
arzt, der geſchickteſte der Stabt, und gab nach ge— 
nauer Unterfuhung obigen Ausiprud von ſich, den 
er mit einer Menge gelehrter Citate und Anipie- 
lungen verwob und unterflügte. Der Kranfe wurde 
dann in ein, von ded Priors Zelle nur durch einen 
Bretterverihlag getrenntes, Gemach gebradt und 
verfiel wiederum in einen todähnlichen Schlaf. 
Seither waren zwölf Tage verflofien. Das Wunp- 
fieber hatte ſich eingeftellt und kaum bewältigt werden 
fünnen, venn ed durchtobte dieſen jugendfräftigen Leib 
mit einer Wuth, wie fie dem Dottore Monti in all’ 
feiner Prarid noch nie vorgefommen war. Indeſſen 
war er ein zu eimfichtiger Arzt, um ſich von dieſer 
ungewohnten Erſcheinung jchreden zu laflen, und jo 
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gelang es ihm endlich, ver Gntzündung Herr zu 
werden, wobei er aber dem Prior bemerkte, vie 
Vſyche ded Kranken müffe wohl noch angegriffener 
fein, als deſſen phyſiſche Exiſtenz und jene reagire 
nachtheilig auf dieſe, eine Gröffnung, die indejlen 
den Prior, ver jede Stunde ded Tages und der 
Naht, welche er feinen Geſchäften abgeminnen fonnte, 
am Lager feines jungen Freundes zubrachte, durch— 
aus nicht befremdete, denn der Kranke hatte ihm 
eimeötheils in feinem fieberifchen Bhantafiren alle My- 
jterien feines Herzend und die ganze Geſchichte jeines 
Verhältniſſes zu Flora offenbart, anvderntheils war er 
durch Phlips ausführlid mit ver Liebe des Paares 
befannt gemacht worden. Die Entführung des Blu— 
menmädchens hatte den Prior gleich ſchmerzlich ge: 
troffen,, wie Heinrich's Tebensgeführlihe Verwundung, 
und fih auf der Stelle der Nachſtellungen entjinnend, 
welchen Blora und deren Bamilie von Seiten des 
Notars Geccone ausgeſezt geweſen, fihrieb er das 
Mißgeſchick feiner geliebten Schüglinge viefem zu 
und wandte fih daher fogleih an die Behörden mit 
ver Anzeige feines Verdachts. Sein Anjeben bewirkte, 
daß auf Geccone gefühndet und fein Haus unter: 
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ſucht wurde. Aber der Notar war fort und der 
Umſtand, daß er, wie eine alte Frau ausſagte, 
die dem Geizhals zuweilen Dienſtbotengeſchäfte ver- 
richtet hatte, am nämlichen Abend die Stadt ver— 
lafien, an welchem das Attentat gegen das Blumen- 
mädchen flattgefunden,, fonnte ven Verdacht, der auf 
ihm laftete, nur erhöhen. Vorderhand konnte freilich 
weiter in der Sache Nichts gefchehen und Savona= 
rola mußte es dem Zufall anbeimftellen, mehr an 
ven Tag zu bringen, vor Allem aber Heinrich's 
Geneſung abwarten. Seit einigen Tagen zeigten fi 
wirflih deutlihe Symptome verjelben, dad Fieber 
war gewichen und die bevenflihe Schwäche, melde 
ihm gefolgt, entlaftete ven Kranken allmählich ihres 
läbmenden Banned. Geftern, am 28ften November 
1494, an welchen Tage Carl ver Achte, mit feiner 
Armee aus Florenz abzog, hatte Dottore Monti 
ven Kranfen außer Gefahr erklärt, und heute gegen 
die Abenditunde trat Savonarola aus feiner Zelle 
zu Heinrich ein, um diefen wieder im Leben will 
fonmen zu beißen. 

Er fand den Geneſenden in fanftem Schlummer 
liegen und den getreuen Phlips zu Füßen des Bettes, 
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welches viefer feit der Unglücksnacht nur auf Augen 
blicke verläffen und fo Tage verlebt hatte, die ohne 
Zweifel die bitterften feined Lebend waren, denn fie 
hatten ihm, aufer der peinigenden Angſt für feinen 
Herm, auch noch die ſchreckliche Verzihtung auf 
feine Tiebften Angewöhnungen, Trinken und Fluchen, 
auferlegt. Er war demzufolge fihtbarlic herabge⸗ 
kommen und nur die Gewißheit der Rettung Heinrich's 
hielt ihm aufrecht. Als der Prior eintrat, ſtand Phlips 
ehrfurchtsvoll von ſeinem Sitze auf und nachdem er 
über das Befinden ſeines Herrn die lezten Stunden 
her Bericht erftattet, ſagte ihm Savonarola: „Geh' 
jest, mein Sohn, und ruhe Did aus, ich werde 
bis Mitternacht hier Deine Pflicht verſehen.“ 

Phlips folgte dieſer Aufforderung, nachdem er 
zuvor forglih den Kranken noch befichtigt und bie 
Arzneien in Orbnung geftellt. Als er die Thüre 
des Gemachs leiſe hinter fih zugog, warb in feiner 
Kehle ein gurgelnver Ton hörbar und als er die 
Treppen zur Kellermeifterei bed Kloſters hinabftieg, 
ergoß ſich aus feinem Mund ein murmelnder Strom 
jener geliebten Redensarten, den er num fhon fo 
lange hatte zurückdämmen müſſen. 
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Unterbefjen ſezte jih Savonarola an das Lager 
jeined jungen Freundes und fchaute liebevoll in fein 
bleihed, abgemagerted Antlig, auf deſſen Stirne 
fih jest zum erftenmal die furdende Handſchrift 
tiefen Leides zeigte. Der Prior bemerkte dieſes 
Siegel des Liebesfchmerzes und fagte leiſe: „O daß 
diejer Kelh an Keinem vorübergeht!« Dann verjanf 
er in Nachfinnen und von feinem Geſichte verſchwand 
nah und nah der Ausdruck würdevollen Ernſtes, 
vemfelben eigen, und feine Züge nahmen jene me- 
lancholiſche, Halb lächelnde, halb weinende Faſſung 
an, welde das Menfchenantlig zeigt, wenn die 
Seele fih ihren innigften Empfindungen bingibt. 
Eine Bewegung des Geneſenden werte ihn aus 
jeinem träumerifchen Hinhrüten, und als Heinrich 
noch halb im Schlafe ven Namen „Blora« mur- 
melte, legte er ihm fanft die Hand auf die Stirne 
und fagte: „Mein Sohn, Gott wird mit ihr jein, 
um welche Dein Herz befümmert ift.“ 

„D mein Vater!« ftöhnte ver jezt völlig wache 
Jüngling ſchmerzvoll auf. 

„Schwichtige Deinen Gram mit männlicher Kraft, 
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mein Sohn, und bedenke, daß nur ein Feigling 
dem Mißgeſchick widerſtandlos erliegt.“ 

„Ach, mein Vater, meine Seele ringt aus allen 
Kräften gegen die Verzweiflung, ſeit ich aus der 
Nacht der Ohnmacht wieder zum Tag des Bewußt—⸗ 
ſeins erwachte, aber vergebens.“ 

„Du läſterſt, denn indem Du der Verzweiflung. 
anheimzufallen fürchteft, begibft Du Dich des Ver: 
trauens auf ihn, der feine Macht und Güte an 
Deinem zum Tode getroffenen Körper eben ſo herr- 
lich geoffenbart. Aber meine Rede joll nicht ftrafend 
flingen, jondern nur ermutbigend und auf deſſen 
Hülfe vermeilend, ver Dich gerettet und auch das 
holde Kind, um welches Du trauerft, nicht unter: 
geben laſſen wird. 

„O, Ihr könnt nicht ermeſſen, was ich leide!“ 

„Ih kann es.“ 

„Ihr wißt mit, was mir in Flora gegeben 
und mas mir in ihr entrifjen ward!“ 

„Ich wein es.“ 

„Nein, nein, nein!“ rief Heinrich leidenſchaftlich 
aus, „Guer Geift lebt und mebt in einer Sphäre, 
die mweit, weit über dem Kampfe menſchlicher Ge: 


fühle und Neigungen und Schmerzen liegt, Euer 
Weſen bewegt ih in barmonifhem Gleichmaß, das 
nicht geftört werden fann durch irdiſche Wünfche, 
ausgezogen habt Ihr Tängft, fo ihr es je getragen, 
das felbftiihe Gewand perfönlicher Luft und perfön- 
lichen Weh's, in rein menfhheitlihem Denfen und 
Handeln ift Euer ganzes Sein aufgegangen, — Ihr 
habt nie ein Weib geliebt!“ 

Savonarola jprang plöglih von feinem Stuhle 
auf, die Bläffe der tiefften Gemütbsbemegung über: 
zog fein Gefiht und heftig, faft rauh, ſprach er 
die Worte: „Knabe, tafte dieſe Narbe nicht an!“ 

Mit großen Schritten ging er dann im Gemadhe 
hin und ber. 

Heinrich erichrad,, denn er hatte ven Prior wohl 
Ihon begeiftert, nie aber io Teivenichaftlih erregt 
geſehen. 

„Verzeiht mir, mein Vater,“ bat er, „ſo ich 
Euch wehgethan, gewiß nur die Befangenheit meines 
Schmerzes konnte mich zur Undankbarkeit gegen Euch 
bringen.“ 

Savonarola trat zu dem Jüngling, drückte herz— 
lich deſſen bittend ausgeſtreckte Hand und ſprach, 
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feine Aufregung bemeifternd: „Dir kommt es zu, 
mir zu verzeihen, daß ich mich durch ein unbedachtes 
Wort verleiten ließ, Dich fo rauh anzufahren, aber 
ah, mein Sohn, das menfchliche Herz ift und bleibt 
ein thöricht Ding.“ 

Und abermal3 burchwandelte er mit gefenktem 
Haupt und verfhlungenen Armen lange das Gemach. 

Endlich nahm er ſeinen Platz an Heinrich's Bett 
wieder ein und ſagte mit ſanfter Stimme : „Mein 
Sohn, Du haft durch Deine vorige Aeußerung 
Gefühle in meiner Seele beraufbefhmworen, melde 
niederzufämpfen in fo vielen einfamen Nächten mein 
Beftreben war, und Erinnerungen, deren Austilgung 
aus meinem Herzen ich vollbraht glaubte. Das 
war, ich fehe es jest, nur Lüge und Täuſchung. 
Aber vieleiht ſtumpft fih der Stachel dieſer Er- 
innerimgen durch Mittheilung. Darum, und bamit 
Du erfenneft, mie fehr ich im Stande bin, Deinen 
Kummer zu faffen und zu theilen, damit Du er- 
fabreft, was mein Herz gelitten, che es fih ganz 
und ungetheilt dem Eifer für dad Werk Gottes 
und dad Heil der Menichheit bingeben fonnte, damit 
Du durch die Kunde deſſen, was Andere vor Dir 
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Birteres erfahren, von Deinem eigenen Scmerze 
abgezogen werzeft, will ich Dir erzählen von meiner 
Jugend und meiner Liebe, mad bisher noch fein 
Menih erfahren.“ 

Und nahdem er dem Kranfen eine Doſis ſtär— 
fender Arznei gereicht, erzählte er wie folgt. 

„Mein Herz ift ein leidenſchaftliches, und vie 
ruhige Außenfeite meines Wefens, die mir ſchon in 
früher Jugend eigen war, Eonnte mich mohl Anvern 
als kaltherzig erfcheinen laſſen, nicht aber mir felbit, 
ver ich meine Pulſe heftig ſchlagen und mein Blut 
heiß durch die Adern firömen fühlte. Es mar da— 
mals ein Zwiefpalt in meinem Wefen, ver fich erft 
fpäter mählig verföhnte, ih war außen Eis, innen 
Flamme, wobei dad Sonderbarfte, daß das abge: 
mefjene, fühle Benehmen, welches ih als Knabe 
und Jüngling an ven Tag legte, durdaus nicht 
Rejultat einer Berechnung, einer Abficht, ſondern 
reines Ergebniß meiner Natur war. Ich weiß das 
jest, damals fiel mir noch nicht ein, über mich felbit 
nachzudenken, ſondern -ich ließ meine Inpivivualität 
gewähren. Dieje war der meiner Brüder völlig 
unähnlich und erregte vaher vie befondere Beachtung 
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meiner Familie. Er wird ein frommer Vrieſter 
werden, meinte meine Mutter; er iſt ein Duck— 
mäuſer ſagte mein Vater lachend; es ſteckt ein Poet 
in ihm, verſicherte eine ſchwärmeriſche Tante; nein, 
er iſt zum Arzt geboren, ſprach mein lieber Groß— 
vater Michel, ver felber ein großer Heilfünftler war. 
Der LXeztere, der mich bis im mein zehntes Jahr, 
mo er flarb, unterrichtete, gründete fein Urtbeil auf 
mein nachdenkliches Gebahren und meine lebhafte 
Theilnabme an feiner Kunft, eine Theilnahme, die 
mid tagelang mit der Unterſuchung irgend einer 
teltenen Pflanze befhäftigte und ohne Furcht anato- 
miſchen Srperimenten beimohnen lief. Der Tod des 
herrlichen Greiſes mar mein erfter Kummer umd 
mit feinem Leben war auch die Luft an Beihäfti- 
gungen, wie ih fie im großväterlichen Haufe be- 
trieben, dahin. Ih ſchloß mich jezt imniger, als 
bisher, an meine Eltern. Meine Mutter ergo® in. 
meine junge Seele die Ueberfülle ihrer innigen Fröm— 
migfeit, mein Vater übernahin die Fortbildung mei- 
nes Geiſtes, den er hauptſächlich auf die fräftige 
Nahrung vaterländiicher und fremder Geſchichte hin- 
wies. Jezt erwachte mein Wiſſensdurſt zum erften 
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Mal in feiner ganzen Stärfe, und wenn id fortan 
die Spiele meiner Alterögenoffen mied, jo war es 
nicht mehr, wie früher, um mid in unbemußte 
Naturſchwelgerei zu verfenfen, fondern um mit glü« 
hendem Gifer das meite Gebiet der Menfchheitge: 
ſchicke zu durchwandern. Diefe Wanderungen mußten 
mich natürlich zu höhern Fragen führen, zur Ber 
fhäftigung mit jenen ewigen Problemen, melde 
Vernunft und Philofophie zu allen Zeiten beſchäftigt 
haben und befchäftigen werden, die aber nur in der 
Religion eine Löfung finden können, welde das 
Menfchenherz zu befriedigen vermag. Ih flürzte 
mich fühn in die Irrgänge der Scholaftif und meine 
Seele blutete unter den Natterbiffen des Zweifels, 
und mein Geift wollte verzweifeln ob ver Unzu— 
länglichfeit der menfchlichen Denkkraft. In diejen 
Kämpfen ward mein Netter und Tröfter Thomas 
von Aquino, jener chriftliche Platon, der es mit 
jo glänzendem Erfolg unternommen, die Ideen der 
evelften Geifter von Hellas mir dem chriſtlichen 
Dogma zu verfehmelzen. Seine Lehre, daß Gott 
der Nealgrund alles Seins, das abfolute Ideal der 
Volltommenbeit, der abjolute Grund aller Erfenntniß 
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der Wahrheit, das höchſte Gut fei, dieſe Lehre 
warb der Feld, auf welchem ‚ich meine religiöfe 
Ueberzeugung aufbaute. Nachdem ich dieſe gewon- 
nen, wandte ich mid) von meinen abftraften Studien 
etwas mehr dem Leben zu, als biöher gefchehen. 
Ih mar inzwifchen zum SJüngling geworben und 
die Nothmwendigfeit, einen beftimmten Lebensberuf 
zu wählen, drang mir und den Meiningen fich auf. 
Die Iezten Jahre her hatte meine Mutter beftimmt 
geglaubt, ih würde die priefterlihe Laufbahn ein- 
ſchlagen und mein Water flimmte viefer Meinung 
endlich bei, ald er mich beharrlich einfamen For⸗ 
fhungen hingegeben ſah. Diefes und meine Scheu 
vor der Gefellihaft, meine gänzlihe Theilnahms- 
Iofigfeit Betreff gefelliger Luft, fowie meine einfache 
Lebendweife und Wortkargheit, berechtigten meine 
Eltern zu der Annahme, ih würde nicht nur bie 
Tonfur, fondern auch dad Mönchsgewand nehmen. 
Lezteres mollte aber meinem Vater nicht gefallen, 
denn die Möndherei war ihm zuwider, und id 
theilte diefen Widerwillen, denn wie konnte mir bie 
bovenlofe Verdorbenheit der klöſterlichen Genofien- 
haften gefallen? Defienungeachtet war mir der Ge- 
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danke, Mönd zu werden, nicht fremde, nur’ ver 
banden ſich mit vemfelben reformatorifche Ideen, 
die in der Frage zufammenliefen, ob es nicht 
möglih fei, die Klöfter zu ihrem Urzwecke und 
zu ihrer urſprünglichen Verfaſſung zurüdzuführen, 
natürlich mit Berückſichtigung der Zeitumflände? Ich 
theilte viefen Gedanken meinem Vater mit, aber 
feiner gereiften Erfahrung mußte er al& bare 
Schwürmerei erſcheinen. Um's Himmelswillen, mein 
lieber Girolamo, ſagte er, ſchlage Dich nicht mit 
ſolchen Hirngeſpinnſten herum! Das iſt Narrethei. 
Wozu "überhaupt die Kutte anziehen? Werde ein 
Arzt, mein Sohn, Du haft in Deiner Kinpheit 
hiezu Geſchick und Willen gezeigt, Eannft ald Heil- 
fünftler ven Ruhm Deines Großvaters fortiegen 
und, wie er ed gewefen, der Stol; Deiner Bamilie 
werden. Euer Wunfh ift-mir heilig, mein Bater, 
verjezte ich, umd ich werde trachten, ihn zu erfüllen. 
MWirflih that ih fo, legte meine philoſophiſchen 
und theologifchen Bücher bei Seite und trat meine 
medizinische Lehrzeit bei dem berühmteften Meifter 
der Stadt an, nachdem ih gerade dad zwanzigſte 
Fahr zurüdgelegt. Allein wenige Wochen darauf 
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trat ein Ereigniß ein, das meine Lebensrichtung gänz- 
lich veränderte, mein ruhig Gemüth dem wildeſten 
Sturm der Leidenfhaft anheim gab und mein Herz 
durchſchütterte mit unnennbarer Luft und namenlofer 
Pein. — Eines Abends fehrte ich mit einigen Stubien- 
genoffen von einer botaniſchen Wanderung in die 
Stadt zurüd. Da, als wir am Palazzo vella Ra- 
gione vorübergingen, bemerkten wir vor dem Thore 
deöjelben ein großes Menfchengewühl, in deſſen Mitte 
die Pidelhauben unferer Stadtſöldner ſichtbar mwur- 
den. Allwärts rief man ſich frohlodend zu: „Fosco, 
il capitano grande, ift eingefangen!“ Bosco 
war aber ein Bandit der berüchtigften Art, welcher 
fhon mehrere Jahre hindurch das Land zmifchen 
Padua und Brescia und bejonderd die Gegend um 
den Lago di Garda mit Raub und Mord erfüllt; und 
fogar ganz in der Nähe unferer Stadt die euganei- 
fchen Berge zum Schauplag feiner fühnen Greuel- 
thaten gemacht hatte. Heute war ed endlich unfern 
Häfchern, nachdem er in rafendem Widerſtand ihrer 
Drei niedergeftoßen, gelungen, in Arqua unmeit des 
Hauſes, welches einft unfer großer Meifter Petrarca 


bewohnte, des gefährlichen Mannes fih zu bemädh- 
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tigen. Schon wollte ih, den derartige Szenen an- 
widerten, an dem Gewühl vorübergehen, allein 
meine Gefährten zogen mich näher und bald ſtand 
ich wie feftgebannt der biutüberftrömten Iragbahre 
gegenüber, auf welcher im Kreije der Shirren ver 
vermundete Räuber lag. Aber ich ſchaute nicht auf 
ihn, nicht fein Anblik machte meinen Fuß am 
Boden wurzeln — über den Banditen beugte ſich, 
feine Wunden mit den ‚Wegen ihres Schleierd und 
ihrer Mantille verbindend, die holdeſte Jungfrau, 
die ich je gefehen, ven Ausdruck kindlicher Zärtlich- 
feit mit der kummervollſten Reſignation auf ihren 
Zügen vereinigend. Dieſes Weib war Jfivora , die 
Tochter Fosco's, welche nicht die Verbrechen, wohl 
aber die Gefahren ihres Vaters mit heldenmüthigſter 
Aufopferung getheilt hatte und heute an feiner Seite 
gefangen worden war. Gie zählte achtzehn Jahre 
und — doch verlange nicht, daß ich fie Dir ſchildere, 
ih vermag das jezt nicht mehr, vermochte es wicht 
einmal damals, als vichterifche Begeifterung, Die 
jezt nur noch jpärlih und dann einzig zum reife 
def’, der mich vor Berzweiflung wuhrte, auflobert, 
in voller Friſche und Kraft in meinem Herzen frob- 
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lockte und meine glühenden Heime von der Verherr: 
lihung ver Geliebten überquollen. Genug, ihr Leib 
war wie die Mofenfnospe, die zum erftenmal ihre 
Blätter vor dem Kuß der Sonne entfaltet, ihre 
Seele wie die Lilie zur Stunde, wo fie zuerft ihren 
Kelch erichließt. — Ich war an dem Abend, wo 
ich fie zuerft erblicdt, heimgefehrt wie trumfen und 
erinnere mich, daß meine Mutter mich fragte, warum 
meine Wangen fo brannten und meine Augen fo 
Teuchteten. Ich fuchte die Einſamkeit meines Schlaf 
gemachs, fand aber feine Ruhe, denn ein fremdes 
Trängen und Wogen durchzog mein Gemüth und 
als ich enblih lange nah Mitternacht fieberhaften 
Schlaf fand, glaubte ih im Traum eine Stimme 
zu vernehmen, die da ſprach: „Das ift die Liebe!“ 
Und fie war ed. Ih, ver ich fie bisher nur vom 
Hörenfagen oder durch die Schilverung der Poeten 
Fannte, erlag ihrer unmwiderftehliden Magie, als ich 
Iſidora näher trat. Diefes Nähertreten wurde da⸗ 
durch vermittelt, daß die Magiitrate vie Heilung 
ver Wunden Fosco's anordneten, bevor ihm der 
Prozeß gemacht würde, und dieſe Heilung meinem 
Lehrmeiſter übertragen ward. Im Geleit deſſelben 
18 * 
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bekam ich Zutritt in das Gefängniß des Räubers, 
wo ich ſeine Tochter fand und täglich und ſtündlich 
die Seligkeit und Dual der Liebe mebr in mid 
fog. Nah einigen Tagen überließ mir mein Meifter 
feinen Patienten zu * fernerer Behandlung, und, o 
des Entzückens, ich konnte nun Iſidora ſehen, ſo 
oft mir beliebte, konnte ſie allein ſehen, denn eine 
laͤhmende Schwäche hielt den geneſenden Banditen 
meiſt in den Banden des Schlafes. So ſaß ich 
denn an ſeinem Bette ſtundenlang dem Mädchen 
gegenüber und berauſchte Sinne und Seele in dem 
Anblick ihrer Schönheit und in der Muſik ihrer 
Stimme. Und die Räuberstochter war fo gut, jo 
rein, fo edel. O Gott, rief ich oft mir zu, Dein 
Thun ift voller Wunder, aus ben Meerestiefen, 
wo der grimme Hai auf ſeine Beute lauert, läſſeſt 
Du die köſtliche Perle, aus dem Waldesdunkel, wo 
der Dolch des Mörders ſeines Opfers harrt, Läfjeft 
Du eine Blume, wie Iſidora, hervorgehen. Ich 
liebte und — ich ward geliebt; ja, ich ward es. 
Iſidora legte nach und nach ihre Scheu vor mir 
ab, wurde zutraulih mie eine Taube, die, aus 
der Wildniß geholt, dur die koſende Hand eined 
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Kindes gezähmt wird, und das Gefühl, vie Ge- 
wißheit ihrer Gegenliebe vurchzitterte mich mwonnes 
ſchaurig vom Wirbel bis zur Sohle. Da, eines 
Abends, der Vater ſchlief, gab ich ihr das Geftänd- 
nig meiner Liebe in leivenfchaftlihen Worten. Sie 
ſah mid an mit ihren großen, dunfeln Augen und 
füge Gewährung entfunfelte ihnen. Aber ernſt ſchüt— 
telte fie das ſchöne Haupt. 

„Wie, Du vertrauft mir nicht, Iſidora ?“ 

»Bon ganzem Herzen vertraue ich Euch.“ 

„Aber Du haſſeſt mich ?« 

„O nein !a 

„Alſo liebſt Du mich ?« 

„Ih darf nicht !« 

„Wer verwehrt e8 Dir ?u 

Sie deutete auf ihren Vater und jagte: „Zwi- 
hen Euch und mir ift eine Kluft tie zwiſchen 
Himmel und Hölle.“ 

„Ich verftehe Di, aber die Liebe baut über 
dieje Kluft ihre Megenbogenbrüde.« 

„D, nimmer, nimmer, nimmer!» rief fie mit dem 
Ton troftlofeften Jammers und fo laut aus, daß 
ihr Vater erwachte. Ich ging, glüdlicher und -trau- 


riger zugleich, als ich es je geweſen, umd die Mor: 
genfonne fand mich noch wach und über Plänen 
brütend, Iivora zu gewinnen. Am nämlihen Tage 
wurde die Prozedur gegen Fosco eröffnet, ba er 
jezt ftarf genug war, aus feinem Kerfer in ven 
Gerihtsfaal zu geben. Die Stahlnerven dieſes 
Mannes waren plötzlich erſchlafft und fein jahrelang 
verſtockt geweſener Sündenmuth völlig gebroden. 
Er gab ſich als ein Menſch, dem das Leben zur 
gleichgültigften Sache geworden, und geſtand daher 
gleich beim erſten Verhöre die ganze ſchauderhafte 
Reihe ſeiner Verbrechen. Aber ſo offen er hierin 
war, fo feſt blieb er bei feiner Angabe, die gänz— 
liche Schulolofigkeit feiner Tochter betreffend, welche 
übrigens nach einer kurzen Vernehmung Iſidora's 
den Richtern von felbft einleuchtete. Es ergab ji, 
daß der Schandthaten Fosco's noch eine ungleich 
größere Menge geworden fein würde, wäre nicht 
Iſidora zwiſchen ihm und vieler feiner beabſichtigten 
Opfer geftanden. Zugleih fand der Umftand, daß 
ein Wefen wie Ifivora fo lange an der Seite des 
ſchrecklichen Waters habe aushalten können, eine 
genügende Erklärung in der Schilderung, welde 
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dieſer mit überſtrömender Begeiſterung von der find- 
lichen Liebe feiner Tochter entwarf. Am Nachmittag 
dieſes Tages trieb es mich zu Iſidora und da jollte 
mir. aus ihrem Munde dad Grabgeläute meiner 
Liebeshoffnungen entgegentönen. Ach, in jener Stunde 
ward mir ein bitterer Kelch gereicht! Damals erfuhr 
id, daß der Dämon der Verzweiflung an Gott 
geheim in ver Seele eines Jeden brütet und nur 
den günftigen Augenblick erbarrt, feine hölliſchen 
Krallen in das Menichenherz zu fchlagen. Der 
Schließer öffnete mir die jchmeren Schlöffer und 
Riegel und ich betrat das Gefängniß Fosco's, fand 
aber Vater und Tochter jo mit fich ſelbſt befchäftigt, 
daß ſie mein Eintreten, obgleich ed ein ſtarkes 
Geräufh verurjachte, nicht bemerften. Der Räuber 
hatte ſich auf fein Lager geworfen und Iſidora 
fniete demfelben zur Seite. Die erften Worte ihres 
Geſprächs, melde in mein Ohr drangen; machten 
mich regunslos an der Thüre halten. 

„Du bift aljo bereit, ven Schwur zu Teiften ?« 
fragte Fosco mit tiefem, ernftem Ton. 

„Ih bin es!“ entgegnete Iſidora. 

„3a, aber bevenfe es wohl, mein Kind, damit 


Deine Liebe Dich über die Größe meines Verlangen 
nicht täufche. Deine Jugend und Schönheit ſollſt 
Du opfern für das Seelenbeil eines Mannes, ver 
unwerth ift, Dein Vater zu beißen, alle füßen und 
lieben Gefühle und Gedanken Deines Mädchenherzens 
jolft Du langſam verborren laſſen in ben öden 
Mauern eines Klofterd und für al’ die Entjagung 
und Sreudenlofigfeit Deiner Zukunft nur die Ent- 
ſchädigung haben, venfen zu können, durch Deine 
fromme Hingebung, durch das unabläffige Flehen 
Deines jungfräulihen Herzens von mir das ewige 
Verderben zu wenden, von mir, einem entmenfchten 
Verbrecher, deſſen Todesangſt noch das Lebensglück 
feiner Tochter zum Opfer fordert.“ 

„Sprich' nicht jo, mein Vater, ich werde glüd- 
lich fein in jenen heiligen Mauern, die mich fhügen 
vor aller Schmach, melde die Welt mir anthun 
würde, glüflih jein fhon dur den Gevanfen. Dir 
Troſt gegeben zu haben in Deiner Todesnoth, 
glülih in dem Bemußtiein, daß Du reuig geftorben 
und nicht verzweifelnd an der Barmherzigkeit Gottes 
und feiner gebenedeiten Mutter. « 

Fosco beugte fih über fein Kind, feine Züge 
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milderten ſich und einige Augenblicke ſchien die Sorge 
für das Glück ſeiner Tochter mit ſeiner fanatiſchen, 
ſelbſtſüchtigen Hoffnung, durch ihre nonnenhaften 
Fürbitten der Hölle zu entgehen, in ihm zu ringen. 
Aber vie leztere fiegte. und konnte ich in diefem 
Moment außer meiner Angft um meine Liebe, noch 
Etwas empfinden, ſo war es heißer Ingrimm über 
den ſchnöden Mißbrauch, der hier mit unſerer ge— 
heiligten Religion getrieben wurde. Fosco nahm 
wieder das Wort, fragend: „Du leiſteſt alſo den 
Schwur, Iſidora?“ 

„Ich will es!“ verſezte dad arme Mädchen feft. 

* „So ſchwöre bei Deiner Seele Seeligfeit, bei 

Deiner Hoffnung auf den Himmel. an dem Tage, 
an welchem fie mich tödten werden, das Klofter der 
Garmeliterinnen, welches fih zu Deiner Aufnahme 
bereit erflärt hat, ald Novize zu betreten!“ 

Iſidora erhob ihr ſchönes Haupt und gläubige 
Verzückung leuchtete in ihren dunfeln Augen, als 
fie mit tiefer Stimme den Schwur nachſprach. 

„Nein, er genügt nicht,“ rief der barbarijche 
Vater heftig aus, „hab' ih doch an mir jelbft 
erfahren, wie leicht der Menich der Hoffnung auf 
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den Himmel entfagt, um bienieden jeinen Leiden- 
jehaften zu fröhnen; Iſidora ſchwöre mir bei den 
Gebeinen Deiner Mutter, deren Tod mich zum 
Manne ver Verzweiflung und dann des Frevels 
machte!“ 

„Ih ſchwö —“ | € 

„Per Dio, halt ein!« rief ih, plögli vor- 
wärtd und neben Iſidora auf die Kniee ſtürzend 
und fie heftig in meine Arme reifend, „Du jollft 
diefen unheiligen Schwur nicht ſchwören! Und Du, 
Mann ver Sünde, laſſ' ab von dem thörichten und 
verdammlihen Borhaben, die Bergebung Deiner 
Schuld durh die Auföpferung Deiner Tochter er— 
faufen zu wollen, vie mich liebt - und die mein 
Weib werden fol, ftatt hinter Kloftermauern zu 
verfümmern !“ 

Meine yplögliche Erjcheinung und meine Worte 
brachten eine jchredlihe Veränderung in dem Ge— 
fihte des Räubers hervor. Er erhob fih von 
feinem Lager, feine Fäuſte ballten ſich Frampfhaft, 
feine Augen: iprübten Flammen und feine Züge 
nahmen einen Ausoruf an, welche fie wohl ge— 
tragen, wenn er jeinen Morpftahl, von Mache oder 
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Raubluſt getrieben, in die Bruft feiner Opfer ge- 
ftoßen. Aber Iſidora kam dem Ausbruch feiner 
Wuth zuvor. Raſch meinen Armen fih entreißend, 
fprang fie auf und mit einem Blicke voll unbeichreib- 
licher Huld und Wehmutb rief fie mir — gewiß 
ohne zu wiffen, daß es die ſchrecklichſten feien in 
Alighieri's furchtbaren Gejängen von der Hölle — 
die Worte zu: „.Lasciate ogni speranza!‘“ 
Dann warf fie fih am die Bruft ihres Vaters und 
rief ihm zu: „Ich ichmöre bei den Gebeinen meiner 
Mutter , Deinen Willen zu erfüllen !« 

Aber ich hörte, mie ihre Stimme brach bei den 
festen Worten. Wie ich dieſer erſchütternden Szene 
entronnen, weiß ich nimmer, denn ich fand meine 
Befinnung erſt in der Capella S. Giorgio wieder, 
wohin ich inſtinktmäßig meine Schritte gerichtet 
hatte, fortwährend Iſidora's fürchterliches: „Laßt 
alle Hoffnung fahren!“ vor mich hinmurmelnd. 
Als ih mich wieder einigermaßen gefaßt, entwarf 
ih Plan auf Plan, den Räuber vom Tode zu 
erretten, denn flarb er, jo wußte ih, daß Iſidora 
ihrem Schwur nacleben werde. Um daran auch 
nur. einen Augenblik zu zweifeln, Hatte ih ven 
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hohen und treuen und frommen Sinn des Mädchens 
zu gut kennen gelernt. Aber all!’ mein Planmachen, 
demzufolge ich vornehmlich Bosco Gelegenheit zur 
Flucht verfhaffen wollte, war eitel und fam zu 
ipät. Schon am Abend dieſes Tages wurde dem 
Banditen das Todesurtbeil gefprochen und in der 
Frühe des folgenden vollzogen, während, wie ich mit 
meinen eigenen Augen ſehen mußte, in ver näm— 
lichen Stunde die Klofterpforte hinter Iſidora zufiel. 
Da zerraufte ich mein Haar und läfterte Gott und 
verfluchte, wie Hiob; die Stunde meiner Geburt. 
Eine nervöfe Krankheit befreite mich viele Wochen 
lang von dem Bewußtſein meiner Schmerzen. Ih 
genad und an die Stelle fieberifcher Raſerei war 
jene apatbifhe Schwermuth getreten, jene tödtliche 
Gleihgültigkeit gegen Alles, außer gegen die na— 
gende Erinnerung, welche das Herz langſam verzehrt. 
Meine Liebe war den Meinigen ein Geheimniß 
geblieben. Die Aufregung, in melcher fie mich vor 
meiner lebenögefährlihen Krankheit jahen, hatten 
fie für einen Vorboten verfelben gehalten, meine 
jegige Ayathie nahmen fie für eine krankhafte Stim- 
mung des Gemüths, die mit einer £örperlichen 
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Schwãche zuſammenhänge. Ich hatte keinen Grund, 
ihren Irrthum zu berichtigen, und fügte mich gleich— 
gültig ihrem Wunſch, zur Kräftigung meiner Ge— 
ſundheit für einige Monate hinaufzuziehen an den 
Lago di Como, wo eine uns verwandte Familie ein 
anmuthig gelegenes Landgut beſaß. Die Einſamkeit 
in der Nähe der Alpen that mir wohl. Die Natur, 
die ewig zärtliche Mutter, nahm mich an ihre Bruſt 
und lullte meinen Schmerz in Schlummer. Ich nahm 
meine Studien wieder vor, aber nicht die ärztlichen, 
denn dieſe waren mir ſeit der Kataſtrophe mit Fosco 
zum Abjcheu geworden, Tondern meine philoſophiſchen 
und icholaftiihen, und Thomas von Aquino, welcher 
dereinſt meine Zweifel vernichtet hatte, fänftigte mit 
feiner gottfreudigen Weisheit jezt auch dad peinvolle 
Auflehnen gegen den Glauben an Gottes Allgüte, 
welches fih in Folge des Berlujtes ver Geliebten 
meines Geiftes bemächtigt hatte. Allmählig gewöhnte 
ih mid, Iſidora als ein höheres Wefen zu ver- 
ehren, wie einft Dante feine Beatrice verehrt hatte, 
meine irdifche Liebe läuterte fih zu einem religiöfen 
Cultus. Zugleich dämmerte der Gedanke, ver Welt 
und ihren Freuden zu entfagen, um ganz für das 
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Wohl meiner Mitmenfhen zu leben, immer beller 
in mir auf und fetigte fih zum Entſchluß. So 
fam ich nach Padua zurüd. Ih wollte Jfivora noch 
einmal fehen und dann dad weltliche Treiben mit 
Höfterliher Stille vertaufhen, um dort zu wirfen 
und zu ſchaffen, ein bereitwilliged Werkzeug in ver 
Hand des Herren. Aber fehen mußte ich fie zuvor 
noch einmal, ed trieb mich unwiberftehlih nad dem 
Klofter, melches fie einſchloß. Ich ging und trat 
zuerft in die abenplih dämmernde Kirche, durch 
deren Wölbung gerade die Vesperhymne der Nonnen 
melodiſch Hinzog, um bier Kraft zu der bitterfüßen 
Zufammenkunft zu fuchen, welde ih im Sprad- 
zimmer erbitten wollte. Das Heiligthum mar men- 
ſchenleer und am Hochaltar vorüber ſchritt ich einer 
Seitenkapelle zu, um dort zu beten. Aber am Gin- 
gang bebte ih zurück. Denn in der Mitte der 
Kapelle ftand in der Helle brennenvder Wachskerzen 
ein fchwarzer Katafalt und auf diefem lag unter 
Blumenkränzen die Leiche einer Nonne. Die Ahnung 
riß mich näher — es war Iſidora! 

Kein Schrei entflob meiner zitternden Lippe, 
feine Thräne trat in mein flarrended Auge, ich 
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fand wie zu Stein geworden. Endlich wich ver 
Starrframpf aus meinen Glievern, ich beugte mic 
zu der ſchönen Xeiche nieder und heftete meinen 
Mund auf den ihren. Dann wankte ich fort. 

In der Naht ward mir ein Traum. Da fah 
ih Iſidora, umſtrahlt vom Glanze des Himmels 
und fie legte mir jegnend die Hand auf meine 
Stirne und fprad: „Tu bift ermählt und mußteft 
daß Irdifhe umd Vergängliche verlieren, um Dich 
ungetheilt dem Himmliſchen und Ewigen anheimzu- 
geben. Der Geift Gottes ift mit Dir!“ 

Am folgenden Morgen verließ ich, erfüllt von 
dem Bemwußtfein meiner Mifflon, Vaterhaus umd 
Vaterſtadt, um gen Vologna und in's Klofter zu 


sieben, « 


XII. 


Es ſtreiten ſich mit gleichen Schaaren 
Die Republik, die Monarchie, 

Das Heil des Bolkes zu bewahren; 
Wer aber mag enticheiden hie? 


Girolamo beruft zum Dome 

Das Bolk und hat mit feiner Macht, 

Auf feiner Worte tiefem Strome 

Der Republif den Sieg gebradt. 
genau. 


Am lezten Tage des Novemberd 1494 riefen 
die Glocken des Kampanile die Bürgerichaft, von 
Florenz in die Kathedrale, wo in feierlicher Ver— 
fammlung der Prior von San Marco zum Bolfe 
reden follte über vie Geftaltung des florentiniſchen 
Gemeinwefend, welches fih zwar am neunten Novem= 
ber der mediceifehen Gewaltherrſchaft entrafft und am 
fiebenzehnten der franzöfifhen Decupation durch den 
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Muth feiner Bürger und das Wort Savonarola’s 
entgangen, allein diefe ganze Zeit ber doch mehr in 
anarhifhen, als geordnetem Zuftand ſich befunden 
hatte. Diefer Zuftand, dad erkannten GSavonarola 
und feine ypatriotifhen Freunde gar wohl, mußte 
ein Ende nehmen, wenn die miedererlangte Freiheit 
wirklich fruchtbringend ſein ſollte. Als daher Carl 
der Achte, zunächſt durch die Ueberredungskunſt 
Savonarola's, dann auch durch das thatenluſtige 
Drängen d'Aubigny's, des Generalkapitains, bewo- 
gen, am 28. November ſein Heer aus den Mauern 
von Florenz weg und gegen die Romagna geführt 
hatte, wurde ſogleich Hand an's Werk gelegt. Un— 
mittelbar nach dem Abzug der Franzoſen beriefen 
die Patrioten, die ältere florentiniſche Verfaſſung im 
Auge haltend, auf die Piazza vor dem Palazzo 
degli Uffizi eine Volksverſammlung und ließen durch 
dieſe zwanzig ſogenannte Accopiatori erwählen, wel- 
chen die Wahl und Ernennung der höchſten Magi— 
ſtrate zuſtehen ſollte. Allein Savonarola ſah auf 
der Stelle, daß durch die vage Verwaltung dieſer 
Zwanzigmänner der Staat nur dem Ehrgeiz und den 


perſönlichen Sympathien und Antipathien Weniger 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. J. 19 
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anheimgegeben ſei und daß hier ſchlechterdings um- 
faffenvdere und tiefergehende Maßregeln zu ergreifen 
feien, daß, mit einem Worte, eine Verfaffung ges 
Schaffen werden müffe. Demzufolge verfammelten fich 
folgenden Tages die Magiftrate nebſt ven ange— 
febenften Bürgern im Salone oder großen Raths— 
faal des Palazzo Vecchio zu ernfter Berathichlagung, 
welcher fern zu bleiben dem Prior die Politif ge- 
bot, in ber er aber durch Freunde feine Anfichten 
vertreten wußte. Die Erwägungen diefer Verſamm⸗ 
lung, in welder fih die monarchiſche oder oligar- 
chiſche und die demokratiſche Partei fchroff gegen- 
überftand, haben uns die Hiftorifer Ouiceiarbini 
und Nardi ausführlich überliefert. Zuerſt führte 
die demofratifhe Partei, deren Seele Savonarola, 
ihre Anfiht in den Kampf dur den Mund des 
großberzigen Volksmanns Pagol' Antonio Soderini. 
Der erhob fih und ſprach in folgender Weile: 

„Die Liebe zur Freiheit und die Luft an ihr 
ift dem florentinifchen Volke angeboren, und die Ber- 
hältnijje unferer Bürger unter einander haben zu 
ihrem Fundament jene Gleichheit, welche die noth— 
wendige Bedingung der Demofratie. Daber ift auch 
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das demofratifhe Regiment für Florenz paſſender, 
ald irgend ein andered, und zudem ſchon im Her: 
fommen begründet. Die Staatöverwaltung, melde 
man dur die Ernennung der Accopiatori hat in's 
Leben rufen wollen, ergibt fih und bei näherer 
Prüfung nur dem Namen, nicht aber der Wirflich- 
feit nah ald eine volfsthümlihe, und deßhalb 
wünſchen wir eine vollfommenere Conſtitution, aller 
dings eine georbnete und fefte, jedoch eine, die im 
Stande ift, dad Volksintereſſe in der That zu 
wahren. Als Grunpfäge diefer von und gewünſchten 
Demokratie fielen wir folgende zwei auf. Erſtlich: 
Es wird ein Volksrath errichtet, beſtehend aus 
allen flimmfähigen Bürgern von Florenz; dieſer 
Rath; beräth alle Geſetze und ermennt durch Stim- 
menmehrheit alle Staatöbeamte , wobei Niemand 
befürdten muß, durch vie perjünliche Leidenſchaft 
oder Willkür Ginzelner von Ghrenftellen auöge- 
ſchloſſen zu werden, wozu jein Talent und jeine 
Tugend ihn befühigt, auch müſſen jo die Bewerber 
um Staatsämter unzweifelhaft varthun , daß fle 
durch wirkliche Verdienſte um das Gemeinweien der= 
felben würdig fein. Zweitens: Die Borberathung 
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ver Geſetze, das Verwaltungs » umd Juſtizweſen, 
die Entſcheidung über Krieg und Frieden und alle 
weitern Einzelnheiten des Staatslebens, muͤſſen ei⸗ 
gens dazu beſtellten Behörden übertragen werden; 
denn die Maſſe des Volkes kann dieſe einzelnen 
Gefhifte unmöglich mit der nöthigen Kenntniß und 
Gewanptheit abmachen, weßhalb der Volksrath aus 
feiner Mitte einen engern Ausſchuß erwäblt, ver in 
die einzelnen Magiftrate zerfällt und aus für ihre 
verſchiedenen Obliegenheiten tüchtig gebildeten Män- 
nern befteht. Diefe zwei Grundjäge find Die Bafis 
einer demokratiſchen Verfaſſung und ber Freiheit. 
Freilich muß außerdem noch Vieles vorgeſehen und 
angeordnet werden, aber das Einzelne findet ſich 
leicht, hat erſt das Ganze eine beſtimmte Form und 
Norm angenommen. Und zudem haben wir ja an 
ver Stantöverfaffung der Republik Venedig ein 
lebendiges Beifpiel vor und, denn auf diefe ift 
eigentlich eine volksthümliche, weil das in ihr vor- 
wiegende ariftofratifche Element im runde doch ein 
rein bürgerlicheö, umd es darf mandes zu Venedig 
Geltende von und nachgeahmt werben, weil es jener 
Republik Eintracht, Blüthe und Macht gebracht hat. 


Bor Allem brauchen wir. die Feftigfeit und Energie 
der venetianifchen Gefege,; denn wenn wir auf bie 
florentiniſche Geſchichte zurückblicken, fehen wir, daß 
eben der Mangel ſolcher Geſetze oder deren nad 
läffige Handhabung unſern Staat jederzeit zwiſchen 
den Anmaßungen Einzelner oder der Zügellofigkeit 
des Volkes ſchwanken ließ. Gerade jezt aber ift ver 
günftige, vielleicht in Jahrhunderten nicht wieber- 
kehrende Augenblick gefommen, vielen fo unfeligen 
Schwanfungen für immer ein Ziel zu ſetzen durch 
Herftellung einer feften und gerechten demokratiſchen 
Verfaffung. | 

Nachdem Soderini geenvdigt, erhob fih gegen 
ihn als Wortführer der ariftofratiich = oligarchifchen 
Partei Guid' Antonio Veſpucci, der größte Rechts— 
fundige und gefhäftsgewandtefte Mann von Florenz. 
Der ſprach alſo: „Alle Erwartungen, die man von 
einem Wolköregimente hegt, beruhen auf Täu— 
ſchungen, das bezeugen Geſchichte und Erfahrung. 
Nie kann man ver großen Mafle ein reifes und 
richtiged Urtheil zutrauen Betreff der höchſten An- 
gelegenbeiten des Staates, weßwegen biefe, der 
Maſſe anheimgeſtellt, ftets in jeder Weife gefährvet 
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find. Wo die Stimmen gezählt ſtatt gewogen wer- 
ven, bleibt e& allzeit dem Zufall überlaflen, ob 
etwas Gutes herausfomme, denn mirflihe Vorzüge 
und Verdienſte werben von der Menge nicht einmal 
erfannt,, viel weniger noch gefchäzt, wogegen ſie 
gewohnt ift, ver Leidenfchaft und perfönlihem In— 
terefie den meiteften Spielraum einzuräumen. Das 
florentinifche Volk wird fih unter der vorgefchlagenen 
demofratiihen VBerfaffung nie und nimmer mit den 
ehrlichen Früchten der Freiheit begnügen, fondern, 
da es den Menjchen natürlich ift, von einem Grtrem 
zum andern überzufpringen, vom vormaligen Ge— 
prüdtwerden zur Zügellofigkeit, zu völliger Anarchie 
übergehen. Möbelberrihaft ift aber nach meinem 
Sinne die fohredlichfte Iyrannei. Das Beiipiel ver 
venetianifchen Berfaffung paßt nicht hieher, denn 
fie ift Feine demokratiſche, einestheild durch ihr 
Dogen-Amt , anderntheild durch die Thatſache, daß 
fie die verſchiedenen Branchen ver Gewalt Ginzelnen, 
nicht aber Allen, zutbeilt. Gin fehr gefährlicher 
Irrthum ift es ferner, wenn Meffir Soverini glaubt, 
der fpeciele Organismus der Staatövermaltung werde 
fih von ſelbſt machen, wenn nur erft ein politifches 
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Grundprincip aufgeſtellt worden ſei, ich ſage, das 
iſt ein gefährlicher Irrthum, denn tritt die zu ge— 
bende Verfaſſung nicht vollſtändig organiſirt und 
abgerundet in's Leben, ſo trägt ſie in ihrem Schooße 
nur den fruchtbaren Samen neuer Unzufriedenheit, 
Varteiung und Unordnung. Um zu erkennen, mel- 
ches Heil vom Bolfsregiment zu erwarten, blickt 
zurüf auf Athen und Nom; in beiden Republifen 
309 ſchrankenloſe Demokratie ven Ruin ver Freiheit 
nach fih. Endlich blickt auf die gegemmärtige Lage 
Italiens und entfcheivet dann, ob die Leitung des 
Staates in diefer Zeit nicht eher wenigen Männern 
von Kenntniß und Grfabrung, ald dem großen 
Haufen anzuvertrauen fei ?« 

Man flieht, ver fchlaue Veſpuccti machte bier Die 
nämlihen Ginwürfe gegen die Demokratie geltend, 
welche zu jeder Zeit gegen fie geltend gemadt wor— 
ven find Und fein Wort verfehlte in der Ihat 
nicht feine Wirkung auf die meiften der anweſenden 
Patrizier, vermochte aber die Patrioten nicht zu 
blenden, indem fie ımentweglih an ihrer Anficht feft- 
hielten, eine wohlorganifirte Demofratie fei die natur: 
gemäßefte Berfaflung für Florenz. Auch mitterten 


fie in dem Widerftreben Veſpucci's und jeiner Freunde 
gegen dieſelbe Anſchläge ver mediceifhen Partei. Sie 
wußten, daß der Rechtsgelehrte ein Bufenfreund 
von Lorenzo Tornabuoni, einem nahen Verwandten 
von Pietro de Medicis, fei; fle mußten, daß im 
Haufe diefed Tornabuoni während der Anweſenheit 
der Franzoſen zu Gunften des vertriebenen Tyrannen 
Nünfe geiponnen worden, und daß man burd 
Philipp von Brienne, einen Günftling Garl’3 des 
Achten, diefen mit Erfolg für die Mediceer zu ge 
winnen gejucht. Breilih waren alle dieſe Intriquen 
an der entjchiedenen Haltung der Patrioten und des 
Volks von Florenz den Franzoſen gegenüber geſchei— 
tert, allein ed war vorauszuſehen, daß wenn nit 
durh Einführung einer conjequenten volksthümlichen 
Berfaffung ver ariftofratifcheoligarchifchen Partei alle 
Hoffnung auf Erfolg entriffen würde, dieſe Partei 
ihre Umtriebe nicht aufgeben werde, bis es ihr ges 
lungen, das florentinifche Volk in die alte Knedt- 
haft zurüdzuführen, fei es nun vermittelit eines 
ariftofratifhen Regiments, fei ed vermitteljt ver 
Wiedereinjegung der Medici. 

Um jolden Anjhlägen zu begegnen, galt fein 
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Zögern. Als ſich daher die Verfammlung im Palazzo 
Vecchio ohne Ergebnif, in Zwiefpalt und Zweifeln, 
aufgelöst, eilte Soderini mit feinen Freunden nad 
San Marco, mit Savonarola zu rathſchlagen. Zu 
diefer Berathung famen auch zwei Medici, nämlich 
Zorenzo und Giovanni, die Großneffen Coſimo's, 
welche in Folge des neunten Novemberd aus ihrer, 
durh Pietro veranlaßten, Verbannung zurüdgefehrt 
waren, ihr Bamilienwappen mit dem Zeichen des 
weißen Kreuzed, welches an befagtem Tage dem 
Volke vorangeflattert, ihren Bamiliennamen mit dem 
»Bopolani“ vertaufcht hatten und, wie ſchon in 
frühern Tagen, feither in Wort und That die volfs- 
freundlichften Gefinnungen an den Tag legten. Dep- 
halb waren fle jezt durch die Demokraten nah San 
Marco entboten worden, denn bei dem Reichthum 
und der Breigebigfeit der beiden Brüder Eonnte ihre 
Aequifition jenen durchaus feine gleihgültige Sache 
fein. Die Volksfreunde trafen den Prior im Gemach 
Heinrih’3, der heute zum erftenmal das Lager ver- 
laffen und mit feinem väterlichen Breund einen Plan 
in Bezug der Auffuchung feiner entführten Braut 
beiproden hatte. Er empfing die Glückwünſche ver 
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Slorentiner zu feiner Genefung und in feiner Gegen: 
wart wurde ausgemacht, daß Savenarola, um allen 
Anſchlägen der ariftofratiichen und mediceifchen Baction 
zuvorzufommen , folgenden Tages in Borm einer 
Prepigt die Berfaflungsfrage abhandeln und die ge 
ſammte Bürgerichaft auf den fommenden Morgen in 
den Dom geladen werden follte, wad auch in allen 
Duartieren der Stadt fogleih in’d Werk geiezt 
wurde, zum großen Verdruſſe der Oligarchen und 
Medicimänner, melde das Scheitern ihrer Macina- 
tionen an Savonarola’d Popularität und Redege— 
walt vorausfahen. 

Und fie ſelbſt wurden am folgenden Morgen 
fortgegogen mit dem Strom der Bürgerfchaft nach 
Santa Maria del Fiore, vem Dom. Diefer, rings— 
ber frei in die Lüfte ragend, ift einer der erhabenften 
und reichgeichmüdteften Tempel ver Erbe, deſſen 
Bau begonnen ward im Jahre 1298 durch Arnolfo 
di Lapo, nachdem die florentinifche Republik dieſem 
Baukünſtler befoblen: „einen Riß zu verfertigen zur 
Herſtellung eines Gotteshauſes, welches den Stempel 
einer ſolchen Pracht und Größe an ſich tragen ſolle, 
daß die Kunſt und die Macht der Menſchen nichts 





Größered und Schöneres zu erfinden im Stande 
fein könne.“ Was Lapo diefer hohen Aufgabe zufolge 
mit Begeifterung begonnen, das fezten fort mit Mei- 
ſterſchaft und vollendeten Giotto, Taddeo Gaddi, 
Andrea die Cione, Lorenzo di Filippi und Filippo 
Brunelleschi, welcher die erhabene Kuppel wölbte, 
die hernach der Kuppel der Peterskirche in Rom 
zum Vorbild diente. In dieſem impoſanten Tempel, 
der, 426° lang, 292° breit, 371° Hoch, jezt ger 
ſchmückt ift mit Malereien , Skulpturen , Schnitz⸗ 
werken und Moſaiken von Francia di Dominico da 
Gambaſſi, Gaddo Gaddi, Paſſignano, Benedetto da 
Majano, Paggi, Donatello, Bicci, Ginliano di 
Arrigo, Luca della Robbia, Lorenzo Ghiberti, 
Buggiano, Credi, Vaſari, Zuccheri, Bandinelli, 
Michel Angelo und Andern, geziert auch mit dem 
Denkmal Dante's, den die undankbare Vaterſtadt im 
Eril ſterben ließ und der ihr nur mit ewigem 
Ruhme vergalt, in dieſem Dome, ver trotz all' 
dieſes Schmuckes, nah den Worten eines Kunſt⸗ 
fennerd „einfach und ungeheuer « erſcheint, hatte 
ſich die Bürgerfhaft von Florenz, der Einladung 
ver Patrioten zufolge, verfammelt, um den Propheten 
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von Florenz über die Verfaſſungsfrage, melde alle 
Gemüther beichäftigte, prepigen zu hören. Da mar 
die Signorie und alle Staatöbehörden, da waren 
die ftolgen Patrizier, vie reichen Handelsherrn, die 
Männer des gemwerbigen Mittelftandes und die armen 
Proletarier aus den Vorſtädten. 

In den menfchenerfüllten Räumen berrfchte die 
Stille der Spannung und Erwartung Nur an der 
rechten Seitenwand des Mitteljhiffed, da wo neben 
dem Denkmal Giotto’3 Marftlio Ficino, dad Haupt 
der von Cofimo de Medicid geftifteten platonifchen 
Akademie, begraben liegt, wisperte eine Gruppe, 
die aus drei jungen Männern beftand, leiſe unter 
einander. Es waren drei Jünglinge, dem Patriziat 
entjproffen, in Kleidung und Gebahren jene elegante 
und hochmüthige Lälfigkeit an ven Tag legend, 
melde vornehmen Wüftlingen gewöhnlich eigen ift. 
Und ſolche waren in der That Bartolomeo Giugnio, 
Franzesco Cei und Giuliano Mazzinghi, die, im 
üppigen Sofglanz der mediceifchen Herrfchaft heran« 
gewachſen, diefen bereit vermißten und in der Her- 
ftellung eines fireng republifanifchen Regiments eine 
ſchlechte Garantie für felbftiihe Zügellofigkeit ſahen. 
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„Seht da,“ flüfterte Mazzinghi höhnifch , ver- 
ſtohlen auf eine Schaar zerlumpter Vorſtädter bin- 
weifend, melde gegenüber ftanden, „feht da uniere 
künftigen Signori!“ 

„Ein Tiebliher Anblid,» gab Giugnio zurüd, 
„Knoblauchfreſſer und an ihrer Spitze dieſer ver- 
rüdte Mönd, der uns da wieder eine feiner Yarcen 
zum Beſten geben will.“ 

„Per diavolo,‘“ meinte Gei, „ver Prior ift 
nicht verrüdt, ſondern Flug, wir aber find Narren, 
und durch feine Gaufeleien dad Regiment über das 
ſchöne Florenz entreißen zu laffen.“ 

„Bas thun?“ fragte Giugnio. 

„Dreinfchlagen, vreinfchlagen, caro,‘ verfezte 
Gei, „eorpo di Bacco, meint Ihr, wenn id 
nicht den Reſt von meines Oheims Erbgut neulich 
im Würfelfpiel verloren, ich flünde bier, um die 
langen Geſichter unferer Nobili und die ſiegſtolzen 
diefer Soderini, Arigucci und Conſorten anzugaffen ? 
Nein, ih wäre binabgezogen in die Romagna, dort 
finden ſich berumjchweifende Burfche mit langen 
Schwertern und kurzem Gewiſſen genug, und id 
hätte einen Haufen um mich gefehaart, welcher viefen 
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fogenannten Volksfreunden etwas mehr hätte zu 
Schaffen machen follen, als ver Strobfopf, unier 
lieber Freund und Zechbruder Pietro de Medicis.“ 

„Bah,“ fagte der ältere und fältere Mazzinghi, 
„Du ſtellſt Dir vie Sache etwas leicht vor und haft 
eben das Bolt am 9Iten November nicht gefehen. 
Nein, nein, vorderhand ift nicht viel zu machen, 
in gewaltfamer Weife gar Nichts und wir müflen 
die guten Spießbürger ihren Freiheitsrauſch erft 
ausſchlafen Taffen.“ 

„Ihr Habt Net, Meſſir Giuliano, bemerkte 
ein vierter Nobili, viele Jahre mehr als die Drei 
zäblenn, Piero vegli Alberti, ver berangetreten 
und die Bemerkung Mazzinghi’s vernommen, „Ihr 
habt Recht, vorerft ift nicht viel zu machen, aber 
nur Geduld, Geduld und Klugheit, und unfere Zeit 
wird auch wieder kommen. 

» Hoffentlih, « meinte Giugnio giftig, „ und 
dann fol es diefer paduanifche Mönch entgelten, daß 
er in Florenz den Herrn fpielen will.“ 

„Und,“ fügte ei bei, „ed wagt, und den 
ſchäumenden Lebenäbecher mit feiner republifanifchen 
Nüchternheit und abgeftandenen Moral zu vergällen.« 
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Die feierlichen Chöre des beginnenden Hoch⸗ 
amtes unterfagten die Fortjegung dieſes Geſprächs, 
defien Andeutungen den Haß verriethben, welchen 
Savonarola ſchon damald von Geiten der Bor- 
echtler und Lotterbuben auf ſich gezogen, einen 
Haß, ver den Freiheitdeifer, die Wahrheitsliebe und 
Tugend allzeit trifft. Aber was kümmerte ihn dieſer 
Haß? Ganz eingelebt in ſeine Miſſion, ſah er nur 
vorwärts nach dem erhabenen Ziel derſelben, kühn 
über alle Hinderniſſe hinwegſchreitend, welche Un— 
verſtand, Neid und Bosheit ihm in den Weg war- 
fen. Erfaßt von feiner Idee, lag er mährend ver 
Meſſe in einer ver Seitenfapellen auf den Knieen, 
inbrünftig von Gott die Gnade erflehenn, auch 
heute wieder zur Berwirflihung viefer Idee - bei- 
tragen zu können. 


Dann, ald DOrgelflang und Chorgefang ver- 
ftummt war, trat er hervor, beftieg, während Aller 
Augen an ihm bingen, die Kanzel und Hub feine 
Predigt an, welder er ala Tert die fcharfen und 
wahren Worte unterlegte, die der Prophet Samuel 
zum Bolte Iraels geſprochen, ald es von ihm 
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einen König verlangte. Als Einleitung gab er eine 
Ueberfiht der Meinung heidniſcher Philofophen und 
hriftlicher Theologen über die befte Staatöform und 
hierauf entwidelte er jein Princip des Volksſou— 
verainität, um auf biefer Bafld vor der athemlos 
lauſchenden Gemeinde dad Gebäude der bemofra= 
tifchen Verfaffung aufzuführen. Diefe möglih zu 
machen, bewies er, fei Liebe zu Gott, ächte Ehrift- 
lichkeit und die hieraus entfpringende Beflerung der 
Sitten unabweislihe Bedingung. Cine zmeite Bes 
dingung fei die Borberung, daß, mie ed in den 
ſchönſten Tagen ver Nepublifen des Alterthums ver 
Fall gewefen, jeder Bürger dem. gemeinen Wohl 
fein Privatinterefie opfere. Zum Dritten müſſe, 
damit die Verfühnlichkeit des Volkes klar erfcheine 
und durchweg Friede und Eintracht in dem freien 
Staate herrſche, eine allgemeine Amneftie in Bezug 
auf die Anhänger ver vorigen Regierung verfündigt 
werben. Nah vielen Borausfegungen gab er einen 
Umriß der Demokratie, wie fie Soderini Tags zuvor 
auseinandergefezt und verlangt hatte, und dann, fei- 
nem Genie freien Lauf laſſend, warf er vie Blige 
feiner Gedanken über die Verfammlung hin und er- 
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fhütterte alle Herzen mit dem Donner feines Wortes, 
warnend, brobend, aufflärend und überzeugend. 
Die Stunde mar eine von jenen, wo dad allge- 
waltige Wirken des Geifted Gottes in die Gefchichte 
eines Volkes eingreift. Große Berfammlungen erheben 
die Seele des Menfchen über den Dunftkreis ver 
Ichheit in die Sphäre der Menfhlichkeit und ent» 
reißen fie den kleinlichen Schranfen des Werfel- 
tagslebend. Da pulfirt dad Herz fehneller und ver 
Geiſt ift empfänglih für die Offenbarungen ver 
Freiheit, des Rechtes und der Wahrheit, und wenn 
diefe Dffenbarungen verfündigt werden durch den 
Mund eined kühnen, gottbegeifterten Manned, dann 
ift, in folder Umgebung, die Wirkung eine um 
widerftehliche. | 
Das fühlte nit nur das Volt von Rlorenz, 
das fühlten nicht nur deſſen Freunde, fonvdern auch 
die Gegner der Demokratie. Wie, um ein Beifpiel 
aus ber neuern Gefihichte anzuführen, wie am vier- 
zehnten Juli 1790, einem der fehönften Tage ver 
neuen Zeit, auf dem Marsfelde zu Paris eine ganze 
Nation, vom König herab bis zum Gamin, in 


enthuflaftifher Sreude und Einigfeit der freien Com 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. 1. 20 


ftitution zugejubelt und den Schwur Der Treue geleiftet 
hat: fo fühlte fih heute au die Bürgerichaft von 
Florenz enthuftasmifirt und hingegeben widerſtand⸗ 
(08 dem Zauber der Freiheit. 

Die Sache des Volks hatte geflegt. 

Denn ald Savonarola feine Rede ſchloß mit 
ven Worten: „Wer nicht für die Nechte des Volkes 
ift und für die Erhaltung und fegendreiche Entfal⸗ 
tung des republikaniſchen Gemeinweſens, der trete 
hervor und mir entgegen; aber ich ſehe und ver— 
kündige ed, Gott ſelbſt wird die Herzen der Wider- 
jacher umftimmen und das gerechte Merk ſchützen 
jegt und immerdar!“ da gab es im Dome feine 
zwei Varteien mehr, da fand fih Ariftofratie und 
Demokratie nicht mehr gegenüber, da war die Ver— 
gangenbeit todt und ab und der Samen einer befjern 
Zukunft regte ſich ſproſſend in allen Herzen, da fiel 
ein Volk fih, wie Brüder, in die Arme und durch 
die erbabene Wölbung der Katbebrale Hin ſcholl 
der jauchzende Auf: „Il governo popolare e la 
libertä di Firenze!“ 


Ende des eriten Bandes. 


Zur Nachricht! 


Dem Berfaffer war es fchlechterdings unmöglich, die Cor: 
reftur dieſes Bandes felber zu bejorgen, weßwegen er die eier 
bittet, die Maffe der eingefchlichenen Drudfehler und die Wıll: 
kur des Setzers Betreff der Orthograpbie und Interpunktion 
nicht ihm anzurechnen und folgende, unumgänglich nothmwen: 
dige, Berichtigungen nicht zu überfehen. 


Seite 2, Zeile 6 v. u. ft. „geweckt“ ift zu leſen „aeredt“. 
„ ‚ » Top. oo. ft. „wolkenklaren“ — „mwolfenbaren“ 
» 0, „ 6v. o. ſt. „Arſini“ — „Orfini®, 
40 »„ Adv. u. ift vor „Heiligen“ der Artikel „die“ 
einzufchalten. 
63, 6b. u. ift nah „wurde“ das Komma zu 
jtreichen. 
8, „ Se u. ft „Meer“ — „Meifir«, wie über: 
haupe immer, wo diefer Tirel wiederfehrr. 
7, » 92% % ft. „fragen — „trugen“. 
„ 2, „ Lo. u. nad „ausfuhrlichere* ift einzuſchie— 
ben „Darlegung meiner“, 
B 
106 
112 
119 


F— 10 v. u. ft. „Giuliamoſs“ — „Giuliando's«“. 

* ‚ » 3». u. ft. „Deiner“ — „deiner“, 

” ‚ » iv. u. ft. „Ihrem“ — „ihrem“, 

„ ‚ 3v.o. ft. „ſelbſtändig“ — „Telbititändig“. 

»„ 19 „» 9v. o. nad „er“ ift einzufchalten „es“, 

„ 13, „ 3» u. ft. „denn“ — „dann“, 

„ 139, „» 9». o. fl. „zwidertet — „jwinferte“, 

, 18, „ 92... ft. „Sterli“ — „Nerli«, wie überall, 
wo dıefer Name wiederfehrt. 

„ 18, „ 10 v. m. ft. „tirilliren“ — „tirilıren“, 

»„ 1% „ Te. u. vor „der* iſt einzufchalten „in“, 


’ 
„ 18, „ 6u.7Tv. m. st. „deutliher“ — „deutlichere“. 
v. u. ft. „Midi — „Medici“. 
»„ Aal, 2v. m. ſt. „Diet — „dir“, 
» 32, „ 8pv.o. ft. „in Allgemeinen menihlider « 
ift zu lefen „ein allgemein menfchheitlicdher“. 
» % „ 10 vo. vor „denſelben“ iſt einzufchalten „der“. 
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Noch benützt der Berfaffer diefe Gelegenheit, Leſer, denen 
etwa fein Bub „Ein Briefter“ (Stuttgart, Franckh' ſche 
Berlagshandfung) ın die Hände gefallen, darauf aufmerkſam zu 
maden, daß er, im der Fremde mweilend, die Gorreftur des: 
ſelben aleichfalls nicht beforgen fonnte und fih aljo gegen das 
Schuldgeben der finnitörenden Drudfehler genannter Schrift, 
deren es nicht wenige find, hiemit verwahren muß. 


Der 


MProphet von Florenz 
Wahrheit und Bichtung 


Johannes Scherr. 
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Der 


Brophet von Florem. 


Wahrheit und Dichtung 


von 


Johannes Schere. 


Der Dienft der freiheit iſt ein ftrenger Dienit, 

Er trägt nicht Sold, er trägt nicht Fürftengunft, 

Er bringt Berbannung, Hunger, Schmach und Tod, 

und doc iſt dieſer Dienft der höchſte Dienft. 
uhland. 


Zweiter Band 


Stuttgart. 


Srandh’fdhe Verlagsbluhhandlung. 
1845. 


Bweites Bud, 


14194 — 1495. 
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(58 gilt, den auferftehenden Gedanken, 

Bor deffen Tritt die fieben Hügel ſchwanken, 

Den Starken gilt’s zum Tod zu fingen nieder, 

Den Riefen mit den raufchenden Gewändern, 

Der feines Leibes unermefine Glieder 

Zugleich erhebt im mweitentlegnen Ländern. 
fenau. 


Die Gier der Wölfin ift unerſättlich, umd die 
Wölfin Hatte der Haufe von Räubern und Strolchen, 
welhe Nom gründeten, zum Sinnbild der Gieben- 
hügelftadt erforen. Rom blieb feinem Sinnbild ge- 
treu und mit unftillbarem Wolfshunger fraß es fi 
in alle Lande ver alten Welt hinein. Später wählte 
es den Aar Jupiterd zu feinem Beldzeichen, aber die 
nimmerfatte Mordluſt und Gefräßigfeit der Wölfin 
des Romulus diktirte die Geſetze ſeines Senats, 
ſprang in welterobernden Entwürfen aus den Köpfen 
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feiner genialen Gäjaren, lechzte auf den Schmwert- 
fpigen feiner ehernen Legionen. Als aber das Unge— 
thüm endlih fih vollgeihlungen mit dem Blut aller 
Nationen, da erlag e8 dem Fluch ver Ueberfärtigung 
und begann zu faulen von innen heraus. Jetzt er- 
huben fih die jugenomuthigen Völker des Nordens, 
dad große Waidwerk zu begimmen, fliegen won den 
Alpen herab, und bald erbröhnten die Mauern des 
Kapitold von dem rächenden Hallali ver SHeruler, 
der Gotben, der Longobarden, der Bandalen. Aber 
der Tod Roma's war nur ein Scheintod. Den Leib 
ver alten Wölfin hatte die Völkerwanderung getödter, 
doch nicht den Geift. Der regte fich wieder, nad 
kurzer Ohnmacht, und verkörperte fih im Pabſtthum. 
Auf den Trümmern der Gifarenpalüfte erbob fih 
ver Stuhl Petri und darauf ſaß ein greifer Priefter, 
dad Purpurgewand um die Schultern, auf dem 
Haupt die dreifahe Krone, in der Hand das Kreuz, 
das Symbol der Religion der Demuth, des Fries 
vend, der Liebe. Knecht ver Knete Gottes ſich 
nennend in großartiger Verſtellung, mar biefer Prie— 
fter von der weltgierigen Wolfsnatur Roma's erfüllt 
vom Wirbel bis zur Zehe, ganz und gar, 
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Die Wölfin Tebte wieder, nur war fle getauft 
worden. Aber noch liftiger, graufamer, unerfättlis 
her war ſie geworden, als ſie vordem ſchon gewe— 
ſen. Wo der Adler der Imperatoren ſeinen Flug 
nie hinzurichten gewagt, auch da zuckte jetzt der Blitz 
des Vatikans über den geängſtigten Völkern. Das 
alte Rom hatte nur die Leiber erſchlagen, das neue 
mordete auch den Geiſt. Die alte Wölfin lebte wie— 
der und hielt die Erofugel in ihrem Rachen. 

Over wollt ihr ein anderes Bild? Wollt ihr in 
gevrängten Worten vernehmen, was das Pabftthum, 
was die Sierarbie, was Rom war? Nun denn, fo 
geftattet mir, hier anzuführen, was ich an einem 
andern Orte gefagt und gefungen: 


Mit ſtolzem Haupt und üppig wall'nden Brüften 
Prunkt' Hoch am Tiberftrand ein buhlend Weib, 
Bol Höllenliften und voll Höllenlüften. 


Und wunderfame Zauberlieder fang fle, 
So ſchmachtend, fo verlodend, weich und geil; 
Die ganze Welt mit ihrem Ne umichlang fie. 


Und Volk auf Bolt lockt fie zu ihrem Stuhle, 
Und jedem fog fie aus das Lebensmark 
In grimmer Gier, die nimmerfatte Buhle. 
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Ob den entnervten, ſiechen Nationen 
Wollt' ſie in unfehlbarer Majeſtät, 
Der Gottheit und der Menſchheit Herrin, thronen. 


Um Gold verkaufte Himmel fie und Hölle, 
Im Gold verkaufte fie den ew’gen Gott; 
Hei, fündigt frifch, zahlt ihr nur Sündenzölle! 


Sie ſprach voll Liebe: „Seht, ich bin die Mutter, 
Die euch mit ihren Flügeln zärtlich dedt, 
Euch Küchlein forglich vorftreut geiftig Futter!“ 


„Ich führ' euch auf die rechte Glaubenswaide , 
Ich glucke euch die Worte vor des Heils, 
Das euch verhelfen foll zum Engelkleide!“ 


Doch habt ihr nicht gehört im alten Sange 
Bon jener Fei, die fih in Zornesgluth 
Berwandelt rafıh zur graufen Dradenfchlange ? 


So wandelte fih Roma auch zum Draden, 
So oft erfiholl ein freiheitheifchend Wort, 
Gluthſtröme hauchend aus dem rothen Rachen. 


Giftgeifernd, feharf und unaufhörlich züngelt' 
Sie mit der Doppelzunge, und die Welt 
Hielt, eine Mitgarbfchlange, fie umringelt. 
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Die Bölfer würgend mit der Lüge Feſſel, 
Ließ zuden fie aus ihren: Aug’ ven Bann, 
Und Kaifer taumelten vom goldnen Seſſel. 


Man fagt, daß einft fein faulend Blut ein Wüſtling 
Berfüngen wollt’ durch frifches Kinderblut, 
Worin fih badete der greife Lüſtling: 


So ließ die röm'ſche Stiefmutter verbluten 
Der Kinder Millionen, ihren Leib 
Zu kräftigen in folchen Bades Fluten. 


Sie winft, Europa fendet feine Männer, 
Damit fie ihren ftarfen Heldengeift 
Aushauchen unterm Huf der türffchen Renner. 


D wie ımzählge frifche Lebensbronnen 
Sind da auf Paläftina’s dürrem Sand, 
Ein Opfer irren Wahneg, nicht verronnen ! 


Und fieh, die Buhlerin verlangt Beleuchtung , 
Will Weihrauhduft — die Finfterniß weicht Schnell 
Des Scheiterhaufens gräßlicher Erleuchtung. 


Und fort und fort die Todesfadeln lohten, 
Und feichenfchändrifch wurden aus der Gruft 
Geriſſen noch die müdgeiagten Todten, 
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D Arnold Brescia! Gottesblig in Nächten 
Des Mittelalters, laſſ' in Ehrfurcht mich 
Dir um die Stirn die Martyrfrone Flechten! 


Zohannes Huß! Blurzeuge Du der Bibel, 
Der Du vom Holzſtoß noch der Cleriſei 
In's Antlig warfeft ihre Lügenfibel ! 


Savonarola! Dritter diefer Dreibeit, 
Der Du geſprochen das Prophetenwort: 
Ihr könnt nicht Ehriften fein, wenn ihr nicht frei feid ! 


Bruno, Panini, Aquilas! Ihr Eveln, 
Die ihr bezahlt mit heißem Tod den Muth, 
Ein Ungethüm nicht hündiſch zu ummedeln, 


Das von dem Blut der Gottesftreiter trunfen, 
Nur Blut verlangte, immer Blut und Blut, 
Um drein fen Purpurprachtgewand zu tunen. 


Denn purpurprangend, blißend von drei Kronen , 
Sp wollte Roma ob dem Erdenkreis, 
Der Gottheit und der Menichheit Herrin, thronen. 
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In dieſen Verſen, welche allerdings der Haß 
diktirte, zugleich aber auch die Wahrheit, iſt ſchon 
die Hinweiſung enthalten, daß der göttliche Geiſt 
nie ruhte und der Brutalität hierarchiſcher Unfreiheit 
ſchon frühe feine todesmuthigen Bannerträger ent— 
gegenſtellte, deren einem dieſe Blätter gewidmet find. 
Und zur Zeit, in welcher unſer Held auftrat, war 
der Götzentempel der Hierarchie bereits mächtig 
erſchüttert. Die Tage, in welchen ſogar eines Frie— 
drich Barbaroſſa's Hand an dem Steigbügel eines 
Pabſtes ſich ſchändete, waren vorüber. Der Rieſe 
der Reformation gab ſein baldiges Erwachen kund. 
Allein noch ſchlummerte er, Luther's Proteſtation 
war noch nicht an die wittenberger Schloßkirche 
angeſchlagen und mußten auch die Päbſte mit grim— 
migem Schmerz einſehen, daß ſie ſchon weit von 
der ſchwindelnden Höhe ihrer vorigen Macht herab— 
geſunken, ſo hielten ſie doch die Idee dieſer Macht 
unnachgebend feſt, mit einer Beharrlichkeit, einer 
Schlauheit, einem Stolz, einem Muth, den man 
bewundern darf, denn auch das Böſe hat ſeine 
Größe. 


Wenn aber einerſeits zugegeben werden muß, 
Scherr, d. Prophet v. Floren;. M. > 


daß die Träger der Tiara am Ausgang des Mittel- 
alter no, in Zeiten, welde ſchon den großen 
Häutungsprozeß der Weltgefehichte, die Reformation, 
vorbereiteten, die Idee des Pabſtthums conjequent 
fejtbielten und immer wieder geltend zu machen 
juchten, fo liegt es andrerſeits auch Far am Tage, 
daß diefen jpätern Päbſten die großartige Weltan- 
ihauung eines flebenten Gregor's, eines dritten 
Alexander's, eined dritten Innocenz ganz und gar 
abging und daß ſie die Gonjequenzen des Bahfl- 
thums faft ausſchließlich zum Vortheil ihrer Stel- 
lung als Beherrſcher des ſogenannten Kirchenftaats, 
vielmals jogar geradezu für Rechnung reinperjünlicher 
Intereſſen ausbeuteten, je nachdem diefe „Väter der 
Chriftenheit« von Neigungen, Leivdenfchaften und 
Zaftern geftachelt wurden. Schon bei mehreren In— 
babern des Stuhled Petri im vierzehnten Jahr: 
hundert war diefer Mißbrauch der päbftlihen Gewalt 
grel und craß genug hervorgetreten, doch feiner 
hatte bisher das Pabſtthum mit jo nackter Schame 
Iofigfeit entwürdigt, wie ed zum Frommen jeiner 
eigenen und feiner Baflarde Leidenfchaften Aleranver 
der Sechste that. 


Mit der Nennung dieſes Namens erfaflen wir 
nieder den Baden unferer Gejchichte. 


Im Vatikan, dieſem Capitol des päbftlichen 
Roms, in jenen Gemächern, die von ihm erbaut 
noch jegt die Bezeihnung „ Appartement Borgia « 
führen, ſaß der Pontifer. 1430 geboren, zäblte er 
jezt vierumdfechzig Jahre, die, verbunden mit den 
Leidenihaften und Ausfchweifungen, deren Zeugen 
fie geweſen, dem bedeutenden Geficht Alerander's 
des Sechäten zwar deutliche Spuren eingeprüdt, das— 
jelbe aber nicht vermüftet hatten. Gr fonnte, vom 
Rahmen des prachtvollen Lehnfeffelö, der ihn zum 
Site diente, eingefaßt und nicht ohne Sorgfalt in 
jene langberabmwallenden , imponirenden Gewänder 
jeiner Würde gefleivet, noch jest für einen fchönen 
Mann gelten, und wenn gleich ver vorherrſchend 
ſchlaue Ausdruck feiner Züge und das durchbohrende 
Firiren ver tief in ihren Höhlen liegenden Augen 
zurüdichreden mochte, fo mußte hinwiederum Das 
Küchen feines Mundes anziehen, das graziöje Lächeln 
eined Munde: , deſſen fchiepsrichterlicdes Wort eine 
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neuentdeckte Welt zwiſchen zwei Nationen, Spaniern 
und Vortugieſen, theilte. Alexander der Sechste 
hatte ſein Geſicht ſtets in ſeiner Gewalt gehabt. 
Von Jugend auf bis zur Erlangung der Tiara ein 
Heuchler bis aufs Mark der Knochen, wußte er 
ſehr gut, daß man, große Abſichten zu erreichen, 
ſeine Züge nie zu einer offenen Bühne machen dürfe, 
auf welcher die Gedanken pantomimiſch ihre Rollen 
abſpielen, und ſeine Meiſterſchaft in der Kunſt der 
Verſtellung war ſchon frühe ſo ſehr ausgebildet ge— 
weſen, daß man ihn ſowol als Kriegsmann, der 
er war, ehe er 1455 durch ſeinen Oheim Calixt 
den Dritten zum Cardinal erhoben worden, als 
auch in letzterer Würde für einen durchaus ehrbaren 
und frommen Menſchen hielt, während er ſich doch 
insgeheim mit wahrer Wuth dem ſinnlichen Genuß 
ergab und in ſeinem Denken bis zum kalten Atheis— 
mus fortſchritt. Er beſaß in geiſtiger und körper— 
licher Hinſicht das Genie und die Kraft des Laſters, 
jenen Scharfblick im Erfinden, jene Ausdauer im 
Vollbringen, die Großes ſchafft und, ſo ſie mit 
edelherziger Geſinnung verbunden iſt, Größtes. Aber 
ſtatt der Menſchheit, wie es bei wirklich großen 
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Charafteren ver Ball, ſaß in Alexander's Herzen 
nur das eigene Ih auf dem Thron, welches fi 
dann in fünf Kinder zeriplitterte, die er mit feinen 
ipanifchen Liebchen, der Hure Vanozza, gezeugt umd 
unter welchen ibm Gefare und Lucretia, ald vor- 
nehmſte Erben der väterlichen Sinnedart, die Tiebften 
waren. Die Arfenzärtlichfeit, die er für feine Kinder 
begte, ließ ven Pabſt die langgetragene Maske ver 
Beritellung abwerfen und jo ermangelten feine, fo 
recht offen zu Tage liegenden, Lafter nit, Haß zu 
erregen, ein Haß, der aber um fo unmächtiger war, 
je mehr die rücfichtslofe Despotie, welche Alerander 
zu Gunſten ſeines Privatintereffed im Kirchenftaat 
übte, die Macht ver ftolzen römijchen Ariftofratie, 
deren Zwifte Rom im Mittelalter zur Wüſte ge- 
macht, gebrochen hatte. Sih um das Scelten und 
Murren des Bolkes zu kümmern, war Ulerander 
der Sechöte nicht der Mann, und fo fihritt er, 
gegenwärtig freilih durch die franzöſiſche Invafton 
‚sehr gehemmt und beläftigt und geängftigt, raſtlos 
auf dem Pfade fort, welchen Herrſchſucht, Habfucht, 
Laſterſucht und Vaterliebe ihm vorzeichneten, wo fie 
ausreishten, Schlaubeit und Liſt, mo fie nicht aus— 


reichten, Gift und Menchelmord zu Haupthebeln 
feiner Politik machend. 

Heute, eö mar ein Tag im Dezember 1494, 
umdrängten ihn fchwere Sorgen und hatten düſtere 
Schatten auf feine Stirne gelegt, deren hohe Wöl- 
bung von jener eigentbümlihen Müte eingefaßt 
wurde, melde wir beinahe durchgängig auf ven 
Portraits der Bäbfte wahrnehmen. Jetzt lange, ftarre 
Blicke aus dem hohen Fenſter werfend, an welchem 
er jaß, jebt wieder die Hände in einander klemmend 
und tiefnadhfinnend die Augen ſchließend, jegt unge- 
duldig im Seſſel hin- und berrüdend und dann 
wieder einen rafchen, fragenden Blid auf die beiven 
Männer werfend,, die in ehrfurchtövoller Haltung 
und in der Entfernung von ſechs Schritten vor feis 
nem Sitze ftanden, verbarrte Alexander in hart— 
nädigem Schweigen, welches feine Geſellſchafter 
feineöwegs zu unterbrechen wagten. Der eine ber: 
jelben, Ludovico di Ferrara, Hausmeiſter des päbft- 
lihen Balafte und einer ver Vertrauten Aleranders, 
trug jene gemifchte Kleidung eines geiftlihen Herren- 
dienerd von hohem Rang, die das Schwert neben 
der Kutte, die Sporen neben dem Sfapulier geftattete, 


fein alterndes, demüthig auf die Bruſt gefenktes 
Geſicht war von hoͤfiſchem Schnitt und feine Hände 
bingen regungslo8 an den Hüften nieder. Sein 
Sefährte, die Tracht des Auguſtiner⸗Eremiten⸗Ordens 
anhabend, hatte eines jener chamaͤleon'ſchen Geflähter, 
auf denen der Ausdruck angeborner Arroganz und 
Eitelkeit mit dem fheinheiliger Hingebung und Ent- 
jagung fortwährenn wechſelt, ein marfirted und do 
wieder verſchwimmendes Gefiht, auf welches die 
Bezeichnung „jeſuitiſch/ treffend paßte, obgleih Don 
Inigo de Loyola damals kaum drei Jahre alt mar. 
Der Mönch ftand ebenfalls, feine Ehrfurcht audzu- 
drüden, demüthig gebeugt, doch vermochte er zu« 
weilen eine ungedulvige Bewegung feiner Schultern 





nicht zu unterbrüden, und wenn er ſich unbeobadhtet 
glaubte, ließ er hinter feinen hoch auf der Bruft 
gefalteten Händen hervor ſpähende Blide auf ben 
Pabſt gleiten. Der alfo fih gebahrte, war jener 
Mariano da Ghenezzano, jener ſchöngeiſtige Prediger, 
der die lüderliche Ariftofratie von Florenz erbaut 
hatte unter Lorenzo's de Medici prunkhafter Tyrannei, 
vor Savonarola’3 gemwaltigem Prophetenwort aber 
aus Florenz entwichen, bier in Nom Bertrauter des 
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Pabited geworden und unaufhörlich befliffen war, 
diefen gegen den Blorentiner Apoftel der Freiheit 
und Wahrheit aufzuftacheln. 

„De tales polvos tales bodos !“ * unter= 
brach endlih der Pabſt die drückende Stille, „bätte 
ih mur früher an dieß mein beimatlides Sprüd- 
wort gedacht, nie hätte ich mich von biefem mein- 
eivigen Mohren von Mailand , viefer amphibien- 
artigen Krämerrepublit von St. Markus überliften 
lafien und auf diefen Tropf von Medici vertraut; 
Satanassaccio! jeßt haben wir dad ganze Unglüd 
auf dem Halſe.“ 

» Heiligfter Vater⸗ — hub der Maestro del 
sagro Palazzo vemüthig an. aber haftig unter 
brach ihn der Gebieter: 

„Sprich mir nit von Heiligkeit, Meifter Lu— 
dovico, unjere Zeit nennt nur noch die Klugen, 
nicht aber die Thoren heilig, und ein Thor mar 
ih, ein Thor, ein fiebenfacher Thor; aber wem 
hätte es auch einfallen können, daß vieler mild 
bärtige Franzoſe fein tolles Unternehmen fo glücklich 


* Aus foldem Staub wird ſolcher Koth. 
Spaniſches Sprüchwort. 


durchführen werde ? Freilich, felig find vie Einfäl- 
tigen, jagt die Schrift,“ fügte der Statthalter Ehrifti 
böhnifch Hinzu und um Mariano's Mund zog fich 
ein unterwürfiges Beifallslächeln. 

Wieder warf ſich ver Pabft in feinen: Seffel 
zurück, bis er nah einer Weile das Schweigen aber- 
mald brah mit ver haftig bingemworfenen Frage: 
„Nun, Meifter Ludovico, da wir aus nächfter Nähe 
heute nur Unbeilvolled erfuhren, wie lauten die 
Nachrichten aus der Berne? Was weißſt Du Neues 
aus Florenz ?« 

„Heiligfter Vater, das Gerücht, welches fi 
vor einigen Tagen Betreffs der florentiniichen Dinge 
bier verbreitete, ſprach nur allzuwahr, die Partei 
ded Priord von San Marco hat geflegt, ver Staat 
ift zur Republik erklärt.“ 

Der Pabſt mußte dieſe Neuigkeit bereitd durch 
Mariano erfahren haben, denn er wandte ſich zu 
diefem mit den Worten: „Du warſt alfo gut unter: 
richtet, Pater, wie es jcheint.“ 

„Deine Heiligkeit weiß,” entgegnete Mariano 
und neigte fh tief, „daß dein niedrigfter Knecht 
feine Mühe jheut, jo es deinen Dienft gilt.“ 
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„Beſonders,“ meinte der Pabſt ſpöttiſch, „wenn 
es ſich darum handelt, mir über ven kühnen Prior 
von San Marco in Florenz Schlimmes zu binter- 
bringen; nım, nun, ih will deinen Gifer nicht 
tadeln, mein Sohn, denn dein Feind ift auch der 
meinige. « 

Dann fuhr er in ernfterem Tone fort: 

„Wir dürfen es uns nicht verbergen, und wenn 
wir wollten, fünnten wir es nit: ein gewaltiger 
Kampf gegen die Kirche bereitet fih vor in unferen 
Tagen, ein Kampf, noch ungleich wichtiger, als 
jener, ven die Stahlherzen, jene germanifchen Im: 
peratoren, die fih nah einem Berge jenſeits ver 
Alpen Hohenftaufen nannten, gegen meine Vorgänger 
auf dem geheiligten Stuhl Petri führten. Sie be- 
ſaßen Vieles, jene blondhaarigen Gewaltigen, aber 
fie unterliefen das Wichtigfte, fie ımterliefen es, 
mit dem Geift der Bewegung fi) zu verbinden, mit 
jenem Geift, ver aus dem Munde Arnolds, des 
Bredcianerd, gegen und ſprach und aus den Mauern 
der lombardiſchen Städte todverachtend gegen fie 
kämpfte. Der Barbaroffa lieferte uns den Keßer 
jelber aus zum Scheiterhaufentod und reiste bie 


lombardiſchen Republikaner bis zum Wahnfinn gegen 
ſich. Meine Borgänger aber vernichteten den Geift 
der Kegerei mit Feuer und Schwert und köderten 
ven Republitanerfinn ad majorem Dei gloriam. 
So gingen die Hohbenftaufen ımter, ihren jüngften 
gewaltigen Spröpling beförvderte die Kirche durch 
einen königlichen Henker zu Neapel in's ewige Leben. 
Die Kirche hatte die fürftliche Gewalt beflegt, und 
obgleich der hierarchiſchen Weltvomination fehlimmer 
Widerſtand erfand in den Anmafımgen einiger fpä- 
teren Fürſten, wie des fchönen Philipp in Frankreich 
und des bairifchen Ludwig in Deutichland, jo famen 
doch die Fürften allmälig zur Erfennmiß, daß ein 
Unterordnen unter die Ziwede der Kirche ihren eige- 
nen Imtereflen gegenüber den Völkern mur höchſt 
gedeiblih fein Eünne, eine Ueberzeugung , in der 
wir fie wohl noch lange erhalten hätten, fo uns 
nicht im Volk ein fehlimmerer Feind, ald die Fürſten 
je fein Eonnten, zu erftehen drohte. Ja, das Bolt, 
das Volk ift es, welches uns droht. Einzelne, vor- 
wigig auftauchende Lichter waren und find leicht zu 
verlöſchen, wer aber fann an Köfchung denken, wenn 
ein ganzer Forſt brennt und flammt? Und des 


Zündftoffes ift wahrlich genug vorhanden in unfern 
Tagen und jenſeits der Alpen glimmt und lodert 
bereit8 der Brand. Die Irrlehren der Albigenfer 
in Frankreich wurden nicht zertreten mit den Leibern 
ihrer Befenner , die Lollharden baben im fernen 
Engelland einen gefährlichen Samen geftreut, Huß, 
der böhmiſche Mönch, ward zwar verbrannt, aber 
fein Wort wuchert fort in dem ftet3 zur. Kegerei 
geneigten Deutſchland, mo übervieß das hölliſche 
Eoncil von Coſtnitz dem Stuble Petri einen fo 
ihlimmen Ruck verfegte. Aber, was ſpreche ich von 
den Landen jenjeit® der Berge? Zeigt fich nicht for 
gar in Italia, nur wenige Tagreifen entfernt von 
der heiligen Roma, vie Peftbeule der Keperei in 
ſcheußlichſter Nacktheit? Wird nicht im benachbarten 
Slorenz unjer gemweihter Sig von der Kanzel berab 
als babyloniſche Hure bezeichnet ? Und wer ift der 
freche Gmpörer, der alfo ver Kirche und mir, ihrem 
Haupt, Trotz und Hohn bietet? Gin einfacher 
Mönch, ein Dann aus dem Volke. Ja, die Männer 
ded Volks, die find uns gefährlih. Gegen bie 
Fürften fonnten wir und mit dem Wolf verbinden, 
mit wem aber gegen das Volk, wenn es einmal 
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von dem Gift ver Erkenntniß, ver Freiheit inficirt 
ft? Mit ven Fürſten etwa? Sie find machtlos 
ohne das Volk; mit dem Geift? er wendet feine 
Schneide gegen und; mit der Materie? mir ver- 
mögen nicht mehr, wie vordem, unumfchränft mit 
Ländern und Neichen zu fchalten. Und dennoch müjjen 
wir dem Sturme ſtehen und für jegt einzig und 
allein am jener Borfehrift ver Schrift, ihrer gefcheu- 
teten, uns halten: Seid Flug wie die Schlangen! 
Ein prächtig Wort, fürwahr, und es fol nicht 
umſonſt gejagt fein. Schlangenklug und jchlangen- 
glatt müflen wir uns jegt durch die Verhältniffe 
winden, bis ſie wieder geitatten, die Zähne zu zei— 
gen. Zwar macht fih jest das Licht gewaltig breit 
in der Welt, aber noch mangeln uns Dämpfer nicht. 
Da haben fie in Deutſchland eine verruchte Schwarz- 
funft erfunden, die ars typographica, füglid) follte 
fie ars diaboliea heißen, aber wir ſetzen einen 
mächtigen Dämpfer auf viele Kerze, der Dämpfer 
beißt Geniur, deren Erfindung wir uns rühmen ; * 
laßt fie nur Bücher drucken, es jollen nur ſolche 


° Bekanntlich führte Alerander der Echste die Bucher 
cenfur ein. 
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fein, die wir zu drucken erlauben. Auch des heiligen 
Dominicus himmliſches Inftitut, inquisitio sancta. 
joll zu größerer Wirkjamfeit erweitert werden. Das 
ift ein Eoftbared Defenfiomittel, und eine kluge Ver— 
theidigung führt oft zu bedeutenderen Reſultaten, 
als der kühnſte Angriff. Alles zu feiner Zeit, das 
ift ein Hauptſatz unferer Bolitif. Wohl, harten wir 
unferer Zeit und bereiten wir leife ihr Kommen. 
Iſt fie da, jo ſollen vie Blige des Banned zuden 
und die Donner des Anathema rollen und die frechen 
Empörer gegen unfer Recht und unfere Gewalt 
fafjen und zermalmen nah und fern, vor Allen 
aber den abtrühnigen Sohn der Kirche, der, gleich» 
jam unter unfern Augen, zu Blorenz, geiftige und 
politiihe Breiheit zu predigen wagt.“ 

„Amen,“ ſprach bier plöglic eine wohlklingende 
Männerftimme, „Amen, von ganzem Kerzen, fehr 
beiliger und geliebter Vater, aber verzeih’ mir, 
wenn ich meine, daß wir und vorher felber aus 
per Bedrängniß ziehen follen, ehe wir davon ſprechen 
wollen, Andere zu bebrängen.« 

Ludovico und Mariano fuhren bei dem Klang 
diefer Worte erfchroden aus ihrer gebeugten Stellung 
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auf, der Pabſt aber blieb ruhig. Er kannte die 
Stimme gar wohl. Es mar die ſeines Lieblings— 
fohnes, Gefare, der, von jeinen Vorrechten ala 
Kind des Pabſtes Gebrauh mahend, durch eine 
gebeime Tapetenthüre leiſe in das Kabinet deöjelben 
getreten umd ven letzten ‘Theil der Herzensergießung 
Alexanders mit angehört batte. Jetzt trat er den 
Seſſel desſelben näber, küßte leichthin die ihm dar— 
gebotene, mit dem blitzenden Fiſcherring geſchmückte 
väterliche Hand, warf ſeinen Cardinalshut auf den 
Marmortiſch, faltete ſeinen Scharlachmantel nach— 
läſſig zuſammen und warf ſich mit einer Zwang— 
loſigkeit auf ein Tabouret, die anzeigte, daß er ſich 
bier völlig zu Hauſe fühle. * 


” 2efer, welche ein ſolches Benehmen dem „Statthalter 
EHristi® gegenüber allenfalls zu vertraufidh und zu unumikand: 
lich fänden, bitte ich, ſich durch die eigenhändigen Briefe Ale— 
randers des Sechsten von deſſen abgöttiſcher Zärtlichfeit fur 
feinen Gejare überzeugen lafjen. So gab 5. B. der Babıt, als 
er diefen feinen Sohn ſpäter nach Frankreich ſchickte, um dem 
König Ludwig dem Zmwölften die erberene Scheidungebulle zu 
überbringen, dDemjelben folgendes Schreiben an den Monarden 
mit: „Da wir zumal deinen Willen und dem unfrigen Senlige 
zu thun wünfchen, fo fenden wir deiner Majeſtät unfer Herz, 
bas, was unfer Theuerſtes iſt, namlich unfern geliebten 
Sohn, den Don Eefare Borgia, zum ſicherſten und jehr foitbaren 
Beweis unferer Zuneigung zu deiner Hoheit, der wir ihm micht 
andere empfehlen. Wir bitten dich nur, du wolleſt ihn, Der 


Des Babftes Blick haftete mit Wohlgefallen an 
den männlich ſchoͤnen, geiftreichen Zügen des Sohnes 
und fragte dann: „Was bringfi du uns, geliebter 
Sohn ?« 

She Gefare antwortete, befahl fein Wink ven 
beiden Höflingen, welche fih zum Rückzug anſchickten, 
zu bleiben. Dann jagte er, ſich leicht gegen den 
Pabſt verbeugend: „Des Guten wenig, heiliger 
Vater, oder vielmehr Nichts. Allein wir dürfen das 
Spiel, deſſen Gnticheivung herandrängt, deßwegen 
nicht aufgeben, weil vie Würfel ungünftig gegen 
uns liegen, und, um die drohende Entſcheidung 
wenigitend noch einigermaßen zu unjern Gunften zu 
lenken, thut es Noth, unfere Lage jcharf in’s Auge 
zu faſſen.“ 

„Gewiß, und die rubige Zuverfichtlicpfeit Deines 
Weſens, mein Sohn, deutet mir an, daß, feit wir 
zulegt und jahen, dein thätiger Geift ein Mittel 
aufgefunden, die Troftlofigfeit unferer Verhältniſſe 
zu mindern.“ 
ſich alfo deiner königlichen Treue anvertraut, gut behandeln, 
damit Alle und wir ſelbſt zu unferm Bergnügen innewerden, 


daß deine Maieftät ihn aufgenommen habe, wie einen Der 
ihrigen.“ 





„Deine Heiligkeit erwarte nicht zu viel und ges 
ftatte mir vorerft in Gegenwart deiner vertrauten 
Diener die Umftände fchnell zu überſchauen.“ 

Ohne das beiftimmende Kopfniden feines Vaters 
ſehr zu beachten, fuhr ver Gardinal hierauf fort: 
„Unſere Abficht, dem Branzofenfönig mit den Waffen 
in ver Hand entgegenzutreten, ift zur Unmöglichkeit 
geworden. Hätte ih ein Kriegerwammd um die 
Bruſt ımd ein Schwert um die Lenden, ſtatt in 
dieſem rothen Talar zu fleden, dann, per Dio, 
bätte es anders fommen fönnen und müſſen, aber 
das ift jest ein unnützes Wort, weg damit. Am 
achtundzwanzigſten Tage des Novembers zog König 
Garl aus Florenz, um nab Siena zu rüden und 
von da, nachdem er fih die Stadt durch eine Be: 
fagung geflchert, in die Romagna. Hier, To glaubte 
ganz Italien, werde der triumpbirende Zug des 
mindbeutelnden Branzoien durch planmäßigen Wiper- 
ftand gehemmt werden, aber was geibah ? Um es 
furz zu fagen, Nichts; und daß Nichts geichab, 
verzeihe es mir deine Heiligkeit, war einzig und 
allein das heillofe Hin- und Herſchwanken deiner 
Entſchlüſſe Schul. 
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Der Pabſt rüdte ungeduldig im Seflel hin und 
ber und eim zorniger Blick funfelte unter feinen 
zufammengezogenen Brauen hervor den rückſichts— 
fofen Sprecher an. Der aber, deſſen nicht achtend, 
fuhr fort: 

„Deine Heiligkeit befahl die Vereinigung deiner 
Truppen mit den neapolitanifchen, deren Generalik- 
ſimus Prinz Fernando, Duca von Galabrien , welcher 
dann mit den vereinigten Armeen in der Umgegend 
unferer beiligen Stadt eine Stellung einnahm, vie 
wohl geeignet war, dem heranziehenden Feinde Re— 
jpeft einzuflößen, während der Großfonnetable von 
Neapel, Virginio v’Orfini, mit einer zweiten neapo- 
litanifchen Heeresabtheilung bei Viterbo auf höchſt 
günftigem Terrain lagerte, bereit, den Franzoſen 
den Rüdzug abzuſchneiden. Fernando ſowol als 
Orſini find tüchtige Generale, dad muß man fagen, 
obgleih ich offen geftehe, daß ich Beide um ihre 
Feldherrnrolle beneidete, und jo war wenig zu be 
fürdten, Alles zu hoffen. Da begannft du, heiligſter 
Vater, durch der Medici Berjagung aus Florenz 
erſchreckt, plöglih Unterhanplungen mit Carl und 
verbarbeft unfere ganze Stellung. « 


„Und war ich denn,“ brach der Pabſt zornig 
(03, „nicht gezwungen, Unterhandlungen einzuleiten, 
da jede Stunde mehr und mehr die Gemwißheit 
brachte, daß mir und auf al’ vie kriegeriſchen Rü- 
ftungen nicht verlaffen konnten? Verbot nicht der 
Umftand, daß die Zufuhr von Dftia nah Rom 
durch die Gondottieri der Colonna's — Anathema 
auf ihr Geſchlecht — die im Intereffe der Branzofen 
agiren, gehemmt wurde, verbot nicht diefer Umſtand, 
ernftlih an eine Bertheivigung der Stadt zu den- 
fen? War nit Orfini durch die Streifzüge der— 
jelben Colonna's vollauf in Athem gehalten, fo daß 
er Nichts gegen ven andrängenden Feind unterneb- 
men Fonnte? Spielte der Großfonnetable nicht felber 
ven Verräther, indem er feine Söhne zu den Frans» 
zoſen ftoßen ließ, und Fonnte ich diefem Duca Ber: 
nando vertrauen, da er feinerfeit3 ſowol mich ala 
die Truppen des päbftliben Stuhls nur mit Miß- 
trauen behandelte ?«“ 

„Heiligſter Vater,«“ erwiberte der Garpinal, 
„einem Verbündeten, der, wie es deiner Heiligkeit 
zu thun beliebte, Hinter meinem Rüden mit dem 
gemeinichaftlihen Beind in Unterhandlung träte, dem 

3 * 
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würde auch ich mißtrauen, ja, ich würde es beim 
bloßen Mißtrauen nicht einmal bewenden laſſen. 
Doch, ferne ſei's von mir, mit deiner Heiligkeit 
ſtreiten zu wollen. Du zogſt einmal den friedlichen 
Ausweg vor und an allen getreuen Söhnen des 
Stuhles Petri iſt es jetzt, dahin zu wirken, daß 
dieſer Ausweg wirklich zum Ziele führe. Du ſandteſt 
deinen Beichtvater, den Maeſtro Gratiano, als Un— 
terhändler zu Carl, aber der König wollte Nichts 
von Unterhandlungen wiſſen, ſofern dieſelben ſo oder 
anders ſeinem Unternehmen gegen Neapel in den 
Weg träten. Du ſchickteſt einen zweiten Geſandten, 
den Cardinal Federigo di Sanſeverino, während zu 
gleicher Zeit auch Botſchafter des Königs im Vatikan 
eintrafen. Uber es konnte feine Verſtändigung er— 
wirkt werden, weder hüben noch drüben.“ 

„Und warum nicht?« unterbrach der Vabſt den 
Sprecher abermals, „wolle mein Sohn doch au 
den Grund angeben, warum feine VBerftändigung 
erwirft werden fonnte. War es nicht der, Daß vieler 
König Earl dem heiligen Stuhl gegenüber einen 
Vebermutb an ven Tag legte, wie ihn kaum je ein 
abtrünniger Rebell gegen denſelben bewieſen? Ver— 
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langte er nicht geradezu, wir, der Statthalter Chriſti, 
ſollten auf unſer heiliges Recht ver Oberlehensherr— 
lichkeit über die Krone von Neapel verzichten? Nein, 
bei Bann und Internift — # 

„Die baben von ihrer Schreefbarfeit ſchon all 
zuviel eingebüßt,“ fiel ver Cardinal dem aufgeregten 
Vontifer Feflih in die Rede, „beiligiter Vater, die 
Zeiten der Gregore und Imnocenze find vorüber. 
Der Wahn ift eine gute Waffe gegenüber der dum— 
pfen Maſſe, nicht aber gegenüber dieſem eiteln Geden 
von König, deſſen Fleines Hirn noch dazu von den 
bisherigen Grfolgen jeiner Invafton ganz berauſcht 
it. Die Eitelkeit befümpft man am leichteften und 
jiherften mit Klugheit.“ 

„Wahr, mein Sohn,“ fagte der Pabſt, „allein 
mas iſt für den Augenblif zu tbun? So viel an 
mir fiegt, werde ih der Würde und den Rechten 
ves heiligen Stuhls nie Etwas vergeben, eher ven 
Mauern Roms den Rüden fehren. Ich ließ ven 
Duca von Galabrien mit feinem Heer in Rom ein- 
rüden, ließ in der Eile die ſchwächſten Pläge befe- 
figen und war entichloffen, hinter ven Baftionen 
des Caſtello San Angelo unter den Banner des 


Apofteld den Sturm der Franzoſen zu erwarten. 
Aber der aufrühreriihe Zuftand ver Stadt, veran- 
laßt dur die Aufhegereien der Faktion der Golonna’s 
und den Mangel an Zufuhr, läßt mich befürdten, 
daß Die entarteten Römer dem Feinde jelbft die 
Thore öffnen werden. So ſchien ed mir, um die 
Schmach, ald Gefangener in die Hände der Bar- 
baren zu fallen, zu vermeiden, gerathener, Nom zu 
verlafien, begleitet vom ganzen beiligen Collegium, 
und ich ließ darum die Cardinäle eine Urkunde un— 
terichreiben, in welcher fie fi verpflichten, mir zu 
folgen. Pater Mariano, ift dieſe Sache in Richtig— 
feit gebracht worden ?« 

„Es ift geicheben, ganz fo, wie deine SHeilig- 
feit befahl.“ 

„Und du, Maeftro Ludovico, haft vu Alles zur 
Flucht in Bereitſchaft geſetzt ?« 

„Alles iſt vorbereitet, wie du es wollteſt, hei— 
ligſter Vater.“ | 

Da fprang der Gardinal von feinem Site auf, 
das läſſige Weſen, welches er bisher an den Tag 
gelegt, war ylöglih verfhwunden und die Röthe 
der Meberzeugung bevedte feine breite Stirme, als 


er, dicht vor den Vabſt Hintretend, mit energijchem 
Tone ſprach: „Nichts da von Blucht, beiliger Vater, 
jegt thut es Noth, auf unferen Voften zu ftehen 
und nicht feige ven Rüden zu wenden! Der Beind 
it da, Civita Vecchia, Corneto, alles römiſche 
Gebiet am rechten Ufer des Tibers in ſeiner Ge— 
walt, die Großen deiner Stadt begehren Frieden, 
das Volk droht mit Rebellion, die Gefahr muß 
beſtanden werden. Höre mich nur und dein Ylucht- 
vorfag wird ſchwinden. Meißt du denn nicht, daß 
unfer Todfeind der Cardinal di San Piero in Vin- 
cola den König Carl unermüdlich anbegt, ein allge 
meines Concil zu verfammeln, um dich des päbftlichen 
Stuhles zu entießen und die Kirche zu reformiren ? 
Weißt du nicht, daß alle deine Feinde, vorauf 
Girolamo Savonarola, der Prophet von Blorem, 
wie er allwärts genannt wird, den König bereits 
zu dieſem Zwecke bearbeiteten ?« 

Gr hielt inne, um dieſen Schlag wirken zu lafien. 
Und er wirfte. Aber Alexanders Nerven waren feft, 
feine Muöfel feines Gefichtes zudte, obgleih er 
wußte, daß er, im Ball feine Feinde das ange- 
peutete Projekt eines Concils ausführten, verloren 
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jei, obgleich er einfab, die Ausführung dieſes Pro- 
jektes fei niht nur möglich, fondern ſogar wahr» 
ſcheinlich. Ein Moment gab ihm jest die Einſicht, 
wie er handeln müffe, und er jab voraus, worauf 
jein Sohn hinziele. Ein faum merkliches Aufath- 
men feiner Bruft verrietb einigermaßen, mas im 
jeinem Innern vorging. Dann forderte er durch 
einen Winf der Hand den Gardinal zum Weiter: 
reden auf: 

„Möge veine Heiligkeit es wohl bevenfen,“ fuhr 
Gejare fort, „daß, wer flieht, feine Sache verloren 
gibt. Doch du wirft fie nicht verloren geben, du 
wirft nicht fliehen. Die Waffen entjcheiden zu laſſen, 
dazu ift der günftige Zeitpunkt längſt vorüber. Wir 
müſſen unterbandeln und dabei Neapel vorerft ganz 
aus dem Spiele laffen. Sorgen wir daher vor 
Allem dafür, bei Carl es dahin zu bringen, daß 
er dad neapolitanifche Heer ungeftört aus Rom ab: 
ziehen lajle. Dann möge er nur fommen, ich jage 
dir, beiliger Vater, dieſer Carl ift nicht der Mann, 
der Majeftät Roms und des heiligen Stubles zu 
trogen. Auch bedarf er des Golded und wir wiſſen 
diejes Mittel zu handhaben. Klugheit und Golv 


jolfen ibn gelenkig machen. Gewähre feine Friedens— 
bedingungen; die Annahme derfelben und ibre Gr- 
füllung find zwei verfihiedene Dinge. Mag er dann 
nach Neapel ziehen, man wird feiner und jeiner 
Srangofen dort bald überprüffig fein, und hat er 
am Fuß des Veſuv feine Hulfsmittel erichöpft , fein 
Heer entnervt und, was ficher anzunehmen iſt, die 
Neapolitaner und jeine Freunde durch ſeine maßloſe 
Gitelfeit und träge Untüchtigfeit von fich abgewandt, 
dann können wir ja bier am Tiber wieder eine Po- 
litif befolgen, welche und gut jcheint. Diefer fran- 
zöſiſche Wirbelwind wird unferm Italien nicht lange 
beichwerlich fallen. Man ift feiner bereits ſatt. Die 
Slorentiner haben fih nicht fehr von ihm einſchüch— 
tern laſſen, und, wie ich vor wenigen Stunden 
erfuhr, baben Venedig und der mailänpiihe Moro 
bereit8 ein Bündniß gegen Carl verabredet, im Fall 
er für längere Zeit in Italien ven Herrn jpielen 
wollte. Wir brauchen daher für vie Zukunft außer 
Sorgen zu fein, nur der gegenwärtige Augenblid 
ift gefährlih. Gewinnen wir alio den Feind für 
und, fchließen wir Frieden mit dem König, damit 
er nicht, den Aufreizungen unferer übrigen Feinde 


42% 


Gehör gebend, ſich mit viefen zu einem entſchieden 
feinpfeligen Schritte, wie etwa die Berufung einer 
Kirhenverjammlung wäre, verbinde. Haben mir 
ven König gewonnen, io find die übrigen Gegner 
gegen und unmächtig und fpäter wird ver König 
zu unmächtig fein, fie gegen uniere Nache zu jehügen. « 

Und aus feinem energifhen Ton in jenen ein- 
ſchmeichelnden fallend, ver ihm fo viele Herzen wie 
durch Zauberei gemonnen, fügte er noch bei: „Dieß 
ift mein Rath, beiliger und jehr geliebter Vater, 
und weil ich überzeugt bin, daß er unferer Be— 
prängniß und entlevigen fann, menn beine Heiligkeit 
ihn mürdigen wollte, ift, wie du vorhin bemerfteft, 
mein Weſen zuverfichtlih und mein Geift ungebeugt 
und mein Herz ftarf und hoffnungsvoll. Thue jegt, 
o Herr, wie dir beliebt, ich werde deinen Willen 
zu erfüllen trachten, fo du auch meinen Rath ver: 
wärfeſt.“ 

Alexander kannte ſeinen Sohn und konnte ſich 
es längſt nicht mehr bergen, daß deſſen Einfluß auf 
‘ihn ein gebietender geworden ſei. Gr mußte aber 
auch, daß der Vortheil feines Sohnes mit feinem 
eigenen Hand in Hand gebe, daß dem politiichen 


Genie Ceſare's zu vertrauen fei, und fo gab er 
gerne dem in Form eines Rathes geäußerten Willen 
desfelben nah und konnte ſich nicht enthalten, ihn 
liebevoll anzubliden und ihm die Hand zu reichen 
mit den Worten: „Fiat voluntas tua, denn dein 
Rath ift gut, geliebter Sohn, und wir werben ihn 
mit deiner Hülfe zur That machen. Nimm unfern 
Dank.“ 

Ceſare beugte ſich auf die Hand des heiligen 
Vaters nieder, vielleicht nur, um das triumphirende 
Lächeln zu verbergen, welches ſeinen Mund umzog, 
aber blitzſchnell wieder verſchwand. 

Der Papſt erhob ſich: „Mariano,“ ſagte er, 
„geh' und thue dem Cardinalkollegium zu wiſſen, 
daß wir, von Oben erleuchtet, unſern Entſchluß 
geändert haben und in Rom bleiben werden, um 
die Sache mit König Carl auf friedlichem Wege 
auszugleichen. Du kannſt dabei einfließen laſſen, 
daß Seine allerchriſtlichſte Majeſtät dieſes wünſche. 
Dann gib Befehl, daß der Staatsrath ſich ver— 
ſammle. Du aber, Maeſtro Ludovico, laſſe die 
Vorbereitungen zur Abreiſe abbeſtellen und für heute 
Abend im großen Salone Nicolaus des Fünften ein 
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Banker zurichten, damit wir nad entlaffenem Staats- 
rath unjere Bekümmerniſſe ertränfen im Wein und 
unfere ermatteten Geifter erfriichen durch den Anblick 
ver Schönheit und den Klang muſikiſcher Chöre. 
Und höre, Ludovico, es ſoll und augenblidlih zu 
wiffen getban werden, wenn untere geliebte Tochter 
Lucretia, nach deren Anblik mir und ſehnen, yon 
ihrem eigenfinnigen Ausflug in die Stadt zurück— 
gefehrr jein wird. Du, mein geliebter Sohn, wirft 
und doch durch deine Anmelenbeit im Staatsrath 
und beim Banfet erfreuen ?“ 

„Gewiß, heiliger Vater, und du erlaubft wohl, 
dag ich die Zeit inzwiſchen noch benüge, zur Aus— 
führung unjered Planes Sand anzulegen ?“ 

Der Pabit nidte ihm freundlich gewährend zu 
und auf ein leiſes Händeklatſchen Ludovico's öffneten 
fih die Flügeltbüren des Gemaches geräufhlos von 
außen und liefen eine lange Reihe prächtig geflei- 
deter Höflinge, Balaftoffiziere und Pagen erbliden, 
die jet ihre Gruppen oroneten und auf ihre Kniee 
niederfinfend ven Pabft zwiſchen ſich durchließen, 
der auf Mariano’d und Ludovico's Arme geftügt 
zu feinem täglichen Spaziergang in den Gärten des 
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Vatikans aufbrach. Sein Sohn ſah ihm nach, bis 
der glänzende Zug verſchwunden und die Thüre ſich 
wieder geſchloſſen hatte. Dann verſchränkte er die 
Arme und ging nachdenklich durch das Gemach. 
Sein Denken wurde mälig zum halblauten Selbft- 
geipräh: „Er wird alt,“ ſagte er murmelnd, „denn 
er wird nachgiebig wie ein Weib, wenn man es 
überredet, es jei ſchön. Drum iſt's Zeit, meine 
Plane zu verwirfliden, wer weiß, wie lange er 
fie noch unterftügen fann. Mein heiliger Bater hat 
viel gelebt und geliebt und obgleich feine Gonftitution 
eine eilerne, jo bat fib doch bereits Roſt daran 
gejest. Aber ih muß behutiam mit ihm umgehen, 
denn er bat, glaub’ ih, bemerkt, daß ber Ehrgeiz 
feines Ceſare's unter dem Cardinalhut nicht ein- 
geichlafen ift, und ich darf feiner Herrſchſucht nicht 
zu nabe treten, wenn er. die meinige fürdern foll. 
Über Berverben auf diejen Fleinen Kerl von Fran— 
zojen! Welcher Teufel har ihm eingeblafen,, gerade 
jegt nach Italien zu ziehen, um alle meine Entwürfe 
zu kreuzen? Doch Geduld, er foll ven Ceſare Borgia 
noch kennen lernen, und vielleiht kann er mir noch 
ein gutes Werkzeug werden. Man muß Alles zu 
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benützen wiſſen und zu genießen. Ach, bei dieſem 
Wort fällt mir das florentiniſche Blumenmädchen 
wieder ein — maladetto, mo mag der Schurke 
Michelotto fo Lange bleiben? Sollte fein Auftrag 
Schwierigkeiten gefunden, ihm Etwas zugeftoßen 
jein? Pah, bat er mir doch ſchon hundertmal zehn- 
mal Schwerered in zehnmal fürzerer Zeit geleifter. 
'& war ja nur ein SKinderipiel, dad. Und doch 
jollte er längſt bier jein; unbegreiflih. Brauche ich 
ihn doch gerade jest nothwendiger ald je. Und 
auch nah ihr ſehn' ich mich, der prächtigen Arno» 
rofe, und meine Sinne lechzen nad ihrem Genuß. 
It doch die Nacht kaum herumzubringen ohne die 
Umarmung eined jchönen Weibed und nichts Gött- 
licheres gibt c3 für den Mann, ald, wenn er ven 
Tag hindurch an feiner Größe und Macht gearbeitet, 
im abenvlihen Dämmer zur verichwiegenen Billa 
zu fehleichen, wo runde Arme unfern Hals umfhlingen, 
ein heißer Mund an ven unjrigen fich heftet in be» 
gehrlichen Küffen, ſeidene Lockenſchlangen und um- 
| ringeln , ein weißer Buſen an unferer Bruft wogt 
und enblih im feuriger Dahingebung die ganze herr- 
liche Mäpchengefalt vor Wonne in unfern Armen 
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erzittert, während vor mwollüftiger Verzückung das 
Mark in uniern Knochen tanzt.“ 

„Diavolo,“ unterbrah er ſich hier, „meine 
Bhantafie ift noch heißer, als mein Blut, das doch 
wie Yava in meinen Adern kocht — Luft, Luft!“ 

Und er ging an’s Benfter, bog ſich weit hinaus 
und lieh jeine glühenden Blide rechtshin ſchweifen 
über die Ihürme und Zinnen ver Siebenhügelftant. 
Tann ſprach er wieder leiſe zu fih: „Rom, Du 
jolft mein werden, mein, einzig mein! der Stuhl 
Vetri beginnt gichtbrüdhig zu werden, wir wollen 
ibn zu einem Königsthron umzimmern; — König 
von Rom, wel’ ein Klang! Und herrſchen ſollſt 
du; ich über dih, du über Italien, über die Welt! 
Wohl rührt fich der Geift in allen Ländern gegen 
dich der Geift ver Freiheit, das Gelüfte nad fpiri- 
tueller und jenjueller Entfeſſelung. Aber wir fegen 
dem Geift den Geift entgegen. — Iſt jener ein Licht- 
geift, ſo ift der unfere der Geift der Finſterniß; 
ſei's, — die Nacht bat ültere Mechte, als ver Tag. 
Wahrı euh, ihr kecken Freiheitsapoſtel, wahre dich, 
mein Herr Prophet von Florenz, wir dulden die 
Badel ver Wahrheit nicht, am menigften jo aufs 
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dringlih in unferer Nähe Ihr wollt einen neuen 
Morgen in der Weltgefhichte aufgeben laſſen, pab, 
die Mafle wird jtetö gegen euch fein, denn die 
Maſſe liebt die Nacht, wo fie jehlafen fann, mehr 
als den Tag, ver fie zu Arbeit und Mühſal aufruft. 
Nehmt euch in Acht, vie Rache wird euch faſſen, 
eure Freiheitsträume zerrinnen mie Geifenblafen , 
euer Gebein wirbelt ver Wind vom Sceiterbaufen, 
und du, ewige Roma, wirt herrſchen berrichen 


durch mich!» 


II. 


Die Burſche waren — Rauber. 
genau. 


Der wahren Frauenfhönheit holder Macht 
Kann widerftehen feine Macht auf Erden. 
Derjelbe. 


„O golone Zeit, für immer hingeſchwunden“ — 
möchte ich mit einem deutſchen Poeten ausrufen, ver 
bei noch lebendem Leibe für das unvdanfbare Ge- 
ihleht der Gegenwart gleihfalls „hingeſchwunden“ 
in die romantifhe Nacht ver Verihollenheit — „0 
golone Zeit,“ mo der Vorratb von Farben und 
Bildern, von Mevefiguren und Wortblumen, mit 
melden die Voeſie fo gern ihr Gemand ſchmückt, 
noch nicht auf Null herabgebradht worden war, wie 
es heutzutage leider der Fall ift, mo der Autor bloß 
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in die Luft zu greifen brauchte, um ein ſchimmerndes 
Gleichniß, eine flatternde Arabesfe zu erhaſchen; 
ab, jest greift man vergebens in der Luft umber, 
va flattert Nichts mehr, als höchſtens ver Dampf 
einer Xocomotive und der ift bereits auch - jattfam 
vergleihnißt. Umſonſt gebt du auf vie Bilder- 
jagd, das Mevier ift ausgeſchoſſen. Die Zeit ver 
Bilder und Gleichniſſe ift vorüber, das flitterbare, 
geradausgehende Wort beifchte immer unabweisbarer 
jein Recht und mill fogar aus dem finnenden Haupt 
des Dichterd in feiner göttlichen Nadtheit bervor- 
treten, die paraboliihe Dunftumhüllung verſchmähend 
und das Schleppgewand der Allegorie mit Inmillen 
von fich werfend. Der Styl ift aus einem helleni- 
ſchen Tempel voller verfäujelnver Ideale erft zu 
einem Schloß aus den Tagen des fünfzehnten Lud— 
wigs, ftrogend von Rococoprunf und taufend Nippes- 
geräthen, aus biefem jest zum einfachen veutfchen 
Bürgerhaus gemorden, mo er jeinen Inhalt ven 
Gäften auf Steingutgefchirr präfentirt. Und feine 
Metamorphofen find noch nicht zu Ende, denn dem 
Volk ift er noch immer zu vornehm; es ſcheut ſich, 
mit feinen dickbeſohlten, nägelbeichlagenen Schuhen 
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das Bürgerhaus zu betreten, und der Styl wird 
am Ende, trotz ſeines Sträubens, doch noch zum 
Bauernhaus werden müſſen, in welchem es ſich das 
Volk ohne Weiteres bequem machen kann. Die 
Zeiten der Götter, der Herren, der Bürger ſind 
vorüber, jetzt kommt das Volk an die Reihe. 

Verzeihung für dieſe Phantafieen, für dieſe 
Ahnungen! Sie fuhren mir unwillkürlich durch den 
Kopf, als ich mich anſchickte, in zierlichen Rede— 
wendungen und bilderreicher Darſtellung die Gefühle 
des armen florentiniſchen Blumenmädchens zu be— 
ſchreiben, ſeine Gefühle und ſeine Angſt, als es 
halb beſinnungslos in den Armen Michelotto's, des 
fühnen Dienerd der Lüfte und Verbrechen feines 
Gebieterd, von dem braufenden Roß dahingeriſſen 
wurde. Aber — vie Zeit der Bilder und Gleich— 
niffe ift dahin, ih muß alfo in ſchlichtem, thatfäch- 
lihem Tone erzählen. 

Michelotto hatte ven Auftrag, das Blumenmädchen 
in eine Fleine Burg zu bringen, melde Gefare Borgia 
in einer der ödeſten Gegenden der römiſchen Cam— 
pagna, unfern des Tibers, befaß. Bon dort wollte 
der Garvinal die Geraubte felber nah Rom abholen, 

4 * 


>2 


nachdem ihm fein Stallmeifter über ihre Stimmung 
und ihr Gebahren Bericht erftattet haben würde. 
Michelotto jand die Ausführung feines Unternehmens 
allerdings ſchwieriger, alö er geglaubt batte, indem 
dad ganze Land zmwifchen Florenz und Rom ver 
friegerifchen, unruhvollen Zeit megen fo unſicher 
war, daß er wohl einfahb, er müſſe all’ feiner Ge- 
ſchicklichkeit aufbieten, um die ſchöne Beute glücklich 
an Ort und Stelle zu bringen. Verfolgung von 
Florenz aus fürchtete er zwar nicht, denn er wußte, 
daß man dort gegenwärtig Anderes. zu thun hatte, 
als fih um die Entführung eines Blumenmädcens 
zu fümmern — auch hatte fein Stilet den Mann 
gut getroffen, welcher allenfall3 Berfolgungsanftalten 
hätte einleiten können — allein er mußte, den 
Tor feined einen Dienfimanns bevauernd, nur von 
einem einzigen Bewaffneten gefolgt, einen weiten und 
gefahrvollen Weg zurüdlegen, mit einem Mädchen 
zurüclegen, deſſen Schonung und rüdfichtsvolle Be— 
handlung fein Gebieter ihm ftrenge anempfohlen 
batte mit den Worten, er folle darauf achten, daß 
die Roſe frifh und blühend bleibe. Michelotto, der 
in der That nur für den Dienft feines Herrn athmete, 
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bebte indeſſen auch bei feinem jegigen Thun vor 
feiner Schwierigkeit zurück und nachdem die That 
bei der Vigne geſchehen, als er das Blumenmädchen 
einmal vor ſich auf dem Sattel hielt, drückte er 
ſeinem Roſſe die Sporen ein mit dem feſten Vorſatz, 
die Geraubte dem Cardinal zu liefern oder nie mehr 
vor denſelben zu treten. Eine Miglie von der Stadt 
entfernt, hielt er an, ſein Pferd verſchnaufen zu 
laſſen, nach Flora zu ſehen und ſeinen katalaniſchen 
Dienſtmann mit Nina, welche er unterwegs über— 
holt hatte, herankommen zu laſſen. Die Nacht war 
hell aber froſtig, und als er mit Flora abſtieg und 
den Reitermantel von dem todesblaſſen Geſicht des 
Mädchens zurückſchlug, wähnte er, die Arme zittere 
vor Kälte. Mit der einen Hand die noch immer 
palb Bemußtlofe feſt baltend, fchnallte er mit ver 
andern eine große Wolldecke los, die hinter feinem 
Sattel befeftigt war, breitete dieſelbe auf die Erde, 
lies Flora fanft darauf nieder, zog eine Fleine Leder: 
farbe aus dem Gurt und verfuchte, ihr aus der— 
jelben einige Tropfen Wein einzuflögen. Es gelang 
und wenige Sekunden darauf öffnete Flora die Augen, 
ihaute entjegt um fich, ließ ihre Blicke bligfchnell 
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über die fremde, waldige Gegend — denn Micelotto 
war, nachdem er die Stadt im Rüden hatte, jogleich 
linkshin gegen die Apenninen binaufgeritten — und 
über ven fremden, finterblidenden Mann, melder 
vor ihr fand, hinſchweifen, fließ in deutſcher Sprache 
die Worte hervor: „Heinrich, Heinrich, wo bift 
du 2“ und verfuchte aufzufpringen. Uber fie vermochte 
es nicht, denn noch lähmte die Erjchütterung, ver 
Schreden ihre Glieder. 

Michelotto näherte fh ihr und fagte achtungs— 
voll und in milden Ton: „Signora, weil mid) die 
Umftinde für die nächiten Tage zu Eurem einzigen 
Diener maden, fo müßt Ihr eine Sprache reden, 
die ein guter Chrift verfichen kann, ſei's nun die 
hiſpaniſche oder die italifche. « 

Flora ftarrte den Sprecher an und plöglich ſchien 
ihre Lage ihr völlig Flar zu werben. Sie ſchrie laut 
auf und bie Lähmung der Ohnmacht gewaltſam von 
ſich ſchüttelnd, warf fie fih vor ihren Entführer 
auf die Kniee und begann, wie ed der natürliche 
Inftinft der Frauen in gefährlichen Lagen gebietet, 
ihn anzuflehen in jenen ſchmelzenden Lauten ihres 
Heimatlandes, die von ihren Lippen noch ſchmelzender 


und ſüßer Hangen. „O,“ rief fie aus, wich weiß 
Miles, Ihr habt mich meinem Heinrih entriffen, 
ibm niedergeworfen, wohl gar getöbtet, und that 
ich doch Niemanden Böſes und war er fo lieb und 
iromm. Wer fonnte uns haffen? Aber, o santa 
madre di Dio, ich weiß, ih weiß, der Mann 
im Garpinalpurpur! — 

Und ſchauernd hielt fie inne und rang die Hände, 
dann diefelben gegen Michelotto ausſtreckend, fügte 
fie hinzu: „Bei der Seele Eurer Mutter flebe ich 
Euch, vollendet das Unrecht nicht, laßt mich heim: 
fehren und ich werde für Euch zu Gott und jeinen 
Heiligen beten früh und jpät.“ 

Michelotto's Herz war fleinern und doch ward 
ibm etwas feltfam zu Muthe, alö er das ſchuldloſe 
ſchöne Kind, umifpielt vom bleichen Monpenlicht, 
vor ihm auf den Knieen liegen und die meißen 
Hände flehend erheben ſah unn dieſen Tieblichen Mund 
bittende, beſchwörende Worte ſprechen hörte. Er 
ſtand einen Augenblick unſchlüſſig. 

Flora's Blicke aber ſorſchten in ſeinen Zügen 
und als ſie dieſelben unwandelbar bleiben ſah, da 
ſchoß ihr ein anderer Gedanke durch die Seele. Ihre 


Hände waren ungefeflelt, Michelotto ſelbſt hatte ſie 
von der bindernden. Verhüllung befreit, ſie warf 
ihre Augen auf das. buſchige Revier, welches fie 
umgab und, plötzlich al ihre Kräfte zufanımen- 
raffend, ſchnellte fie ſich empor, um einen Flucht⸗ 
verſuch zu machen. Aber ſie war noch keine drei 
Schritte von der Stelle, als ſie ſchon ihre Armge- 
Ienfe von Michelotto's ftarfer Kauft umjpannt und 
ich feſtgehalten fühlte. 

Hatte der Spanier vorbin je etwas menjchlicher 
Rührung Aehnliches empfinden, jo war e3 jest 
bereitö wieder verſchwunden. * —E 

„Signora,“ ſagte er ſpöttiſch aber mit Nach— 
druck, „ſo leid mir es thut, Eurem Willen Gewalt 
anzuthun, ſo muß ich Euch dennoch ſagen, daß ſowol 
etwaige Fluchtvorſätze als auch Verſuche, mich von 
dem, was meine Pflicht iſt, abwendig zu machen, 
gleich erfolglos bleiben werden. Ich bin ein zu alter 
Menſch, um mich von einem jungen Dämchen ſei's 
ſo oder anders beliſten zu laſſen. Wollt Euch das 
merken und Euch in das fügen, was für jetzt einmal 
Euer Geſchick iſt und, por el amor, ſind wir erſt 
an Ort und Stelle, ſo iſt dieſes Geſchick kein ſo 
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wiberwärtiges, als Ihr Guch vielleicht vorftellt , denn, 
da Ihr Euren vorigen Worten zufolge doch bereitd 
wißt, auf weſſen Wunſch bin ich Gucd Florenz ver: 
lafien machte, jo muß ih Euch jagen, daß ſich die 
ftolzeften Damen Italiens ſchon Etwas darauf zu 
gute thaten, mit meinem edeln Gebieter par amours 
zu leben, wie die Franzoſen jagen. Carraco, das 
ift ein ganzer Mann, ſag' ih Euch. Alſo nur hübſch 
artig, Signorina.. Wie Ihr mit Ceineg Eminenz 
fertig werden möget, überlaffe ich ganz Eurem Gut- 
dünfen, ſo lang Ihr aber unter meinem Shut 
reifet, muß ich mir geduldige Ergebung in Oottes 
Millen auöbitten, der ja, wie befanntlich überall, jo 
auch hier zweifeläohne feine Hand im Spiele bat. 
Uniere Fahrt wird freilich einigermaßen bejchwerlich 
fein, weil wir und jo gut e8 geht, durch das Ger 
birge winden müffen, aber nur bis nah Aſſiſi. Dort 
erwartet Eure Schönheit ein Sänfte, worin es ſich 
bequemer reist ald auf einem Sattel. Hiemit beso 
a Umd la mano, wie man in meinem Vaterland 
zu jagen pflegt, d. h. wenn Ihr. Euch betragt, wie 
es einmal fein muß, werde ich väterlih für Euch 
bejorgt jein und Euren unterthänigften Diener machen. 
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Doch ſeht, da kommt Efteban mit Gurer dicken 
Freundin.“ 

In der That näherte ſich Michelotto's Spießgefelle 
to raſch, ala fein Pferd laufen mochte, denn vieler 
Platz, eine Heine Walvlihtung am Buß ded Ge— 
birges, war ihm von feinem Herrn am vorigen Tage, 
da ſie zufammen die Umgegend der Stadt ausfunde 
Iihafteten, als Sammelplag bezeichnet worden und 
er war nur deßhalb zurückgeblieben, weil die robufte 
Nina nicht fo leicht fortzubringen war, wie die feine 
gebaute befinnungslofe Flora. Efteban, fo hieß der 
fatalanifhe Diener Michelotto's, hatte öfters Halt 
machen müffen, um ven wüthenden Widerſtand Nina’s 
zu bändigen. Zulegt hatte er ihr Hände und Füße 
gebunden , fo daß fie nur noch mit der Zunge kümpfen 
fonnte, was indefien Efteban Zeitweife auch zu ver= 
hindern juchte, indem er ihr den Zipfel feines Man— 
teld in den Mund flopfte Sie mit Worten zu 
berubigen, verfuchte er nit, da er ein äͤußerſt 
ſchweigſamer Menih und im Morden erfahrner als 
im Reden war. 

Schmeigend hielt er fein Roß an. Michelotto 
fagte: „Du Haft lange auf dich warten laſſen.“ 


„Por vida de Dios, — Sennor,“ grungte 
Efteban, „diefer Klumpen von Weiberfleiih bat mir 
viel zu ſchaffen gemacht. « 

Flora, die vorhin aus ven Worten Michelotto'd 
genug vernommen hatte, um für jest alle Hoffnung 
aufzugeben, ftand mit über das Geficht geichlagenen 
Händen und jehluchzte leiſe. Dann fohaute fie auf 
und erblidte vie gefeflelte Nina auf Eſtebans Roß. 
Sie flürzte auf die Freundin zu und barg ihr Ge- 
fiht im Schooß verfelben. Nina arbeitete heftig 
mit Händen und Füßen und e8 gelang ihr, wenigſtens 
ihre Zunge zu befreien. 

„Mein Täubchen, meine Sonigblume, mein 
liebes Kind,“ jagte fle zärtlich zu Flora, „gräme 
dich nicht fo fehr, die -Murter der Gnaden ſchützt 
verfolgte Jungfrauen und muß ed thun, es ift ihr 
vornehmfter Beruf in jegiger fehlechter Zeit. Alfo 
nur Muth und Faſſung und Geduld!“ 

Dann erhob fie ihre Stimme zu gellendem Kreifchen 
und überjchüttete Michelotto mit einem Strom von 
mwüthenden Schimpfworten, den wir aber hier unaus- 
gegofjen laffen. 

Unterbeffen ſank Flora abermals! auf ihre Kniee 
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nieder, aber dießmal nicht, um Menichen anzufleben. 
Sie bog ihr ſchönes Haupt zurüd, ihre Blicke 
drangen hinauf durch das Tiefblau der todfaniichen 
Mondnacht, als wollten ſie den emigen Gott über 
den Sternen aufjuchen und ihr. Leid ergoß ſich An 
ein jo leidenfchaftlihes® und dennoch demuthsvolles 
Gebet, wie ed nur aus der Seele eines liebenden, 
ihulolofen und meherfüllten Weibes berworftrömt: 

Michelotto ließ Nina ruhig austoben. Als fie 
endlich erſchöpft innebielt, trat er hart vor fie hin 
und fagte Falt, aber beftimmt: „So, Signora, id 
denke, jegt ift deine Wuth vorüber. Laß dir daher 
jet, da du ruhiger geworden, Folgendes geſagt 
fein; Wie du am Ziel unjerer Reife behandelt werden 
wirft, hängt von deinem Betragen während ver 
Reife ab; wir wiffen Störrifihe zu bündigen, Füg— 
jame zu belohnen. Füge dich alſo in dus Linver- 
meidliche und halte deine Zunge im Zaume, wo 
nicht, bleiben deine Glieder gefejielt und der zärtlidhe 
Efteban wird fo galant fein, deinen Mund mit 
einem Knebel zu verſehen.“ 

63 war Etwas in dem Blick ded Spanierd, mas 
die unerfchrodene Nina gewaltig einſchüchterte. Außer- 
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dem fagte ihr der Verſtand, daß ihr Widerſtand 
gegen die Gemaltthäter fürerft gänzlich erfolglos fein 
müffe und daß weibliche Klugheit bier eber am 
Plage fei, als weiblicher Zom. Sie entgegnete 
daher: „Signore, Ihr habt gut geiprochen, und fo 
meinem geliebten Töchterchen Fein Leid geſchieht, will 
ib mid rubig verhalten und unfere Sache Gott 
und ver heiligen Jungfrau anheimftellen. Aber nimmt 
mir die Stride weg, womit diefer ausländische Brumme 
bär, ver Hinter mir figt, meine Hände und Füße 
gebunden; ich verſpreche ruhig zu bleiben, ob es 
gleih für eine chrbare Frau feine Kleinigkeit ift, 
auf dem Sattelfnopf eines fremdländiſchen Grobians, 
der nit zu ſprechen, jondern nur heidniſch Elingenve 
Flüche auszuftoßen verfteht, bei Nacht und Nebel 
fi davonführen zu lafien, ohne zu- fehreien.“ 


Michelotto antwortete Nichts, gab aber Efteban 
einen Wink, ven Wunfh ver Donna zu erfüllen. 
Dann wandte er fich zu Flora, die fih von ihrem 
Geber erhoben hatte, und kündigte ihr kurz, doch 
achtungsvoll an, daß ed Zeit zum Aufbruch fet, 
indem er noch einmal die mangelhaften Reifeanftalten 





ennor,⸗ —— ven „hätten 
ae aber die Berge ſecen voller 
— — 
und Aſſiſi ſein Weſen treiben, wie 
ic mir in — ſagen ließ; — micägo in su 
alma, daß mein Gamerad Antonio fih tödten ließ, 
wir hätten. fein Meſſer brauchen können unterwegs. « 
„Ei, du wirft ja ganz beredt, amigo Eſteban,“ 
verfegte Michelotto, „aber, was gefchehen, läßt ji 
nicht ändern, jegt folg' mir und ſchau did wach— 
fam um.“ 


Langſam ritten fie dahin, die Männer forgjam 












ar gie; Sie fragen in auf die 
Religion nie das Dogma um-Nath, fondern nur 
ihr eigenes Herz, deſſen Dogma die Liebe. So jeder— 
zeit, wie heutzutage. Darum hängen fie wirklich 
dem Ghriftenthbum an, während wir Männer une 
nur formel dazu bekennen, jo wir ed überhaupt 
nob thun. Und weil ſich die Frauen nur um den 
Kern des Ghriftentbums: „Kindlein, liebet ein- 
ander!“ fich fümmern, nährt und tröftet es fie, wäh— 
rend uns jeine theologifhe Schale das Leben verbittert. 

&lora war ruhig, denn fie hatte für den Ge 
liebten zu ihrem Gott gebetet, welcher ift die Liebe. 


— — — 


Aber in dem Weſen des Mädchens bereitete ſich 
eine bedeutende Umwandlung vor. 

Flora batte von ihrer deutſchen Mutter das 
weiche, deutiche Gemüth überfommen, nicht minder 
aber von ihrem itafifhen Vater eine ungewöhnliche 
Energie des Geiftes. Nur batte die legtere in der 
frievlihen Beſchränkung ihres bisherigen Lebens ſich 
bei weitem nicht fo ſehr entmidelt, wie das erftere, 
denn die Energie des Charakters ſtählt ſich nur im 
läuternden Feuer des Unglüds. Zwar hatte Flora 
ver Schmerzen auch jchon viele erlebt, der ſorgende 
Bater, die liebende Mutter waren dabingegangen 
und ließen fie als werarmte Waife in der Welt, vie 
fogar ven ſchändlichen Anſchlägen einer jo verworfenen 
Greatur audgefegt war, wie Francesco Geccone's, 
allein ihre Jugend hatte in der forgfamen Nina eine 
Pflegerin, ihre Tugend in Gavonarola einen Be— 
fhüger gefunden, und dann war der fihöne, brave 
Srempling zu ihr, der Waiſe, getreten mit Worten 
der Liebe und des Troſtes, mit Worten, die ein 
großer Dichter der Gegenwart fo prächtig ausdrückt 
in den Verſen: 


— 


Für dich nur will ich leben, will Vater dir und 
Mutter ſein, 

Mein Arm, der ſei dein Vater, mein Herz die 
Mutter dein!* 


So war das Mädchenhafte, Zarte bisher in 
Flora's Weſen vorherrſchend geblieben, over vielmehr 
ausſchließlich hervorgetreten, denn ſo lange das Weib 
ſich an ein anderes, ſtärkeres Weſen anlehnen kann, 
verzichtet es auf die ſelbſtſtändige Entwicklung ſeines 
Charakters. Nun aber war eine Kataftrophe in ihr 
Leben gefallen, hatte deſſen Frieden zerftört und fie 
sum Kampf berausgeforvert. Sie fühlte, daß fie 
Gefahren entgegen gebe, aber dieſes Gefühl machte 
fie ſchon nicht mehr zittern. Sie war mit fi einig, 
wenige Stunden des Unglüds, des Kummers hatten 
in ihr ven unmwandelbaren Entſchluß gereift: ven 
Geliebten ihr Treue, Gott ihre Tugend zu erhalten, 
unter allen Umftänven zu erhalten oder zu flerben. 
Zu dieſem ‚Entfchluß ermuthigte fie befonders die 
Meberzeugung, Heinrich könne nit umgekommen 

* Seul pour toi je veux &tre ei ton pöre et ta méore; 


Ton pere, j’ai mou bras; ta mere, j’ai mon coeur, 
Les Bourggraves par Y. Hugo. 
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jein, fondern müſſe ihr ein Netter werden, und Gottes 
Huld werde nicht weichen von einem verwaisten Ge— 
ichöpfe, das ihm ftet fo findlih angcehangen. Dan 
fieht, Flora war fromm, file ftellte nit wie bie 
ftarfgeiftigen Damen unferer Zeit tieffinnige Unter- 
juchungen über das Wefen des Glaubens an, — fie 
glaubte. Und ihr Glaube Half ihr, fo gut wie jenem 
Weibe im Evangelium, denn haft du es erft dahin 
gebraht, dem Mißgeſchick muthig entgegenzutreten, 
ſo Haft vu es zur Hälfte ſchon überwunden. Die 
Natur des energiichen Taddei begann fih in feiner 
Tochter zu regen, und wenn jehon ihr Herz vor 
den Verfolgungen, vie ihrer zu harren ſchienen, uns 
willfürlih bang erzitterte, fo wurde dieſe Angſt 
dennoch wieder beichmichtigt durch die Ermuthigungen 
einer nicht ungewöhnlichen Willenskraft, welche jegt 
entpuppt und felbftbemußt in des Mädchens Bruft 
fih fundbar machte. Und fonderbar — fo entihieden 
wahr ift ed, daß Gitelfeit eine größere oder Kleinere 
Beimifhung jeder weiblichen Natur ift — ſie konnte 
ſich der Vorſtellung nicht entſchlagen, ihre Entführung 
ſei eine gottgeſandte Prüfung, durch deren Beſtehen 
ſie der Liebe Heinrich Uhland's würdiger werde. Sie 
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fühlte ſich ſtark genug, es jenen edeln Fräulein 
nachzuthun in den deutſchen Mährchen und Sagen, 
welche Mutter und Geliebter ihr erzählt hatten, 
jenen Fräulein, die, von Zauberern und Dämonen 
entführt, allen Anfechtungen gegenüber ſtandhaft ihre 
Unſchuld und Treue zu wahren wußten. Mochte dieſe 
Vorſtellung eine eitle ſein, immerhin, das Mädchen 
fühlte ſich dadurch gehoben und gekräftigt. 

Um es kurz zu ſagen, während der beſchwerlichen 
nächtlichen Fahrt durch das Gebirge, während der 
nicht minder beſchwerlichen im Verlaufe des folgenden 
Tages, welche nur ſelten durch eine kurze Raſt bei 
einſamen Hirtenhütten unterbrochen wurde, um ein 
karges Mahl einzunehmen und den Pferden Erholung 
zu gönnen, während dieſer traurigen Stunden hatte 
ſich Flora ein feſtes, entſchiedenes Benehmen vorge— 
zeichnet, welches, indem ſie daſſelbe zu handhaben 
begann, ſogar dem hartgeſottenen Michelotto imponirte. 

Ihr möchtet vielleicht beſtreiten, daß in ver zarten, 
tosfanifhen Mädchenblüthe ein folder Bond von 
Energie verborgen liegen, ſich fo raſch, ja plötzlich 
zu thatfüchlicher Aeußerung geftalten konnte. Beftreitet 
ed, aber fagt mir: habt ihr nie die Alpen burd- 
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wandert und dort bemerft, daß oft gerade aus 
Felfenftirnen,, die dem wüthenden Anprall ver Orfane 
am meiften bloßgeftellt find, die vollften Alpenrojen 
bervorblüben ? Standhaft entfaltet die Alpenrofe ihre 
Vurpurkelche vem Sturm entgegen, aber in der Tiefe 
diefer Kelche zittert ein Thautropfen, die weiche Thräne 
des Himmels. Sp begegnet oft ein ſchönes weibliches 
Weſen muthig den Stürmen des Lebens und drängt 
dad Bangen und Zagen, vie Weichheit ihrer Natur 
in die verborgenfte Tiefe ihrer Seele zurüd. — — 

Der Tag war gegangen und der Abend gefommen, 
unjere Reiſenden zogen noch immer die unwegſamen 
Wald» und Bergpfade bin, gegen Aſſiſi zu. Von 
den beiden Frauen ganz zu ſchweigen, jo waren felbjt 
Michelotto und jein Gejelle, nicht weniger die Pferve. 
Höchft ermüder, jo ſehr, daß Michelotto auf jeine 
Hoffnung verzichten mußte, heute noch die Heimat— 
ſtadt des heiligen Franz von Aſſiſi und ver Dichter 
Properz und Metaftaflo zu erreichen, und fih nad 
einem Plag für das Nachtlager umzufehen begann. 
Die Gegend war aber ganz einfam und öde, Die 
Dunkelheit mit ſüdlicher Plöglichkeit hereingebrochen, 
ringsum fein Obdach. Man mar chen, allmälig 


aus den Bergen berauslenfend, einen ziemlich ab» 
Ihüffigen Hügel herabgeritten und befand fih jegt 
einem Wald von Eichen, Kaftanien und Pinien 
gegenüber, der fich in bedeutender Ausdehnung nad 
links und rechts gegen die Thalweitung des Tibers 
binabzog. Die Witterung war zwar für die Jahres- 
zeit gut und troden genug, doch aber fröfteln, 
weßwegen ver Wald eine wärmere Nachtruhe verſprach, 
als das offene Feld. Das ſah Michelotto ein, denn 
er fagte: „Efteban, die vervammten Mähren Eriechen 
wie Schneden und zudem erlaubt die Dunkelheit 
nit, Weg und Steg nah Aſſiſt zu erkennen. 
Wir müffen die Nacht hier zubringen, wollen jedoch 
unfer Nahtlager in vem Wald da fuchen, veflen 
Dichtheit und gegen den Falten Nachthauch ſchützen 
wird. Steig’ ab, mir müffen die Pferde führen.“ 

Efteban gehorchte und ftieg gleich dem Stallmeifter 
ab. Langfam führten die Männer die Pferde mit 
den Frauen, welche trog ihres unbequemen Sites 
vor Grmattung halb fehlummerten, auf den Borft 
zu. Man mußte eine tiefe, von Bergwaffern aus— 
gehöhlte Schlucht yaffiren, ehe man den Waldſaum 
erreihte. Kaum waren fie aber unter die Bäume 
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getreten und wanden fi durch das Geftrüpn der 
zahlloſen Schlingpflanzen, welche den Boden beved- 
ten, mühſam fort, ald der ſchweigſame Katalane ein 
verdrießliches: „Carraco!“ hervorftiep. 

„@ue quieris, was iſt's?“ fragte Michelotto. 

Todos diablos, bier iſt's nicht richtig.“ 

„Was gibt ed denn?“ fragte der Stallmeifter 
wieder, feine Stimme mäßigend. 

„Seht Ihr nicht dort geradeaus den Feuerſchein 
durch die Baumftimme ſchimmern?“ zifchelte Eſteban. 

„Pah, da werden einige Ziegenhirten um ihr 
Feuer liegen, fich die Füße zu wärmen; nur voran!“ 

Nachdem fie einige Dutzend Schritte vorgedrungen, 
wurde das Flackern des Feuers vor ihnen deutlicher 
Zugleich drang verworrenes Geräuſch an ihre Obren, 
aber es waren heitere, luftige Töne. Man vernahm 
Bruchſtücke von Gefang und Geſpräch und Gelächter, 
eine fonore Männerftimnte wiederholte öfterö in auf— 
forderndem Tone das Wort: „Allegri, allegri. 
luſtig, luſtig!“ und dazwifchen rief ein Mäpchen- 
mund mit fehmollendem Accent: „Va in malora, 
malandrino!“ * Dann hörte man den Dudelfad 


“ „Seh’ zum Senfer, Du Schlingeh !* 
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ſchnarren, die Hirtenpfeife jchrillen und vie Zither 
lispeln. 

„Da treffen wir ja auf eine luſtige Geſellſchaft, 
Eſteban,“ ſagte Michelotto leiſe, „aber obgleich ich 
glaube, daß ſie bloß aus tanzenden Ziegenhirten und 
ihren Dirnen beſteht, wollen wir uns ihr doch ſo 
vorſichtig als möglich nähern, um ſie nach Maßgabe 
der Umſtände vermeiden oder aufſuchen zu können.“ 

Eſteban brummte Etwas von Fra Terribile in 
den Bart. 

„Vah,“ verwies ihn der Stallmeiſter, „hörten 
wir denn nicht heute in der Frühe jenſeits Perugia, 
daß der Räuber gegenwärtig in der nächſten Nähe 
von Rom ſich herumtreibe? Es iſt gewiß eine Hir— 
tennachtwache, wie ich ſagte, und ihr Feuer und ihr 
Weinſchlauch werden uns wohlthun.“ 

Ohne zu antworten zerrte der Katalane ſein 
Pferd vorwärts und Michelotto folgte mit ſeiner 
Gefangenen. Plötzlich ſtanden ſie am Abhang einer 
Vertiefung, die, einen Raum von etwa dreihundert 
Fuß in Länge und Breite einnehmend, der Geſell— 
Schaft, deren Freudeäußerungen fie vernommen, zum 
Verfammlungsplag diente. Der erfte Blick ſchon, 


den er auf die Gejellihaft marf, ließ Michelotto 
bereuen, daß er Gfteband vorfichtigen Rath nicht 
befolgt und den Ort vermieden hatte, aber der un— 
vermuthete Anblick machte ihn für einige Augenblicke 
unfhlüffig, mas zu beginnen fei, und dann fah er 
wohl ein, daß dad Umkehren leicht gefährlicher 
werden dürfte, ald das Herfommen. Schnell wieder 
gefaßt, gab er Efteban einen Winf, worauf er, wie 
fein Gefelle, den Dolch z0g und ſich mit den geflü— 
fterten Worten zu Flora wandte: „Signora, bier 
gilt es Hug zu fein, wir haben da offenbar eine 
Bande von Banditen vor und, und wie diefe mit 
jungen jchönen Mädchen, welche in ihre Hände fal- 
Ien, umgeben, ift Euch ohne Zweifel aus hundert 
Erzählungen bekannt. Noch können wir hoffen, un- 
bemerft zu bleiben und leiſe unjern Rückzug zu be 
werfitelligen. Beobachte daher die Signora gütigft 
ein unverbrüchliches Schweigen, denn ich müßte jeden 
Schrei mit einem Dolchſtoß bezahlen, verftanven ?« 
Eſteban empfahl jeinerfeitd der guten Nina Still- 
ſchweigen, machte aber nicht jo viele Worte, fondern 
fegte ihr den Dolch auf die Bruft und brummte: 
„Keinen Laut, Donna, oder es ift dein letzter!“ 
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In der Mitte des Eleinen freien Platzes, welchen 
die Vertiefung bilvete, brannte ein mächtiges euer, 
über welchem an einem improvifirten Bratapparat 
ein Schöps briet, der von einem fhmusigen Jungen 
begoffen und umgewandt wurde. Ningsher lagerten 
ſich mehrere Gruppen wildausſehender Männer und 
brauner, ſchöner Weiber und Mädchen. Die Männer 
trugen Schafpelze, deren Wolle nach außen gekehrt 
war, lange Stiefeln von ungegerbtem Leder, ſpitze 
Hüte, die meiſt an einer Seite aufgekrempt und 
durchgehends mit dem ſilbernen oder bleiernen Bild 
der Madonna oder irgend eines Heiligen geſchmückt 
waren. Einige waren in weite braune oder graue 
Mäntel gehüllt, Alle aber hatten das lange, breite, 
zweifchneidige Stilet im Gurt ſtecken umd eine Menge 
Waffen zur Seite liegen: Keulen, kurze Cherfpeere, 
lange Stoßdegen, Bogen umd Pfeile. Die Weiber 
trugen jene reizende, allerliebfte Tracht, welche in 
der Umgegend von Albano noch jeßt heimisch ift 
und aus Sammt, Silber und Stickereien befteht, 
während die ſchwarzen Lockenhaare jich fo kokett und 
ſchamhaft zugleich unter dem wunderlich geformten, 
weißen Schleier bergen. Die Verſammlung hatte 
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ſich vorhin offenbar mit Tanz beluſtigt, denn die 
Muſikanten, der Dudelſackbläſer und Querpfeifer, 
ſaßen mit ihren Inſtrumenten noch jetzt außerhalb 
des Kreiſes, welchen die übrigen, des Mahles har— 
rend, buntgemiſcht um das Feuer bildeten. Mehrere 
Weinſchläuche lagen ihnen zur Hand und als Trink— 
geſchirre dienten ihnen zwei mächtige antike Vaſen, 
die dereinſt auf der Billa eines Römers zum Wein— 
abkühlen oder Weinmiſchen gedient haben mochten. 
Gin wunderhübſches Mädchen, ein Sind aus ven 
Bergen von Olevano, fehlanf, üppig gerundet, braun 
und feweraugig, machte den Mundſchenk und es jchien 
der Wein Mllen befler zu jchmeden, wenn Nazarena, 
jo riefen fie das Mädchen, denſelben kredenzt hatte, 
und Nazarena that dieß unter tauſend Scherzen und 
VPoſſen. 

„Old, Nazarena!“ rief ein Mann, der abſeits 
ver Bande, allein unter einer mächtigen Pinie halb 
jap halb Tag, „Du vergiffeft meinen Becher zu 
füllen !u 

„Dio me ne guardi, Gott behüte mid, Sig« 
nore Gapitano!“ verjegte Nazarena, plötzlich aus 
ihrem neckiſchen Ton in einen fehr reſpektvollen 
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fallend und eiligjt ven großen Goldpokal  füllend, 
welcher auf einem Baumftumpf neben dem Gapitano 
5 — 
Ir ab einzeln figenne Mann mar der Ans 
- Bande, und ein prädhtiger Gapitano war 
if feine Brage So viel aus ſeiner halb⸗ 
ns Stellung zu erfeben, mußte fein ſchlanter, 
mmusfuläfer —— über * 
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feinen Naden ſchlang ſich eine Dice goldne Kette, 
an welche ein Mevaillon befeftigt fein mochte, das 
aber in ven Kalten ved Wammſes verftedt war. 
Um feinen fegelfürmigen grünen Sammthut mand 
fich ebenfalls eine Golofette, deren Enden in einer 
diamantenen Agraffe zufammenliefen, aus welcher ein 
ftolger Reiherbuſch emporftieg. Die golone Handhabe 
feines Dolches funfelte gleihfalld von Edelſteinen, ein 
mächtiger Stoßvegen mit jtählernem Griff und roth- 
fammtener Scheide lag abgefchnallt an feiner linken 
Seite. Eine der ſchweren, mit Luntenjchlöffern ver- 
febenen Vüchfen jener Zeit lehnte an dem Stamm 
bed Baumes, unter welchem der Gapitano lag, und 
wenige Schritte von ihm entfernt war ein ſchönes 
ſchwarzes Roß mit prachtvollem Sattelzeug an einen 
Pfahl gebunden. 

Er fette nah einem langen Zug den Pokal, ver 
feiner Form nad wohl einmal auf einem Altar feinen 
Plaß gebabt, nieder und rief mit lauter, äußerſt 
wohlklingender Stimme wiederum fein: „Allegri, 
allegri, fingt, fingt, damit wir durch einen Obren« 
fhmaus unfern Magen betrügen bis zum Garwerben 
des Bratens.“ 
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Die Bande, durch Weingenuß und Tanz ſchon 
zur Fröhlichkeit geſtimmt, ließ ſich nicht lange auf- 
fordern, und begann eines jener rohen, brutal ſinn— 
lichen Lieder, wie ſie unter allen Völkern zu jeder 
Zeit heimlich im Schwange gehen. Aber der Ca— 
pitano unterbrach ven Geſang, indem er unwillig 
ausrief: „Vergogna, pfui, silenzio, silenzio! 
Singt mir die Romanze, die ich euch neulich 
gedichtet.“ 

Mit dieſen Worten richtete er ſich halb auf, 
ergriff eine zu ſeiner Rechten liegende Mandoline 
und begann mit Gefühl und Virtuoſität eine Melodie 
zu ſpielen, welche die ganze Bande alsbald mit einem 
Text begleitete, der im Deutſchen ungefähr folgenden 
Sinn wiedergibt: 


Das iſt ein köſtlich Zieh'n und Schweifen, 
Bon Land zu Land, von Wald zu Wald, 
Das iſt ein Sucden, ein Ergreifen, 
Und unfer Recht ift die Gewalt. 
Die Menfhheit hat ung ausgeſtoßen — 
Was thuts? Wir üben Gegenrecht, 
Und pflüden ung des Lebens Rofen, 
Ein freie, trogiges Geflecht. 
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Auf Bergeshöh'n uud Felſenzacken, 
Da herrſchen wir den Adlern gleich, 
Wir beugen nie den ſtolzen Nacken, 
Die weite Welt iſt unſer Reich. 
Jetzt friſch und frank den Plan durchzogen, 
Jetzt Kuß und Tanz und Becherklang, 
Und herzberauſchend kommt geflogen 
Der Wundervogel, der Geſang. 


„Badate a voi!“* unterbrach der Capitano 
hier plötzlich das Lied mit einer Donnerſtimme und 
ſprang nach ſeiner Büchſe. Sein umherſchweifender, 
durchdringender Blick hatte hinter den Baumſtämmen 
unſere Reiſenden erſchaut, als die beiden Entführer 
eben im Begriffe waren, mit ihrem Raub ſich vor: 
fihtig von dem gefährlichen Plage zurüdzuziehen. 

„Badate a voi!“ wiederholte er und fogleich 
waren feine Leute auf den Beinen und hatten ihre 
Waffen gefaßt. 

In diefem Augenblick huſchte eine weibliche Ge— 
ftalt den Abhang herab, eilte windfehnell über ven 
Pla und umſchlang die Kniee des Capitano mit 
ven Worten: „Wenn Ihr ein Dann feiv, ſo ſchützt 


* Sebt Achtung, ſeht euch vor! 
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eine arme Waiſe, die ein Lüſtling zu ſeinem Opfer 
erkoren!“ 

Der Capitano blieb gefaßt; einen Blick auf die 
flehende Flora niederwerfend, die, als fie den Waffen- 
ruf des Hauptmanns vernommen, von einem plöß- 
lichen Entſchluß erfaßt, während Michelotto zu jehr 
mit der Leitung des Pferdes befchäftigt war, um 
fireng auf die Entführte zu achten, raſch vom Sattel 
geglitiht und, che es der Stallmeifter verhindern 
konnte, in's Gebüfch gefehlüpft und dasfelbe in rafen- 
ver Angſt durchbrechend in die Vertiefung, wo das 
Feuer brannte, hinabgefprungen war — einen Blid 
auf die jchöne Flehende niederwerfend, winfte er 
durch einen zweiten feinen Leuten den Befehl zur 
Verfolgung der Fremden zu und fogleich warf ſich 
ein Dugend Banditen in ven Wald, in der Richtung 
bin, von welcher flüchtiger Huſſchlag herfchallte. 

Dann bob er vie vor Aufregung und Angſt 
zitternde Flora auf und jie mit feiner Nechten ſtützend, 
jagte er mild und freundlih: „Bra Xerribile ift ein 
Mann, Signora, und bat noch feinem Menfchen, 
der ihn um Hülfe anging, Böſes gethan. Entfernt 
Gure Furcht, Ihr feid unter meinem Schutze.“ 
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So fonverbar e8 Elingt, der Name Fra Terri« 
bile's, der feit einiger Zeit zum Schrecken Toskang's 
und der Nomagna geworden, erſchreckte Klora nicht. 
Dad Gefiht des großen Banditen hatte ihr beim 
erften Anblick ſchon gejagt, daß ſie ſich von- feiner 
Seite wenigftensd feiner Gemaltthat zu verſehen babe. 
Zuden lenkte der gellende Hülferuf Nina's, welcher 
vom Walde herſcholl, ihre Gedanken ab. 

„O Herr,“ rief ſie flehenden Tones, „ſo Ihr 
mir Schützer ſein wollt, rettet meine mütterliche 
Freundin, die nur um meinetwillen in dieſes Un— 
glück gekommen!“ 

Wieder vernahm man Nina's Schreien, dann 
ein Fluchgebrüll, welches nur von Eſteban's Lippen 
kommen konnte, endlich ein jubelndes: „Buon prò 


ti faccia, bestia !“* * 


Fra Terribile hatte aufmerkffam hingehorcht. 
»Die Suche ift bereits entſchieden, Signorina, “ 
fagte er dann, „und, wie ich hoffe, Eure Freun— 
din gerettet. Doch kommt und laßt Euch nieder, 
mich dünkt, Eure Glieder zittern vor Ermattung.“ 


* Daß es dir mohl befomme, Dummkopf! 
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Und achtungsvoll führte er das Mädchen zu fei- 
nem eigenen Sige zurüf und den eigenen Mantel 
von den Schultern werfend, breitete er ihn der Gr- 
höpften unter. Dann rief er, in die Hände flat- 
ſchend: „Ajuto, Nazarena, komm' mir zu Hülfe, 
liebes Kind!“ 

Die ſchlanke Nazarena eilte herbei. 

„Vaſſ' auf, Mädchen,“ fagte der Gapitano zu 
ihr, wich beftelle dich biemit feierlich zur Duenna 
diefer bolden Signora, jo lange fie unſer Gaft fein 
wird. Du bift ein guted Kind und wirft ihrer Acht 
haben, nicht? 

„Si, si, si davvero, * Capitano,“ verfegte 
dad Mäpchen freudig und machte ſich fogleih um 
Flora zu fchaffen, welche die Hülfeleiftungen Naza— 
rena's mit danfbaren Blicken und Worten entgegen- 
nabm, dabei aber unaufhörlich mit ängftlicher Span- 
nung nah dem Walde binfah. 

Auch ver Gapitano ſchien gefpannt der Rückkehr 
jeiner Leute zu barren. 

Endlich hörte man das Geräufh von Fußtritten 
und Waren und bald ftanden die Banditen auf dem 


* a, o freilich, o gerne. 
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Platze, in ihrer Mitte Nina führend und Eſteban, 
der aus einer breiten Stirnwunde blutete, gebunden 
mit ſich ſchleppend. 

Nina eilte auf Flora zu und dieſe warf ſich ihr 
beftig in die Arme. 

Die Banditen, melche den fehnellbeendigten Zug 
nicht mitgemacht, und die Weiber umbrängten die 
Zurücdgefommenen mit geräufhvollen ragen, wäh— 
rend Fra Terribile von Flora in abgebrochenen Sägen, 
von Nina in geläufiger Suada die Geſchichte ihrer 
GSntführung vernahm. 

„Das meist nah Nom,” jagte er dann zu fidh, 
„wer mag der Mann im Gardinalpurpur ein? Hm, 
ich glaube, Gefare war unlängft in Firenze. Wollen 
ver Sache näher nachforſchen.“ 

Sein gebieterifhed „zitte, zitto!“ ließ die 
färmende Bande verftummen. 

„Wie war e8, Cocomero ?« * wandte er fih an 
einen ftierbalfigen Brigante, ver feinen Namen feiner 
Vorliebe für die Speife verdanfte, welche derſelbe 
bezeichnet. 

Der Gefragte trat vor, lüftete ebrerbietig den 


* MWaffermelone. 


Hut und verfeßte: „Die Sache it, furz gefagt, 
diefe, Capitano. Als wir in den Wald fprangen, 
jaben wir zwei Burfche, deren einer die vie Sig— 
nora dort vor fih auf dem Sattel hatte, Reißaus 
nehmen, was aber für ihre Pferde eine befchmerliche 
Sache war. Gut, wir machten und binter ihnen 
ber und da der gerade aufgegangene Mond zu zielen 
erlaubte, jandte ich dem Kerl mit der Signora einen 
Bolzen nah, welcher nicht ihn, aber fein Non zu 
Boden brachte. Die Signora fchrie mörderlih um 
Hülfe und hatte Grund dazu, denn als wir das 
Baar erreichten, ſahen wir, daß der Schuft fie er— 
dolchen wollte. Wir entrifien fie ibm und als er 
ſich nicht ergeben wollte und unfern Pietro am 
Schenkel zu rigen unverſchämt genug war, gab ich 
ihm einen Puff an den Kopf mit dem Wunfche, er 
möchte ihm wohl befommen. Dann banden wir ihn 
und damit basta.“ 

„Benone, benone, * aber wo ift fein Gefelle?« 

„Sa, Capitano, dem glüdte e8, den Saum des 
Waldes zu erreihen und von dort ſahen wir ihn 
ſein Pferd mit dem Dolch mie rafend thalmartd 


“ But, aut. 
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fpornen, — me infelice!“ * fügte ver Beriht- 
erjtatter bedauernd binzu. 

„Maladetto!‘* zürnte ver Capitano; dann wandte 
er ſich zu dem verwundeten Gfteban mit der Frage: 
„Wer bift vu, malandrino ?“ 

„Selbſt Schlingel!« entgegnete Eſteban mit tüdi- 
ſchem Blick. 

Zornrötbe überftrömte das Geficht des Banpiten- 
chefs und feine Hand fuhr nah dem Dold. Tod 
ſchnell ſich mäßigend, betrachtete er ven Menfchen 
genauer und fagte dann in leichtem Ton: „Aba, ic 
meine dich ſchon andersmo gejeben zu haben, aber 
trogdem daß du im Dienfte beiliger und geweibter 
Leute ſtehſt, will ich dir zeigen, daß es nicht gut— 
thut, dem Ara Terribile unböflihb zu begegnen. 
Va al diavolo und mache dieſem deine Grobheiten.“ 

Und er gab dem Gocomero einige Zeichen und 
wandte fich hinweg. 

Sein wortlofer Befehl wurde völlig verftanden, 
denn die „Waffermelone“ ergriff mit Hülfe einiger 
Cameraden fogleich den trogigen Katalanen. Gr wurde 
weggeriffen, feitwärts in das Gebüfch gefchleppt und 
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wenige Minuten nachher baumelte fein zuckender 
Zeihnam an dem Aſt einer Kaftanie. 

Die Vollftreder diefes fummarifchen Urtheils kehr— 
ten dann ganz gelaſſen and euer zurüd, wo fich jett 
auch der Gapitano niedergelaflen hatte, um vormeg 
feinen Antheil am Mahl zu verzehren. Als er es 
beendigt, rief er Nazarena berbei, befahl ihr für 
die Mahlzeit und Nachtruhe ver beiden fremden Frauen 
Sorge zu tragen und trat dann zu diefen mit ben 
Morten: „Für heute nur noch dieß: erquidt ven 
ermüdeten Körper und überlaft euch der Ruhe, denn 
ihr feid in der Mitte meiner Leute völlig ficher. 
Morgen wollen wir dann jehen, was zu thun if. 
Felicissima notte!“ 

Ohne die Danfesworte der Frauen abzumarten 
entfernte er fih, um Nazarena Platz zu machen, die 
mit einigen Schüffeln mit Speife und einer Wein- 
fogliette berbeifam. Nina ließ nach all’ den ausge— 
ſtandenen Strapagen der Mahlzeit alle Gerechtigkeit 
widerfahren und forderte Flora auf, ein Gleiches zu 
tbun, was auch geichab, denn der Körper fordert 
am Ende unter allen Umſtänden gebieterifch feine 
Rechte. Nach beendigtem Eſſen errichtete Nazarena 
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mit Hülfe einiger ihrer Gefährtinnen eine Art Zelt 
unter den Zweigen der Pinie, worin fie fih zur 
Ruhe begaben, Flora Gott dankend, daß er fie der 
unbeimlichen Gewalt ihres Entführers entriffen, Nina 
mit fhlaftrunfenen Lobreden auf den ftattlichen Ga- 
pitano. 

Bald darauf herrſchte Stille in dem Banditen- 
bivouae. Die Wachen waren audgeftelt, Männer 
und Weiber lagen in ihre Mäntel gehüllt fehlum- 
mernd um das niedergebrannte Feuer. Nur der Ca— 
pitano war noch nicht zur Ruhe gegangen, ſondern 
wandelte finnend zwijchen den Bäumen umber. Der 
Mond, jest vol und Ear am tiefblauen Himmel 
ftehend, warf dem einfamen Wandler feine Süber- 
blide nah und ſchien füße Grinnerungen in feiner 
Seele zu weden, denn träumerifch fuhr er zuweilen 
über die Saiten der Mandoline, welche er im Arm 
trug, und entlodte ihnen fanfte Akkorde. Seine Em: 
pfindungen traten zulegt ald Worte auf feine Lippen. 
Er lehnte ſich an einen Baumftanım, mandte das 
ſchöne Antli zum Monde empor und verwob ein 
Lied in die Klänge feined Inftrumentes. Gr fang: 
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D jener Nähte, wo deine Helle, 
Du Mond, erleuchtet meinen Pfad, 
Wenn ich aus dumpfer Klofterzelle 
Hinaus in deinen Schimmer trat; 
Wenn ich durch Wälder, durch die dunfeln, 
Geeilt mit rafchem, ſcheuem Zritt, 
In deinem träumerifchen Funteln 
Mein Scyatten durch die Felder glitt. 


Hier glänzt die Billa, blüht der Garten, 
Wo fih der Himmel mir erichließt! — 
Das Zeichen muß ich erft erwarten, 
Den Saitenklang. — Horch, horch, er grüßt! — 
Nun facht’ hinauf die Marmorftiegen — 
Da bift du ja, du füße Braut! 
Komm’, fa’ in meinem Arm dich wiegen, 
Bis Morgenrotb durch's Fenfter ſchaut. 


Fühlſt du mein Herz in Wonne beben? 
Mit deinen Armen, weich und rund, 
Umſchling' mich feft, o du mein Leben, 
Und küſſe mir die Lippen wund! 
Wir wolln in Liebe ung beraufchen, 
Kein Wort, kein Wort, nur Kuß auf Kuß, 
Wir wollen unfre Seelen tauſchen 
Im heißen, flammenden Genuß! 
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Und rede nimmer mir von morgen, 
Und zieh’ mich nimmer erdenwärts, — 
Ruhſt ja an meiner Bruft geborgen, 
An deinem Bufen pocht mein Herz. 
Wir woll'n in Liebe ung beraufchen, 
Kein Wort, kein Wort, nur Kuß auf Kuß, 
Wir wollen unfre Seelen taufchen 
Im beißen, flammenden Genuß! 


Bergiß die Welt mit ihrem Lärmen, 
Vergiß des Tages Zier und Pradt, 

Und laß uns brünftiglih durchſchwärmen 
Die fchöne, ſchöne Frühlingsnadt. 

Wir woll’n in Liebe uns berauſchen, 
Kein Wort, kein Wort, nur Kuß auf Kuß, 

Wir wollen unfre Seelen taufchen 
Im beißen, flammenden Genuß ! 


La’ irren deinen fel’gen Odem 
Wollüſtig dur die Locken mein, 
In des Genuffes Feuerbrodem 
Laſſ' tauchen unfer ganzes Sein! 
Wir wolln in Liebe ung beraufchen, 
Kein Wort, kein Wort, nur Kuß auf Kuß, 
Wir wollen unfre Seelen taufchen 
Im heißen, flammenden Genuß! — 
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D jener Nächte, wo dein Funkeln, 
Du Mond, fo mild geleitet mich, 
Wenn ih durh Wälder, durch die dunfeln, 
Zu meines Liebchens Thüre fhlich! 
Wo wir in Licbe uns berauſchten — 
Die ganze Nacht cin langer Kuß, 
Wo Seele wir um Seele taufchten 
Im heißen, flammenden Genuß! 


Warſt du nicht elend und verachtet 
Bon Jugend auf gedrüdt, gehetzt? 
Bis fie geraubet und gefchladhter 
Selbſt deine Kinder dir julegr? 


genau. 


Ihr Aug’ mit fodender Semalt, 

Sin Abgrund tiefer Wonne, jtratt. 
Wie diefe rothen Wangen glüh'n, 
Ein volles, frifhes Leben ſprüh'n! — 


Wie diefe Brüste ringend bangen 

In felig Autendem Berlangen! — 

Ha! wie die fangen ſchwarzen Locken 

Boll IIngeduld den Zwang beftegen 

Und um den Hals gefhwungen fliegen, 

Der Wolluſt raſche Sturmesgloden! 
Derielbe. 


Am felben Tage, an welhem wir ven Pabſt 
im Vatikan fahen, war in einer Locanda unweit 
Piterbo, zwiſchen diefer Stadt und Ronciglione, 
eine bunte Geſellſchaft verfammelt und ver gefchäftige 


9 


— — — — 


Wirth zapfte den rothen Wein von Orvieto in Strö— 
men aus den ſtrotzenden Ziegenhäuten, während ſeine 
Ehehälfte in einer Ecke des weiten Gemaches, welches 
zugleich Küche, Speiſekammer, Keller, Speiſeſaal, 
Trinkſtube und Schlafzimmer war, auf einem Heerd 
von ungeheurem Umfang, deſſen Rauch die Dach— 
ſparren des Hauſes mit einer zolldicken, ſchwarz⸗ 
glänzenden Kruſte überzogen, eine chaotiſche Maſſe 
von Gebratenem, Geſottenem, Geſchmortem, Gebacke— 
nem zubereitete, eingehüllt in Rauch und Oeldampf. 

An plumpen Tiſchen, welche auf ebenſo plumpen, 
in den Lehmboden des Gemaches eingerammten Pfählen 
ruhten, ſaßen im Vordergrund der Locanda die Gäſte: 
an dieſem Tiſch ein halbes Dutzend Condottieri in 
Büffelkoller und Sturmhaube, zerſchlitzte Vagabonden⸗ 
gefichter, mit ihren hornartigen, behaarten Fäuſten 
weinſelig die großen zinnernen oder hölzernen Becher 
umklammernd — es waren Nachzügler von den 
Armeecorps des Großkonnetables von Neapel, der 
ſich gegen Rom zurückgezogen. Unfern von ihnen 
hatten ſich Pilgrime niedergelaſſen, Zwiebeln und 
Käſe verzehrend und aus einem gemeinſchaftlichen 
Trinkgefäß ihren Durſt ſtillend — ſie kamen über 
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Nom aus dem Abruzzen beraufgezogen, gen Xoretto 
zu wallfahren, aber ihre banditenmäßigen Züge 
jtimmten schlecht zu ihrem frommen Anzug. Da 
waren auch Bauern aus der Umgegend, bölzerne 
Sandalen an ven Füßen, rohe Schaaffelle um die 
Schultern, und aus ihren ſchwarzen Augen funfelte 
ver Neid, weil fie e8 nicht den Landsknechten gleichthun 
und ihre Gurgeln nicht mit Wein wachen konnten. 
In die bequemfte Ede, zumächft dem Heerd batten 
fih drei Säfte eingeniftet, deren Gattung in ſpani— 
chen Venta's und italifhen Locanda's eine ſtehende 
war umd ift, nämlich Mönche, deren Gefichter aus 
ven übergefchlagenen Kapuzen bervorglänzten wie drei 
Vollmonde und deren Hände emfig beichäftigt waren, 
ven Inhalt einer gewaltigen Schüffel voll fetttrie= 
fender Maccaroni in ihre heiligen Magen zu bes 
fördern. 

Naher dem Thor der Locanda ſaß abgejondert 
an einem Tiſch noch eine Gefellichaft, beſtehend aus 
zwei Männern, einer Frau und einem Knaben. 

In den beiden Männern erfennen wir unfere 
zwei alten Bekannten, Heinrich Uhland und feinen 
getreuen Phlips. Das Geficht des jungen Deutjchen 
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trug dutlihe Spuren fürzlich beftandener förperlicher 
und noch andauernder feeliicher Leiden, doch waren 
feine Züge weit entfernt von dem Ausoruf bin- 
ſiechender Grichlaffung. Das Weh des Yebens batte 
ibnen zwar eine melancholiſche Schattirung gegeben, 
ihre Mannhaftigfeit aber nicht zeritört, fondern eber 
entjchiedener hervortreten lafien. Heinrich war frie- 
geriih angethban mit Bruſtſtück, Panzerhemd, Arm— 
und Beinihienen, jein zu Sieb und Stoß einge: 
richtetes Schwert, jein befieverter Sturmbut umd 
dider Neitermantel hingen an einem eifernen Barden 
binter feinem Sig an der Wand. Phlips war noch 
die alte, weingrüne Figur, aber auf feine Stimme 
batte ſich in jüngfter Zeit eine Furche des Kummers 
gelegt, welche fichtbar wurde, jobald er, was oft 
geſchah, jeine Augen mit forgenvollem Ausdruck auf 
feinem Herrn ruben lieh. Auch er hatte fich mög: 
licht waffenmänniſch berausftarfirt. Die Frau, melde 
ziwijchen den beiden Männern an der andern Seite 
des Eleinen Tiſches ſaß, war in ein langes, dunkles, 
ärmliched Gewand gebüllt und ihr alterndes, blaſſes 
Gericht hätte, wenn es auch nicht in ven Schleier 
von gelbem Tuche, der aufgezwungenen Farbe der 
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Juden im Mittelalter, eingebülft gemwefen wäre, 
deutlib genug verratben, daß fie jenem unglüd- 
feligen Stamm angeböre, welchen von den Urzeiten 
an fein Glaube als ſelbſtmörderiſche Geiſel zerfleifchte, 
jenem „vom Blitz gefpaltenen Stamm, grünend den= 
noch durch die Thränenftröme ausgeſtoßener Sklaven. 
Der neunjährige Knabe, welcher fih bald ſcheu ver 
Frau an die Seite jchmiegte bald wieder mit edht- 
jüpifcher Neugier vie Umgebung mufterte, war ibr 
Sohn. 

Diefe vier Perfonen fchienen zufanımen und fo 
eben angefommen zu fen, denn ſie waren nod 
nicht mit Speife oder Trank verfeben und Phlips, 
der draußen die Pferde verforgt hatte, nahm gerade 
feinen Sit ein und warf ſehnſüchtige Blide auf die 
dem Heerd zur Seite herabhängenden Bockshäute, 
deren Fülle ihm Labung nah den Strapaten ver 
Fahrt verfprah. Sein Herr hatte much bereit3 mit 
dem Wirth die nöthige Rückſprache genommen und 
bald erfüllte der Letztere das Sehnen des trinfluftigen 
Gefellen, indem er eine mächtige Fogliette auf ven 
Tiſch ftellte, welcher er, die Demonftration beachtend, 
die ihm Phlips Nafe gab, fogleih eine zweite zuge- 
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fellte. Phlips ging ohne Zögern daran, die Becher 
zu füllen und fih in Grwartung des Eſſens mit 
Trinken zu beſchäftigen. Heinrich aber forgte, bevor 
er vom Wein genoß, daß auch das jüdische Weib 
und ihr Knabe mit einem Becher verfehen wurde. 

Die Jüdin gab durch Blicke ihre Dankbarkeit 
zu erfennen und jagte flüfternd: „Der hochgelobte 
Gott vergelte Euch, edler Herr, al’ Eure Barm- 
berzigfeit, die Ihr von Perugia bis hieher an uns 
geübt. Ah, feit wir aus Milano flohen, ſeid Ihr 
der Grfte, der und ein mitleivig Wort und Thun 
angedeihen läßt.“ 

Und eine jchwere Thräne fiel in den Becher, 
welchen fie ihrem Söhnlein hinreichte. 

Leiden machen mitleivig. Gin Glücklicher wird 
nie dad Weh ver Menichheit fühlen und die Schmer- 
zen feiner Brüder theilen. Gr kennt fie nicht. Haft 
vu aber den Kelch der Schmerzen ſelber gefoftet, 
dann weißt du auch, wie bitter er Andern ſchmeckt. 
Vor wenigen Monvden noch wäre vielleicht Heinrich 
Uhland, troß feined angebornen Edelmuths, gleich- 
gültig an dem jüdifchen Weibe vorübergezogen , die 
er auf feiner Meife von Florenz nah Rom unmeit 
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Perugia krank vor Ermattung am Wege liegend 
fand. Er hätte ſich wohl durch das klägliche Weinen 
des um feine Mutter ängſtlich beſchäftigten Knaben 
zu einem reichliben Almofen bewegen laffen, allein 
jhwerlih hätte er die armen Wanderer aus feiner 
eigenen Reiſeflaſche gelabt, ſchwerlich bätte er fie 
forgfältig nach der nächſten Herberge geicbafft, um 
te mit Speife und Trank und milden Wort zu 
früftigen, ſchwerlich hätte er den Sprößlingen eines 
jo jebr verachteten und verhaßten Geichlechtes erlaubt, 
ibre Reiſe in feiner Geſellſchaft Tortzufegen , ſchwer— 
lihb um ihrer wegen den Schritt feines Pferdes 
gemäßigt, ſchwerlich ihnen gejtattet, an einem Tiſch 
mit ibm zu figen. Jetzt aber hatte er es gethan 
und fuhr fort, ed zu thun, denn wer leidet, ver iſt 
mitleidig, wer felber Unglüd erfahren, der achtet 
fremdes. Die Jüdin war ihm, dem mittelalterlichen 
Chriſten, ver ſie vielleicht vor kurzer Zeit nur mit 
Eckel betrachtet hätte, jest Feine Jüdin mehr, ſondern 
nur ein wehvolles Weib, und als folches heilig. 

Er neigte fih zu ihr herüber und fagte in theil- 
nebmenvdem Tone: „Ihr habt wobl viel gelitten, 


Ara?“ 


97 


„D, viel, febr viel, mehr, ald man glauben 
jollte, daß ein Mutterherz ertrage.“ 

„Wollt Ihr mir vertrauen? Ich hätte ſchon auf 
vem Weg bieher gerne Eure Gejchichte erfahren. « 

„Ihr jolkt e8, edler Kerr, Ihr follt es.“ 

Du kannſt einem Leidenden oft feinen größern 
Gefallen thun, ald daß du dir fein Weh erzählen 
läſſeſt. Allerdings reißt er jo wieder alle Wunden 
feiner Seele auf, aber ed thut ihm auch mohl, fie 
ausbluten zu lafien. Die Laſt der Schmerzen, die 
auf feinem Herzen liegt, wird leichter, wenn ſie 
ein Anderer mitwiſſend theilt. 

Die Jüdin erzählte mit flüfternder Stimme: 

„Meine Heimat — wenn anderd Die Kinder 
Israels feit der Zerftörung ver heiligen Jeruſalem 
durch die Gojim, auf denen des hochgelobten Gottes 
Fluch ſei! je von einer Heimat reden können — 
meine Heimat ift das Ghetto zu Rom. Dort wuchs 
ich heran in der bangen Umfchranfung, in welcher 
umfere Leute gehalten werden, von Kinpheit an jah 
ih nur vie ſchmachvolle Grniedrigung meines und 
die — o verzeiht mir! — die brutale Graufamkeit 
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der übrigen Welt wie ein Aufenthalt wilder Ihiere 
abgefperrten , Wohnungen durften wir wagen, frei 
zu athmen, alle Luft aber und Freude des Lebens 
war und verfagt mit firengem Bann. Ihr habt 
wohl ſchon von dem römifchen Garnevale gehört, 
jenem Feſt voll Rauſchen und Braufen, mo fih die 
Freude der Römer bis zum tollen Rafen fteigert, 
ſehet, ſelbſt dieſe Tage des unbündigften Yubels 
waren für uns nur eine Zeit der Qual und Ver— 
höhnung. Beim Beginn des Feſtes wird auf dem 
Capitol ein Thron aufgeſchlagen, darauf ſetzt ſich 
ein Senator im Purpurmantel. Vor ihn werben 
unfere Nelteften geführt, deren Sprecher für fich 
und fein Volt um die Grlaubniß fleben muß, noch 
ein Jahr im Ghetto zu Rom wohnen zu dürfen, 
geloben muß, dem Abjcheu unjeres Glaubens zum 
Trotz einmal eine Gurer Synagogen zu beſuchen, 
um eine nazarenijche Rede anzuhören, ſich ausbitten 
muß, die Koften des großen Pferdewettrennens be— 
zahlen zu dürfen und zur Grgößung ver Römer 
jelber ven Gorfo binabgejegt zu werden. Darauf 
nieft der Senator gnädig und fett feinen Fuß dem 
Greife auf den Naden, zum Zeichen, daß Iörael 


unter der Gojim Fußſohlen fih krümme. Dann 
fängt die große Glode des Capitol an zu lauten 
und nun beginnt die graufame Has den Corſo 
binab und wenn der Pöbel unfere Aelteften, die 
ehrmürdigften, weileften Männer unjered Stammes, 
mit Sohn und Mibhandlung halb zu Tode gehekt, 
werden fie in das Ghetto zurücgetrieben, die Thore 
vor unferm Quartier geſchloſſen und wir abgefperrt 
von al’ der Freude und dem Jauchzen, und unjere 
Männer Eönnen fih nur das Haupt mit Aſche be— 
fireuen , unfere Weiber ohnmächtige Verwünſchungen 
murmeln, unfere Kinder bittere Ihränen weinen. 

Mein Bater, der Rabbi Ifafchar Ben Ephraim, 
hüllte mein Haupt in den Brautjchleier und gab 
mir nach den Geſetzen ver Väter, auf deren Aſche 
fei Sriede, zum Ehegemahl ven Jakob Ben David, 
einen jchönen, Eugen und guten Jüngling, und ich 
lebte mit diefem meinem Herrn achtzehn Jahre in 
Freud und Leid und gebar ihm der Kinder vier, 
zwei Söhne und zwei Töchter: Ajcher, Judith, 
Sulamith und Benjamin, welcher bier neben mir 
fist und mir allein übrig geblieben.“ 

Und die Brau brach ab, drüdte den Knaben, 
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welcher ſich, der Harmloſigkeit feines Alters hinge⸗ 
geben, eifrig mit Stillung ſeines Hungers bejchäf- 
tigte, wozu ihm Phlips die Mittel varreichte, 
krampfhaft an ſich und verhüllte einige Sekunden 
das Geficht mit ihrem Schleier. Darauf fuhr fie fort: 

„Der Vater meiner Kinder war reich umd feine 
Handelögejchäfte erftredten fich weithin. Gr durfte 
glauben, daß feine Kinver vereint menigftend im 
Befite des Golves fein würden, auf deffen Erwerb 
alle Lebenskraft unſeres Volkes fich zu concentriren 
gezwungen wird. Da, es find jetzt zwei Jahre und 
einige Monate ber, wählten jie in Nom den Dann, 
der fih Borgia nennt, zu ihrem Pabſt, mie fie es 
nennen, und hatte jehon fein Vorgänger das Ghetto 
arg mit feinen Erpreſſungen heimgeſucht, jo verfuhr 
der neue Pabit, kaum dazu geworden, noch zehnmal 
ärger. Bald wurde es alltäglich, daß feine Sbirren 
im Ghetto erjchienen, um nah Schägen zu juchen 
in allen Säufern, wo man deren vermuthete. Mein 
Gatte rettete, was in der Eile zu retten war, zu 
einem Verwandten hinauf gen Milano, und ald nun 
die Schergen der päbftlihen Habſucht in unjerem 
Haufe erjchienen, da fanden fie nicht fo viel des 
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Goldes, ald fie zu finden erwarten mochten. Laßt 
mich ſchweigen von den Mißhandlungen, die wir 
alle durch die brutalen Räuber erfuhren. Wir foll- 
ten noch Schlimmeres erfahren. Meine jüngere 
Tochter befand fich zufällig außer dem Haufe, aber 
meine ältere, meine fromme, fanfte Judith, fchön 
wie die Roſen des heiligen Landes, fiel zwei vor« 
nehm gefleiveten Männern in die Augen, welche die 
Shirren begleiteten und die, wie mir nachber er- 
fuhren, des Pabftes Söhne waren. Gie nahmen 
unfere Habe, fle riffen unſere Tochter von der Mut— 
ter Seite, hohnlachend fagend, Die ſchöne Dirne 
fei werth, zum alleinfeligmachenden Glauben befehrt 
zu werden, und ald ſich der verzweiflungsvoll 
aufſchreienden Jungfrau Vater außer fihb auf bie 
Unmenjchen ſtürzte, fiel die Hellebarde eines ber 
Schergen auf fein Haupt und fpaltete ibm mit tödt— 
lihem Streib die Stirne. Das Wimmern meines 
Benjamins werte mic aus der Bewußtlofigkeit, 
melde am Schluß der entieklichen Szene über mic) 
gekommen. Da lag mein Jakob todt vor mir und 
‚ meine Judith war verſchwunden. Ich babe fie nie 
wieder geſehen! 
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Folgenden Tages kam mein Sohn Afcher heim 
von einer weiten Sandelsreife. Der begrub feinen 
Pater und gelübdete Nahe. Seine Nachforihungen 
nah der geraubten Schmeiter blieben fruchtlos. 
Mutter, fagte er mit finfterm Ernfte, ich babe einen 
Anſchlag gemacht gegen die Mörder und Räuber, 
aber er muß anderöwo reifen; willft Du mir folgen, 
jo ziehn wir hinauf gen Milano. Und wir zogen. 
Aber wir famen nur nah Milano, um den Gräuel, 
den wir in Nom erlebt, nochmald zu erleben. 
Anfangs waren wir ungefährdet bei dem Verwand— 
ten meines Gatten, wenn auch im unerlöfchlicher 
Irauer binfümmernd. Nachdem aber ein Jahr und 
mehr vorüber, erging Das Gericht des hochgelobten 
Gottes auf's neue über uns. Der ſchwarze Sforza, 
ver fih zum Herzog von Milano gemacht, fand es 
für gut, die Koften, welche ihn der Zug der Fran- 
zojen, den er veranlaßt, zu verurfachen drohte, aus 
dem Judenquartier feiner Stadt ſich zu holen. Gr 
verfammelte jeine Gondottieri und begann an ihrer 
Spige die Plünderung. O, unjer Entfchluß, gen 
Milano zu ziehen, war ein unbeilvoller geweſen! 
Plöglih war unfer Haus umringt und mit raubgie- 
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rigen Kriegsknechten angefüllt. Drunten vor ver 
Thüre hielt der Moro jelber zu Pferde, denn ein 
Abtrünniger unjered Volkes, ver dem Goi ald Anz 
geber diente — Das Feuer der Gehenna über ihn! 
— hatte ihm gefagt, hier jei ein gar reicher Yang 
zu macen. Ich batte meine Tochter Sulamith in 
dem Obergemach geborgen, boffend, die Trabanten 
des Tyrannen würden fih begnügen mit dem, mas 
fie in den untern Räumen des Hauſes vorfinden. 
Aber bald börte ih den Hülferuf des Mädchens. 
Mein Sohn Alcher eilte binauf, ich aber hinaus 
auf die Gaſſe und umſchlang die Hufe des herzog— 
lichen Roſſes, ven Iyrannen um Grbarmen anflehend, 
ibn anflebend, nur der Unſchuld meiner Tochter zu 
Ihonen. Da erichien Sulamitb oben am Fenſter, 
fich verzweiflungsvoll gegen das viehiſche Begehren 
zweier Söldner ftriubend. Ihr Schreien gellte weit- 
bin über die Stadt umd machte mir dad Herz er- 
jtarren. Der Herzog ſah empor. Weg da, schrie 
er, die Dirne ift zu fein für euch, Gejellen! Beim 
Nabel des Pabftes, das ift ein Biffen für einen 
fürftliben Gaumen, bringt fie mir herunter! Da 
börte ih Sulamith noch einen Schrei ausſtoßen und 
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hörte einen Schlag auf den Boden und ſah meine 
Tochter vor mir liegen, bleih umd todt. Gie hatte 
ih aus dem Fenfter geworfen und ver Ball ihr 
den Kopf an einem Gtein zerfchellt. Und meine 
Augen erblindeten nicht, fie ſollten noch mehr ſchauen. 
Außer ſich vor Schmerz, Wuth und Rachedurſt 
ſtützte mein Erſtgeborner, mein Aſcher, aus dem 
Hauſe und mit gezücktem Meſſer gerade auf den 
Herzog los. Der ſtieß plötzlich ſeinem Roß die 
Sporen in die Seite und entging ſo dem drohenden 
Todesſtoß durch die rächende Hand meines Sohnes. 
In einem Nu wurde dieſer von einer ganzen Schar 
angefallen und ich ſah ihn erliegen nach raſender 
Gegenwehr und hörte des Herzogs ſchäumendes Be— 
fehlswort: „Henkt mir die jüdiſche Beſtie auf der 
Stelle!“ und ſah meinen Erſtgebornen aufknüpfen 
an den Thürpoſten unſeres Hauſes. Dann ſah ich 
Nichts mehr. Aber mein Herz brach nicht, denn, 
o, es iſt ein zähes Ding, das Menſchenherz, und 
noch vernahm das meinige eine Stimme, die zu ihm 
ſprach: Mutter! Mir lebte noch ein Kind, das mir 
ſeine gemordeten Geſchwiſter begraben half. Und 
der hochgelobte Gott gab uns Stärke, dieſe heilige 
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Pflicht zu erfüllen. Dann nahm ich meinen Benja- 
min an der Hand und fo flohen wir aus der ent» 
jeglihen Stadt, und nah Rom zu betteln, mo 
mir noch mein alter Water lebt.“ 

Hier ſchwieg Nabel, die Jüdin. Heinrich aber 
fand nicht Zeit, einen Troſt zu verfuchen, nicht 
einmal Zeit, über dieſe furchtbaren Gefchide zu 
ſchaudern. 

Denn vor dem Thor der Locanda machte ſich 
plöglih ein verworrenes Getöfe laut, Trompeten 
und Hörner, Roſſegewieher und Männerftimnen 
gaben die Ankunft eines bedeutenden Reiſezuges 
fund. Ale Welt fprang von den Tifchen auf, nur 
die unglüdliche Mutter blieb mit verhülltem Haupte 
figend, über ihre Kinder weinend, wie einft ihre 
altteftamentlihe Namensſchweſter über vie ihrigen 
gemeint. 

Der Wirth öffnete in dienftfertigem Eifer Die 
beiden Thürflügel der Herberge und draußen ward 
nun ein prächtiged Gewirre von Menfchen und 
Noſſen fichtbar. Das mußte ein vornehmer NReiien- 
der jein, denn das Meijegefolge war ein ebenſo 
zahlreiches als glänzendes. Da waren Ritter und 
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Edelleute, alle in Gold- und Silberſtoffe gefleivet, 
buntfarbige Sammtmäntel umgemworfen, wehende Fe— 
verbüfche auf Helmen und Hüten. Da waren Bagen 
in ihrer jugendlich pbantaftifihen Tracht, da waren 
Lakaien aller Art in prunfenden Livreen, auf Deren 
Bruft das ypäbftlihe Wappen in Gold geftidt zu 
eben, da war endlich ein Fähnlein berittener Tra— 
banten in voller Stahlrüftung, Bogen und Köcher 
oder Luntenbüchfen auf der Schulter hängend, die 
Lanzen in der Hand. Das flimmerte und jchillerte 
gar glanzvoll durcheinander. 

Der Zug batte, einen Halbkreis bildend, Salt 
gemacht. In der Mitte des halben Kreijed wurden 
zwei Günften fichtbar, wie fich deren vornehme 
Frauen damaliger Zeit zum Reifen bedienten. Die 
eine Diefer Sänften, von zwei grauen Maultbieren 
getragen, war dicht verfchloffen und von Außen no 
mit einem großen Tuch überbangen. Auf der andern 
aber, die von vier milchfarbenen Maultbieren getra= 
gen wurde und deren Dach zurüdgefchlagen war, lag, 
in Die carmofinrotben Seidenpolfter nachläſſig zurüd- 
gelebnt, eine wunderſchöne Dame.. Sie hatte den 
weiten Reifemantel von fich geftreift und die ſchwarz— 
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janımtene Reifemasfe vom Geficht getban. Ihr An- 
zug war pracht- und gefhmadvoll. Ihr filberitof- 
fenes, mit Diamanten überfäetes Unterkleid ſchloß 
fih enge an Leibesformen von vollendeter Schönheit 
und Ueppigfeit an, ihr Oberfleiv aus Gold und 
Purpur verbarg nur wenig die herrlichen Arme und 
den Obertheil eines Buſens, der geformt jein mußte, 
wie Phidias und Prariteles die Brüfte ihrer mar- 
mornen Göttinnen geformt batten. Um den wunder: 
vollen Naden trug fie ein Halsband von ungewöhnlich 
großen Perlen, von welchem ein aus einem Diamant 
geichnittened Kreuz herabhing. Die reihe Fülle ihres 
dunkeln Seidenhaares jpottete des Zwanges eines 
leichten Barets von goldgeſtickten blauem Sammt 
und fiel in dicken, glänzenden Locken auf Schultern 
und Bruſt herab. Ihre nachläſſige Lage ließ den 
rechten Fuß unbedeckt, der, außerordentlich klein und 
zierlich geformt, bis zum Knöchel mit einem weiß- 
ſammtenen, perlengeſtickten Halbſtiefel bekleidet war. 
Und, o, dieſe Züge, und, o, dieſes Auge! Die 
Stirne, glatt und weiß wie Alpenſchnee, wölbte ſich 
zu ſanftgeſchwungenen Brauen hernieder, unter wel— 
chen ein Augenpaar, deſſen Farbe weich, lind und 
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dunfel wie fchwarzer Sammt , bervorfunfelte, das 
allgemein als unmmiderftehlih anerkannt war. Die 
Nafe, leicht gebogen, zart und wie durchſichtig, war 
an der Spige etwas aufgemorfen, auf dem Eleinen 
Mund mit feinen begehrlich ſchwellenden Lippen lag 
ein unbefchreiblih verführerifches Lächeln, auf ver 
zarten Wange aber ein leichter Roſenhauch, das ſchön 
gerumdete Kinn trug ein bezaubernde Grübchen, und 
diefer wunderfame Kopf rubte auf einem Sale, ver 
weiß, lang und fchlant, wie er war, feine Schön 
heit noch erhöhen mußte. 

Zwei Zofen, die auf Zeltern zunächft der Sänfte 
diefer Dame bielten, welche offenbar die Herrin des 
zablreichen Gefolges war, wurden von ihren Tbieren 
gehoben und halfen nun ihrerfeit3 mit ehrfurchts— 
voller Gile der Gebieterin aus der Sänfte Cine 
dritte Dienerin, ein ſchlankes, behendes Mädchen in 
albaniſcher Bergtracht kam auf eine leichte Hand 
bewegung der Donna zu ihr heran und ſchien Betreff 
der zweiten Sänfte Befehle von der Gebieterin zu 
erhalten, venn fie verſchwand fogleich wieder eilfertig 
auf die der Thüre des Wirthshauſes abgewandte 
Seite der verhüllten Sänfte. 
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Unterdefien war ver ſchwarzgekleidete Reiſemar— 
fchall der Fremden, einen jilbernen Amtsſtab im ver 
Hand haltend und von einem Dubend Herren und 
Diener begleitet, mit Geräuſch in die Locanda ge: 
treten und hatte mit bejeblender Stimme ausgerufen: 
„Macht Plag, ihr Leute, für unfere jebr edle und 
fehr erlaucdhte Signora, diavolo e inferno, madıt, 
daß ihr fortfommt mit eurem Ziwiebeln- und Käſe— 
geruch, fort, fort sull’ istante!* 

Und ohne Umftände begann er, von feinen Be— 
gleitern unterftüßt, deren Ueberzahl jogar den Con— 
bottieri Reſpekt einflößte, die Gäfte hinauszujagen. 
Heinrich Uhland, deſſen angeborne Freiheitsliebe fich 
gegen eine derartige Brutalität firäubte, war feit 
entjchloffen, verjelben ſich nicht gutwillig zu fügen. 
Inveffen brauchte er nicht zum Degen zu greifen, 
denn bereitd trat, nachdem die Locanda größtentheild 
von ihren vorigen Gäften gefäubert war, die Donna 
berein und ſchien den weiten, wüften Raum mit 
dem Glanz ihrer Schönheit recht eigentlich zu er- 
füllen. Einer ver Tifhe, dem, an welchem amfer 
Freund mit feiner Geſellſchaft faß, gerade gegenüber, 
war eilendd mit Eoftbaren Deden belegt und ein 


110 


zierlicher Feldſtuhl davor geftellt worden. Hier ließ fich 
die Donna nieder und wandte ſich am die ältere ihrer 
Zofen, ein ältliches ſpaniſches Geficht, mit den Wor- 
ten: „Da, nimm’ den abenico, * Dolores, und 
jage Jeppo, unferm pedantifchen Hausmeiſter, er möge 
und Speife und Wein herbeiſchaffen, denn in effetto. 
die Fahrt hat mich hungern und dürften gemacht. 

Ihr Befehl wurde im Fluge erfüllt. 

Ihr umberjchweifendes Auge aber, dieſes Auge, 
dad Götter verrüdt und Menſchen rafend machen : 
fonnte, fiel jeßt auf Heinrich mit anfangs jo über- 
raſchtem, dann durchbohrendem Ausdruck, daß unfer 
Freumd fein Blut in's Geficht ſchießen fühlte. 

Und fie lächelte ihn an, jo zauberiih, daß. er 
verjuchte, ibren Blick zu erwidern. Da gleitete diefer 
von ihm ab auf die Jüdin und plötzlich hörte vie 
Dame auf zu lächeln und ihre Wange brannte in 
Zornrötbe. 

„Ay, ay,‘ rief fie mit einer Geberde des Ab- 
ſcheus, „der verpeftende Athem eines jüdiſchen Weibes 
in meiner Näbe! Per l’amor di Dio, hinaus mit 
der verfluchten Tochter eines verfluchten Stammes!“ 


* Fächer. 
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Aber fie hatte ven Ausruf kaum bervorgeftoßen, 
ſo jtand Heinrich bereits vor ihr. Chrerbietig ſich 
verneigend ſprach er: „Verzeihung, edle Signora, das 
Weib dort, welches obne fein Zuthun Guern Zorn 
erregt, fteht unter meinem Schus, und mich dünkt, 
Euer Mund ſei zu lieblihb, um ein verfolgendes 
Wort gegen eine arme Unglücdliche auszufprechen, 
die mehr gelitten, ald zu leiden gut thut.“ 

Die galante Ginfprache unferes Freundes war 
augenſcheinlich nicht erfolglos. Die Donna berubigte 
ich und fehaute den jungen Mann mit Wohlgefallen 
an. Damm fchlug fie die Augen nieder umd erröthete. 

Wunderbar! Diefed Weib, das bereits nicht nur 
alle Miyiterien des ehelichen Lagers gefeiert, ſondern 
auch fort umd fort nach Liebesgenuß dürſtete, fort 
und fort feiner unerſättlichen Wolluftgier opferte und 
unzähligemale ſchon ven Taumelbecher ausgelafjenfter 
Orgien bis auf die letzte Hefe geleert, dieſes Weib 
konnte noch ſchamhaft die Augen ſenken und jung— 
fräulich erröthen! 

Und mit einer Stimme, klingend wie Flötenton 
und in der Seele nachhallend wie Nachtigallenſang, 
fragte fie: „Aber wer ſeid Ihr, Fremdling, denn 


einen folchen meine ich in Guch zu jeben und auch 
zu hören, weil Ihr unfere Sprade mit einen ge— 
wiſſen Ziſchen ſprecht, das nicht italifch iſt?“ 

„Ihr habt richtig geſchloſſen, edle Signora, und 
ih danke Gott, daß Welſchland nicht mein Vater— 
land; jenſeits der Alpen bin ich geboren, das edle 
Deutſchland iſt meine Heimat.“ 

„Und eine liebe Heimat iſt es, Cospetto di 
Bacco,“ murmelte der gute Phlips am Tiſche drü— 
ben, „nach dem, was wir neulich in Florenz erlebt, 
lobe ich mir wieder das Land jenſeits der Berge, 
obgleich man, le diable m emporte, bier alleweil 
einen. erträglihen Wein trinft, ganz gewiß.“ 

Er hatte faum geendigt, ald das erwähnte Mäp- 
chen in der Bergtracht von Albano, welches inzwi- 
fhen eingetreten und ſowol Heinrich als Phlips 
aufmerkffam betrachtet hatte, ihm leiſe die Frage zu— 
flüfterte: „Alſo ift ver jchöne junge Signore ein 
Tedesco?“ 

„Ganz gewiß, bellissima min,“ gab Phlips 
zurück, „ein Deutſcher iſt er und, Pine död, mein 
Herr obendrein.“ 

„Und fein Name?“ 
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„Ich nenne ihn kurzweg Herr Seinrih, fonft — 

„Ab, Signore Henrico?“ 

„Si, si, aber andere Leute müffen ifn — 

„Giä, giä, lodato sia il cielo!“ * unter- 
brach ihn Das Mädchen flüfternd und hufchte weg. 

Diejer rafche und leife geführte Wortwechſel hatte 
die Unterhaltung zwiichen der Donna und unferm 
Freund durchaus nicht unterbrochen. 

„Alſo verachtet Ihr unfer jchönes Italien ?« fragte 
die Dame. 

„Ich verachte es nicht, nur vermifle ich bier zu 
Lande vornehmlih eine Sache.“ 

„Welche ?« 

„Die Treue.“ 

Die Donna fhaute den jungen Mann mit einem 
Blicke an, wie ihn vielleicht ver ſchöne Dämon der 
Menjhenmutter im Paradiefe zugeworfen, ald er fie 
verführte. 

„Ja, ja,“ fagte fie dann, „die Tedesci haben 
den Ruhm der Treue, jogar in der Liebe.“ 

Und ihre Stimme Hang ſpöttiſch. 

„Allerdings, Signora,* entgegnete Heinrich mit 


* But, gut, der Himmel fei gelobt! 
Scherr, d. Bropher v. Florenz. I, 8 
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Märme, denn Flora's Bild ftand plößlich vor jeiner 
Seele, „allervingd auch in der Liebe, die ja ohne 
Treue nicht wirflich ift.“ 

»Zieht Euch etwa die Liebe nah Rom, wohin 
Ihr ohne Zweifel auf dem Wege ſeid?“ fragte die 
Dame, plöglih abſpringend. 

„Ich babe dort ein Geſchäft, das mich vielleicht 
an den Hof des heiligen Vaters ruft,“ verfeßte 
Heinrich ausweichend. 

„Piaceia al cielo!‘“ * fagte die Donna zu fi 
und jegte dann laut hinzu: „Ich kenne diefen Hof, 
Signore, „und wenn Ihr dafelbft vielleicht unfere 
flüchtige Reiſebekanntſchaft erneuern wollt, fo fragt — 
doch halt! — wie nennt Ihr Euch?“ 

Die Stimme ver Donna hatte etwas fo Unwibder- 
ſtehliches, daß unfer Freund nicht umhin konnte, 
offen zu erwiedern: „Ich heiße Heinrich Uhland. « 

„Henrico Uhlando,“ ſagte die Donna finnend, 
„Henrico Uhlando, ein wohlklingender Name in 
effetto.‘ 

Dann ftand fie plöglih auf, winkte ihrem Reife: 
marjchall herbei und fagte kurz: „Jeppo, wir wollen 


” Gebe es der Himmel! 
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meiter!« ber fich zu Heinrich wendend lächelte fie 
ihn nochmals verführerifch an und überftralte ihn mit 
dem Feuer ihrer dämoniſch ſchönen Augen und fagte: 
„Auf Wiederfeben, Signore Henrico !“ 

Und in diefen Worten lag ein Schmelz und 
eine Sehnſucht, o, eine unausſprechliche Sehnſucht!“ 

„Ja, und wenn Ihr an den Hof des heiligen 
Vaters kommt, Signore,“ fügte fie bei, „und in 
Euren Gejchäften eines Fürſprechers bepürft, jo fragt 
nah Donna Lucretia Borgia. 

Dieß Faum gefproden, raufchte fie zur Thüre 
hinaus. Das Gefolge eilte dienftbefliffen der Herrin 
nah und in einem Augenblid war die Locanda leer 
von den glänzenden Gemwimmel. 

„Lucretia Borgia!“ ftieß der erftaunte Jüngling 
faſt jchreiend heraus, „Lucretia Borgia, des Pab- 
ftes Tochter und die Sünde in Weibögeftalt! Iſt's 
möglich ?« 

„Ganz gewiß, Herr,“ fagte der ehrliche Phlips 
greinend, „valga me Dios, ſagte ib Euch denn 
nicht ſchon hundertmal, daß in diefem Lande Alles 
möglich ſei?“ 

8 * 


116 


Draußen ertönte dad Geräufch des aufbrechenden 
Zuges. Während vie ſchöne Donna in ihre Sänfte 
gehoben wurde, ſagte fie in fpanifcher Sprache leb— 
haft zu ihrer alten, vertrauten Zofe: „Dolores, 
Doloreö, das ift ein prächtiger Junge! Valenton 
del alma,* das ift ein prächtiger Junge, ich muß 
ihn wiederſehen!“ 

„Und Fra Terribile?= flüfterte Dolores lächelnd. 

„Defien bin ich fatt für jegt; o, der Tedesco, 
welche ſchönen braunen Haare er hat! Ich muß ibm 
wiederjeben, Doldres, ich muß, ich will, ich werde 
ihn wiederſehen!“ 

Der Zug brab auf. 

Drinnen in ver Locanda ftand Heinrich noch 
immer in ftarrer Ueberrajchung. Da tänzelte plöglich 
das albanifhe Mädchen, welches er in dem Gefolge 
der Donna bemerft, noch einmal zur Thüre herein, 
ihob ihm ein Zettelchen in die Hand und verſchwand 
wieder bligfchnell, ohne ein Wort zu jagen. 

Halb mechaniſch öffnete Heinrih ven fleinen 
Brief. — 


"Held meiner Öeele. 


117 


Dad Blatt enthielt in ungelenfen, kaum leſer— 
lichen Schriftzügen die Worte: „Iſt Guch darum zu 
thun, Signore Tedesco, von einer gewiffen floren- 
tinifhen Blume Kunde zu erlangen, fo bemüht Euch, 
in Rom bei der Donna Lucretia Borgia Zutritt zu 
erhalten. « 


IV. 


Kein Fruhling weiß fo traut und wohl zu Blingen, 

Als wenn zum Herzen Freundesworte dringen; 

So tönt fein Lied in fummervollen Stunden, 

Wie wenn der Freund das rechte Wort gefunden. 
genau. 


Run rauſcht Die bange Welt von Kriegesheeren. 
Derielbe. 


Mir finden unfern Freund in Rom wieder. 

Treu der übernommenen Schüßerpfliht war er 
über Nonciglione, mo die Landſchaft noch einmal 
al’ ihre italifhe Schönheit und Anmutb entfaltet, 
bevor fie in die öde Grhabenheit der römifchen Gam- 
yagna übergeht, hereingezogen, vorüber am Lago di 
Bracciano, berein auf die träumerifch am Ufer des 
tiber bDingelagerte Gampagna mit ihren Büffeln, 
ihren zerftreuten Thürmen und Gruftbügeln, ihren 
Hirten und Näubern, deren manch einer in vier und 
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mehr Theile zerriffen am Wege hin an BPfählen 
bing — ein gräßlicher Anblick, bier ein Buß, dort 
ein Arm, dann der Rumpf, weiterhin auf hohem 
Pflock der grinfende Schädel: Juftitia war bier zum 
Schinvderfnecht geworden. Vorüber am Grabe Nero's 
309 Heinrich in das liebliche Thal hinein, das zwi— 
chen ven Bergen Pinciano und Mario fchläft, hin- 
über ven Ponte Milvio, Hin den flaminifhhen Weg 
— ımd da lag vor ihm das Volksthor der ewigen 
Roma. Hier trennte fih die Jüdin Rahel und ihr 
Knabe Benjamin von ihm unter Blicken und Worten 
und Thränen des Danfes. 

„Des bochgelobten Gotted Segen über Euer 
Haupt, edler Fremdling,“ hatte das unglüdkliche 
Weib noch beim Abfchied gejagt, „und könnte ich 
Euch jemald beweifen, daß auch mein Stamm danf- 
bar fein kann.“ 

„Wer weiß,“ entgegnete Heinrih finnend, „die 
Menfchen bedürfen einander gar oft. Ihr wohnt im 
Ghetto? 

„Ja, Herr, und folltet Ihr jemald jenes Quar⸗ 
tier des Jammers betreten, fo fragt nur nach Rahel, 
der Tochter des Rabbi Iſaſchar Ben Ephraim. 


120 


„Ich werde ed nicht vergeſſen; lebt wohl!“ 

So ritt er mit Phlips, der inzwifchen die leute 
Neige feiner Reiſeflaſche gefoftet, aber auch renlich 
mit dem erfchöpften Benjamin getbeilt hatte, auf das 
Thor zu, während Rahel hinter ihnen drein mur- 
melte mit gefalteten Händen: „Der Friede des Gottes 
Jsraels über dein Herz und begleite dich auf allen 
deinen Wegen der Schuß der Seraphim und Che— 
rubim !« 

Alſo gefegnet, war er durch die Porta del Po— 
polo eingeritten und befand fich jetzt bereits einen 
halben Monat lang in Nom. Freilich der Zweck, ver 
ihn biehergeführt, eine beftimmte Spur ver entführ- 
ten Braut aufzufinden, der war noch unerreicht, da— 
gegen war ibm in viefer Frift das Glück geworden, 
zwei Breunde zu finden, treu wie Gold, bemährt 
wie eine alte Klinge aus Damascus. 

Es ift der legte Tag im Dezember. In den 
neuen QDuartieren der Siebenhügelftadt berricht ein 
dumpfes Schweigen, während die Nuinenfelver des 
antifen Roms von lautem, vermworrenen Getöfe 
ihallen, ein Getöfe, das jich vornehmlich um die 
grandiojen UWeberrefte der Thermen des Garacalla 
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concentrirt. Es rührt von dem neapolitanifchen Heere 
ber, welches der Herzog von Galabrien fo eben durch 
dad Thor von San Sebaftiano aus der Stabt weg: 
führen will, indeß der franzöfiſche König mit feiner 
Armee durh die Porta del Popolo einzuziehen im 
Begriffe fteht. Der König hat auf Ceſare Borgia's 
Eluge Unterhandlungen bin vorerft einen Waffen- 
ftilftand gewährt und kommt nach Nom, mit dem 
Pabfte, der aber der Sache noch immer nicht fo 
recht trauen will, Frieden zu jchließen. 

Es iſt der legte Tag im Dezember, ein fonnen- 
heller, weicher Tag, Zwei Männer kommen aus dem 
mittelalterlihen Rom in das antike berübergegangen 
und jehreiten, über den Campo Vaeino weg, vor— 
über dem Priedendtempel und des gütigen Titus 
Triumphbogen, auf das Coloſſeum zu. Es ift Hein- 
rich Uhland mit dem einen jeiner Freunde. Der gebt 
ftattlich einher; man glaubt in diefer gewaltigen Figur 
einen der alten Senatoren Roma's zu fehen, welcher, 
ein Wievererftanvdener, am hellen Tage um dad Am— 
phiteater des Flavius her ſpuckt. Obgleich zu Florenz 
geboren, hat der Mann doch den echt römtfchen 
Geſichtsſchnitt: die erhabene Stirn mit dent Siegel 
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des Nachdenkens zwiſchen den dichten Brauen, die 
großen Glutaugen, die kühne Adlernaſe, ſtrengen 
Mund, ein Kinn, wie aus Erz gemeißelt, kurz— 
geſchorenes, ſchwarzes Krausbaar, einen Bart, ftarf 
und jtruppig wie die Mähne eines Löwen. Auch 
fein Gewand näbert ſich der altrömiichen Tracht, jein 
Zeibrod ift zugeichnitten wie die antife Tunica, fein 
Mantel ähnelt ver Toga, hängt in malerifhen Falten 
um jeine rechte, Schulter, läßt den rechten Arm 
frei und ift im Elbogenſchnitt des linfen zuſammen— 
gefaßt. Gr gebt barbaupt einber, an den Füßen 
aber trägt er, ftatt der antifen Sandalen, beipornte 
Stiefeln mit weiten Stulpen. Gr ift noch jung, bat 
faum das zwanzigite Lebensjahr zurüdgelegt, uber 
auf feiner Stimme leichtet der myſteriöſe Stempel des 
Genius. Der Dann wird die Kuppel der Peters— 
firche in die Luft thürmen, den Moſes meißeln, das 
jüngste Gericht malen, der Mann beißt Michel An- 
gelo Buonarotti. 

Im Hinwandeln erzählt Heinrich feinem neuen 
Freund die Staatsumwälzung in Florenz und bat 
jeinen Bericht jo eben mit einer entbufiaftiihen Schil- 
derung Savonarola’d geichlofien. 
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Buonarotti fagt: „Gin kühner und bochgefinnter 
Mann, beim Bart des Propheten, wie Freund Zi— 
zimi zu fchwören pflegt! Du wirft fehen, Henrico, 
daß ich mich nächſter Tage aufmahe nach Florenz, 
um den Propheten zu malen, wie er auf der Kanzel 
fteht und gegen den Pabft predigt und dem Volk 
vie Freiheit lehrt. In anima mia! * hätten mir 
unglücjeligen Italer nur ein Dutend folcher Priore 
ftatt dieſer Unzahl von Herricherlingen, ſtatt dieſer 
Brut von Meuchlern, Giftmiſchern, Wucherern und 
Hurern! O, o, man könnte hingehen und ſich im 
alten Tiber erſäufen, rollte mir nicht die junge 
Lebensluſt ſo heiß durch die Adern.“ 

Von Caracalla's Thermen ſchwang ſich tumul- 
tuariſches Wafſengeräuſch herüber. 

Der junge Künftler ſtand ſtill und ſtreckte ven 
musfulöfen Arm in diefer Nichtung hin: „Horch,“ 
fagte er in grimmigem Ton, „da ziehen die guten 
Krieger dem Thore zu, die dem Kleinen Branzofen 
mit entjchievener Hoffnung hätten die Spite bieten 
können, ohne die Balfchzüngigfeit dieſes Borgia — 
ven Tod auf fen Haupt! — 


*Auf meine Seele! 
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„Alles wahr,“ verfegte Heinrich, „aber ed frommt 
nicht, Gefchebenes ungefcheben zu wünfchen, und habe 
ih dir nicht gelingt, mie nach Savonarola's Anficht 
diefe Franzöftfche Invafion eurem Italien nur beilfam 
jein kann?“ 

„Hm, ba,“ entgegnete der Künftler, „alle Ach— 
tung vor der Weisheit des Profeta, aber ich jebe 
eben nicht ein, was mein armes, ſchönes Vaterland 
durd alle die zabllofen Ginfälle der Barbaren biäher 
gewonnen bat. Wären fie doch alle jenfeitd ihrer 
eifigen Berge geblieben, traun, es ftünde beſſer 
mit und!“ 

„Und wohl auch mit und, mit und Deutichen, « 
fügte Heinrich bei, „aber vu vergiffeft, daß dein 
großer umd geliebter Dante Aligbieri einſtmals Alles 
für Italien von einem VBarbaren, wie ihr und zu 
nennen beliebt, hoffte, daß er mit allem Vermögen 
jeines gewaltigen Geiſtes den Nömerzug unfered Kai- 
jerd, Heinrichs des Siebenten, unterjtügte, daß er von 
dieſem Barbaren die Herſtellung des langes, der 
Macht und des Friedens Italia's erwartete, daß er, ald 
der Kaifer mit feinem Heer die Alyen herabftieg , wie 
du mir ſelber fagteft, begeiftert ausrief: »„ Siehe, die 
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tröftliche Zeit ift gekommen, in welcher die Zeichen 
der Tröftung und des Friedens ſich erheben. Erheitre 
dich jetzo, Italia, vu Mitleiowertbe, denn bald wirft 
du der ganzen Welt beneidenswerth erjcheinen: jiche, 
dein Bräutigam, der da ift des Jahrhunderts Wonne 
und die Glorie Teined Volkes, ver gottesfürdtige 
Heinrih, der ruhmvolle Neichömehrer und Cäſar, 
eilt zu deiner Hochzeit zu kommen!““ 

„O Dante, Dante, uomo divino!‘ rief Michel 
Angelo entzükt aus, umd mit der unftüten Beweg— 
lichkeit eines ſüdlichen Natureld den ſchwebenden Ge— 
ſprächsgegenſtand raſch fallen laffend, wiederholte er: 
„O Dante, Dante, uomo divino, größter Sobn 
meiner jchönen Arnoheimat !« 

Und von plöglicher Begeifterung erfaßt, begann 
er zu improvifiren : 

„Die groß er war, ift nimmermehr zu fünden, 

Zu belle feuchtete fein Licht ung Blinden. 

Leicht wird für's Volk, das ihn verftieß, der Tadel, 

Doch fchwer ein Lob, entiprechend feinem Adel. 
Kühn ſtieg hinab er zu des Irrthums Rotte, 
Uns zu belehren, dann empor zu Gotte. 

Der Himmel wehrte dem nicht feine Thüren, 

Ihm, dem die Baterftabt zufchloß die ihren, 
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Dankloſe Vaterſtadt, zum Schaden deines Glüd 

Wardſt du die Amme feines Mißgeichides. 

Daß du die Beften ſtets am meiften kränkeſt, 

Die Beften ftets mit Tranf des Leidens tränteft: 
Beweist ung dieß, daß Dante deinen Bann trug, 
Wie nie die Erde einen größern Mann trug.“ 

Gr war mehr als jhön, er war groß und er- 
haben ver junge Künftler, wie er, das meite Ober: 
wand malerifh umgeſchlagen, unter der halb zer- 
ftörten Wölbung von des Titus Triumphbogen ftanv 
und mit gerötheter Stirn, bligendem Aug’ und er- 
hobenem Arm das Lob feines unfterblihen Mitbürgers 
von jeinen Xippen ftrömen ließ. Gr hielt jest einige 
Sefunden inne; aber das Feuer feiner Begeifterung 
war noch nicht erlojchen. Gr fuhr fort: 

„Und als zum Höllenabgrund er gedrungen, 

Und fih zu Himmels Stralglanz aufgefchwungen , 
Und Gott geichaut, geführt von hohem Sinnen, 
Und und dep’ Licht von Paradieſes Zinnen 

Herabgeholt, begann fein Mund zu künden, 

Die ewigen Myfterien ung Blinden, 

Und nahm dafür den Lohn, den arg verblendet 

Die Welt den trefflichiten Herven fpendet. 

Verfannt ward, was gedichtet er, getrachtet, 

Vom Volk, das den Gerechten ſtets mißachtet. 
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Und doch, wär’ ich zu gleichem Loos geboren, 

Für folhen Ruhm, fol’ Mißgeſchick erforen, 
Fürwahr, für feinen Bann, bei feinem Werthe, 
Gäb’ ich dahin das größte Glüd der Erde !“ 


„Vortrefflich, vortrefflich, berrliher Junge,“ 
rief Heinrich aus und umarmte den Freund, deſſen 
Begeifterung für den Schöpfer ver divina Com- 
media vie feinige gewedt und genährt hatte, jeit 
er in Rom war; die beiverfeitige Liebe zu Dante 
hatte die Jünglinge zu Freunden gemacht. Und hin— 
geriffen von der Macht des Augenblicks fügte der 
Deutiche hinzu: „Wenn ich dich jo jehe, mein 
theurer Angelo, begeiftert und entbrannt für alles 
Schöne und Große, möchte ich dir prophezeien, 
daß dereinft dein Name deine Vaterſtadt kaum 
weniger verherrlihen wird, ald es der Name Dante's 
bereitö jetzo thut.“ 


„Sprichſt du ſo, Schelm? Nun laß dir ſagen, 
auch in meinem Hirne gährt es ſchöpferiſch und 
Geiſt und Hand ſind bereit, auszuführen, was 
ihnen der Genius befiehlt. Ja, der Dante Alighieri 
ſoll ſich ſeines Landsmanns nicht zu ſchämen haben!“ 
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Und aufrehten Kauptes und ftolzen Schrittes 
ging er mit Heinrich weiter. Sie hatten jegt vie 
Riejenmafje des Coloffeums vor fich. 

„Sonderbar,“ äußerte Heinrich im Gehen , „als 
ich dieſe grandiofe Ruine zum erften Mal ſah, Fam 
fie mir vor wie ein verteinerter Schmerzensfchrei 
des Volkes Israel uno noch immer kann ich diefer 
Vorftellung nicht ledig werden.“ 

„Bah, bah, du hatteft den Kopf noch voll 
von der Jammergefchichte deiner jüdiſchen Reiſebe— 
gleiterin und dachteſt nebenbei an die jüdiſchen 
Sriegögefangenen, durch welche Veſpaſian und Titus 
diefe Eoloffale Arena aufführen liegen. Mir ift das 
Eoloffeum ein Symbol der Nömerkraft und Nömer- 
macht. Welch’ ein Volk, die Welt wird es nicht 
zum zweiten Deal ſehen! Schau’ viefe Bogen und 
Säulen, Gewölbe und Hallen, in deren Umfang, 
wie und die Alten berichten, gegen neunzigtaufend 
Römer ihr römifh Herz an Gladiatorenfampf und 
Löwenhatz erfreuten. Das waren Männer! Und erft 
die, drüben in Hellas! Bei Zeus, dem Olympier, 
euer chriftlicher Kinderbrei hat und alle zu Weibern 
und Sklaven gemacht. « 
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Heinrih war nicht ganz diefer Anficht, aber er 
ließ den Freund gewähren, denn er wußte, daß bie 
Seele des jungen Künftlerd mit der Milch des 
Alterthums großgefäugt worden, daß er fanatifch 
an feinen antifen Idealen hing. Gr empfand, daß 
einem Gemüthe, deſſen Eins und Alles die Kraft, 
eine Religion nie viel werden könne, deren Eins und 
Alles die Entfagung, und ahnte, was fih nachmals 
verwirflichte, daß Michel Angelo auch in den Kunft- 
werfen, die er für die chriftliche Kirche fchuf, Heide 
bleiben würde vom Wirbel bis zur Zehe. 

Wieder ließ Buonarotti den faum aufgenomme- 
nen Gefprächsgegenftand fallen und wandte fich plöß- 
lich an Heinrich mit der Frage: „Und du haft alfo 
noch immer Feine Spur aufgefunden von deiner 
armen Braut, durch deren Schilderung du mich wie- 
ver ganz ftolz auf meine Vaterſtadt machteft ?“ 

Heinrich Uhland vermochte einen tiefen Seufzer 
nicht zu unterprüden, bevor er entgegnete: „Eine 
Spur wohl, aber vielleicht eine trügerifhe. Du 
weißt, welche Schlüffe meine florentinifchen Freunde 
aud dem Umſtand ableiteten, daß der Hund von 


Notar, den fie Ceccone nennen, bäufig bei Gefare 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. M. 9 
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Porgia, dem cardinalifirten Sünder; geſehen wurde 
ald diefer vor nicht gar langer Zeit in Florenz 
war, ferner aus der Thatſache, daß der Gardinal 
fein gieriged® Auge auf mein geliebtes Mädchen ge: 
worfen, endlich daraus, daß nah der Entführung 
ded armen Kinded der Notar plötzlich aus Florenz 
verfchwunden mar und blieb. Auch ließ ih dich 
ven Zettel lefen, welcher mir in der Locanda drüben 
bei Ronciglione auf fo rätbelhafte Weije eingehän- 
digt wurde, und erzählte dir mein Zufammentreffen 
mit Lucretia Borgia —“ 

„Gin böfer Dämon in Menjhengeftalt,“ un— 
terbrah der Künftler, „aber ein Weib jchön mie 
die Madonna, verführeriih wie Lais. Poffare il 
mondo,* in ihren Armen muß es fich gütterbaft 
ſchwelgen laſſen!“ 

Und er ſchnalzte mit der Zunge und ließ ſeine 
Finger knacken wie Caſtagnetten. 

„Frag' einmal den armen Dſchem!“ 

„Bah, bah, Dſchem iſt zu melancholiſch, um 
eine ſolche Fackeldiſtel in kühnem Genuß zu pflücken.“ 

„Ich weiß nicht, ich weiß nicht, aber aus 


O Himmel! 
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Dſchems Worten konnte ich entnehmen, daß die 
Donna ihren Haß auf ihn geworfen, und nad dem, 
was ich jeit meinem biefigen Aufenthalte binfichtlich 
Lucretia's in Erfahrung gebracht, weiß ich, mas es 
beißen will, von ihr gehaßt zu werden.“ 

„Ja, ja, mein lieber Henrico, dieſes Weib 
erinnert mich an das Mährchen vom Vampyr, womit 
meine Amme mir dereinft die Haut fchaudern machte. 
Doch kommen wir auf deine Angelegenheit zurüd, 
vu haft dich aljo in die Höhle ded Tigers gewagt, 
will jagen: Du haft alſo bei unferem heiligen Bater 
und feiner liebenswürdigen Bamilie Zutritt erhalten ?« 

„Ja. Die angeführten Umftände brachten mich) 
zur Meberzeugung, daß meine Braut in der Gewalt 
diefer Borgia’8 fich befinden müffe —“ 

„In effetto, nah dem, was du mir fagteft, 
icheint mir dieß ebenfalld ziemlih gewiß, wenn ic) 
gleih den Zufammenhang der Sache nicht recht be= 
greife. # 

„Ich ging alfo,“ fuhr Heinrich fort, „zu Ludo— 
vico di Ferrara, dem Maestro del sagro Palazzo, 
an melden mir mein Freund Jakopo Nerli, veflen 
Mutter eine nahe Verwandte Ludovico's, empfehlende 

9 * 
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Morte mitgegeben. Der Maeftro ſcheint, obgleich 
ein Vertrauter ded Pabſtes, ein gutmüthiger Mann 
zu jein und ſprach fogar ohne Haß über feinen 
alten Bekannten, ven Prior von San Marco. Er 
führte mich zum heiligen Vater, der mich aufnahm 
wie einen gläubigen Deutfchen, den die Sehnfucht, 
feiner Heiligkeit den Bantoffel zu füffen, über bie 
Alpen geführt. Da empfand ich, daß es Lagen im 
menschlichen Leben gibt, wo nur die Klugheit, nicht 
aber die Wahrhaftigkeit, und führen darf, Der 
Pabſt fprach lange und huldvoll mit mir über mein 
Vaterland und inzwifchen wurde die Donna Lurretia 
gemeldet. Sie trat ein und der Pabſt gab ſich 
feine Mühe, feine Zärtlichkeit für dieſes fehöne 
Sündenfind zu verläugnen.“ — 

„Ei,“ hob Michel Angelo ein, „das ift all- 
befannt, daß er, ſonſt ver eingefleifchtefte Heuchler, 
in Betreff des Verhältnifjed zu den Kindern feiner 
geliebten Vanozza das Heucheln und Verjtellen für 
überflüffig hält.“ 

„Das fah ich, das fab ih. Als ich ver Toch— 
ter des Pabfted meine Ehrfurcht bezeugte, begrüßte 
fie mich wie einen alten Bekannten, erzählte ihrem 
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heiligen Vater in mumter fcherzender Weife unfer 
Zufammentreffen in der Locanda und endigte damit, 
mich auf den Abend des übermorgenden Tages nach 
ihrer Billa einzuladen. « 

„Inferno e diavolo,“ rief ver Kiünftler aus, 
„Glückskind, du! Kommſt da über die Berge 
berüber, mahft im Hui die Lieblichite Blume vom 
Arno in dich verliebt und bezauberft, noch ehe vu 
Nom erreicht, die Tochter unferes heiligften Waters, 
die freilich nicht ganz jo keuſch ift, mie mweiland das 
ſelbſtmörderiſche Liebchen des Tarquinius, immerbin 
aber das gefeiertſte und gefürchtetſte Weib von ganz 
Italia.“ 

„Halt, mein guter Angelo, ich will zwar an— 
nehmen, du ſcherzeſt, aber auch im Scherze ſoll, wie 
ich glaube, der Freund nie an den Gefühlen des 
andern fich verſündigen.“ 

„Corpo di Bacco,‘“ lachte der Künftler, nich 
glaube gar, du geräthft in die furia tedesca. Yit 
es alfo wahr, daß ihr jenfeitd der Berge feinen 
Scherz verfteht ?« 

„Du irrſt, nur glauben wir, das göttlichite Ge— 
fühl des Menſchenherzens dürfe nicht Gegenftand des 
Scherzes jein. « 
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Sie mahten ſchweigend einige Schritte vorwärts. 
Michel Angelo warf einen forjchenden Blick auf das 
Antlig feines Freundes und bemerkte wohl, daß 
Heinrih bekfümmerter war, als er zu erkennen ge— 
ben mochte. 

„Höre, Henrico,“ nahm dann der Künftler das 
Geſpräch wieder auf, „du mußt mich eben nehmen, 
wie ich bin, ald einen Braufefopf, aber deßhalb 
nicht glauben, meine Theilnahme an deinem ſchlim— 
men Liebesgeſchick fei eine falte, weil ich fie in fo 
heitere Worte kleide.“ 

„Das glaub’ ich nicht, das glaub’ ich nicht,» 
verfegte Heinrich und drüdte dem Freund mit Wärme 
die Hand. 

„Nun, fo fag’ mir, batteft du Feine Gelegen« 
heit, die Spur, melche dir die Vermutbungen deiner 
Florentiner Freunde und das Briefchen des albani- 
ſchen Mädchens an die Hand gaben, im Batifan 
weiter zu verfolgen %« 

„Leider nein, fo ſehr ich auch Auge und Ohr 
anftrengte: ich muß jetzt eben darauf vertrauen, das 
Mädchen, meldes mir die myſteriöſen Zeilen ein⸗ 
händigte und offenbar Etwas von Flora weiß, in dem 
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Haushalt der Donna Lucretia zu trefien. Aber glaub’ 
mir, mein Freund, ich habe mich nur höchſt wider- 
willig entſchloſſen, der Einladung vieler gefährlichen 
Sünderin Folge zu leiften, und wenn ich nur irgend— 
wie einen andern Weg ausfindig machen könnte —“ 

„Das gebt nicht, das gebt nicht,» unterbrach 
Buonarotti den Freund in beftimmtem Ion, wich 
bafie ed, wenn der Mann in feinen Entſchlüſſen 
bine und herſchwankt. Liebſt du doch deine Braut 
mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele, was 
haft vu aljo von Lucretia zu beforgen? Ich bin 
deinen Angaben zufolge überzeugt, daß Flora in 
den Händen der Borgia’s ift, alſo nur friſch hin— 
ein in die Drachenhöhle, um das liebe Kind zu 
befreien. Mit Rath und That, weißt du, ſteh' ich 
dir zur Seite. Aber jchwanfe mir nicht hin und ber! 
Erſt einen Plan auszuführen verfuht, ehe man an 
einen zweiten und dritten denkt! Le diable m’em- 
porte, wie dein höchſt getreuer und pofirlicher 
Diener mit den fomifchen Namen zu ſchwören pflegt, 
das ift meine Meinung, und willft du fie nicht 
reipeftiren,, ſo laſſ' fie dir vom großen Dante pre- 
digen. Sagt er nicht irgendwo: 


Sta come torre ferma, che non crolla 
Giammai la cima per soffiar de’ venti: 

Che sempre l’uomo, in cui pensier rampolla 
Sovra pensier, da se dilunga il segno: 


Perch& la foga l'un dell’ altro insolla.‘‘ * 


„Bei der Eeele meiner Mutter,“ rief Heinrich 
lebhaft auö, „du und der große Dante, ihr habt 
da ein tühtig Wort geſprochen, das in meinem 
Herzen miederhallt, und du veritehft mich, wenn 
ih dir entgegne mit den Worten veines unfterb- 
lihen Mitbürgers: 


Altra risposta non ti rendo, 


Se non lo far.‘‘ ** ug 


„So gefälft du mir, Monfignore Henrico — 
aber ſieh da, ich glaube, unſer ungläubiger, türfi- 
her, prinzlider Breund barrt unjerer bereits.“ 

Und er wies auf eine Schar in Ausjeben, Hal- 
tung und Tracht fremdartiger ‚Männer hin, die auf 

Sei wie ein feiter Thurm, der nun und nimmer 

Den Gipfel reget bei der Lüfte Eaufen. 

Gin Menih, in dem Gedanfe,auf Gedanke 


Aufkeimt, entfernet immerdar daß Ziel fich, 
Weil einer da des andern Kraft entſauget. 


* Nicht andre Antwort geb’ ich dir, 
Als nur die That. 


der Morpfeite des Coloſſeums, gegen die Termen 
des Titus Hin, fihtbar wurde. ' 

„Ja, das ift Dſchem mit feinen Leuten,“ jagte 
Heinrih, „ſieh nur, wie fonderbar fich diefe Spahi's, 
Janiticharen und Mamelufen, viefe abyſſiniſchen und 
äthiopiſchen Sklaven in ihren weiten, faltenreisben 
Gewändern zwifchen ven Trümmern der altrömiihen 
Herrlichkeit ausnehmen!«“ | 

„Maleriſch jedenfalls, ſollt' ich meinen, und 
hau’, welch eine urjprünglihe Natur fih in dem 
Gebahren diefer Söhne ded Morgenlandes fundthut, 
meld edler Anftand, welche ungezwungenen und 
doch würdevollen Mienen, herrliche Burſche, bei 
Zeuxis Pinſel!“ 

Die Orientalen, welche ſo ſehr die Bewunderung 
des jungen Künſtlers erregten, hielten zu Roß und 
zu Fuß an den drei Stufen, welche ringsher um 
das Coloſſeum laufen. „Sie bildeten eine bunte und 
dennoch ernſte Gruppe. Es lag, ven prachtvollen 
Gemwändern der Männer und den feurigen Arabern, 
auf denen ſie größtentheils faßen, zum Trotz, auf 
den langbärtigen, bleichen, orangefarbigen und ebene 
holzihwarzen Geſichtern dieſer Bremdlinge ein Aus— 
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druck der Unbehaglichkeit, ib möchte ſagen ver Hei— 
matloſigkeit, welcher ſie gleichſam auf den erſten 
Blick ſchon als Begleiter eines Verbannten erſchei— 
nen ließ. 

Und das waren fie in der⸗ That ala Begleiter 
und Sklaven des osmaniſchen Bringen Zizim. von 
den Italienern Dſchem genannt, des Bruders von 
Bajeſid dem Zweiten, regierenden Padiſchah. 

Als Mohammed der Zweite, der gewaltige Sul: 
tan, geftorben, beftieg fein Grftgeborner Bajeſid 
ven Thron, welchen er nah humanem türkifchem 
Herfommen mit dem Blut des Bruders und der 
nächiten Agnaten feftzufitten für gut fand. Gr folgte 
va nur den Vorfchriften ver legitimen Politik feines 
Stammes, welde anorpnete, daß der Monarch et— 
waigen Throne Anfprüchen feiner Verwandten zum 
Voraus mit dem Henferfchwert begegne. Nun aber 
fand fein Bruder, der Prinz Dſchem, keineswegs 
für gut, feinen Kopf dieſem Staatögrundfage zu 
opfern, * fondern entflob nah Rhodus und ftellte 

Andere Seichichtfchreiber beridhten, Diem habe, — fein 
Recht zur Thronfoige auf einen Grund bauend, der früher unter 


den griechiſchen Kaiſern geltend gemacht worden war, nämlich 
als Porphyrogenete, als ein im Burpur Erjeugter, das heißt 





fih dort unter den Schuß der Ritter des Johanniter- 
Ordens. Dieſe fandten ihn gen Frankreich und es 
ergingen allenthalben her Einladungen an den Prin- 
zen, indem ihn die zahlreichen Feinde Bajeſids feinem 
Bruder an der Spite eines Heeres entgegenftellen 
wollten: fo Sait-Bei, Sultan von Aegypten; Mats 
thias Corvinus, König von Ungarn, jener Sort 
und Schild des Abendlanves gegen den erobernven 
J6élam; Ferdinand, König von Sizilien und Arra— 
gonien; Ferdinand, Alfons des Großmüthigen Sohn, 
König von Neapel. An ven. König von Frankreich 
ſchrieb Bajeſid, die Auslieferung feines Bruders 


geboren, während fein Bater auf dem Thron faß, und deßhalb 
zur Nachfolge berechtigter, als fein Bruder Bajeſid, der nur 
ein im Zelte Erjeugter fei, d. h. geboren, bevor Mohammed 
der Zweite auf dem Thron der PBaläologen ſaß — gegen feinen 
Bruder die Fahne des Aufitandes erhoben und fei als ein vom 
Sultan im Fed gefhlagener Rebell nah Rhodus aeflohen. Gei 
ed fo, was aber meine obigen Angaben über Didem betrifft, 
fo füge ih mich auf die Autorität des trefflihen Guicciardini, 
welcher ſich Betreff$ des Prinzen alfo äußert: il quale doppo la 
morte di Maumet, padre commune, persequitato da Baiset, sesondo la con- 
suetudine efferata degli Ottomanni, i quali stabiliscono la successione nel 
Prineipato col sangue de fratelli et di tutti i piu prossimi, et perciö rifug- 
gito a Rodi, et di quivi condutto in Francia, era finalmente stalo messo in 
potestä d’Innocentio Pontefice, dondo Baiset, usando l'avaritia de’ Vicarü 
di Christo per intrumento a tenere in pace l’imperio nimico alla fede Chri- 
stiana, pagava ciäscun anno, sotto nome delle spese, che si facevano in 
alimentarlo et custodirlo, ducati quaranta mila a’ Pontefice, accioche fussino 
manco pronti a liberurlo 6 a concederlo ad altri Principi coniro a se. 
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begehrend, aber der Konig war der Anficht, man 
müſſe den türfiichen Prätenventen tem Pahft über- 
geben. Alto fandte er ihn an Innocenz den Achten 
imd dieſer jomol als jem Nachfolger Alexander der 
Sechste behielten "den Prinzen an. ihrem Hof in 
Gewabriam und nahmen dafür vom Grbfemd ver 
Chriſtenheit alljährlich eine kereutende Summe Golves. 

So war Dibem Verbannter und Gefangener zu- 
gleich , eine Rage, die über feine feinen und milden 
Züge Furchen des Grams gezogen hatte, aus jeinem 
umflorten Auge trauerte, von feinen bleiden Lippen 
wehmüthig Tächelte. 

Cine ſchmächtig aber harmonisch gebaute Geftalt, 
trat er aus den Arkaden des Coloſſeums auf feine 
beiden Freunde zu, die jetzt Herangefommen. Tie 
Hände über der Bruft gefaltet und ammuthig das 
weißbeturbante , bärtige Haupt neigend, begrüßte er 
fie mit dem Gruß feiner Heimat: Salem aleicum! 
und deutete dann auf zwei ftolge Roffe, welche abyi- 
finiiche Pagen für fie am Zügel hielten. 

Augenblicklich ſaß Michel Angelo im Sattel und 
tummelte fein Pferd. „Gin berrlid Thier, edler 
Dſchem,“ rief er au, „ich bin überzeugt, es mürde 
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mit dem Boraf des Prophetem, von welchem du 
mir erzüblteft, wettlaufen. « 

„Es ſtammt,“ verlegte Dſchem in feinem ge: 
brochenen Italiäniib, „wie fein Bruder, ver für 
unjern Uhlando bereit fteht, aus den Steppen von 
Demen, und ich habe fie für euch jatteln und zäu— 
men laſſen, damit ihr jie als freundliche Gabe von 
mir empfangen möget.« 

„Du biſt allzugroßmäthig, edler Dſchem, in- 
deſſen wäre es, beim Bart des Propheten, höchſt 
unſchicklich, deiner Großmuth zu widerſprechen. 
Meinen Dank will ih dir dadurch abftatten, daß 
ich dir zeige, wie ich wohl im Stande bin, ein ſo 
ſtattliches Roß zu führen.“ 

Sprach's und ließ dem brauſenden Roß die Zü— 
gel ſchießen und die Sporen fühlen, daß es wiehernd 
und kourbettirend gegen die Ruinen der Bäder des 
Titus hinabtollte. Dort zügelte er es mit ſeiner 
mächtigen Fauſt und kehrte in zierlichem Galopp zu 
den Freunden zurüd. 

Trompetenſtöße, Heerpaufengevröhn, Hörner— 
geſchmetter und toſende Menſchenſtimmen erſchollen 
von der Porta San Sebaſtiano her, erſchollen nit 
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minder herüber von.ver Borta del Bopolo und mach- 
ten die Mauern des Coloſſeums widerhallen. 

„Su, via!“ * rief der Künftler, „zu Pferde 
und fort, wir verpaffen jonft ven Ginzug des bud- 
ligen Franzoſenkönigs, fort, fort, meine Herren 
und Freunde !# 

Dſchems Rappe ward vorgeführt, zwei nubiſche 
Sklaven warfen fih zur Erde, um ihrhm Gebieter 
als Auffteigerritt zu dienen, und wie er im Sattel 
jaß und die Scheide feines krummen Säbels am 
goldnen Schaufelfteigbügel erflirrte, ſchien er die Laſt 
jeines Mißgeſchickes abgeichüttelt zu haben, jein 
Auge blickte fühn und mit Kraft und Anmuth tum- 
melte er jein Pferd an ver Seite feiner Freunde 
dahin, über dad Forum hinweg, am Gapitol vor- 
bei, hinein in das Straßenlabyrinth des mittelalter- 
lihden Roms. 

„Und du liebt alfo beute wie gejtern und wie 
immer, jeit du mir deine Bekanntſchaft und Freund— 
ihaft geſchenkt, den größten Theil des Tages unter 
den Trümmern der alten Roma zuzubringen ?# fragte 
Heinrih im Dahinreiten den verbannten Osmanen. 


* Fort, feifh auf! 
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„Sp thu' ih, mein Freund,» lautete die Ant» 
wort, „diefe Ruinen paffen zu meinem Geſchick, zu 
meiner Stimmung. Das geräufhvolle Treiben drüben 
im Gerail eured Chalifen erfüllt mid mit Wider— 
willen. Sagt nicht jener perfiiche Dichter: So du 
traurig bift, ſuche die Einſamkeit; dort fällt vein 
mißmuthig Angefiht Keinem zur Laſt und peinigt 
vih fein Laut der Freude.“ 

„Ich begreife und ehre deinen Kummer, edler 
Dſchem,“ jagte Heinrich, „aber du biſt zu meile, 
dich von ihm verzehren zu lajien, zu befanht mit 
ven Welt- und Menſchengeſchicken, um nicht zu wiſ— 
jen, daß ver feichtefte Umfchwung des Glücksrades 
dir noch die glänzendfte Zufunft in Ausficht ftellt.« 

„Mein Freund verfteht, troftreihe Worte zu 
ſprechen,“ verjegte Dſchem, „wüßte er aber, melde 
Neuigkeit mir die geftrige Nacht gebracht, würde er 
anfteben, mir noch eine glänzende Zukunft zu pro= 
phezeien. « 

Heinrich begte vor dem Stand, dem Charakter 
und Unglüf des Prinzen zu viel Ehrfurcht, um 
ihm mit ragen befchwerlih zu fallen, doch konnte 
er einen Fragenden Blick nicht verbergen. Dicbem 
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bemerkte und verſtand diefen Blick und fagte leife: 
„Ich erfuhr im ver vergangenen Naht, daß der 
König Carl meine Auslieferung verlangt und wohl 
auch vurchfegen wird. Allerdingd habe ich Gründe, 
dringende Gründe, mich aus dieſer falichen, trug— 
vollen Stadt fortzumünfcen, aber ift es nicht die 
ſchmerzlichſte Demütbigung, wenn mich die Ungläu- 
bigen gegenfeitig an einander verhandeln, wie man 
ein Roß verhandelt, mich ven Sohn eines Sultans, 
ver dad Morgenland und dad Abendland erzittern 
machte)“ 

Das Ginbeugen der kleinen Gavalcade in Die 
Straße, welche ſich jetzt als Corſo ſchnurgerade gegen 
die Piazza del Popolo hinunterzieht, unterſagte die 
Fortſetzung des Geſprächs, denn hier lärmte und 
tobte der Pöbel Roms durcheinander, während ſich 
die beſſern Bürgerklaſſen ſcheu in ihre Häuſer ver- 
ſchloſſen hatten. Allenthalben ängſtliches Durdeinan- 
derlaufen, banges Geſchrei, Schimpfworte, Gefluche 
Da tönte und gellte es bunt allum: 

„Stille, ſtille, ſeid ihr nicht Römer, und fürch— 
tet euch? Vergogna !“ 

„Die Branzofen kommen ja ald Freunde, ver 
Pabit hat mit ihnen Frieden gefchloffen. * 
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„Nein, nein, maladetto, Tod dem Hunde 
Borgia, er bat uns verratben und verkauft.“ 

„Weßwegen bätte er fich in die Engelsburg ge- 
flüchtet, wenn der König als Freund käme?“ 

„Bab, er fürchtet fih, der alte Sünder, Die 
Bett auf ihn!“ 

Dazwiſchen näherkommendes Waffengeräuſch und 
Dröhnen der Heermuſik und der Ruf: „Zitto, zitto, 
fie rücken an, fie kommen!“ 

Mühſam lenkten die Freunde ihre Roſſe durch 
das Menſchengewoge, und als ſie endlich auf der 
Piazza del Popolo angelangt, marſchirte gerade die 
Vorhut des franzöfiichen Heeres aus ver dunkeln 
MWölbung des Thores heraus und herein auf den 
Platz. Bon der Stelle deöjelben aus, von welcher fich 
jegt links die Giardini pubbliei terraffenartig binauf- 
sieben, faben die Drei König Garlö Armee vorüber- 
zieben, von welcher und Geichichtichreiber jener Tage 
tolgende Schilderung überlieferten: 

Die Erſcheinung diefer Truppen, welche ſeit langer 
Zeit zum erften Mal wieder die Römer mit der Stärfe 
und dem neuen Kriegäwefen der Ultramontaner be— 


fannt machten, flößte ein mit Schrecken vermilchtes 
Scherr, d. Bropher v. Florenz. I. 10 
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Erſtaunen ein. Die VBorverhut, aus Schweizern und 
Deutfchen beſtehend, marjchirte unter Trommelſchlag 
und eigenen Bahnen bataillonsweife. Ihre Kleider 
waren kurz, von mancherlei Farben und nad ver 
Form des Leibes gefchnitten. Die Anführer trugen 
als Abzeichen hohe Bederbüfche auf den Helmen. Die 
Soldaten waren bewaflnet mit furzen Schwertern und 
sehn Fuß langen Piken von Eſchenholz mit. einer 
ichmalen Stahlipige. Zum vierten Theil führten fie 
ftatt ver Piken Hellebarden. Das Gifen am dieſen 
glich einem feharfichneidenden Beil mit einer vierecki— 
gen Spige. Sie handhabten dieſe Waffe mit beiven 
Händen und gebrauchten fie zu Sieb und Stid. Bei 
je taufend Mann befand fich eine Compagnie von 
hundert Dann mit Schießgewehren und das erfte 
Glied jedes Bataillond trug eilerne Bruftbarnifche 
und Helme, was auch die Bewaffnung der Gapitaine 
war; die Uebrigen hatten Feine Schuswaffen. Nach 
ven Schweizern und Deutfchen kamen fünftaufenn 
Gascogner, faft lauter Armbruftichügen. Die Schnel- 
ligfeit, mit der ſie ihre eifernen Bogen ſpannten und 
abvrücdten, war bewundernöwerth; übrigens ftachen 
fie durch die Kleinheit ihrer Geftalt und die Schmud- 
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lofigkeit ihred Anzugs unvortbeilhaft ab gegen die 
Vorderhut. Nun kam vie Reiterei, beftehend aus 
der Blüthe des franzöftichen Adels. Der glänzte durch 
feine jeidenen Mäntel, durch feine Helme und Golliere. 
Man zählte fünftaufend zweihundert Gürafjire umd 
doppelt jo viel leichte Reiterei. Die erjteren führten 
eine tüchtige Lanze mit einer dauerhaften Spige und 
eijerne Streitfolben. Ihre Pferde waren groß und 
ſtark, aber man hatte ihnen nach franzöſiſchem Brauch 
Schweif und Ohren geftußt. Die meiften waren nicht 
wie Die der italiſchen Geharniſchten mit Schabraten 
von gejottenem Leder bedeckt, melde fie gegen Diebe 
ficherten. Jeder Cüraſſir war von drei Pferden ge— 
folgt: Das eine ritt ein gleichbewaffneter Page, die 
beiden andern Schilvfnappen, auxiliaires lateraux 
genannt. Die leichten Meiter erfannte man an ihren 
großen hölzernen Bogen, womit fie lange Pfeile 
Ihopen. Sie hatten feine Schugwaffen, außer Helm 
und Gira. Ginige trugen SHalbpifen, um die auf 
der Erde Kiegenden zu durchbohren, welche die fchwere 
Reiterei _niedergeworfen hatte. Ihre Mäntel waren 
mit Neſtelſchnüren und filbernen Platten verziert, 
worauf man das Wappen eined jeden Hauptmanns 
10 * 
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abgezeichnet jab. Der Gebieter dieſes Heeres, König 
Garl, fam einber in voller Rüftung und das jehönfte 
Pferd reitend, das man ſehen konnte, und jo fhien 
diejer junge Mann ein ganz Anderer zu jein, als 
jeine Statur, Geſtalt und Gefichtöbildung bejagten, 
denn zu Bern erihien er groß und hatte ein gutes 
Ausſehen und eine gute Farbe. Die Gardinäle Giu- 
liano di San Piero in Vineola und Ascanio Sforza 
famen rechts und links vom König auf Maulthieren 
geritten, der erjtere durch fein Friegerifched, der andere 
durch ſein fuchsartiges Ausje: cn bemerklich. Fabrieio 
und Prospero Golonna, römiſche Patrizier und be— 
rühmte Krieger, befanden fih unter den franzöſiſchen 
Gropen. Dem König zur Seite zogen vierbundert 
Bogenfhüten, worunter hundert Schotten. Zwei: 
bundert frangöfifche Ritter, ausgewählt aus ver Blüthe 
des Adels, umgaben ihn zu Buß. Ihre Schultern 
waren beſchwert mit eifernen Streitfolben, ähnlich 
jhweren Werten. Diefelben nahmen, wenn fie zu 
Pierde fliegen, die Ehug- und Trubmwaflen ver 
Reiter in voller Rüftung, aber fie waren hemerflich 
durch die Schönheit ihrer Pferde, ihren Gold- umd 
Purpurſchmuck. Hinten nah führte man ſechs und 
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dreißig beipannte eherne Kanonen; ihre Ränge war 
ungeräbr neun Ruß, ihr Gewicht fechstaufend Pfund 
und ihr Galiber ungefähr wie ein Menfchenfoyf. 
Die um die Hälfte längeren Feldſchlangen folgten, 
dann Die Falconetten, wovon die Fleiniten Kugeln 
son der Größe einer Granate fehleuverten. Die Laf— 
feten waren gebildet aus zwei fehweren Stüden Holz, 
verbunden durh Querbänder und ruhend auf zwei 
Rädern; allein auf denn Mariche fügte man noch zwei 
andere Räder an mit einem Vordergeſtell, das fich 
von dem Gefchüge trennte, wenn es in der Batterie 
aufgejtellt wurde. 

Mit diefem Heer, das, wie der alte Paul Jovius 
jagt, fich darjtellte als das ftattlichfte und wildeſte in 
Maffen, Gefihtern, Gang, Haltung und Tracht, zog 
König Garl der Achte in Rom ein am festen Tag 
des Jahres 1494. 
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V. 


Er ſcheint ſo fromm der Kirche nur zu dienen, 
Und läßt mit reichen Landen ſich bezahlen. 


fenan. 


Ceſare Borgia's ſchlaue Diplomatik verfehlte ihre 
Wirkung nicht und König Carl zeigte ſich, der trotzi— 
gen Haltung, womit er fein Heer in Rom eingeführt, 
ungeachtet, bereitwillig, mit dem Pabſt Frieden zu 
fchließen. Zwar mar der LXegtere beim Ginzug der 
Brangofen in der That vol Angſt und Bangen hinter 
vie Wille der Gngelöburg geflüchtet, allein fein ges 
liebter Sohn brachte ihm über die Stimmung des 
Königs bald fo günftige Berichte, daß er wiederum 
eine feftere Haltung gewann, das Zagen verbannte 
und, die Friedensbedningungen, welche Gefare mit den 
Räthen des Königs vorläufig beiprochen, feſtzuſetzen, 
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mit dem König eine Zuſammenkunft in den Gärten 
des Vatikans verabreden ließ. Inzwiſchen mußte er 
es ſich freilich gefallen laſſen, daß der König in ſeiner 
hochmüthigen Weiſe in Rom den Herren ſpielte und 
die ganze Zeit ſeines Aufenthalts über ſogar die 
Jurisdiktion ſich anmaßte. Carl war eben einer jener 
eiteln Fürſten, deren Denken und Wollen in Aeußer— 
lichkeiten aufgeht und die ſich gewöhnlich widerſtand⸗ 
los das Weſen entziehen laſſen, ſo man ihnen nur 
den Schein läßt. Ceſare Borgia, der Cardinal von 
Valencia, hatte dieſes ſchnell erfannt und bald wußte 
ich auch fein päbftlicher Vater dem König gegenüber 
mit geböriger Sicherheit zu benehmen, für jet einzig 
und allein darnach trachtend, den befchwerlichen Gaft 
möglichit raſch jih vom Halle zu fchaffen. 

Der Tag, einer ver erften des Jahres 1495, 
an welchem ver König mit dem Pabſt zuſammen— 
treffen follte, war gefommen und Heinrich im Ge— 
folge jeines Freundes, ded verbannten türkiſchen Prin- 
zen, auf dem Wege nah dem Vatikan, um Zeuge 
des wichtigen Auftritt3 zu fein. Diem war am 
vorhergehenden Tag vor ven Pabſt berufen worden, 
ver eine lange Unterredung mit ihm hatte, in Folge 
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deren eine neue Wendung in das Leben des unglüd- 
lichen Prätendenten treten jollte, denn er war bes 
flimmt, in dem Friedensvertrag zwiſchen Pabſt und 
König eine nicht unwichtige Nolle zu fpielen. Es 
war dieß eine neue Demütbigung fir den armen Ver— 
bannten, vie aber nicht ſehr ſchwer auf ihm zu laften 
ichien. Sein Auge blickte beiterer, als am Iage des 
Einzugs der Aranzofen, und auf feinem edeln, brau— 
nen Gefichte Tag Ruhe, wo nicht Zufriedenheit. 

As die Kreunde ihre Roſſe auf Die Gngelsbrüde 
einlenften, welche damald noch von einem Dache aus 
Bronze überwölbt war, das zweiundvierzig Säulen 
mit ebenjo viel Statuen trugen, und dann am jen— 
feitigen Ufer des Tiber durch den Stadtteil bins 
rirten, welcher fich zwiſchen dem Gaftello San An— 
gelo und der Porta Ungelica lagert, gab Dſchem 
jeiner zufrievenen Stimmung Worte. 

„Du glaubft nicht, mein lieber nordifcher Freund,“ 
jagte er, „wie ſehr mich die Ausficht erfriſcht, dem 
Aufenthalt an dem unbeimlihen Sof dieſes Mufti 
entboben zu werden. Zwar babe ich den Wankel— 
mutb dieſes Königs von Francia jchon früher genug— 
ſam kennen gelernt, um irgend große Hoffmungen 


auf ibn zu bauen, aber Allah gebe dennoch, daß er 
auf feinem Sinn bebarre und mich binwegführe aus 
diefer Stadt ded Verrathes und der Nachftellungen. » 

„Nach ven Winfen, die mir unjer Freund Michel 
Angelo gab,“ verfegte Heinrih, „kann ich deinen 
Wunfh, aus Rom wegzukommen, leicht begreifen, 
aber weniger begreife ich, warum du nicht jchon 
früher einen Verſuch dazu machteft. Die Zeit bot dir 
ja alle Gelegenbeit. Der Pabſt und fein Hof waren 
lange ber in Furcht und Schreden, die Stadt in 
Anarchie und das Weib, vor welchem du einen mit 
Angft vermifchten Abfchen zu hegen jcheinft, ſeit ich 
dich kenne, Lucretia — “ 

„Nenne ihren Namen nicht!“ fuhr der Prinz auf 
und ſchauderte, „nenne ihren Namen nicht! Bei der 
heiligen Kaaba,“ fuhr er leiſer fort, „dieſes Weib 
iſt einer jener böſen Geiſter, die von Eblis, dem 
Fürſten der Finſterniß, ausgeſandt werden, die Gläu— 
bigen zu verlocken und zu peinigen.“ 

„Ja, ſchön iſt ſie wie ein Dämon,“ meinte 
Heinrich. 

Der Prinz ſah ihn mit Beſorgniß an und ſagte 
dann! „Freund, Freund, du erzählteſt mir, daß du 
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die Bekanntſchaft dieſes entieglihen Weibes gemacht 
und von ihr eingeladen worden feieft. Wahre vich, 
wabre dih, venn ich fage dir, beſſer wäre es für 
pih, von den Flammen der Höllenftampfe, die unfer 
Koran befchreibt, * umfchlungen zu werden, als von 
den Armen dieſes Weibes.“ 

„Sei unbeforgt, mein edler Freund, glaub’ mir, 
wenn ein deutiches Herz liebt, und das meinige thut 
ed, jo prallen alle anderweitigen Lockungen wirkungs— 
los von ihm ab.“ 

„Gebe es Allab und bringe dich von dem Vor— 
baben ab, genauere Bekanntſchaft mit der Familie 
eures Chalifen zu machen, der ſich für den Gtatt- 
balter Gottes ausgibt und doch an feinen Gott glaubt.“ 

„Alle Abmahnung fommt zu fpät, und triebe mic 
auch nicht die Hoffnung, am ypäbftlihen Hofe eine 
Spur meiner Braut aufzufinden, ich würde den Zu— 
tritt zu ihm dennoch nicht aufgeben, weil es mir 
von Bedeutung ift, den größten Sünver unferer Zeit 


* Weißt du, was das ist die Söllenitampfe? 
Feuer Gottes int es, hochaufragend, 
Ueber Herzen wild zuſammenſchlagend, 
Glut, wie in ein Gewolbe yufammengebogen, 
Flammen, ho wie Säulen aufgeiogen. 
Koran, Gure 73. 
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und jeine Umgebung kennen zu lernen. Ich bin nicht 
gewohnt, mit meinem Muth und meiner Willene- 
ftärfe zu pralen, allein noch weniger, einen Zweck, 
deſſen Grreihung ich mir einmal vorgefegt, ohne 
Weiteres fahren zu laſſen, weil Gefahren fih ihr 
entgegenftemmen. « 

Dſchem lächelte mit dem Ausdruck theilnehmenden 
Mitleidd. „Du trogeft noch auf deine Stärke,“ fagte 
er dann, „der Sturm des Lebens bat dich noch nicht 
fo raub angefaßt wie mich. Und du willft alfo der 
Ginlavung Folge leiften, melde dir von Seite der 
Tochter des Pabſtes wurde, und heute Abend hin- 
geben zu ihrem Felt ?« 

„Ich bin es gewillt. Und du, mein edler Freund ?« 

„Kann ich ander? Weiß ich nicht, daß ich ver- 
ftrit bin in den Schlingen dieſes Dämons, gleich 
dem einfamen Bebuinen, den in einer Wüſte Ara- 
biftand der Samum mit feinem glühenden Sandnetz 
umſchlingt? Ich fühl e8 nur zu wohl, fo lang mein 
Unftern in Nom mich feftbält, muß ihr Wille mir 
Gejeß fein: fie lieg mich laden, und fo — ja, ich 
muß bingeben. « 

Und er ſchauderte wiederum zufammen. 
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Langſam babnten fib die Freunde einen Weg 
durch die unzäblbare Volksmenge, die mit italiicher 
Lärmerei auf dem Peteräplage und vor dem Vatikan 
bin und ber winmelte, einigermaßen freilich in Re— 
ſpekt gehalten durch den Anblid der Schweizertruppen 
des franzöfifhen Königs, welche die Zugänge des 
PBalaftes beſetzt bielten. Am Hauptportale war cine 
Schar ypäbftlicher Leibwächter aufgeftellt und unter 
dem Porticus verweilte der Maestro del sagro 
Palazzo, Ludosico di Ferrara, den langen goldenen 
Amtöftab in der Hand, von Palaftoffizieren umgeben, 
und entichied über die Zulaflung oder Abweilung der 
Anktommenden. 

Der Maeftro war unferm Freund bereits ein quter 
Bekannter geworden und jo fand fein Gintritt um jo 
weniger Schwierigkeit, da er in Gefellfchaft des vers 
bannten Sultanfohnes kam. Diefer ließ fein Gefolge 
großentheild in der Vorhalle zurüd, legte feinen 
rechten Arm in den linfen Heinrichs und fo durch— 
fchritten die Beiden dad marmorne Beftibulum und 
traten in cinen langen Gorridvor, der zwiſchen den 
beiden Hauptjlügeln des grandiofen Gebäudes bin nad 
den auf feiner Südſeite gelegenen Gärten führte. Im 
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Begriff, dieſelben zu betreten, wurden ſie von dem 
Ruf erreicht: „Macht Platz für Seine Eminenz, den 
Monſignore Cardinal von Valencia!“ und als fie 
ſich umwandten, ſahen ſie die Scharen von Kriegern 
und Hofleuten, welche gleich ihnen den Gärten zu— 
ſtrömten, ehrfurchtsvoll dem glänzenden Gefolge aus— 
weichen, vor welchem Ceſare Borgia einherging und, 
ſcheinbar ſeiner Umgebung ganz entrückt, ſein Ohr 
einem hagern, finſtergeſichtigen Manne hinhalten, der 
in ſchwarzſammtener Edelmannstracht einen Schritt 
binter dem Gardinal berging und flüfternd deſſen rafıh 
umd ungeduldig bingeworfenen Fragen beantwortete. 
Zie gingen vorüber und der Garbinal war dem Ge— 
jpräche mit feinem Dienftmaun, denn ein jolcher war 
offenbar fein Begleiter, fo ſehr hingegeben, daß er 
den türfifchen Prinzen, ver grüßend die Arme über der 
Bruſt faltete, nicht zu bemerken ſchien. Das Gemühl 
war jo groß, Daß das faltenreihe Scharlachgewand 
des Gardinald den Mantel Heinrichs ftreifte und fein 
Ohr das zornige Flüfterwort Ceſare's auffing: „„Sa- 
tanassaccio, Michelotto, du baft mir noch nie jo 
ichlecht gedient!“ 

Da heftete fih, wie von unbekannter Macht 
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getrieben, unſer Freund hart an die Ferſen der 
Beiden. 

„Monſfignore,“ hörte er den Stallmeiſter zurück— 
flüſtern, „ich weiß es, hoffe aber den Tag kommen 
zu machen, an welchem mein Stilet in der Bruſt 
dieſes Fra Terribile ſchwelgt.“ 

„Was hilft mir Das?“ ſagte wieder ver Cardi— 
nal, „und zudem haben wir gegemwärtig zur Liebe 
nicht Zeit. Wir haben Vieles zu thun, Michelotto, 
und du Fannft deine Dummheit, dich von einem Mäd— 
ben überliften zu lajien, wohl in Bälde gut machen. 
Aber dennoch will ed mir nicht in den Kopf, auf 
den Genuß zu verzichten, welchen — 

Gine Drommetenfanfare aus den Gärten ber über- 
iholl die Worte des Gardinald und ringsum ertönte 
der Ruf: „Der heilige Vater bat feine Gemächer 
verlajien! Vorwärtös vorwärts !« 

Heinrich fühlte jih von der Menge fortgeriffen, 
und als ſich das Gedränge lichtete, befand er ſich, 
von Dichem getrennt, in den Gurten des Vatikans, 
einem Pavillon gegenüber, der, nah allen Seiten 
bin offen und mit orientalijhen XIeppichen belegt, 
mit Goldſtickereien, Sammtvorhbängen, Blumenguir- 
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landen prächtig drappirt, den Pabſt mit dem König 
ſollte zuſammenkommen ſehen. Ringsum im weiten 
Halbkreiſe ſtand der päbſtliche und franzöſiſche Hof 
und entfaltete jenen Prunk und Farbenreichthum, wie 
ihn nur mittelalterliche Verſammlungen kannten und 
gegen den das Uniformweſen unſerer heutigen Feſt— 
verſammlungen ſo dürftig und erbärmlich abſticht. 

Der Eindruck, den die glänzende Umgebung auf 
Heinrichs Sinne hervorbrachte, verhinderte ihn, der 
heftigen Aufregung ſich hinzugeben, welche das vor— 
bin halb erlauſchte Geſpräch in feinem Innern ver— 
anlaßt hatte. 

König Carl ſtand am Rufe ver fechöftufigen . 
Treppe, welche zum Pavillon führte, und barrte, 
von den Griten feines Hofes umgeben, unter denen 
ver Cardinal Ascanio Sforza und die pabftfeindlichen 
Römer Kabrieio und Prospero Colonna jich bemerf- 
lihb machten, ver Ankunft des Stattbalterd Chrifti. 
Die unbedeutende Geftalt des Königs ſchien unter der 
Wucht ver füniglihben Pracht, womit er ſich ange— 
than, fat zu erliegen. Als ver Gardinal von Va— 
lencia mit tiefer Chrfurchtsbezeugung zu ihm test, 
gab ihm ver König feinen Gruß huldvoll zurüd une 
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ließ ibn zu ſeiner echten treten, wobei Gefare Borgia 
den Widerwillen, der ſich auf ven Gejichtern der mei- 
jten Begleiter Garld gegen ihn ausſprach, durchaus 
nicht zu bemerken ſchien. 

Nachdem der erwähnte Drommetenſtoß, welder 
vie Annaͤherung des Vabſtes anzeigte, verflungen, 
berrichte Stille über ver großen Verfammlung, die 
nur von zufälligem Schwert= over Sporengeklirr und 
dem Rauſchen ver Atlasgewunder zumeilen unterbro= 
chen wurde und für einen Augenblick vurd vie Ber 
grüßung Des Königs von Seite des Cardinals. Garl 
batte augenicheinlich jene troßige Haltung , die er beim 
Einzug in Slorenz und Nom an den Tag gelegt, 
völlig verloren, und auf feinen wechjelnden Gefichts- 
zügen ſchien fich das unbewußte Gefühl auszuſprechen, 
er babe jich der römischen Gurie bereitd untergeordnet, 
indem er fich zum Frieden mit ihr geneigt zeigte. 

Eine zweite Fanfare ertönte, die Verfammlung 
öffnete ihren Halbbogen; eine dritte folgte und jegt 
ſah man das Gefolge des Pabjtes auf den Pavillon 
zukommen. Voran ſchritt Maeftro Ludovico di Fer— 
rara, ihm folgte eine ſchimmernde Schar von Hofchar— 
gen, dann Bifchöfe und Nebte, dann das Garvinal- 
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Eollegium in feinem rotben Staat, endlich ver Pabſt 
jelber, geftügt auf den Maeftro Gratiano, feinen 
Beichtvater. 

Sobald der König des Pontifer Annäherung 
wahrnabm, trat er aus dem Kreiſe feines Hofes 
heraus und Alexandern entgegen. Und als er fi 
diefem auf die Entfernung von zwölf Schritten ge— 
nähert, bog er fein Knie zur Erde und ſechs Schritte 
näher abermald, was aber nicht zu bemerken ver 
Pabſt ſich den Anfchein gab. Grft als Carl, Aleran- 
dern ganz nahe gekommen, zur britten Kniebeugung 
ſich anfchickte, wandte fih der Pabft gegen ibn, nahm 
jein Biret vom Haupt, verhinderte den König, noch— 
mald dad Knie zu Boden zu ſenken, legte ihm den 
Arm auf die Schulter und küßte ihn auf den Mund. 
Auh der König entblößte jegt fein Haupt, blieb 
aber feiner fürftlichen Würde infomweit eingedenk, daß 
er dem Pabſt weder die Hand noch den Fuß küßte, 
obgleih Allen erfihtbar war, wie gering ſich ver 
mißwachſene Monarch trog feined diamantenbligenden 
Anzugd neben dem ziemlich einfach gekleiveten, aber 
edel geftalteten Kirchenoberhaupt mit der bereutenden 


Phyſionomie ausnehme und wie er ſich von ver 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. u. 11 


162 


Majeſtät des PBontificatö offenbar geprüft fühle. Ale— 
xander war zu ſchlau, dieſes nicht zu bemerken, aber 
auch zu ſchlau, die Befangenheit des Königs zu miß- 
brauchen, welcher Mißbrauch bei einem jo eiteln Men- 
ichen, wie Earl der Achte, leicht eine gefährliche Reaktion 
hervorrufen mußte oder wenigftens hervorrufen fonnte. 

Demnach benahm fih der Pabft zwar würdevoll, 
wußte aber feinem Reden und Gebahren einen An— 
bauch väterliher Milde zu geben, die im Stande 
war, Garln zu imponiren, ohne feine Citelfeit zu 
verlegen. 

„Willkommen, geliebter Sohn,“ fagte er, „mill« 
kommen in der Stadt des heiligen Apofteld, und lajf’ 
mich zu Gott, dem Allerböchften, hoffen, dag du fie 
betreten ald Friedenbringer und ihren Mauern nur 
ald treuer Sohn der Kiche den Nüden kehren wer- 
deft, wie e3 dir zukommt ald allerchriftlichftem König, 
welchen glorreichen Beinamen deine erlauchten Ahnen 
von der Kirche Chrifti erhielten ob ihrer Anhäng- 
lichkeit an dieſelbe. 

Hiemit ergriff er mit feiner linfen Sand ven 
König bei der rechten und führte ihn nah dem Pa— 
vilon. Bei dem Vorhang, welder ven Eingang 
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bedeckte, angekommen, trieb der Pabſt die Höflichkeit 
ſo weit, dem König den Vortritt zu geſtatten, was 
aber Carl nicht annahm. Die erſten Würdeträger 
ihrer Höfe folgten den Beiden und blieben in ehr— 
fürchtiger Entfernung am Eingang ſtehen, während 
ich Pabſt und König auf zwei neben einander ge— 
ftellten Prunkſeſſeln niederliegen, wobei der Pabft 
als Wirth feinen Föniglihen Gaft nöthigte, zuerft 
Plag zu nehmen. 

Das Geſpräch wollte anfangs nicht recht in Gang 
fommen. Garl war befangen und mochte doch feinem 
Stolz Nichtd vergeben, Alerander erwartete vergebens 
die Gröffnung der Unterredung durch den König. 
Endlih jagte ver Pabſt: „Mein geliebter Sohn bat 
mein Herz durch die Willführigfeit, womit er in 
diefe Unterredung gewilligt, ſehr erfreut, denn viele 
Wilführigkeit ift mir ein Zeichen, daß die Miß— 
verftändniffe, welche zwiſchen und obgewaltet, mit 
unjerer beutigen Zuſammenkunft abgethban werden 
ſollen. Iſt es nicht To, fehr edler und geliebter 
Sohn?“ 

„Heiligſter Vater,“ entgegnete der König trogig, 
denn vernittelft folgen Trotzes wollte er feine Be— 
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jangenheit bemeiftern, „ich weiß, Pardieu, nicht, 
was man diefjeitö der Alpen unter Mißverftänpniffen 
verfteht, weiß mich überhaupt nicht fein auszudrüden, 
das aber ift mir gar wohl bewußt, daß deine Heiligkeit 
ed für gerathen hielt, meinen Feinden fich zu gefellen 
und mir meine Nechte auf die Krone von Neapel 
vorzuenthalten. War dieß ein Mißverſtändniß, hei— 
ligfter Vater, nun gut, will veine Heiligkeit es 
bejeitigen, auch gut; aber erlaube mir zu bemerken, 
dap ich Fein Jota von den Beftimmungen abgeben 
kann, auf welde bin vein Garvinal- Collegium mit 
mir des Friedens halber unterhandelte.“ 

Der Pabſt erkannte, daß der König im Begriffe 
ſtehe, ſich immer mehr und mehr in zornigen Eifer 
hineinzureden, weßwegen er das Wort ergriff, um 
ſeinen Gegner mit der Verſicherung zu beſchwichtigen, 
daß er mit den vorgeſchlagenen Friedensbedingungen 
durchaus einverſtanden ſei. 

Auf dieß hin bewegte ſich das Geſpräch in we— 
niger ſchroffen Gegenſätzen weiter und wurde durch 
Alexanders Geſchicklichkeit allmälig vertraulicher und 
leidenſchaftsloſer. Nachdem die Beiden ſo über eine 
Stunde lang die obſchwebende Angelegenheit durch— 
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geſprochen, winkten ſie beiderſeits ihre vornehmſten 
Räthe und Würdeträger herbei und kamen in Ge— 
genwart derſelben zu einem Vertrag überein, deſſen 
Grundbeſtimmung ein Schutz-Trutzbündniß zwiſchen 
Pabſt und König war. Die Bedingungen der An— 
nahme dieſes Vertrags von Seiten des Königs 
waren folgende: Der Pabſt wird ſofort den König 
von Frankreich, auf dad Recht von deſſen Abſtam— 
mung vom Hauſe Anjou hin, mit der Krone des 
Königreichs Neapel belehnen, wogegen der König den 
Pabſt als Oberlehensherrn anerkennt; der Pabſt ſolle 
Bezugs derjenigen Cardinäle und römiſchen Großen, 
welche des Königs Partei ergriffen, eine allgemeine 
Ammeftie erlaſſen; der Pabſt ſolle dem König zu 
deſſen Sicherheit bis zur Ginnahme Neapels die rö- 
miſchen Feſtungen Givita Vecchia, Terracina und 
Spoleto überlaſſen; der Pabſt ſolle dem König zur 
Förderung des Unternehmens gegen Neapel auf ſechs 
Monate den Prinzen Zizim, Bruder ded Padiſchah 
Bajeſid ausliefern und endlich folle zur Befeftigung 
des gegenfeitigen DVertrauend der Gardinal von Bas 
lencia, Don Gefare Borgia, den König drei Monate 
lang als apoftolifcher Legat begleiten. 
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Gegen letztern Punft ſträubte ſich der Pabſt 
ebenſo hartnäckig, als der König, dem feine- Räthe 
einleuchtend zu machen gewußt hatten, welch' ein 
gewichtiges Unterpfand für die Treue des Pabſtes er 
im Sohne desſelben beſitzen werde, ſeinerſeits darauf 
beharrte. Auch den Prinzen Dſchem ließ Alexander 
höchſt ungern aus ſeinen Handen, weil ihm dieſer 
Prätendent bei der damaligen Lage Europa's nicht 
nur ein wichtiges politiſches Mittel abgeben konnte, 
ſondern auch feiner Habſucht alljährlich eine beträcht- 
lihe Summe aus Bajeſids Schatzkammer einbradte. 

Und dennoch ſah er ein, daß ibm für den Aus 
genblid nur Nachgiebigfeit übrig bleibe. Nom und 
eigentlich er jelbjt waren in des Königs Gewalt und 
im Hintergrumd ftand drohend das Schredgefpenft 
einer Kirchenverfammiung, ein Projeft, das Carl 
leicht hätte realifiren können, wenn er fein Schwach: 
kopf gemeien, wenn er es vorgezogen hätte, fein 
anfüngliches Auftreten gegen ven Pabſt confequent 
durchzuführen, ftatt ſich mit ibm zur Förderung feiner 
eiteln Groberersträume zu verbinden. 

Co gab denn ver Vabſt nah, befonderd als 
ihm fein geliebter Ceſare zuflüiterte, er merde ſchon 
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Mege finden, ſich in Bälde wieder von Dem König 
loszumachen, und um den König von feiner Bereit» 
willigfeit, im deſſen Wuͤnſche einzugehen, zu über- 
zeugen, ließ er den Prinzen Dfehem, der feit geftern 
von dem bevorftehenden Wechfel feines Schickſals unter» 
richtet war, in ven Pavillon rufen und übergab ihn 
fogleih an den König. Der edle Sarazene benahm 
fich biebei mit der Würde des Unglüds. Gr dankte 
dem Pabſt für die ihm erwieſene Gaſtfreundſchaft, 
wandte fih dann zu dem König, dem er, nach der 
Sitte der Schußflehenden des Morgenlanves, die 
rechte Hand umd vie rechte Schulter fühte, worauf 
ihn Garl mit freundlichen Worten feiner Huld und 
feines Schutzes verficherte. 

Nachdem dieſe Epiſode vorüber, fam noch ein 
wichtiger Umftand zur Sprade. 

Die römifche Curie war von jeher gewohnt, ver 
mittelft anfcheinender Aeußerlichkeiten das Wichtigſte 
zu erreichen, und dieſer Gewohnheit ihrer Politik 
zufolge verlangte nun Alexander der Sehöte von 
Garl dem Achten, dieſer folle ihm der alten Sitte 
gemäß am kommenden Tage bei Gelegenheit eines 
feierlichen Hochamtes in der Peterskirche ven Fuß 
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küſſen, weſſen fih ver Konig beim Beginn der Frie- 
densunterhandlungen und feither immerfort geweigert 
hatte. Der Pabſt blieb aber feit bei dieſer Forderung, 
denn es lag ihm daran, der Welt zu zeigen, daß 
die weltlibe Macht, wenn fie au für den Augen— 
blif, vom Glück begünftigt, gegenüber der Firchlichen 
fiegreich auftrete, Diefer im Grunde dennoch untertban 
bleibe. Und in der That, e8 liegt etwas Blendendes 
in dem Umftand, daß ein König zur nämlichen Zeit, 
wo er dad Oberhaupt der Kirche phyſiſch vergemal- 
tigte, moralifch fich gezwungen fähe, fih gleichſam 
den Fuß deöfelben auf den Naden zu jegen. 

Nom mußte dergleichen Akte ſtets meijterlich aus— 
zubeuten und wirkſam zu machen. 

Der König, die Sache eigentlich viel leichter neh— 
mend und nur aus Gitelfeit dagegen proteftirend, gab, 
dem Zureden feiner Räthe, denen das päbftliche Gold 
in den Tafchen Elimperte, folgend, endlich nah, vor- 
nehmlich von der Vorſtellung des Biſchofs von St. 
Malo bewogen, daß es ihm nur zum Ruhm und 
Heil gereichen könne, viefjeitd und jenſeits der Alpen 
zulegt noch als frommer Sohn der Kirche zu gelten, 
nachdem er von, derfelben alle möglichen politifchen 
Gewährungen erlangt. 
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Mit der Bereinigung dieſer Angelegenheit endigte 
die Geremonie. Der PBabft erhob fih und trug dem 
König an, ihn bis zu feinen Gemächern zu begleis 
ten, welche übergroße Höflichkeit Carl indeſſen ab» 
lehnte, wogegen er fih die Begleitung durd das 
gefammte Garvinal-Collegium gefallen ließ. Wlerander, 
frob, feine vrüdende Rolle für heute abgejpielt zu 
haben, verabfchievete fih hierauf vom König, der 
ibm jegt vie Sand Füßte, und verließ mit feinem 
Hof Pavillon und Garten. Carl folgte ihm alöbald 
und fein Aufbruh gab das Signal zum allgemeinen 
ver Verfammlung. 

Unfer Freund war einer der Letzten, die aus den 
Gärten dem Palaft fich zumandten. In den Corridor, 
durch welchen er bergefommen, wieder eingetreten, 
fand er venfelben ziemlich leer, weil fih dad Getüm— 
mel bereitö verzogen. Den Gedanken ſich hingebend, 
welche die heutigen Grlebniffe in ihm hervorgerufen, 
hielt er yplößlich feine Schritte an, ald der Wieder- 
hall der hoben Corridorwölbung den beftig ausge— 
ſtoßenen und dennoch halb untervrüdten Ausruf an 
fein Ohr trug: „Nazarena, ich fag' dir, ih muß 
fie heute ſehen!“ Aufſchauend erblidte er im Schatten 
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einer Säule einen großen, dicht in einen langen 
Mantel verhüllten Mann, ver ein Mädchen in rö— 
mifcher Gebirgstracht am Arm gefaßt hielt und heftig 
auf dasſelbe hineinfprach. Noch vernabm er die Worte: 
„Diavolo e inferno! ich laſſe mich weder täufchen 
noch binhalten! du wirft ihr fügen, daß ich bier fei 
und fie ſehen und fprechen merde, — börft du?“ 
„Sicuramente, gewiß, gewiß,“ verſetzte das Mäd— 
hen baftig, „aber Ihr ſeid Eures Verfprechens bin- 
fichtlich des Fremden , den ich morgen zu Euch fenden 
werde, eingedenk? Nicht?“ „Ich halte fterd, mas 
ich verfprochen ,“ entgegnete der Mann. „Gut denn,“ 
fagte wieder das Mädchen, „ich bringe Guch auf alle 
Fälle heute noch Nachricht.» Jetzt bemerkte fle umfern 
Freund und rief dem Verhüllten mit heftiger Haft 
gu: „Via, via. fort, fort, per Pamor di Dio, 
mir werden überrafcht! « 

Der Mann im Mantel verſchwand und auch das 
Mädchen hob ihren nievlihen Fuß zum Enteilen. 
Als es aber nochmald einen durchdringenden Blick 
auf den nähertretenden Heinrich geworfen, blieb es 
einen Moment wie erſtaunt ſtehen und machte auch 
ihn erſtaunen, als es ſchnell auf ihn zukam und er 
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in ihr jene Gebirgstochter erfannte, die ihn Damals 
in der Herberge bei Ronciglione angeſprochen und 
ihm jenen myſteriöſen Zettel eingehändigt hatte. Er 
fand keine Zeit, das Mädchen anzureden,, denn dieſes 
brachte, nachdem es fich lauſchend umgefchaut, feinen 
Mund an das Ohr des jungen Mannes, flüfterte 
ihm zu: „Wollt Ihr von Flora Taddei willen, fo 
gebt morgen um die Mittagäzeit in das erfte Haus 
linfer Hand von dem SHauptportal der Kirche Santa 
Maria in Trastevere, welches einem Schwertfeger 
gehört, klopft an, fagt dem Deffnenven das Wort 
„Nazarena® und man wird Guch zu einem Mann 
bringen, der Euch vollftändigen Auffchluß geben Kann 
und will!“ und enteilte dann mit einer Schnelligkeit, 
die unfern Freund fogar über die Richtung ihres 
Weges ungewiß ließ. 

Zmeifelnd und hoffend, von Beſorgniß gepeinigt, 
von Erwartung geftachelt, verließ er ven Vatikan, 
um feinen Freund Buonarotti aufzufuchen, der es 
verihmäht hatte, bei der päbftlich - Föniglichen Co— 
möpdie, wie er die Zufammenfunft Aleranderd umd 
Carls nannte, einen Zufhauer abzugeben. 


VI. 


Du lügſt, dies Weib iſt nimmer zu verführen! 
So gern ih au die frifche Frucht genöße, 
Ich wag' es nicht, fie gab mir feine Blöße. 
Die Sünd' it Spaß, doch Fann’s mein Stolz nicht tragen, 
Bon einem Weib zu werden abgeichlagen. 
Penau. 


— — Es währt nicht lange, 
So feid audy ihr ein Raub der Schlange. 
Derfelbe. 


Im Vorzimmer der Gemächer Lucretia Borgia's 
ſtanden die vertraute Gamarera verjelben und ein 
alter, Hagerer, olivengrüner Spanier beifammen. 
Dolores fragte: „Seid Ihr den Befehlen der Herrin 
nachgefommen, Sennor Irufaloo ?« und der Angere- 
dete nahm eine Feine, forgfültig verfchlojfene Summt- 
Fapfel unter dem Mantel hervor, übergab fie an Do— 
lores und fagte grämlih und fteif: „Verwechſelt die 
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Fläſchchen nicht, melde die Kapfel enthält, Sennora, 
ibre Wirkungen find ſehr verfchieden, wenn fie auch 
am Ende auf's Gleiche binauslaufen.«“ 

„Bab, bah, Sennor, gebe ich denn das erjte 
Dal mit der Sache um?“ 

„No, no, Ihr habt genugfame Gelegenheit 
gebabt, Ausbildung und Sicherheit zu erlangen in 
„der Sache,“ wie Ihr Euch ausdrückt, todos diab- 
los. das babt Ihr.“ 

„Gi, Sennor Trufaldo, man vervollfommmet 
jih, man vervollfommnet fih,“ verfegte die Gama- 
rera ſelbſtgefällig lächelnd. 

„Gut, gut, aber Ihr werdet nicht vergeſſen, der 
Donna zu ſagen, daß meine Börſe gegenwärtig in 
einem Zuftand ſich befindet, ver mir nicht einmal 
gejtattet, Kohlen für den Dfen meines Laboratoriums 
su kaufen.“ 

„Nun fo maht Euch Gold, Sennor, Ihr wißt 
ja Alles zu machen,“ fagte die Kamımerzofe fpöttifch. 

„Gold zu mahen, mi alma, dad erfordert Zeit, 
viele Zeit, und Ihr wißt, Sennorita, daß alle meine 
Zeit von Gurer Donna, ihrem fehr heiligen Bater 
und ihren äußerſt erlauchten Brüdern in Anfpruc 
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genommen iſt, gewiſſe Elixire zu bereiten, Lebens— 
elirire möchte ich jagen, denn — “ 

„Dolores, Dolores, por el amor, wo bleibft 
du?« unterbrach den Sprecher eine ungeduldige Frauen— 
ftimme, die aus dem nächſten Gemach erſchallte, und 
Die ſchwere Sammtbehängung, weldhe den Gingang 
dieſes Gemaches deckte, wurde haftig bei Seite ges 
hoben, um Donna Lucretia auf der Schwelle erfchei- 
nen zu lajjen. Beim Anblik des Alten wandelte ſich 
Das ungeduldige Kippenzuden der Dame jehnel in ein 
gewinnendes Lächeln, das fie mit den freundlichen 
Worten begleitete: „Ab, Sennor Irufalvo, Tru— 
falding, Xrufaldinotto, Ihr brachtet die beftellten 
Arzneien, welche an unferm heutigen dia de fiesto 
zwei Kranken zu Gute fommen follen? Bravo, bravo! 
Ihr ſeid und bleibt eben mein Getreuefter.« Und fie 
nahm eine fchwere Börfe vom Gürtel und warf fie 
dem Spanier zu, der fie wie einen wohlverbienten 
Lohn jehweigend in fein Unterkleid gleiten lieg. Die 
Donna erwiderte feine tiefe Abjchiedsverbeugung mit 
einer anmuthigen Handbewegung und verſchwand mit 
Dolores in ihre Gemächer. Dort nahm jie der Ca— 
marera die Kapfel ab, machte jie durch den Drud 
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einer Feder aufipringen, zog zwei Eleine Gryitall 
fläfchehen heraus, an deren jedem ein ſchmaler Ber- 
gamentftreifen befeftigt war, bielt beide gegen das 
Licht umd fagte: „Ay, ay, das üchte, farblofe, 
waſſerklare Ausfehen, bellissimo, benissimo! Du 
jolft mich rächen,“ fuhr fie fort, das eine Fläſch— 
hen wieder in die Kapfel ſteckend, „und du jollit 
mich von Ginem befreien,“ jchloß fie, das zweite 
Fläſchchen dem erften beigejellend und die Kapfel 
verihließend, „von Einem, der es wagt, von Lu— 
eretig Borgia das Unmögliche zu fordern, Treue in 
der Liebe.“ | 

„Poveraccio!“* jagte die Gamarera mit ſpoöt⸗ 
tiſchem Bedauern. 

„3a, wohl poveraceio," lachte die Donna, 
„wie er mir jo zumider geworden mit feinem finftern 
Geſicht und ſchwarzen Saar — o, 0, der Tepesco, 
Dolores, der Tedesco, heute Abend wird er nein 
jein, mein wird er fein, wie berrlich, ich babe noch 
nie einen Iededco geliebt! « 

Und fie Elatfehte in vie Hände und tanzte im 
mwollüftiger Ahnung das Gemach auf und ab. 


” Der arme Tropf! 
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„Aber ver ra ift hier, Donna, und will Euch 
Iprechen. « 

„Und er ſoll es auch, ich habe die einfültige 
Nazarena, die, glaub’ ich, in ihn vernarrt ift, be— 
reits an ihn abgeihidt. In einer Stunde wird er bier 
jein, der Leberläftige. Gr wollte jhon heute Mor- 
"gen zu mir dringen und da mußte ich doch meinen 
Tedesco zufehen, der mit Dſchem — ba,“ unter- 
brach fie ſich und ihr Auge fprübte Feuer, „der 
glaubt unjere gute Stadt verlaffen zu dürfen, unge- 
jtraft dafür, daß er die Tochter des Pabſtes ver- 
ſchmähte — 0, wäre es Abend, wäre es Abend, 
daß ich lieben Könnte und mic rächen!“ 

Und wieder durcheilte fie dad Gemach, aber nicht 
mehr tänzelnd, in üppigem Vorgenuß fih wiegend, 
nein, jondern mit dem Schritt einer rachenurftigen 
Medea. 

Dann zügelte ſie plötzlich ihre Leidenſchaft und trat 
vor die Camarera hin mit der Frage: „Wie iſt's, 
haſt du meinen Auftrag im Kloſter der Büßerinnen 
ausgerichtet ?“ 

„Alles beſtellt, Donna, ich ſprach der Aebtiſſin 
von einer jungen Sünderin, die noch dazu an 
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Verftörung des Geiftes leide, wohl halb und halb 
vom Teufel beſeſſen fei, und die Aebtiſſin befreugigte 
fih fünfzigmal umd gab noch in meiner Gegenwart 
Befehl, eine Zelle für das verirrte Schäfchen ein— 
zurichten. u 

„But jo, gut jo. Als ich mir von meinem 
Gramorofo, dem Banditen, der mich heute zum 
legten Dal beläftigen fol, das Mädchen übergeben 
ließ, geſchah es — ich mähnte ihn noch zu lieben 
— aus einer Heinen Anwandlung von Eiferfucht, 
und da ich aus den Reden des Fra und feined Schüß- 
lingd abnehmen fonnte, das arme Kindchen fei für 
meinen Bruder Gefare entführt worden, fo wollte 
ich dieſem, weil er mich feit einiger Zeit fo fehr 
vernadhläßigt, zugleich einen Kleinen Poſſen fpielen, 
indem ich ihm die Entführte vorenthielt und meinem 
lieben Brüderchen Giovanni Zutritt zu ihr ver: 
ftattete. Nun ich aber der Florentinerin ihre Ge- 
Ihichte entlodt habe und weiß, daß fie das Liebchen 
des Mannes ift, der mein werden muß, baffe ich 
ie, und doch, und doch, Dolores, — ſieh', wie 
ſchwach ich bin — bat das einfältige, ſchuldloſe Ding 
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Etwas an ih, was mich einſchüchtert, begreift vu 
das, Dolores? 

„No, no, in der That niht, und Ihr wollt 
fie alfo bei den Büperinnen einjperren ?« 

„Das mil ih, das will ih, aber zuvor jo 
ihr närrifcher Tugendftolz gebrochen werden, der mir 
ſo fatal.“ 

„D Donna, der Duca von Gandia, Don Gio— 
vanni Borgia, wird ſchon für die Einbuße viefes 
Tugendſtolzes forgen. Doc ſeht, mir däucht, ver 
Vorhang vor Gurem Sclaffiofet bewege fich.“ 

„Ah, das wird Giovanni ſein; mac) fort, mad’ 
fort, Dolorita, eile nah der Villa, nur du verftehjt 
ed, Vorkehrungen zur Luft und Schwelgerei zu treffen, 
— biete Alles auf, was das Blut zu Feuer, die 
Sinne jhwindeln, den Willen zur flammenvden Be— 
gierde machen Tann.“ 

Die Camarera verließ das Gemah und hinter 
den jehweren jeidenen Vorhängen, welche im Sinter- 
grund desjelben herabwallten, ließ fich der leife Ton 
eines Silberglödchens vernehmen. Die Donna brachte 
raſch die Kapfel bei Seite, Elatfchte dreimal in die 
Hände und rief: „Nur herein, nur herein!“ 
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Der Vorhang murde zurüdgeichlagen und ein 
Mann von mittlerem Alter, jtattlibem Ausſehen 
und prachtvoll gefleivet, in Zügen und Haltung eine 
ſtarke Samilienähnlichfeit mit der Donna an den Tag 
legend, trat rafch herein. Lucretia flog ihm entgegen 
und hieß ihm mit zärtlihem Kuß und den Worten 
willftommen: „Ahi, ahi, fratello mio, wie prädh- 
tig du ausfiehft, Giovanni, ganz ducamäpig oder viel» 
mehr wie ein Sieger nad gewonnener Schlacht, und 
vu haft fie gewonnen, haft fie ficherlih gewonnen, 
haft vu nicht?“ 

Der Herzog von Gandia entzog ſich etwas un— 
geftüm der Umarmung feiner Schweiter, riß den 
Federhut vom Haupt und fchleuderte ibn heftig zu 
Boden, indem er den Fluch des Heimatlandes feiner 
Samilie auöftieß: „Cien mil demonios !“ 

Jegt erſt bemerfte Lucretia, daß die Glut des 
Zornes die Stirne ihres Bruders röthete und feine 
Xippen vor Ingrimm zufammengefniffen waren. Ver— 
wundert trat fie einen Schritt zurüf und fragte: 
„Poffardio, was iſt's, warum fo außer bir, 
Giovannino?“ 

„Todos diablos, abgewieſen, ſchmählich abge— 
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wieſen, jag’ ich dir, Schwefterchen, es ift zum Xoll- 
werben !# 

„Was fagft du?“ 

„Nun, ift dir's nicht deutlich genug? Das flo— 
rentinifche Dämchen, bei dem du mir die angenehmite 
Schäferftunde verjpracheft, hat mich mit einer Ber: 
achtung von fich gewiefen, wie du etwa einen ſchwind⸗ 
jüchtigen, ausfäßigen Knoblauchfreffer aus Trastevere, 
der dich um Liebe und Liebeögenuß anginge, von dir 
weiſen würdeſt.“ 

„Unmöglich!“ 

„Bah, ſehr möglich, wirklich ſogar; bin ich etwa 
in der Verfaſſung, Scherz zu treiben?“ 

„Wie, du hätteft die närrifhe Tugendlichkeit 
diefes Aeffchens nicht zu bewältigen vermocht ?“ 

„Nein, jag’ ich dir, und abermald nein! Mille 
tonneres, wie dieſe läftigen Franzoſen ſchwören, 
man könnte ob diefem unerhörten Begegniß lachen, 
wenn es nicht jo gar ärgerlich wäre.“ 

Und er machte den Verfuh, ein gellenves Ge: 
lächter zu erzwingen. 

„Aber du mußt ja die Sache unfäglich ungeſchickt 
angefangen haben.“ 
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„Nichts da, ich denfe, du könnteſt wiſſen, daß 
ich bei den Weibern meinen Mann ftele. Ih war 
faum weniger liebenswürdig, wie damals, wo id, 
weißt du, dich vergeflen machte, daß ein Mutterleib 
und getragen. Ich bat, flehte, zürnte, drohte, zer« 
ſchmolz in Liebe und thürmte ganze Berge von Be- 
tbeurungen und Berfprehungen — “ 

„Und dad Mädchen ?« 

„Du nannteft e8 ein Aeffchen, aber, demonio, 
das ift ein munderfchöned Kind! Ih ſchäme mic, 
es zu fagen, allein — e8 hat mit feinem jungfräu- 
lichen Blick, mit feinem einfachen, aber beftimmten 
Wort all meine Keckheit zu Boden gefchlagen.“ 

„Bah!“ 

„Lache mich immerhin aus, aber ſo wahr unſere 
vielgeliebte Mutter Vanozza dereinſt die chriſtliche 
Nächſtenliebe im umfaſſendſten Maaße ausgeübt bat, 
ſo wahr iſt dieſe Florentinerin nicht zu verführen!“ 

„Bah!“ 

„Ei, glaubſt du denn, das Gegentheil hätte mir 
nicht alle mögliche Luſt gemacht, und wäre es, ab— 
geiehen von dem Genuß einer folhen Frucht, au 
nur geweien, um unfer hochfahrendes Brüberlein 
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Ceſare zu ärgern? Welch' ein Spaß für mid, 
wenn ich ihm hätte jagen können, daß ich vie köſt— 
lihe Drange genafcht, die er für fib am Arno 
ftehlen ließ, wie du mir fagteft ?« 

Giovanni Borgia, des Pabſtes ültefter Sohn, 
war noch der gutmütbigfte viefer hölliſchen Sippfchaft, 
wenn auch gleich allen Glievern verfelben verdorben 
bis auf innerfte Mark. Cr hatte viel Hang zur 
Schwaßhaftigkeit und inden er diefem während des 
ſtattgefundenen Geſpräches ſich überließ, war ſeine 
Erbitterung über ſein fehlgeſchlagenes Attentat gegen 
Flora allmälig verflogen. 

Er warf ſich auf einen Stuhl und ſagte: „Ja, 
ja, Schweſterchen, du haft mir da eine recht un— 
angenehme Stunde bereitet, aber ich danke dir, denn 
fie bereicherte mich mit einer neuen Grfahrung, mit 
der nämlich, daß es in Wahrheit Weiber gibt, die 
allen Lockungen und Drohungen widerſtehen und bie 
Reize der Tugend denen der Luſt vorziehen. * 

Und er ftredte die Arme aus und wollte die 
Schwefter liebfofend an fich ziehen. Allein die Donna 
entwand fich feinen Armen ebenfo raſch, wie er vor- 
bin den ihrigen ſich entwunden hatte, und fagte 
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ſpöttiſch: „No, no, fratello mio, ich bin durch— 
aus nicht dazu aufgelegt, deiner Zärtlichfeit zum 
Notbbehelf zu dienen. Ach, mich reut, daß ich das 
Mädchen nicht unjerm Gefare ausgeliefert. Der hätte 
fih wohl nicht zurückweiſen laſſen.“ 

„Demonio, Nichts von Gefare, wenn ich bit- 
ten darf, du meißt, wie diefer Schleicher gegen und 
gebäffig ift, wie er uns um alle Liebesgaben unferes 
höchſt heiligen Vaters beneidet. Und, fag’ mir, mas 
gebt es dich denn an, wenn das Mädchen närriſch 
genug ift, das zu verfchmähen, was und und allen 
geicheinten Leuten das Höchfte? Muß es doch, wie 
ih denke, auch Leute geben, die nicht auf dem Altar 
der holden Cypris zu opfern verfteben, fonjt würde 
ja ibr Dienft des Reizes der Ausfchließlichkeit, des 
Privilegiumsd verluftig geben; ift ed nicht jo, ma- 
donna carissima ?“ 

Die Donna war mit ihren Gedanken anderöwo. 

„Was meinft du zu einem Tränfchen aus dem 
Keller unfered Sennor Trufaldo?“ fragte fie dann. 

„Zum Teufel, nein, Schweſterchen, ich babe 
ganz und gar feinen Grund, dem armen Kind fein 
bischen Leben zu mifgönnen. Ich wollte das Närr- 
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hen lieben, e8 war anderer Meinung und ich mwerbe 
mich anderwärts zu entichädigen wifien, y basta.‘“ 

„Bah, du mißverſtehſt mich, es füllt mir nicht 
ein, die foftbare Todeseſſenz Trufaldo's an jo einem 
Dirnchen zu verſchwenden — ich rede nur von einem 
Trank der Betäubung, der dir dad München willen- 
[08 in die Arme legt, jo dag du nicht nöthig baft, 
weder Liebenswürdigkeit noch Gewalt aufzuwenden.“ 

„Ich werde in dieſer Sache feines dieſer Dinge 
mehr aufwenden, sorellina mia, bitte dich auch, 
dir eined Opiatd von Trufaldo wegen, fei ed welcher 
Natur es wolle, durchaus feine Mühe zu geben, denn 
ein für allemal, das Mädchen hat mich ablaufen laſ— 
fen, daß mir ſchon meine Gitelfeit verbietet, mic) 
ferner irgendwie mit ihm zu befehäftigen. Wozu 
auch die Arme um das bringen, worauf fie Alles 
zu halten jcheint ?« 

„Weil es mir verhaßt ift, fo ein Feufchheitd- 
jtolzes Ding zu ſehen, weil ich mir von dem Gin 
willigen der Nürrin in deinen Antrag große Wirf- 
jamfeit verfprach Betreffs — doch genug, genug, in 
anima mia, es ift ſchon zu viel über die dumme 
Geſchichte geiprochen und ich mup dich bitten, Gio— 
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vonni, jebt mich zu verlaffen, indem ich zu unſerm 
Vater gehen möchte, begierig, von ihm zu verneh- 
men, ob er mit diefem krummgewachſenen Däumling 
von König Carl beffer gefahren, als du mit ver flo- 
rentinijhen Virginia.“ 

„Hoffentlich, hoffentlich ‚« meinte der Duca, der 
Schweiter die Hand füffend und nach der Thüre gehend, 
„ed wäre zu arg, wenn DBater und Sohn an einem 
und jelbem Tage eine Niederlage erlitten. Cupido 
beffere deine Laune, sorellina, 6i8 wir uns heut’ 
Abend wiederfehen. « 

„Va, via, vattene!“ rief die Donna unge- 
duldig aus und der Duca verfchwand. 

Zucretia ging beftig dur dad Gemach. Um ihre 
Augen zeigten fih zwei rothe Ninge: das war ein 
Zeichen heftigfter Erbofung. 

„O,“ murmelte fie, „ich muß mich Ceſare wie- 
der mehr nähern, diefer Giovanni ift ein Tropf. Sol 
ich meinen Brieden mit Ceſare dadurch machen, daß 
ih ihm das Mäpchen übergebe? Nein, nein, am Enve 
muß fie noch der Preis der Untreue ihres Geliebten 
ſein. Diefe Deutjchen jollen treu jein in der Liebe — 
ja, ih muß dad Mädchen auf alle Fälle in meinen 
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Händen behalten, denn ich muß dieſen Deutſchen ge— 
minnen. Habe ich jeine Liebe genofien, babe ich ihm 
entlodt, was mein lieber, beiliger Vater Betreff der 
florentinifchen Angelegenbeiten und dieſes Narren von 
Propheten zu willen wünſcht, nun dann mögen fie 
mitjammen zieben. Doch, nein, niemald — ihr An— 
blick Hat mich beleidigt, ihr Tugendftols hat mir meh 
getban — fie joll es büffen, in coseienza mia, 
fie ſoll es büffen und verjuchen, ob ihre Feufche, 
itherifche Liebesflamme im Stande ift, eine Falte 
Zelle im Klofter der Büßerinnen zu erwärmen. Jetzt 
u ihr!“ 

Und jie rip haſtig den Vorhang vor ihrem Klo— 
jet zurück, durchſchritt daſſelbe, verlieh es durch eine 
Tapetenthüre, ftieg eine geheime Treppe hinab, melde 
ſchon manchen Mann ihr zugeführt in wolluſtheißen 
Nähten, und trat in einen fehmalen, balbvunfein 
Gang, am deſſen Ende eine Heine Ihüre fichtbar 
wurde, vor welcher ein mohrifcher Sklave wie made 
baltend auf und abjehritt. Sie winfte dem Schwar— 
zen, der ihre gereizte Stimmung noch erhöhte, denn 
jein Anblid erinnerte fie an Dſchem, von welchem 
fie ihn einft zum Geſchenk erhalten, herrifch zum Seite 
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und trat an die Thüre, wurde aber, im Begriff fie zu 
öffnen durch Töne aufgehalten, die aus dem Gemach 
ihre entgegenklangen. Die Seele Flora's ergoß ſich 
in frommem Gefang und weil, feit fie Heinrich und 
die Liebe kennen gelernt, die deutſchen Grinnerungen, 
die fih an ihre felige Mutter Fnüpften, wieder jo 
ganz lebendig geworden in ihrem Herzen, fo war es 
ein Lied Meijter Gottfrieds von Straßburg, nad 
defien Weife fie ibr Gemüth zu Gott erhob, mit be- 
bender, aber von Inbrunft durchglühter Stimme : 


„Sch lobe dich, viel füßer Gott, 
Das alfo rein ift dein Gebot, 
Dhn’ allen Spott, 

So ftete und fo treue. 

Ich lobe dich, daß vu bift da, 
Wo man dein begehret, fern und nah, 
Daß dur allerwärts 

Schauft ver Menihen Schmerz. 
Ich Tobe, daß du, füßer Chriſt, 
Berfchmäbhteft nie den Armen; 
Dein heilig Ohr erſchloſſen ift 
Seiner Stimme zu aller Friſt, 
Da der du bift, 

Der fih da kann erbarmen.“ 
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Die Donna verſtand die Worte dieſes „Liedes 
nicht, aber Die andachtsvolle Innigkeit der Melodie 
drang unwiderfteblich an ihre Seele. Zwar maihte 
fie eine abwebrende Geberde und flüfterte verächtlich 
„Ich glaube gar, die Närrin betet — # allein def- 
fenungeashtet fühlte fie fih wie feftgebannt und mußte 
der. fingenden Beterin laufchen, welche fortfutry 


„Du bift die Barmherzigkeit , 

Die hoch fih in den Himmel weitet 
Und überbreitet 

Des wilden Meeres Breite weit. 

Ihr tiefer Abgrund ift ohne Grund, 
Ihre Fänge ward nie Menſchen Fund 2 


Wie mande Stunde 3* 
Sie forſchten nach der Kunde. — 
Ihre Gnade nimmer iſt fo ſchmal, * 
Daß die Welt ihr gleiche; u “ 


Ihre Trene die iſt ohne Zasl,ı ©. * Kr 

Ihre Minne füllet Berg uud — * Zn 
In mannigfacher Wabl —* * 

Durch alle Königteiche Pr x F EL 


Lucretia fchob den Riegel * der die Thüre 
son außen verſchloſſen hielt, oͤffnete ſie und trat im 
dad Eleine Gemach, welches fie der Slorentinerin zur 
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Wohnung oder zum Gefängniß angemielen. Flora 
erhob jich beim Gintritt ver Donna von den Knieen 
und kehrte ibr bleiches, ſchönes Antlig gegen fie, aus 
welhem Kummer und Schmerz, aber auch Würde, 
Muth und Stärke ſprachen, fo daß die Donna eine 
Anwandlımg ungewohnter Befangenbeit verfpürte. Sie 
fühlte ſich mit al ihrer Schönheit, ihrer Kühnbeit, 
Schlauheit und Macht jo tief, jo gar tief unter die— 
fer Jungfrau. Sie war gefommen, in der Abſicht, 
zu höhnen, zu drohen, und jeßt vermochte fie nur 
zu beucheln. 

Seltfam, aber wahr: vie Frechheit des Laſters 
erblapt am jchnellften in der Atmosphäre weiblicher 
Reinheit. Sab man doch ſchon die bartgefottenten 
Sünder vor dem feufchen Blick, dem beſcheidenen 
Wort eined jumgfräulihen Weibes den Panzer der 
Berftocdtheit von ihrer Bruft thun, ſah man doch 
ihon rie ſtahlharte Gisfrufte, welche eine Laufbahn, 
ebenſo lang als infernalifh, um ein Männerherz legte, 
jhmelzen duch den Himmelsthau einer frommen 
Mädchenthräne. 

Lucretia war gekommen mit Zornworten auf den 
Lippen, aber ſie ſchwieg vor der ſtummen Anklage, 
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die aus Flora's Auge ſprach, und doch galt dieſe 
Anklage nicht ibr, denn das arıne Kind wußte nicht, 
wer jeine vermeintliche Beſchützerin ſei, wußte nicht, 
daß ſeine Unſchuld, ſeine Hoffnungen ſicherer gewe— 
ſen wären im wilden Bergwald unter dem Schutze 
eines Banditenbäuptlings, welchem es Durch die Donna 
entlocdt worden, alö bier im Haufe des Stattbalters 
Ghrijti, bis die legte Stunde die Zumuthungen des 
ihr unbekannten vornehmen Wüftlings die ganze Troſt— 
Iofigkeit feiner Lage ihm geoffenbart batte. Wohl 
batte Slora die Frechheit des wüſten Verluchers ges 
bändigt, feiner Zupringlichfeit ven Schild unnahbarer 
Sungfräulichfeit glorreih entgegengehalten, aber ala 
ver ſchlechte Mann fie endlich feiner Gegemwart ent» 
hoben, da erjt war ihre Kraft zur Angſt, ihre Ener: 
gie zur Schwäche geworden, wie es denn ven Weibe 
eigen, daß es oft vor einer Gefahr erft dann tödt— 
lich erihridt, wenn es dieſelbe bereits fiegreich be— 
fanden. Im erjten Augenblif nah der Entfernung 
des Duca, empfand Flora eine brennende Sehnfucht 
nah menſchlichem Troſt. Gin Schmerzensfchrei ent= 
zitterte ihren Lippen, dann überftrömte fie den Ber- 
lobungsring, ven ihr Heinrich an den Finger geftedt, 
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mit Thränen und flüjterte Erampfbaft ſchluchzend 
den Namen des Geliebten. Ihm galt ihr erfter Ge- 
danke, ihr erjtes Sehnen. Dann fiel ihr Nazarena 
ein, das treuberzige Gebirgsmädchen, welches nad 
jener Zufammenfunft der Tochter des Pabſtes mit 
Fra Terribile mit ihr nah Nom gefommen, oftmals 
die Ginjamfeit ihrer Gefangenichaft getbeilt und ihr 
vom erften Augenblick ihrer Befanntichaft an Zutrauen 
eingeflößt hatte. Allein auch Nazarena Fam nicht, 
und wire fie gefommen, to bütte fie ihr dennoch 
wenig Troſt bieten können, denn das gute Mädchen 
fühlte zwar das innigfte Mitleid mit Flora, hatte 
fih lebhaft für fie intereflirt, auf die größte Gefahr 
bin und von einer zufällig in feiner Kindheit erlern— 
ten Kunſt Gebrauch machend jene räthſelhaften Zei— 
len für Heinrich in der Herberge geichrieben und an 
ihn überliefert, auch heute noch, wie wir gejehen, 
unferm Freund cine unbeftimmte Nachweifung und 
Hoffnung gegeben, aber offen der armen Gntführten 
hilfreich beizuftehen, wagte ed nicht, wagte es deß— 
halb nicht, weil Fra Xerribile, den Nazarena vers 
ehtte ald Hauptling der Bande, unter welcher fie 
herangewachſen, dem fie verpflichtet war ald dem Mann, 
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der ihrem Vater einmal das Leben gerettet, den fie, 
wenn auch bofinungslos, mit der ganzen Glut und 
Hingebuug einer Römerin liebte, weil ihr Fra Ter— 
ribile, als er feiner Geliebten, um deren Giferfucht 
° abzuwenden, Blora überlieferte, befohlen hatte, zwar 
an der Seite feined Schüglings zu bleiben, aber fich 
rüchſichtlich desſelben möglichft vem Willen der Donna 
Lucretia zu fügen, welcher vor Allem dahin lautete, 
dem florentinifchen Mäpchen zu verheimlichen, in weſ— 
jen Gewalt es fich befinde. Nazarena war ſtark ge— 
nug, mit allen Qualen der Giferfucht im Herzen 
ihrer Nebenbuhlerin zu dienen, weil e8 dem Gelieb- 
ten Freude machte, aber nicht ftarf genug, ihre an- 
geborne Gutmüthigfeit fo fehr zu verleugnen, daß 
fie der armen Flora nicht zu helfen verfucht hätte, 
infofern dieſes möglich, ohne dem Willen Fra Ter- 
ribile’8 entgegenzuhandeln. So hatte fie denn die 
beiden Botſchaften an Heinrich beftelt, aber es nicht 
gewagt, Flora auch nur merken zu lafien, daß fie 
den Bräutigam derfelben getroffen, und weil jie Flora 
gegenüber nur eine allgemeine und thatlofe Theil— 
nahme an den Tag legen durfte, hätte die Gefangene, 
wie ih vorhin fagte, nah dem Auftritt mit dem 


193 


berzoglichen Baftard des Pabftes in Nazarena’3 An- 
weſenheit faum einen Troft finden fünnen. 

Und ein befierer Troſt war ihr nahe: ihr Gott. 
Bor diefem beugte fie ihre Kniee, zu ihm drang das 
ängftlihe Schreien ihrer Seele empor und der Nebel 
des Schredend, der Verwirrung, welcher ihren Geift 
umzogen, verbunftete vor der Glut ihrer Andacht. 
Ihre Furcht ſchwichtigte fih, ihr Herz begann ruhi— 
ger zu Elopfen und, indem fich ihrem Gebet die Gr- 
innerung an ihre deutfche Mutter, an ihren deutfchen 
Geliebten milhte, brah ihr Mund zulegt in die 
Hymne eined veutihen Dichters aus. 

Als Lucretia eingetreten, Fam ihr Flora entge- 
gen, füßte ihr die Hand und fagte mit der Gntrüs 
fung der Mäpchenhaftigkeit: „DO Signora, — man 
hat — ein abfcheuliber Menſch — “ 

Sie ſtockte und die Röthe fhamhaften Zürnens 
deckte ihre Wangen. 

„Ich weiß, ich weiß, mein Kind,“ verſetzte die 
Donna, „einer jener frechen Männer, von denen, zu 
unſerer Schmach ſei es geſagt, unſere Stadt wim⸗ 
melt, iſt zu dir gedrungen, indem es ihm gelungen, 


den tölpelhaften Schwarzen, durch welchen ich deine 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. M. 13 
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Thüre bewachen laffe, zu bethören. Der bumme Bur- 
fche machte inveffen feinen Fehler dadurch halb wie- 
der gut, daß er mir zu melden Fam, in beinem Ge- 
mach habe fih ein heftiger Wortwechfel erhoben. Ich 
eilte, bieherzufommen, entrüftet über den ſchändlichen 
Eingriff in mein Hausrecht, welchen ich zu rächen 
wiffen werde. Sag’ mir nur, armed Kind, mie 
ſah ver böſe Mann aus?“ 

Und fie zog freundlich Fofend dem Mädchen die 
Hände weg, in welche ed verfchämt fein Antlig ver- 
borgen, um fih an ver jungfräulichen Verlegenheit, 
an der keuſchen Verwirrung Flora's zu mwaiden. 

„Ich begehre Keine Nahe, Signora,“ fagte fie, 
„nein, nur Sicherheit vor — “ 

„Bor?“ fragte Lucretia, die es Fißelte, mit ent= 
weihender Hand in der reinen Seele des Mädchens 
umberzutaften. 

„Bor Nachftelungen, ebenjo empörend für mich 
ald entehrend für das Haus, weldes mir Schuß 
verfprochen!“ entgegnete Flora plötzlich mit einer 
Beftigfeit, welche der Donna imponirte und ihr einleuch- 
tend machte, daß fie andere Saiten aufziehen müffe, um 
ihr Spiel mit dem Blumenmädchen zu Ende zu führen. 
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nArme Kleine,“ fagte fie, jchmeichelnd Flora bei 
der Hand faſſend und fie zu einem Ruhebett ziehend, 
„arme Kleine, ich ehre deine edle Schambaftigkeit, 
welche dir verbietet, über den elenden DBerfucher 
zu reden. Gtille alfo davon, denn es foll meine 
Sache fein, ihn vermittelft Des ſchwarzen Aladin aus—⸗ 
findig machen und zur Rede ftellen zu Iaffen. Aber 
du begreifit jegt, wad dir anfangs fo befremdend vor⸗ 
fam, wie nothwendig e8 nämlich ift, unerfahrne Kin- 
der, wie du eine, in unferer mit der Peſt ver 
Verdorbenheit angefüllten Stadt in firenger Obhut 
zu halten. « 

„O Signora, fendet mich heim in meine fehöne 
Daterftadt, dort lebt mir ein Beſchützer, lebt mir 
ein Bräutigam. 

„Ja, mein Kind,“ unterbrach die Donna, „dieſe 
Bitte ift natürlich und bald ausgeſprochen, aber ver 
Möglichkeit ihrer Gewährung ftellen ſich gegenwärtig 
der Hinderniffe viele entgegen. Du weißt, daß ich dich 
von meinem unglüdlichen Verwandten, dem Verbann- 
ten und Bandenhäuptling, den fie Fra Terribile nen- 
nen, mir übergeben ließ, einzig in der Abficht, dich 
bald möglihft in deine heimatlichen Verhältniſſe zu— 

13 * 
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rüdzubringen. Da ich weiß, welchen Gefahren ein 
ſchönes, junges umd ſchutzloſes Weib in unjerm Ita= 
lien ausgeſetzt ift, nahm ich dich unter den fichern 
Geleite meiner Leute mit hieher und entjandte dann 
deine Freundin und Dienerin, Die, wie ich glaube, 
Nina heißt, gen Florenz, um deinem Bräutigam von 
deiner Lage Nachricht zu geben. Zurückgekehrt ift fie 
noch nicht und ging auch feine Kunde von ihr ein. 
Ehe dieſes geſchieht, mage ich um deines eigenen 
Heild willen e8 nicht, dich von mir zu laffen, denn 
du Fannft, da ganz Italien gegenwärtig mit Krieg 
und Brand und Mord heimgefucht ift und von zucht— 
lojen Banden aller Art wimmelt, nicht ohne hinrei- 
chenden Schu Rom verlaffen und dieſen Dir ange- 
deihen zu laſſen, fteht gegenwärtig nicht in meiner 
Macht. 

Dad Auge der Donna blickte bei diefen Worten 
fo mütterlih freundlich, ihre Stimme Elang fo lieb, 
jo bejorgt, und der Schauder der Grinnerung an ihre 
kurzher erlebten Abenteuer war noch jo mächtig in 
Slora, daß fie der Rede ihrer vermeintlichen Be— 
ſchützerin ihre Billigung nicht verfagen fonnte. 

Lucretia bemerkte e8 und ihrem Benehmen ven 
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Schein noch größerer Offenheit gebend, ihre Stimme, 
welcher alle Modulationen zu Gebote fanden, noch 
einſchmeichelnder Klingen laffend, fuhr fie fort: „Du 
jiehft, armed Kind, daß ed mir Grnft ift mit der 
Sorge um dich, und jo wirft du auch das Folgende 
ald Ausdruck diefer Sorge hinnehmen. Ich habe über 
den Gang deines Geſchicks, welchen du mir erzählt, 
reiflich nachgedacht und vermweilte, getrieben von der 
Theilnahme, welde du mir eingeflößt, mit meinen 
Gedanken beſonders bei deinem Verhältniß zu dem 
fremden Signore von jenfeit3 der Alpen, dem, wie 
du mir fügteft, dein Befchüger, ven fie den Prophe- 
ten von Florenz nennen, ebenfalld ein väterlicher 
Freund geworden. 

„Heinrich!“ flüfterte Flora freudig und ſchmerz— 
lich zugleich. 

Die Donna beachtete diefen Seufzer der Liebe, 
der Sehnſucht, des Kummers nicht, that wenigſtens 
ſo, und redete weiter: „Ich hatte durch einen Ver— 
wandten, der ſich lange Jahre in dem Land der Te— 
desci aufgehalten, Gelegenheit, die Geſinnungen und 
Eitten diefer Nation fennen zu lernen, und gefiel mir 
Bieled an ihnen. Aber, mein Kind, darin flimmten 
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die Berichte meines Verwandten ganz mit ber allge- 
meinen Meinung oder vielmehr mit der geltenden 
Ueberzeugung überein, daß die Tedesci Ketzer feien 
allefammt, daß fie — “ 

„O, Signora,“ unterbrach Flora die Sprecdhende 
lebhaft, „o nein, o nein, war doch meine Mutter 
ebenfall8 eine Deutfche und wie war fie fromm! Und 
Heinrih? O, der ift ein Chrift in Wort und That — “ 

nKind, dich kann die Liebe beftechen, wie mir 
wohl bewußt ift, denn auch ich war einmal ſchwach 
genug, einen Mann fo ſehr zu lieben, daß ich blind 
war für alle feine Mängel.“ 

„Ach, wie thut Ihr dem evelherzigen Heinrich 
Unrecht, und wolltet Ihr mir nicht glauben, weil 
ich ihn liebe, fo muß Euch ja die Freundſchaft Sa— 
vonarola's, des frommften Dienerd des Altars, Bürge 
fein für meined Bräutigamd Rechtgläubigkeit.“ 

„Mein liebes Kind, das verftehft du wohl kaum. 
Diefer Prior von San Marco ift ja nach der allge 
meinen Meinung jelber mit Leib und Seele den ver- 
ruchten Irrlehren zugethan, die von jenfeits des Mee— 
red und der Alpen kommen.“ 

„O, Eenntet Ihr ihn, Signora, Eenntet Ihr ihn, 
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wie wenig würdet Ihr der Bosheit feiner Feinde, 
die ihn verläftert, weil er das Nechte und Gute will, 
Glauben ſchenken! Seht, ih bin ein unwiffend Mäd— 
hen und Fann in Glaubensfahen nur glauben, nicht 
unterfuchen, bin zudem durch die Bande der innigften 
Dankbarkeit an Savonarola gefeffelt, aber jagt mir, 
fann ein Mann dem Verderbniß der Keberei, des 
Unglaubend anheimgefallen fein, der nur für dad 
Heil feiner Brüder lebt, nie an fich felber denkt, 
defien Wandel eine lebendige Kobpreifung des Allmäch- 
tigen und deſſen Wort ſchon Taufende von dem Irr— 
weg der Sünde ab und auf den Pfand ver Tugend 
zurüdgeführt hat? Niemals! Und fann ein Mann, 
den Savonarola feiner Freundſchaft würdigt, ein 
Ihlimmer Ungläubiger fein? Niemals!“ 

Diefed „Niemals! Klang fo überzeugungdvoll, 
jo freudig ficher aus der Seele des Mädchens, daß 
die Donna zu fih fagte: „Diefer Pfeil ift abgeprallt, 
legen wir einen andern auf nie Sehne.“ 

„Der Eifer für deine Freunde ftebt dir gut, mein 
Kind,“ fuhr fle fort, „ferne jei ed von mir, ihnen 
in deiner Meinung fehaden zu wollen, aber wenn 
deine Worte, die von der Ueberzeugung eingegeben 


feinen, mich binfichtlich deines ewigen Heiles zu bes 
rubigen im Stande find, jo darf ich meinen Blick 
doch noch mit Beſorgniß auf dein irdiiches Wohler- 
gehen richten und dich fragen, ob dein Glaube an 
einen Geliebten auf gutem Grund ftehe, ob du dich 
nicht täufcheft über die wirkliche Kraft und Ausdauer 
feiner Neigung 2% 

„Nein, Signora, ich fühle, ich glaube, ich weiß 
ed, daß Heinrich mich liebt von ganzem Kerzen und 
ohne Wank.“ 

„Ab, Kind, du haft noch nie erfahren, wie 
falfch die Männer.“ 

„Und ich werde cd nie erfahren.“ 

„Ehi, wie jagft du?“ 

„Ich werde ed nie erfahren, weil Heinrich Uhland 
mir treu jein wird und mir die Falſchheit Anderer 
unbekannt bleiben muß, da ich nie einen andern 
Mann Fieben werde.“ 

„Poverina, aus dir fpricht die Liebe. Warum 
jollte dieſer Tedesco gerade anders genaturt fein, als 
andere Männer. 

„O, hättet Ihr ihm in das treue, Tiche Auge 
geblickt,“ jagte Flora mit Begeifterung, „feine lichte 
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Stirne gejeben und jein einfaches Bekenntniß: Mäd— 
ben, ich habe dich lieb! vernommen, Ihr würdet 
meine Zuverfiht begreifen und theilen. Bei Hein— 
rih’8 Worten fiel mir ftet3 die Aeußerung meiner 
Mutter ein, die fle in ihren letzten Lebenstagen oft 
wiederholte: Mein Kind, traue nie einem Manne, der 
mit Schmeicheleien und Schwüren deine Gitelfeit auf- 
regen, beine Zeichtgläubigfeit beliften möchte; die wahre 
Liebe ift fehlicht und fucht nicht zu beftechen. a, 
Signora, an diejed Wort erinnerte ich mich, als mir 
Heinrih Uhland feine Liebe geftand. Gr fehmeichelte 
mir weder, noch ſchwur er mir, aber feine Seele 
war in feinen Augen und fein Herz auf feiner Zunge. 
D, könntet Ihr ihn fehen, ihn hören, und da die— 
jed nicht möglich,“ fegte fie eifrig hinzu und griff 
in ihren Buſen, ein jchmales, zufammengefaltetes 
Pergamentblatt herausziehend und es entfaltend, „jo 
lest bier dieſes Lied, das er für mich gebichtet und 
geichrieben; fein treuherziges Wefen fpricht aus jeder 
Zeile.“ 

Die Donna nahm dad Pergament und überflog 
es raſch. 

„Ei,“ ſagte ſie dann lächelnd, „dein Geliebter 
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iſt ja ein allerliebfter Poet und weiß fich in unferer 
Ihönen italifhen Sprache recht hübſch auszudrücken. 
Aber da ſehe ih ja auch fremde Schriftzüge, das 
ift wohl Deutjch ?« 

„Ach ja, das Blatt Hier entftand in einer lieben, 
lieben Stunde. Ich warf Heinrich ſcherzend vor, er 
wife fih in unferm Italiſch doch nicht recht geläufig 
auszubrüden, worauf er, um mich zu wiberlegen, 
jogleich dieſe Ritornelle niederfchrieb und mich mit 
der Behauptung nedte, ich jei jevenfalld der Sprache 
feines Vaterlandes weniger mächtig, ald er der Sprache 
des meinigen. Das wollte ich mir nicht gefallen laf- 
fen und machte mich aljo daran, unter fein italifches 
ein deuſches Liedchen zu fchreiben, wie mich meine 
felige Mutter deren viele gelehrt. « 

„Ei, du bift ja gemaltig gelehrt, mein Kind, — 
die Kunft zu leſen und zu fehreiben fucht man derzeit 
fogar in den höchſten Ständen gewöhnlich vergebens." 

„In meiner Kinpheit waren meine Gltern reich,“ 
verſetzte Flora einfah und beſcheiden, „und ließen 
mir manche Fertigkeit und Kenntniß beibringen, die 
vielleicht über meinen Stand hinausgeht. Die deutſche 
Sprache Fang aus meinem erften Lallen, war ja 
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meine gute Mutter von jenjeitS der Alpen, und ald 
ich größer wurde, lehrte fie mich, die in einem Non— 
nenklofter erzogen worden, in einem großen und diden 
Buche leſen, das fie aus ihrer Heimat mitgebracht 
hatte und in welhem Predigten eines vielberühmten 
deutſchen Gottedömanned, fie nannte ihn Johannes 
Tauler, gefchrieben ftanden. Hatte ich mich müde 
gelefen, ahmte ich in Eindifcher Spielerei die Fraufen 
Schriftzüge nah und fo lernte ich deutſch fehreiben, 
aber es ging mir immer gar befchwerlih von Stat- 
ten, wie denn Heinrich, als ich dieſes Liedchen ge— 
Ichrieben, lachend verfiherte, meine deutſchen Buch— 
ftaben feien den italifchen jo ähnlich wie ein Gi 
dem andern.“ 

Die Donna antwortete nit. Immer noch das 
Pergamentblatt in der Hand haltend, fihaute fie vor 
fih Hin und ihr Blick concentrirte fich allmälig zu 
jenem bohrenden Ausdruck, den das Auge anzuneh- 
men pflegt, wenn irgend eine neue Idee, ein ent« 
jcheivender Gedanke in unferer Seele auffteigt. Und 
dieß gefhah in diefem Moment bei dem geführlichen 
Weib, welches das paſſendſte Mittel angewendet hatte, 
Flora zutraulich zu machen, ich fage das paſſendſte 
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Mittel, denn vie jchlaue Tochter des Pabftes hatte 
das Gefpräh auf den Geliebten des Blumenmädchens 
gelenft und Liebende werden immer zutraulich, jo 
man fie über den Gegenftand ihrer Leidenfchaft ſpre— 
hen macht. Unglüdlicherweife fiel Lucretia's Auge, 
als fie fich ihrem momentanen Brüten wieder entriß, 
auf ven Verlobungsring an Flora's Finger, und die 
Bereutung des Schmuckes unſchwer errathend, ſchaute 
fie bald viefen bald das Pergament an. Wie mit 
einem Schlag bildete fich ein infernalifher Plan in 
ihrem Kopfe aus, zwar nur erft in wagen Umriffen, 
aber ſchon verderblich genug. 

„Mein Kind,u fagte fie endlich im Tone ernfter 
Zärtlichkeit und Theilnahme, mich jehe jhen, mir 
bleibt Nicht? zu thun übrig, ald deine Wieverver- 
einigung mit dem Geliebten in alle Wege zu be- 
fchleunigen, denn nah Allem, mad du mir vorges 
plaudert, muß ich meine Zweifel an dem fremden 
Manne fehwinden laffen und mit dir an feine Liebe 
und Treue glauben.“ 

„O, Dank, Signora, taufendfaben Dank! Ihr 
ſeht fo prächtig, fo edel aus und ich mußte mohl, 
daß Ihr mein Mißgeſchick enden würdet.“ 
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Und fie füßte mit Findlicher Inbrunft der Donna 
die Hand, und Lucretia, jeder Rolle gewachſen, that 
jo milde, jo mitfühlend, als fie fortfuhr: „Leider 
ift nicht abzujehen, daß dieſe befchwerlichen Franzoſen, 
welche unjer Rom und alles Land ringsher inneha- 
ben, bald ihrer Gegenwart uns entledigen werben, 
und jo ift freilich nicht daran zu denfen, Dich nad 
Florenz zurüdzufenden. « 

Flora's Antlig verbüfterte fih und fie ließ ven 
Kopf finfen. Lucretl’3 Auge glitt über fie bin mit 
unbefchreiblihem Hohn, aber beiter fuhr fie fort: 
„Gi, mein Mäushen — “ und fie dachte ſchwerlich 
daran, Daß fie ver Kate glich, die mit einer ihrer 
armen Gefangenen fpielt — „können wir dich nicht 
nah Blorenz fenden, num mas hindert und, beinen 
vielbelobten Henrico nah Nom kommen zu lafien? Wie 
du mir ihn gefchildert, wird er die Gefahren des 
Weges, denen dich auszufegen Thorheit wäre, wohl 
zu überwinden wiſſen, wenn e8 gilt, dich wieder zu 
erlangen, meinft bu nicht ?« 

„O, gewiß, gewiß, Signora!“ verfegte Flora, 
freudig aufathmend. 

„Nun ſieh', obgleih es mir in meiner Stellung 
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als Wittwe eined mächtigen Patrizierd in frieblichen 
Zeiten leicht wäre, dich nach Florenz geleiten, noch 
leichter, deinen Erwählten hieherkommen zu laſſen, fo 
reichen doch in gegenmärtiger Zeit gewöhnliche und 
einfahe Mittel nicht aus. Wäre diefed der Fall, 
müßten wir ja von deiner Nina bereits Nachricht 
haben, jo aber fürchte ih, ihre ganze Sendung ift 
mißlungen.“ 

„Gott verhüte es, um ihrer ſelbſt willen ver- 
hüte es Gott!“ 

„Wir wollen es hoffen, wir wollen es hoffen, 
aber damit iſt es nicht gethan. Wie ich überzeugt 
bin, daß meine Botſchaft durch Nina nicht an Sig— 
nore Henrico gelangte, ſo bin ich auch überzeugt, 
daß dieſer dem nächſten beſten Boten, den wir ohne 
weitere Beglaubigung an ihn abſendeten, nicht trauen 
würde, nicht trauen könnte, denn er wird von Ita— 
lien genug kennen gelernt haben, um zu wiſſen, wie 
vorfichtig zu verfahren ſei, um einen Zweck zu er— 
reihen. Wie leicht könnte er auf den Gedanken kom⸗ 
men, man wolle ihn irreführen?« 

„Aber, Signora, ich fehe feinen Grund zu die 
ſer Annahme.“ 
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„Ah, mein liebes Kind, du weißt nicht, mit 
wie gutem Recht fich in unfern Tagen die Leute mif- 
trauen. Laſſ' mich nur machen, laſſ' mich nur machen, 
ih denke den richtigen Ausweg gefunden zu haben. 
Der Ring, den du da am Finger trägft und deſſen 
Bedeutung ich errathe, ſowie dieſes Pergamentblatt, 
an welchen die Grinnerung einer theuren Stunde haf- 
tet, die follen unfern Boten bei deinem Geliebten be- 
glaubigen. Ich habe unter meinen Reuten einen treuen, 
aber verſchmitzten Burfchen, ich werde ihm die genaue- 
ften Anweifungen, du ihm diefe beiden Pfänder über- 
geben, heute noch fol er nach Florenz abreifen und 
in wenigen Tagen befindeft du dich dann unter dem 
Schub veined Verlobten.“ 

„Aber, Signora, mir fommt plößlih eine deut: 
ſche Sage in ven Sinn, die mir Heinrich felber er- 
zählte und morin es heißt, die Braut, melde den 
Berlobungdring vom Finger gebe, verliere diefen ſammt 
defien Geber,“ fagte Flora langfam und zweifelnd. 

„Ei, Kind, dieß mag vielleicht einmal der Ball 
gewefen fein, aber da du fo viele Geſchichten und 
Sagen kennſt, ſag' mir, kommt in venfelben nicht 
unzähligemale der Umftand vor, daß die Wieberver- 


208 


einigung getrennter Liebenden vermittelſt ſolcher Xie- 
beöpfänder bewirkt wird ?« 

Und nun wiederholte Lucretia ihren Vorſchlag, 
dad Neſultat vesjelben mit fo reizenvden Farben aus- 
malend, daß das arme Blumenmädchen endlich ein- 
willigte, ihr Ring und Pergament zu überlaflen. 
Freilich, als fie den Brautring vom Finger ftreifte, 
überflog ein Zittern unheilvoller Ahnung ihre Seele, 
fie glaubte aus dem Grund derfelben eine verneinende 
Stimme berauftönen zu hören, allein ihrem ſchuld— 
Iofen Sinn war ein Mißbrauch dieſes heiligen Pfan— 
des undenkbar, die Hoffnung, die maßlofefte Sehn— 
fucht trieb und drängte fie und fo gab fie den Gold— 
reif an Lucretia, welche ihn forgfältig in das Per— 
gamentblatt einfchlug und die Lippen feft zufammen- 
preßte, um ein triumphirended Lächeln, welches fi 
auf ihren Lippen zeigen wollte, gedankenſchnell zu 
unterbrüden. 

„So, mein Kind,“ fagte fie dann aufſtehend, 
„ich will keine Zeit verlieren, meinen Vorſchlag in's 
Werk zu ſetzen. Nazarena ſoll dir den Dann brin- 
gen, welchen ich zum Boten auserfehen, damit du 
ihm felber deine Aufträge geben kannſt. Hiemit fei 


209 


Gott befohlen und verwünfhe meine Gaſtfreundſchaft 
nicht; ſteht dir erft dein Merlobter als tüchtiger Bes 
fhüger an der Seite, ſollſt du fehen, daß ich Feine 
nachläßige Wirthin bin.“ 

Und fie lächelte ihr Opfer Itebreich an ımb bot 
ihm die Hand zum Kuffe. 

So ſchied fie. 

Flora blieb ihrer Einſamkeit überlaſſen und einer 
Stimmung hingegeben, in welcher Bangigkeit mit 
Hoffnung abwechſelte. Aber bald überwog die] Hoff⸗ 
nung, umkleidete das einſame, ſtille Gemach mit 
bunten, heitern Arabesken, ließ tauſend reizende Bil⸗ 
der der Liebe und des Glückes vor Flora's Blicken 
gaukeln und als das Mädchen, ermattet von dem Sturm 
ver Gefühle, der heute durch fein Gemüth hinge-⸗ 
braudt, auf dad Lager ſank, ſchwebte fie als ver- 
heißungsvoller Traum ob feinem Haupt. 

Die Donna ihrerfeitd brach, nachdem fie draußen 
dem Mohren mit Blick und Winf die ftrengfte Wach— 
famfeit anbefohlen und in ihre Zimmer zurückgelangt, 
in ein ſchallendes Gelächter aus und fagte zu ih: „Nun 
hab’ ich Beide; folte er fo thöricht fein, der guten 
Meinung dieſes Närrchens Betreffd feiner Treue ent- 

Scherr, d. Brophet v. Florenz. I. 14 


210 


jprechen zu wollen — gut, dann will ih Beiden ei— 
nen Kelch füllen, der bitter genug munden foll. Ab, 
diefer Ring und dieſe verliebten Verſe da, ich werde 
eine Schlinge daraus drehen, die euer Liebesglüd 
erwürgen muß. Beata me, daß mir beim Anblic 
dieſes verliebten Gefrigeld meined Pärchens — doch 
nein, die Stangen Henrico’8 find ſchön, und wenn 
er ebenfo feurig liebt, wie er von Liebe fingt, fo — 
— ja, beata me, daß mir bei diefen Schrift— 
zügen wie durch hölliſche Infpiration fogleich ver flo— 
rentiner Scribar einfiel,-der mir geftern feine Dienfte 
angeboten. Wie heißt er doch? Ginerlei, er wolle 
morgen wieder anfragen, fagte er, und, veramente, 
er ſah mir ganz darnach aus, ein Kunftftückhen aus- 
führen zu helfen, wie ih e8 im Sinne habe.“ 
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VII. 


Im Anfang war das Fleiſch, 

Und Gott war das Fleiſch, und dieſes war 
Ber ihm beftandig und immerdar; 

und das Fleiſch ift Wort geworden und Licht; 
Sohannes fchrieb verkehrten Bericht. 

Drum follen das Fleifch wir halten in Ehren, 
Seid lustig, ihr Kinder, und laßt es gewähren! 


Lenau. 


Unweit der Porta San Pancrazio, hinter dem 
Palazzo Corſini, der ſich als eine der Hauptzierden 
des modernen Roms an der Via della Longara er— 
hebt, ſtand damals, in die Gärten hineingebaut, am 
Fuß des Janiculus eine Villa, deren Thüren und 
Fenſter gewöhnlich verſchloſſen waren und in welcher 
ſich nur von Zeit zu Zeit nächtlicher Weile ein ver- 
worrenes, bacchanalifhes Gebraufe hörbar machte, 
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dad mit dem Morgengrauen erlofh. Man konnte 
dann nach allen Seiten bin verfchloffene Sänften und 
dichtverhüllte Geftalten ſich megfchleichen jehen und in 
ver Billa und ringsum herrſchte wieder Schweigen 
und Ginfamfeit. 

Diefed Haus, unter üppigen Baumgruppen ver- 
borgen, war die Villa Lucretia Borgia’d, eine petite 
maison des Mittelalter, und ed ging die Sage, 
Alles, was Morgenland und Abendland an Luxus 
erfunden, fe zur Ausſchmückung dieſes Tempeld ver 
Luft aufgewendet, in welchem der Pabſt mit feinen 
Kindern priapifhe Schwelgereien beging. 

Gine ungeheure Halle, halb Saal, balb Gurten, 
ijt zu dem heutigen Feſte bereitet und ſchwimmt in 
Kerzenglanz. 

Im Bordergrund ift eine Tafel hergerichtet in 
antitem Styl, d.h. es ziehen fich rings um dieſelbe 
ſtatt der Stühle flaumenmeiche Polfterlager, mit Seide 
und Sammt überzogen. Die Tafel ſelbſt iſt dicht 
mit ciſelirten Silbergefäßen, mit großen Goldpokalen, 
deren Ränder und Handhaben von Evelfteinen funkeln, 
mit Kryſtallkaraffen, mit al’ den mancherlei Tiſch— 
geräthſchaften von den ebelften Metallen, beſetzt, da= 


zwijchen liegen volle Blumenkränze und mifchen ihren 
Duft mit dem biembenden Glanz, welcher, von ei— 
nem prachtvollen Kronleuchter ausgehend, der aus 
polirtem Silber gearbeitet an dicken goldenen Ket— 
ten von der Dede berabbängt, von diefen Becken, 
Schaalen und Vaſen, von dieſem Gold, Silber und 
Evelgeftein zurücgeftralt wird. Diefer Tafel gegen- 
über fteht ein großer Schenktifh, der, mit Jaspis, 
Lapis Lazuli und Elfenbein verziert, nicht minder mit 
einer Maſſe Eoftbarer Gefäße ausgerüftet ift und auf 
welchem in einer langen Doppelreihe von Kryftall- 
frügen mit blitzenden Facetten bie feurigften Weine 
Spaniend, Siciliend und der griechiichen Infeln gol— 
den und purpurn blinken. Diefem Reichthum ent» 
fpricht die ganze Ausftattung des Saale, deſſen Ta- 
peten von roſenrothem Atlas, welchem goldene Ara 
besfen eingeſtickt find, deſſen Thüren von Roſenholz, 
feftgehalten durch filberne Schlöffer , deifen Boden mit 
indifchen Teppichen vom prächtigſten Colorit bedeckt 
ift, deſſen Fenſter mit dichten Spigenvorhängen ver- 
hüllt find, die ihrerjeitö wieder hinter den Blüthen- 
büfheln von Dleander- und Myrthenbäumen in Ger 
füßen von vergoldeter Bronze verſchwinden, zwiſchen 


214 


deren Zweigen die marmorne Nadtheit helleniſcher 
Götterleiber hervorſchimmert, eine Plaſtik, welcher 
die Malerei des Plafond entfpricht, indem fle in üp- 
pigiter Barbengebung die zärtlichften Abenteuer ver 
Herricherin von Paphos darftellt. 

Dieß der Bordergrund der Feſthalle. Der Hin— 
tergrund ladet noch mehr zu Luft und Genuß. Er 
befteht aus einem länglichen Viereck, deſſen Ende ſich 
in dämmernde Ferne, in geheimnißvolles Halbdunkel 
zu verlieren jcheint, und dieſes Viereck ift von einer 
ungebeuren Glasfuppel überwölbt, während an feinen 
Seitenwänden eine Art chinefifcher Laternen angebracht 
ift, die aus blauer, grüner und rotber Seide gefer- 
tigt, ein magiſches Licht verbreiten und den Eünft- 
lichen Garten erbellen, wozu dad Gemach umgeichaf- 
fen if. Da find dichte Gruppen morgenländifcher 
Bäume, unter denen Beete voll exrotifcher Gewächſe 
und Blumen ihre Barbenpradht binbreiten, ihren 
Wohlgeruch ausftrömen. Längs der Wänden hin ftre- 
ben fchlanfe Palmen empor und taften mit ihren 
glänzend grünen, ungeheuren Blättern an die Wölbung 
der Kuppel, wo fich die Blüthenfelche der Magno— 
lien und Bignonien mit ihnen vermifchen und aus 


215 


dem jchmaragbenen Grün ihre goldglängenden und 
filberflittrigen Staubfäden herabhängen laſſen. Dort 
ranken fih DOrangenbäume mit ihren purpurnen Blü- 
then, mit ihren goldenen Früchten empor, hier lehnt 
fi ein blätterreicher Beigenbaum an ven ftolgen Stamm 
der Dattelpalme, und wie am Fuß der Baum: 
flämme ein unbefchreiblich üppiger Flor von Roſen, 
Narziffen, Tulpen, Hyazinthen in einander ver- 
ſchwimmt, fo fehlingen fi oben durch die Zweige 
vollfaftige Rankengewächſe und bilden Pafltfloren und 
Grenadillen von Baum zu Baum Guirkanden , bunt 
und ſchillernd wie Schnüre an einander gereihter Eo- 
libri's, während da und dort eine Aloe in blafgrü- 
ner Hoffnungstracht das Berften ihrer Blumenkapfel 
mit abnungsvollem Wonnefchauer zu erwarten fcheint 
oder eine Eolofjale Fackeldiſtel mit ihren majeftätifchen 
Blüthen Alles um fih ber verbunfelt und gleich— 
ſam die fchmalen Irrwege erleuchtet, die durch dies 
ſes tropische Labyrinth hinleiten. 

Schon der Anblick viefer Halle ift beraufchenn, 
eine Wärme, ein Aroma erfüllen fie, die den Geift 
einlullen, die Willenskraft erfchlaffen, aber den Sin- 
nentaumel erweden, fteigern, auf die Spige treiben, 
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die Gier nad Genuß zu entfeflelter Leidenſchaftlich⸗ 
feit aufſtacheln müſſen. Die ganze Einrichtung zeugt 
von raffinirter Berechnung. Iſt der Vordergrund 
des Saales ſo recht geichaffen, mit feiner in einem 
Lichtmeer ſchwimmenden Pracht das Lechzen nah Luft 
zu erregen, jo verfpricht der Hintergrund mit feiner, 
in magifhem Dämmerlicht fhlummernden, tropifchen 
Wunderwelt die vollfte Befriedigung dieſes Lechzens. 
Es ift, als hätte der Dämon der Molluft jelbft viefe 
Halle bereitet, als müffe bier feinem Zauber Alles 
weidhen, was ein Menfchenherz bewegt, als rufe er 
mit unmiderftehlicher Lockung den Gintretenden zu: 
Kommt und genießet! 

Die Gäſte Lucretia's haben ſich bereit eingefun- 
den und dad ſchwelgeriſche Sympoſion bat begonnen. 
Die Säfte find im Kreife um die runde Tafel ges 
lagert, die ſchon dur ihre Form andentet, daß an 
ihr die Unterſchiede des Standes und Ranges ver- 
ſchwinden. Da lehnt fih, aller Zeichen feiner Würde 
entledigt, Alexander der Sechäte in die fchwellenden 
Kiffen, flatt der Tiara einen Kranz von Myrthen und 
Epheu auf dem Haupt, ihm zur Seite fein ältefter 
Sohn Giovanni, ihm gegenüber feine Tochter Lucretia, 
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an deren Zügen feine Augen hängen. Nächſt ver 
Donna hat Heinrich feinen Pla, weiterhin Dſchem 
zwiſchen zwei Srauen mit feurigen Augen und bloßen 
Schultern. Die Namen der übrigen Gäfte, deren es 
noch gegen zwölf waren, find für unfere Gefchichte 
unweſentlich. Männer und Weiber figen bunt durchein⸗ 
ander, doc fo, daß der Speifefitte ver Zeit gemäß im- 
mer ein Paar aus einem Teller ift. Alle Anweſenden 
haben ihre Oberkleiver abgelegt und zwanglos bie 
Leibröcke aufgefnüpft. Dan fieht außer zwei ſchwar⸗ 
zen Eunuchen, die am Schenktifch ftehen und der Ea- 
marera Dolores, welche zunächft die Tafel bedient, 
feine Dienerfchaft in ver Halle. Die gröbern Spei- 
fen find abgeräumt und die Weine ſcheinen bereits zu 
verfhiedenen Malen die Runde gemacht zu haben, 
denn die Augen der Gäfte funfeln und ihre Wangen 
röthen fih, das Gefpräch wird lebhafter, die Scherze 
ausgelafjener, dad Lachen lauter. Auch Dſchem und 
unſer Freund jcheinen fih dem erheiternden Einfluß 
des Augenblids nicht entziehen zu wollen over zu kön⸗ 
ren. Der Babft ift offenbar in rofigfter Laune, in 
einer Stimmung, wie die eined feiner Nachfolger, 
jened Pabſtes Benedikt fein mochte, wenn er fein 
„Bibamus papaliter!“ anftimmte. 


Gr hebt den großen Golopofal gegen den ihm 
gegenüberfigenden Heinrich mit den Worten: „Nun, 
mein Herr Germanus, trinken wir und dann fag’ 
mir, mein Sohn, wie dir die Sitten unferer Italia 
gefallen. « 

Heinrich entſpricht dem Trinfgruß und verfeßt: 
„Deine Heiligkeit — # 

„Nichts da, Nichts da, mein guter Mann,“ unter- 
bricht ver Pabſt, „meine Heiligkeit die ließ ich drüben 
im Vatikan; meinft du, nachdem fie mir den ganzen 
Tag über zu fchaffen gemacht, ich wolle mich auch 
Abends noch damit plagen? Hier find wir Alle gleich, 
Brüder in der Freude, Genoffen der Luft, bemühe 
did aljo ferner nicht, Complimente zu drechfeln, und 
laff’ deine Zunge geben, wie fie eben mag.“ 

„Nun denn, mir fcheint, man verftehe es in 
Rom, die himmlifchen Wonnen dieſſeits zu genießen, 
wihrend man und gute Seelen über den Alpen für 
unfer ſchweres Geld mit Anweifungen auf diefe Won- 
nen im Jenſeits abſpeist.“ 

„A maraviglia,“ jagt Lucretia lachend, „WBä- 
terhen, Väterchen, unfer nordiſcher Gaft verfteht die 
Sache.“ 
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„Bei den Sammtaugen der Schönen von Ba- 
lencia,“ entgegnet der Pabft, „du baft unfere Stel- 
lung als Inhaber der Himmelsſchlüſſel gut aufgefaßt 
und wirft zugeben, daß es übermenſchlich thöricht wäre, 
mit diefen Schlüffeln in der Hand das Paradies für 
unfern Privatgebrauch nicht hie und da aufzufchließen. « 

Die Antwort Heinrichs wird von einem über: 
mäßigen Gelächter verfchlungen, welches in diefem Aus 
genblid der Duca von Gandia aufichlägt. 

„Was gibt ed, was haft du, Giovanni?“ fragt 
der Pabſt. 

„ine Eöftlihe Gefchichte, werth, in Boccaccio's 
Decamerone eingereift zu werden,“ entgegnet der 
Duca immerfort lachend. 

„Heraus damit, heraus damit!“ erfchallt es von 
allen Seiten. 

„Nohan, der Held der Hiftorie, fol fie noch 
einmal erzählen,“ fchreit der Duca. 

„Nein, nein,“ erwiedert ver Genannte, ein Car— 
dinal, „ich bin zu. bejcheiven, meine eigenen Aben- 
teuer zu berichten.“ 

„Ei, jo will ich deiner Beicheivenheit zu Hülfe 
fommen,“ nimmt ein vollbufiges Weib das Wort, 
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welches neben dem Garbinal figt und fogleich beginnt: 
„Unfer guter Rohan fucht fich feine Liebfchaften im 
Bolt, feit e8 ihm die eiferfüchtige Marcheſa San— 
verini verleidet hat, feine platonifchen Gefühle in ber 
vornehmen Welt zu erereiren. Da bemerkt er nım 
unlängft in Trastevere eine Brau, braun, drall, mit 
Augen, aus deren Feuer er ſich manche feurige Nacht 
weiffagen kann. Gr gibt feinem Gaplan, ber ihn bes 
gleitet, die nöthigen Aufträge, und erfährt, daß die 
Schöne an einen ftämmigen Tiberfchiffer verheirathet 
fei, der oftmals die Nächte hindurch feinem Gewerbe 
nachgehe, der Treue feiner Ehehälfte ganz verfichert, 
wie er fih denn oftmals in einer Trattoria feines 
Duartierd, die von einem Apotheker gebalten wird, 
vor feinen Zechbrüdern rühme, daß er der einzige 
Nichthahnrei der ganzen Geſellſchaft, mas fich dieſe 
der entjeglich großen Bäufte des Schifferd wegen mit 
altrömiſcher Refignation gefallen laſſe. Der Cardinal 
legt feine Minen und fyrengt in kurzer Zeit, mie 
dieß von einem fo erfahrenen Minirer vorausgefegt 
werden darf, den Wall der ehelichen Treue der guten 
Paolina in die Luft. Sie läßt ihm eines Abends 
durch feinen Unterhändler fagen, heute Naht babe 
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ihre Mann feine Nachtwache auf dem Fluſſe. Unſer 
Rohan entichließt ſich fogleich, ebenfalld eine Nacht- 
wache abzuhalten, und fchleicht nach Anbruch ver Dun- 
felheit nach Trastevere. Welche Arten von geiftlichen 
Uebungen er mit feinem lieben Beichtfinde vorgenom- 
men, ift noch nicht genau erwiefen, fo viel aber ge= 
wiß, daß er gegen Mitternacht aus dem Schlummer 
und aus den Armen Paolina's auffuhr, als plötzlich 
heftig an die Hausthüre gepocht wurde. Es war der 
gute Faͤhrmann, welcher zeitiger ald fonft heimfehrte 
und, nach kurzem Anpochen, feine Frau im tiefjten 
Schlaf vermuthend, mit leichter Mühe die fchlechtver- 
wahrte Thüre öffnete. Der Cardinal, entkleidet, wie 
er war, und in Todesſchweiß auäbrechend bei der Er⸗ 
innerung deſſen, was man ihm von des Schiffsmanns 
Fäuften gejagt, hatte kaum noch Zeit, ſich unter die 
Bettftelle zu werfen, ald der neue Ritter des KHör- 
nerordens in die dunfle Kammer trat, ſich auskleidete 
und anfchickte, ven Plab einzunehmen, den unfer gu= 
ter Freund gerade noch innegehabt. Die liebe Pao— 
Lina ſchickt Stoßfeufzer an alle möglichen Heiligen umd 
einer derjelben ift gutmüthig genug, fle zu erleuchten. 
Plötzlich füngt fle an zu ächzen und zu flöhnen und 
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fih heftig auf ihrem Lager hin= und herzumerfen. 
Was ift dir, cara mia? fragt der Herr Gemahl. 
Ach, verfegt fie, biſt du's, Licht meiner Augen? O, 
wie gut, daß du endlich gefommen, ich meinte fter= 
ben zu müffen, mir ift fo eng, der Alp drückte mich, 
ob, oh! Und wieder ftöhnt und ächzt und fehreit fie 
wie befefien. Dem guten Schiffer wird ganz bange. 
Ih will Feuer anmachen, fagt er, dir eine warme 
Brühe zu bereiten. D nein, entgegnet fie mit neuem 
Geſtöhne, Tauf lieber fo ſchnell dich die Füße tragen 
zum Nachbar Gaddo, dem Apotheker, ver hat Tropfen, 
grüne Tropfen, o die thäten mir gut, lauf’, lauf), 
ich verfcheide, ob, ab, uh, ih, eh, oh! Der liebene- 
würdige Ehemann läßt fih das nicht zweimal fagen, 
greift nach feinen abgelegten Kleidern, erwiſcht eine 
Hofe, fährt hinein, zum Haus hinaus wie aus einer 
Büchfe gefihoffen, und nun ver Cardinal unter dem 
Bett hervor, befommt feinen Mantel zu faflen und 
verfhmwindet gleihfalls, ohne fi Zeit zu nehmen, 
feinem Xiebchen für deſſen zeitgemäßen Krankheitdan- 
fall zu danken. Inzwiſchen ift der Schiffer nad) der 
Trattoria gerannt, wo Gaddo noch mit feinen ge- 
wöhnlihen Gäften auffigt, tritt mit athemlofer Haft 


unter biefelben und fihreit: Nachbar Gaddo, Cure 
grünen Tropfen ber, Paolina, mein Herzensfchag, 
bat während meiner Nachtwache ein furchtbarliches Alp⸗ 
prüden befommen! Die Leute erwidern anfangs Fein 
Wort, ftieren ihren guten Freund nur unverwandt 
und erftaunt an, brechen dann in ein allgemeines 
Lachen aus und der fchlaue Gaddo jagt: Eure Frau 
bat das Alpprüden befommen, Nachbar? Cospetto, 
ih glaube eher, Ihr Habt etwas Anderes befommen, 
greift mal an Eure Stirn und betrachtet Eure Hofen. 
Seit wann hüllt Ihr denn Eure haarigen Beine in 
violetten Sammt? Der gute Schiffer blidt ummill- 
fürlih auf fein Pieveftal nieder und ſiehe da — er 
trägt an demfelben Cardinalshoſen!“ 


Ein unbändiges Gelächter überfchreit, was die 
Erzählerin noch beifügt,, und ehe dasſelbe auögetobt, 
beugt fih der Pabft zu feiner Tochter herüber und 
flüftert ihr zu: „die Schaale mit türfifchem Sorbet 
nicht vergefin, estrella mia!“ „Sei unbe- 
forgt, padrello ‚““ wispert Lucretia zurüdf und hält 
dann ihr Ohr Dolored Hin, welche ihr eine leiſe 
Meldung bringt. „Er befteht darauf, eingelaffen zu 
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werden?“ fragt die Donna, und Dolores nickt be— 
jahend. „Nun jo laſſ ihn eintreten.“ 

Die Camarera entfernt fih auf eine kurze Weile, 
fommt wieder und Hinter ihr tritt der Garbinal von 
Dalencia, Gefare Borgia, ein, grüßt heiter und 
anmuthig und läßt fh ohne Umſtände in dem Kreis 
der Gäfte nieder. „Schwefterden Lucretia hat mich 
vergeffen, einzuladen,“ fagt er feherzenvden Tones, 
„und da ich ihr die Neue über dieſe Vergeßlichkeit 
eriparen wollte, bin ich ungeladen gekommen.» Aber 
trog feiner jcheinbaren Linbefangenheit hätte ein 
fcharfer Beobachter an dem Gardinal eine gewiſſe 
Unftätigfeit ded Blickes und der Mienen wahrnehmen 
können. Es war, ald ob ein zorniger Sturm, der 
fein Gemüth durchtoben mochte, auch auf feinem 
Gefihte Wellen flüge, und wenn fein Auge fi 
unbeobadhtet ſah, bohrte e8 mit dem Ausdruck des 
Hafjed auf den Duca von Gandia hin. Der Wider- 
willen, den Gefare gegen diefen feinen Bruber ſchon 
lange hegte, weil er ihn nicht nur von feinem Vater, 
fondern auch von feiner Schweiter bevorzugt glaubte, 
war heute in eigentliched Nachegefühl übergegangen : 
Michelotto, fein unermüdlicher Spion, hatte ihm vor 
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wenigen Stunden eine unbeflimmte Nachmeifung ge— 
geben, daß das florentinifhe Blumenmädchen in den 
Händen des Duca fi befinden müfle, und fo war 
Gejare, Zorn und Ingrimm im Herzen, nach ver 
Billa geeilt, um wo möglih ver Sache gewiß zu 
werden. Der Dura, fich ftet3 von der geiftigen Ueber— 
macht jeined Bruders gedrückt fühlend, pflegte Feine 
Gelegenheit zu verfäumen, fi an vemjelben zu rei- 
ben, und fo beginnt‘ er auch jet bald nach der An— 
funft Ceſare's: „Monfignore jcheint feit einiger Zeit 
unfere Gefellfchaft zu verſchmähen, oder nehmen ihn 
die Stantögejchäfte, welche, wie ich glaube, feine 
Xiebhaberei, jo jehr in Anfpruh, daß er um ihrer 
willen das Vergnügen bintan fegen muß ?« 

„Du irrſt, Greellenza,“ verſetzt Gefare mit er- 
zwungenem Lachen, wich, ein demüthiger Diener der 
Kirche, kann die Politik und ihre Sorgen füglich 
Xeuten überlaffen, welche Herzogshüte tragen.“ 

„Bah,“ meint der Duca, „Träger von Herzogs— 
hüten ziehen e8 vor, ftatt mit Franzoſen und Spa— 
niern, mit hübfchen Mädchen zu unterhandeln, mit 
denen es fich leichter zum Ziele Fommen läßt, als 
mit jenen.“ 

Scherr, d. Prophet v. Florenz. I. 15 


Dieſes fagend ſchaut er jeinen Bruder mit fpöt- 
tifcher Unverfchämtheit an. 

Ceſare jagt für fih: „Michelotto Hat richtig 
vermuthet!“ umd dann laut: „O gewifi, die Politik 
der Liebe ift die angenehmere, beſonders für meinen 
Bruder Giovanni, dem der Ruf ver Unmiderftehlich- 
feit ſchon vorangeht « 

„Spotte nur, Gardinal,“ erwidert der Duca 
aufgebracht, „ich begreife, daß deine Zunge einen 
etwas galligen Gejhmad hat, denn es ift obne Frage 
ein verwünſchtes Mißgefchit, wenn ein Wild, das 
man für fih aufgejagt, einem Andern wie von jelbft 
in die Hände läuft.“ 

„Der Gojo ift im Befig des Mäpchens, todos diab- 
los, wie ift daS zugegangen ? doch gleichviel, es ſoll 
dieß bei unſerer Abrechnung nicht vergeſſen werden,“ 
murmelt Ceſare in den Bart und will den Wort— 
wechſel weiterführen, aber der Pabſt ſchneidet ſelben 
ab mit den Worten: „Still doch, ihr ewigen Zänker! 
Meint ihr denn, wir ſeien da, um euren närriſchen 
Sticheleien zuzuhören ?“ und auch Lucretia, die ſich 
inzwiſchen mit Heinrich unterhalten hatte, verhindert 
die Fortſetzung des brüderlichen Geſpräches, indem 
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fie eine filberne Glode vom Tiſche nimmt und die— 
jelbe dreimal laut erjchallen laßt, worauf ſich fogleich 
ein braufender Muſikſtrom über die Gäſte bereinergießt, 
ohne dag die Mufifer fichtbar geworben wären. Grit 
blaſen Tuben, Zinfen und Pojaunen einen raufchenden 
Tufh, verftummen aber bald, um ven janfteren 
Tönen des Hormed, des Clarino's und der Flöte 
Pag zu machen, auch diefe erlöfhen allmalig und 
an ihrer Statt werden jehmelzende Harfenlaute hör— 
bar, die aus leifem Adagio in ein ftürmifches Allegro 
fallen und einem unfichtbaren Sängerchor zur Beglei- 
tung dienen, welcher anjtimmt: 
Füllt die Becher mit flüffigem Golde, 
Trinkt und finget und fränzet mit Blumen das Haupt! 
Des Vergnügens vollblühende Dolde, 

Sie winkt euch, fie lockt euch — nur kühn fie geraubt ! 
Die Mufif rundet dieſe Strophe mit einem aufju- 
beinden Lauf, bricht dann ab umd der Pabſt ruft 
aus: „Ja, laßt und trinfen und fingen, Kinderchen! 
Mach’ den Anfang, Lucretiola mia, lafj uns von 
Liebe hören, Süßeſte!“ 

Dolores legt ihrer Herrin die jechsfaitige pro— 
vengalifhe Laute in die Arme und Lucretia, fich zu 
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Heinrich wendend, fagt: „Ihr rühmtet mir vorhin 
unfern Dante, laßt Euch daher eines feiner Liebed« 
lieder gefallen, aber ich finge es Euch nur unter der 
Bedingung, daß Ihr mich nachher überzeugt, Euer 
nordifche® Heimatland vermöge ebenfalld Lieder her- 
vorzubringen. Wollt Ihr ?u 

„Ich will es verfuchen, Donna.“ 

Zucretia läßt die ſchöne Hand über die Saiten 
der Laute Hingleiten, gibt die Melodie an, welche 
die Muſik fogleich mit ſanftem Flötenklang accome 
pagnigt, und fingt: 


„Der deine Macht du lenkſt vom Himmelszelte, 
Amor, wie Sol die Glut, 
Die fräftger ift und größre Wirkung thut, 
Wo feine Stralen höhern Adel finden ; 
Und wie vor ihm entflichet Nacht und Kälte, 
So du, mein hödftes Gut, 
Treibſt du die Feigheit aus der Menſchen Blut; 
Des Zorned Macht muß gegen dich verfehwinden, 
Aus welchem alle Güter fih entbinven, 
Um die die ganze Welt mit Eifer wirbt ; 
Und ohne dich erftirbt, 
Was wir zum edeln Thun an Kräften haben, 
Gleichwie ein Bild, das ſich an finftrer Stelle 
Nicht zeigen fann, noch laben 
Durch feine Kunft und feiner Farben Helle. 
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Wie in’d Geftirn der Sonne Stral, fo dringet 
In's Herz mir ſtets dein Licht, 
Nachdem von deines Herrſcherthums Gewicht 
Mein Geift zum erflen Male ward befangen. 
Woher ein leitender Gedank' entipringet, 
Der mir fo hold zuſpricht, 
Daß ich zum Schönen wende mein Geficht 
So lieber, nun je holder ift fein Prangen. 
Zu thun, was dich erfreut, 
D Amor, ift mein einziges Begehren, 
Denn bir anzugehören, 
Wünſch' ic), mein füßer Herr, zu aller Zeit.“ 

Wie die Sängerin ihre Ganzone einzig nur für 
unfern Freund gefungen zu haben fcheint, jo will fie 
jegt auch nur von ihm Beifall empfangen, überhört 
das geräufchvolle Lob der Uebrigen und legt ihm die 
Laute in die Hand mit den Worten! „Dankt mir 
fingend, Signore !“ 

„Aber, Donna, die deutiche Sprache Elingt rauh neben 
der zauberifchen Süßigfeit eines Liedes, dad von Dante 
gedichtet ift und von Lucretia Borgia geſungen wird.“ 

„Keine Weigerungen und Feine Schmeicheleien!« 
entgegnet das ſchöne Weib mit anmuthiger Beugung des 
Hauptes, daß Heinrich ihren heißen, füßen Athem 
auf feiner Wange fühlte, und ihre Stimme Elang 
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jo bittend, fo befehlend, fo unmiderftehlih, ihre 
Hand legt ſich ylößlih mit fo eleftrifcher Wärme 
auf die feine, welche mechanisch über die Saiten führt, 
die Mufif erhebt fich wieder mit jo zärtlihen Schmei— 
cheltönen, daß Heinrih wie unmwillfürlich die Laute 
in die Arme nimmt. Gr denft der Minnefänger fei- 
ned edeln Vaterlandes, gedenkt vielleicht der verlore= 
nen Oeliebten und nach einem kurzen Vorſpiel, aus 
welchem die Muſik augenblicklich das Thema feiner 
Melodie erfaßt, hebt er das Lied an: 


„Unter der Linden 
An der Haide, 
Die Blumen auf dem grünen Grund 
Sie mögen es künden, 
Wo wir Beide 
Gefeiert unſrer Liebe Bund. 
Vor dem Wald im ſtillen Thal — 
Tandaradei — 
Sang dazu die Nachtigall. 


Ich war gegangen 
Zu der Wiefe, 
Da harrte fhon der Traute mein, 
Da hab’ ich empfangen 
Tauſend Grüße 
Und mir ward fund die Liebe fein; 
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Ob er mich wol oft gefüßt ? 
Tandaradei — 
Seht, wie rotb der Mund mir tft. 


Er hatte geichmüdet 
Für ung Beide 
Mit Blumen eine Fagerftatt, 
Daß wer fie erblidet 
Dort noch heute 
Daran fein ftill Ergößen bat, 
Denn die Rofen zeigtens Mar — 
Tandaradei — 
Wo mein Haupt gebettet war. 


Wie wir kosten, wie wir fcherzten, 
Wüßt' es Jemand, 
Verhüt' es Gott! ſo ſchämt ich mich, 
Wie Hill wir ung herzten, 
Niemand, Niemand 
Erfuhr es ja, als er und id 
Und ein Feines Bögelein — 
Tandaradei — 
Das wird wohl verfchwiegen fein. 


Es mußte Etwas in der Weije, in dem Rhythmus 
dieſes Minnelieds liegen, was der Donna eine Ah— 
nung gab von der zärtlihen Situation, die es bes 
fingt, denn während die übrigen Gäfte dem Sänger 
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für ſeinen ſonoren Geſang danken, faßt ſie ſeine 
Hand, umſchließt ſie mit ihren weißen Fingern und 
— iſt es wohl nur augenblickliches Hingeriſſenſein 
von der Magie der Schönheit? — fühlt ihr Hände— 
drücken erwidert. Ihr Blick ſucht Heinrichs Auge, 
es bleibt geſenkt, aber ſeine Hand ruht halb zitternd 
in der ihrigen und entzieht ſich derſelben nur zögernd. 
Dann hebt er den Blick zu ihr, aber ehe er an ihr 
haftet, fällt er auf Dſchem und dieſer ſcheint den 
Freund fo warnend, fo traurig anzuſehen, daß Hein— 
rih erſchrickt. Gr ſchüttelt fih, wie um durch eine 
phyſiſche Anftrengung dem Netze fih zu entwinden, 
deffen Mafchen mälig ihn umfangen, allein Rucretia 
fredenzt ihm den Pokal mit ſchäumendem Syrakuſer 
und er leert ihn auf einen Zug. 

„Prinz, evler Prinz,” ruft jet die Donna aus 
und wendet fih plößglih an Dſchem, „Ihr ftimmt 
nicht in die Fröhlichkeit unſeres Feſtes? Aber was 
Wunder? Verſchmäht Ihr doch den Zauberer, ver 
alle Grillen vertreibt, alle Schmerzen heilt, den Wein. 
Sagt, wollt Ihr bartnädig das thörichte Gebot Eu— 
red Propheten befolgen ?« 

„Allah akbar,“ verfegt Dſchem freundlih, doch 


beftimmt, „der Prophet, deflen Name fei hochgeprie⸗ 
ſen, hat in ſeiner Weisheit den Gläubigen geboten, 
fich des Weingenuſſes zu enthalten, und ich füge mich 
in Demuth feinem Elugen Gefeße.“ 

„Nun denn, wenn Ihr Euch ald guten Mosle— 
min zeigen wollt, jo müſſen wir, die wir weniger 
fromm find, und wenigftend als aufmerfjame Wir— 
thin zeigen. Dolores, Dolores, bring’ den orien- 
talifhen Kühltrank!“ 

Die Samarera ftellt eine zierlich gefchnittene Ala— 
bafterfchaale, deren Bußgeftell von Topaſen und Ru— 
binen bligt, vor ihre Herrin hin. Diefe hebt felbe 
an die Lippen und jcheint von dem Sorbet zu nip- 
pen, melden das Gefüß enthält. Dann bietet fie 
die Schanle mit graziöfer Bewegung dem verbann⸗ 
ten Sarazenen bin, mit einem Lächeln, das unbe= 
fchreiblih jüß, und mit den Worten: „Ihr werdet 
Euer beimatlihes Getränk nicht verfchmähen, wenn 
es aus meiner Hand fommt, Hoff’ ich, edler Prinz. 

Dſchem fteht auf, Ereuzt danfend die Arme über 
der Bruft, empfüngt die Schanle aus Lucretia's Hän— 
den und leert fie im Verlauf des Bacchanale. 

Während diefer kurzen Epifode, welche außer dem 
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Pabſt weiter Niemand beachtete, hat Scherz und Lachen 
immer ausgelafjener feinen Fortgang genommen. Nur 
Gejare Borgia ſcheint nicht recht an der Luft theil- 
nehmen zu wollen. Gr,fist ſchweigend und zuweilen 
ballt fich feine Stirne in düſtere Furchen. Sein Bru- 
der bemerft es, nimmt die Laute von der Tafel, reicht 
fie vem Garvinal hin und fagt nedend: „Du machſt 
ja ein Gefiht wie ein Reimſchmied, ver ob einer 
Ballata ſchwitzt. Sicherlich Läffeft du dir es fo fauer 
werden, um und mit einem Erguß deiner Mufe zu 
erfreuen, laff’ mal hören, lafj’ doch mal hören!“ 
Gefare, durch dieſe Anfprache plöglih aus feinen 
Gedanken aufgefhüttelt, wirft einen Bli voll Ber- 
achtung und Haß auf feinen Bruder, dann entreißt 
er ihm heftig die Raute, aber flatt felbe, wie feine 
zornige Bewegung vermutben ließ, ungeduldig weg⸗ 
zulegen, entlockt er dem Inftrument mit rafchen, fichern 
Griffen eine wilde Melodie und fagt: „Mein theurer 
Giovanni weiß gar wohl, daß er, wie jo Manches, 
auch die Gunft der Mufen vor mir voraushat. Aber 
ich ihm will dennoh den Willen thun und in Er—⸗ 
manglung eined Beflern ein Liedchen fingen, das ich 
unlängft ins Ohr faßte, als ich im Gaftello San 


Angelo an der Kafematte vorüberging, in welcher ein 
halbes Dutzend Gampagnaräuber die Vollſtreckung 
ihres Todesurtheils erwarteten.“ Und abermals die 
Saiten unter feiner Hand ungeſtüm aufſchreien laſ— 
jend macht er feiner ſchwarzen Stimmung in fol 
genden, recitatiwifch vorgetragenen, Strophen Luft: 


„Fort, beifa hopp, frifch tummle dich, 
Mein Roß zur Fiebften mein, 
Greif’ aus, denn fie erwartet mid 
Im Rillen Rämmerlein. 
Was fhielt du, Mond, mich grämlid an 
Aus ſchwarzem Wolkentuch? 
Meinſt du, ich ſei ein andrer Mann, 
Seit ich trag' Vaters Fluch? 


So rief ich durch die Mitternacht, 
Drückt' ein dem Gaul die Sporn, 
Und toller als die wilde Jagd 
Gings über Stein und Dorn. 
Bald ſtand ich vor dem Kämmerlein, 
Erfüllt von Liebesglut; 
Herzliebchen war nicht mehr allein — 
Wie grollte da mein Blut! 


Geflüſter hört' ich durch die Wand 
Und bräutliches Gekos, 

Da griff zum Dolche meine Hand 
Und hob ihn raſch zum Stoß. 


Der Riegel Hang, die Thüre wich 
Bor meinem ftarfen Arm — 

Mein Bruder ſchwelgte wonniglic 
An ihrem Herzen warm. 


Ich ſprach fein Wort, ein Tigerfprung 
Trug mid zum Lager weich, 
Mein Dolch durchfuhr die Luft im Schwung 
Traf Beide bligesgleid. 

Heiß fprudelte ihr Blut, es quoll 

Aus Beider Herzenswund' — 

Der Rache Wolluft radte toll 

In mir zu jener Stund’.” 


Diefer düſtere Sang gellt ald eine fo ſchneidende 
Diffonanz in das Gelage berein, Gefare bat ihn mit 
folher Kraft, ſolcher Energie vorgetragen, dabei ſei— 
nen Brupder fo ſeltſam firirt mit dem ſtechenden Blid 
jeined brennenden Auges, daß dem Duca der Ealte 
Schauer ven Rüden beraufriefelt, ven Babft eine ſchreck— 
liche Ahnung durchzuckt und mehrere der Gäfte wie 
entjegt von ihren Sitzen auffpringen. Aber da bricht 
die Mufif wieder mit jubelndem Gefchmetter über bie 
Halle herein, wieder triumpbiren die weichern Inſtru— 
mente über die tojenderen und wieder erhebt der ver— 
borgene Chor die bacchifhe Hymne: 
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Füllt die Becher mit flüfigem Golde, 

Trinkt und finget und Fränzet mit Blumen das Haupt! 
Des Bergnügens vollblühende Dolde 

Sie winkt euch, fie lockt euch — nur kühn fie geraubt! 


Laßt Muſik euch die Seele durchſchüttern, 

Trinkt und finget und fchlinget den wirbelnden Tanz! 
Hinweg mit moralifchem Zittern —! 

Rur dem kecklich Genießenden duftet der Kranz. 


Bei den legten Worten wallt mit leiſem Raus 
ſchen ein Vorhang in die Höhe, der ein großes 
Seitengemach biöher von dem Spale getrennt, und 
es werden zwölf Tänzerpaare fichtbar, blühende Kna— 
bengeftalten, vie leuchtenden Glieder nur mit antiker 
Draperie verhüllt, Mädchen aus Andalufien, deren 
ihwarze, ftahlblau angehauchte Locken auf Naden von 
vollendeter Nundung fih fehaufeln und als feivene 
Caskaden zwifchen ven fehimmernden Bufenhügeln 
niederfallen, während die füßgefchweiften Hüften kokett 
unter enganliegender Spitzenbedeckung ſchmachten, das 
runde Kinn, die zierliche Ware, das ſchmale Füßchen 
dagegen ihre Reize offen zur Schau jtellen. Die 
Tänzer haben Gaftagnetten, die Tänzerinnen Tam— 
bourine in Händen. Im Augenblid, da fie fihtbar 
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werden, jchüttet die Muſik lockende Flöten» und 
Glarinentöne über den Saal, die fih zu einer Weife 
verbinden, welche in den entzückenden Thälern von 
Granada noch jegt heimiſch, bald binfchmelzend in 
elegiichen Liebeslauten, bald verführerifch ſchmeichelnd, 
bald mollüftig rafend, bald finfend wie ermattet vom 
Schmelgen, bald wieder aufflammend in unerjättlicher 
Leidenschaft. Paar um Paar haben fih die Tänzer 
einander gegenüber geordnet: der Fandango beginnt. 
Erſt fahren die Finger der Mädchen nur leife, wie 
flüfternd,, über die Fläche des Tambourins, berühren 
fih die Schaalen der Gaftagnetten an den Handge— 
Ienfen ver Knaben nur fanft, beben und fenfen ſich 
die Füße der Paare nur in langfamen Taften, bewegt 
fih dad MWellenfpiel ihrer reizenden 2eiber nur in 
gemeffenem Rhythmus. Aber bald mechjelt die Muſik 
dad Tempo, die Bewegungen der Tänzer werden 
verlangender, die Blicke der Tänzerinnen auffordernver, 
die Paare nähern fih, fliehen fich, Ioden ſich wieder, 
die Tambourine fingen ſchmachtender, die Gaftagnetten 
fnaden begehrlicher, das Feuer der Luft beginnt die 
Bufen der Tänzerinnen zu heben, die Füße der Tän— 
zer emporzufchnellen, ver Neigen verwirrt ſich, löst 





ſich, bindet fich wieder, die Muſik fchießt in wildes 
Allegro hinein, die Lippen der Tänzerinnen öffnen 
fih, ihre Hüften wiegen fih, die Tänzer breiten die 
Arme, der Tanz fteigert fih immer mehr und mehr 
zu wollüftiger Verzückung und endlich prallen die 
Paare mit dem Ausdruck des höchſten Verlangens, 
ver begehrlichften Hingebung an einander, um fich 
zur lüfternften Gruppe zu verfchlingen und unter da= 
hinfterbenden Cadenzen der Muſik wieder zu trennen. 

Die Gäfte find aufgefprungen und verfolgen mit 
brennenden Bliden den Tanz. Nur einer unter ihnen 
Scheint fih noch mit Grfolg den beraufchenden Gin- 
drücken des Feſtes zu erwehren, das bereits den Cha- 
rafter einer Orgie angenommen, einer nur, der ver— 
bannte Sultansfohn. Sein Blick haftet beforgniß- 
vol an dem deutichen Freund, dem die Glut des 
Weines aus den Wangen fhlägt und deſſen Augen auf 
Zucretia binftarren, die feheinbar ohne ihn zu beach- 
ten, an einer Statue des Apollon lehnt, den präd- 
tigen Arm auf den Bufen gelegt, die Augen gejentt, 
wie in träumerifhes Simmen verloren. Nur zumeis 
len füllt unter ihren langen Wimpern hervor ein Blig 
in Heinrich's beraufchte Seele. Die Uebrigen haben 
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fih Paar und Paar gejelt. Alle Zurückhaltung ift 
verſchwunden, man fieht die heißen Hände ver Män— 
ner auf den nadten Schultern der Frauen, man hört 
Liebesmorte zijcheln und Küſſe flüftern. 

Die Muſik hüpft jest in nedifchen Klängen ein= 
ber, die Tänzer erecutiren den heitern römifchen Volks— 
tanz, den Saltarello, weniger üppig ald der ſpani— 
Ihe Fandango, doch Faum weniger zierlih. Aber 
ſchon mieder mechjelt die Melodie und der Reigen, 
jene wird braufenvder, dieſer gebt in die mänadiſche 
Naferei der Tarantella über, wie um mit feinen aus- 
gelaſſenen Verfchlingungen ven Zufchauern ven leßten 
Neft der Befinnung zu rauben. Mitten im wildeſten 
Wirbel des Tanzes ſenkt fih der Vorhang vor den 
Tänzern, die Mufif bricht plöglih ab und zum vrit- 
tenmale ertönt das orgienhafte Lied: 

Füllt die Becher mit flüffigem Golde, 
Trinkt und finget und fränzet mit Blumen das Haupt! 


Des Vergnügens vollblühende Dolde 
Sie winkt euch, fie lockt euh — nur fühn fie geraubt ! 


Laßt Muſik euch die Seele durchſchüttern, 

Zrinft und finget und fchlinget den wirbelnden Zanz ? 
Hinweg mit moralifchem Zittern! 

Nur dem kecklich Genießenden duftet der Kranz. 
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Seht die Brüfte der Mädchen ihr fchwellen , 
Ihre Lippen begebrlich fih wölben zum Kuß? 
Taucht in die ambrofifchen Wellen, 
Womit euch vergöttlichend det ver Genuß. 


Die legten: Klänge diefes Geſangs wogen no 
durch die Halle, da erlöfchen plöglich die Lichter, 
Dunkelheit umfüngt die ganze Gefellfhaft, man ver- 
nimmt haſtiges Geflüfter, leiſes Geficher und Tritte 
raſch nach allen Seiten Borteilender. Heinrich führt 
auf, bemerkt, daß er allein. Der Garten im Hinter 
grund mit feiner dämmernden Beleuchtung, feiner fremd⸗ 
artigen Pflanzenpracht, feiner aromatifchen Duftfülle 
jcheint ihn zur Ruhe einzuladen, denn er fühlt feine 
Sinne in füher Betäubung verſchwimmen, ihm ift, 
als fei er jhon traumumfangen, und doch regt fi 
dabei in ibm ein nieempfundenes Lechzen nach Genuß, 
fein Blut jagt lavaheiß durch die Adern, es drängt 
ihn vorwärts. Schon hat er den Wundergarten be- 
treten und wanft durd bie Irrgänge desſelben bin, 
während die Kinder der Tropenwelt, welche um ihn 
grünen, blühen, Wohlgeruch athmen, id) ihm zugu- 
neigen ſcheinen mit den Flüſterworten: Liebe, liebe 

Scherr, d. Prophet v. Florenz. 1. 16 
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und genieße! Die Gewalt über feine Gedanken ſchwin⸗ 
det ihm mehr und immer mehr, halb unbewußt mur⸗ 
melt er den Namen Lucretia, geht dann weiter, die 
Weiſe des bacchantiſchen Feſtliedes klingt ihm noch 
in den Ohren, er wiederholt die Verſe: 
Hinweg mit moralifchem Zittern! 
Nur dem kecklich Genießenden duftet der Kranz. 

und ob feinem Haupt glaubt er aus den DBlüthen- 
felchen der fremden Wunderblumen die Lockung lis- 
peln zu hören: 


Taucht in die ambrofifhen Wellen, 
Womit euch vergöttlichend dedt der Genuß. 


Da fieht er fih von einer Laube umfangen, deren 
Wände und Dach in Blüthen brennende Rofenbüfche, 
durch vie fih die ſanfte Beleuchtung des Gartens 
hereinftiehlt wie ſehnſüchtige Monpftralen. Noch einen 
Schritt thut er vorwärts und findet fi der gegen- 
über, welcher feine Pulfe in fiebernden Verlangen 
entgegenſchlagen. 

Unter Myrthenzweigen liegt das ſchöne Weib, 
angethan mit allen Reizen der Wolluſt, gelösten 
Gürtels auf dem lockenden Lager, eine Genuß er— 
harrende und heiſchende Bacchantin. Feſſellos, von 


R 


243 


allem Zwang befreit, quillt und leuchtet die weiße 
Pracht ihrer Glieder durch purpurne Wlorbraperieen. 
Dem trunfenen Auge ift bier zu vergeffen erlaubt, 
daß ſich ihm nicht die Naivetät der Natur, fondern 
die Rüfternheit ftudirter Buhlerei preisgibt. Sie 
ſcheint zu ſchlummern, aber das ungleiche, ſtürmiſche 
Schwellen und Fallen der Buſenhügel, das unruh— 
volle Hin- und Herzucken der Augenſterne unter den 
großen, geſchloſſenen Lidern widerſtreitet dieſer An— 
nahme. Auf ihren halbgeöffneten Lippen ſchwebt ein 
Seufzer der Leidenſchaft. Der rechte, über die Sam— 
metpfühle herabhängende Arm ſcheint mit ſeiner klei— 
nen Hand wie im Traume ein erſehntes Glück faſſen 
zu wollen. 

Heinrichs geblendete Sinne gehorchen dem Walten 
des Dämons. Flora's Geliebter, Savonarola's Zög— 
ling liegt zu den Füßen der Lucretia Borgia. Er 
hat ihre Hand gefaßt, er bedeckt fie mit brennenden 
Küffen. Sie feheint zu erwachen, ihre Augen ent= 
ſchleiern fih und ihre Flammenblicke überwölben ihn 
mit einem Himmel der Verheißung und Erfüllung, 
ihre Arme breiten fih ihm entgegen, ihr Munv 
haucht ein ſchmachtendes: 
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„Vieni, vieni I Gr will fih in die glübende 
Umarmung der BVerfugherin ftürzen — 

Da plößlich gellt ein fehneidender Wuthfchrei dur 
das wollüftig dämmernde, balſamiſche Schweigen — 

Cine Hohe, ſchwarz bemantelte Geftalt fteht mit 
erhobenem Dolch zwiſchen der fchönen Schlange. und 
dem Opfer ihres bublerifhen Zaubers. 


VIII. 


(Fr richtet ſich empor und ſtarrt erfchredt. 
genau. 


Die Halle dröhnt von Waffenftreichen, 
. Bon Kampfgeichrei, und Mancher fällt 
Derjfelbe. 


Aufthut fid eine Höhle, tief und ftilf. 
Derfelbe., 


Sp gefpenfterhaft leife und plötzlich war die Er- 
fheinung gefommen, daß Heinrich in der Umnebelung * 
feiner Sinne, in der VBerblendung feiner Phantafte 
für einen Augenblid ven wahngläubigen Eindrücken 
feiner Zeit nachgab und, noch auf den Knieen lie 
gend und das Zeichen des Kreuzes gegen den Der: 
mummten ſchlagend, in die Worte der Beſchwörungs— 
formel außbrah : Ego te obsecro in nomine 
Domini — ! Gr vollendete aber die Iateinifche 
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Phraſe nicht, er ſah in der nächſten Secunde ſchon 
nur noch einen frechen Eindringling und Freudeſtörer 





in der Erſcheinung, welche in drohender Haltung vor 
dem Weibe ſtand, deſſen Reize ihm ſo eben Wonnen 
verhießen, entzückender als jene, welche Dſchems 
Erzählungen zufolge in ſeines Propheten Paradies 
die ewigjungen Houri's den Gläubigen gewähren. 
Erbost über dieſe Störung und Hemmung feiner 
aller Herrichaft des Geiftes entzügelten Begehrniß, 
wurde fein Zorn wo möglich noch mehr durch den 
Umftand entflammt, daß Lucretia, rafch erheuchelten 
Schlummer und wirkliche Liebesberaufhung von ſich 
ftreifend, mit Entſetzen vor der ſchwarzen Erſcheinung 
zurücdbebte und einen Schrei der Furcht ausftieh. 
Ihre Furcht verfcheuchte mit einem Schlag feine Ueber: 
rafhung., Cr ſprang auf, fuchte mechaniſch fein 
Schwert an feiner linfen Hüfte und wollte fi dann, 
ungeachtet er feine Waffe nicht vworfand und troß 
dem blanken Dokh in der Hand des geipenftigen 
Störerd, auf ihn werfen, ald ihm dieſer mit ge- 
dämpfter, aber nachbrüdliher Stimme Halt zurief, 
mit der Linken den verhülenden Mantel von Bruft 
und Schultern thuend, fo daß ritterlihe Tracht und 


ein ſchönes, männlides Gefiht aus der Vermums 
mung bervortraten, ein Geficht, um welches Bläſſe 
und Nöthe, fichtbare Ausdrücke von Schmerz und 
Muth, in fieberhaftem Wechſel ftritten. Als ver 
Fremde fein Antlit jet der Donna zumandte und 
die Sünderin mit den DBligen feines dunkeln Auges 
überftrömte, fprang abermals ein Schredensruf über 
ihre Lippen und fie barg die, kaum noch vor Be- 
gierde, jett aber vor Grauen zitternden Glieder fcheu 
in die Deden ihres Lagerd, vie Augen angftvoll 
flebend nah Heinrich aufichlagend. Diefer faßte den 
Unbekannten beftig an der Schulter, jchüttelte ihn 
und rief zornig au: 

„Bart Barbaroſſa's, mad wollt Ihr hier ?« 

„Euch warnen, mich rächen!“ entgegnete der 
Fremde kurz. „Zieht Eure Hand von mir zurüd, 
ich bin niht in der Stimmung, mid fo derb an— 
faſſen zu laſſen.“ 

„Nein, ich will wiſſen, wer und warum Ihr 
bier,“ entgegnete Heinrich, immer noch leidenſchaft— 
befangen und von Lucretia's leiſem: „Ajuto, ajuto, 
Henrico!“ zu erhöhtem Grimm geſpornt. 

Der Fremde ſchüttelte mit einer gewaltſamen 
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Bewegung Heinrich's Fauſt ab, machte aber keinen 
Gebrauch von feiner Waffe, ſondern neigte ſich raſch 
zu dem Ohr ſeines Gegners und flüſterte: 

„Habt Ihr vergeſſen, was Euch Nazarena heute 
Morgen im Vatikan fagte ?« 

Das Wort Nazarena fehlug wie ein rother Blig 
durch Die Schwaden jinnlicher Trunkenheit hinein in 
Heinrichs Herz. Er ſchrack zufammen, taumelte ein 
paar Schritte zurück, ein ſcharfer Gewiſſensbiß durch⸗ 
ſchnitt ſeine Bruſt und, wieder vorſpringend und dem 
Unbekannten in's Geſicht ſtarrend, wiederholte er, 
noch unter dem Bann ſeiner Verirrung und ob dem 
Anſturm ſich überſtürzender Gefühle halb ſinnlos, 
ftagend und zweifemd: 

„Nazarena 2! u 

„Ich bin der Mann, an welchen fie Euch mies.“ 

„Ihr der Mann, an welhen fie mich mies ?“ 
wiederholte Heinrich mechaniſch. 

„3a, um Euch von Flora Taddei — u 

„O, mein Gott !# ftieß Heinrich hervor, feine 
Hände über das Geſicht fhlagend und auf jeinen 
Füßen wankend. 

War Nazarena’d Name der blendende Blitz ger 
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mweien, jo war ber Flora's der erfchütternde Donner, 
vor defien Stimme aller Nebel des Rauſches umd 
Dergefiend, womit das unfelige Vacchanal den jun: 
gen Deutſchen verwirrt Hatte, gedankenſchnell zerriß. 
Die Sonne der Liebe flieg triumphirend über bie 
Dünfte der Sinnlichkeit empor, daß jelbe fih als 
Shan, Neue, Schmerz und Ingrimm niederfchlugen, 
welche Gefühle, blitzſchnell wechfelnd, ſich in ven in 


berzgerreißendem Ton bervorgeftoßenen Schrei zus 
fammendrängten : 


" Flora 'u 

„Sie ift, in der Gewalt ver Vorgia,“ ſagte der 
Unbekannte dumpf, „befindet ſich in den Händen 
dieſes Weibes.“ 

Und er wies auf Lucretia bin, 

Heinrich wollte auf fie zuſtürzen und im feinen 
Blicken loderte nicht mehr das Verlangen ver Schäfer: 
flunde, fondern die unheimliche Glut ver Nahe; 
allein der Unbekannte vertrat ihm den Weg mit den 
Morten: 

„Halt, Meffir Tedesco, dieſes Weib gehört mir, 
mir gehört ed in Liebe und Rache. Meine Lippen 
Haben ihre verhuhlten, falſchen Küffe getrunfen, che 
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ſie ſelbe Euch darbot, mein Dolch ſoll ihr Herzblut 
trinken, ſo wahr man mich im Apennin und in der 
Romagna den Fra Terribile nennt!“ 

Die Donna wand ſich in ſichtbarer Angſt auf 
ihrem Pfühle, Heinrich mußte einen Augenblick ver- 
mundert den hoben, ſchönen Mann anftaunen, ver 
ihn Fannte, von Flora wußte und wie ein richtender 
Cherub vor der Sünderin ftand. Fra Terribile 
wandte fh zu Lueretia und fagte, während unfäg- 
liher Groll ihm die Stirnadern hoch anfchwellte, 
eiskalt: 

„Kennſt du mid), meretrice ?‘* 

„O, misericordia !“ wimmerte das blaffe Weib. 

„Misericordia? ja, vie fol dir werden,“ ent: 
gegnete der Fra höhniſch, indem er feine Waffe mit 
ver Rechten erhob und mit ver Linken die Spiße 
derjelben berührte. * „Diefe Waffe ift ein altes Erb- 
ſtück meines vernichteten Geſchlechtes und hat — 
manchen Gnadenſtoß gegeben.“ 

Die Donna ſah, daß es ſich hier um Leben und 
Tod handle, verlor aber ihre Geiſtesgegenwart nicht. 


* Der Dolch, womit der mittelalteriihe Kämpfer dem befieg: 
ten Gegner den Gnadenftoß zu geben pflegte, hieß aisericordia, 
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Es kam Alles darauf an, Zeit zu gewinnen. Sie 
lad in den Blicken des Gapitano ihr Todesurtheil, 
wußte aber auch, daß Hülfe nabe fei. Am Fußende 
ded üppigen Lagers, auf welchem fih ihr vorhin die 
Myſterien der Wolluft aufzuthun verfpradhen und das 
jegt ihr Blut zu überftrömen drohte, hing eine dünne 
feidene Schnur mit goloner Troddel herab, welche, 
Scheinbar eine müſſige Zieratb, ihre befondere Be— 
deutung haben mußte, denn Lucretia's Blicke fuchten 
verſtohlen diefe Schnur, und fo oft nicht das Auge 
ihres betrogenen Liebhabers, alle ihre Bewegungen 
lähmend, wie ein erftarrenvder Zauber auf ihr lag, 
juchte fie ſich unmerklich derſelben näher zu ſchieben. 
Anfangs hätte fie noch auf den Beiftand Heinrich’s 
hoffen können, aber der Name Flora’ hatte dieſe 
Hoffnung zu Schanden gemacht. Alles war jeßt, fie 
fühlte e8, ihrer eigenen Schlauheit anbeimgegeben. 
Heinrich legte, feine Aufregung mit Noth bemei- 
fternd, feine Hand dem Unbekannten auf die Schulter 
und jagte: | 
„Wer immer Ihr fein möget, Signore, Ihr 
müßt ein Freund fein, denn Ihr fpracht einen Na- 
men aud, der und verbinden muß. Laßt mich mit 
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diefer jchönen Dame da fprechen, fie ſoll mir Rede 
ftehen. « 

„Gemach, Kerr, geduldet Euch nur einige Augen 
blicke. Erſt iſt die Reihe an mir, denn ich habe, 
mie ſchon geſagt, Ältere Anſprüche an die ſehr heilige 
Tochter des ſehr heiligen Vaters. Nicht wahr, Lu— 
eretiola,“ fuhr er fort, ein Lächeln erzwingend, das 
aber froftig und unheimlich ausſah in ver blaſſen 
Beleuchtung des Gemaches, „du haft mich erft neu— 
lih vroben in den Bergwäldern noch zu zärtlich ge 
liebfost, um mir jegt nicht einige Worte zu gönnen, 
bevor du deinem neuen Amorojo jagen wirft, wie 
du es angefangen, ihn um fein Liebchen und feine 
Liebe zu prellen. Freilich, dein Geſchmack ift etwas 
- wetterwendifh und ich gab dir durch meine plumpe 
Störung deiner Befehrung eines deutfchen Liebhabers 
zu italifcher Liebe Grund genug zum Schmollen, aber 
du wirft dich befänftigen laffen, zumal du gewiß bift, 
dich zum Voraus für mein Vergeben an mir gerächt 
zu haben, nicht ?« 

„O Dio, was meinft vu, Gualtiero, mein Gual⸗ 
tiero 2 Ich verftehe dich nicht!“ flüfterte die Donna 
in den janfteften Schmeichellauten und faßte nad) der 
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Hand des Verrathenen und verfuchte die Macht ihres 
Auges an ihm zu üben. 

Der Gapitano entzog feine Hand ver ihrigen 
nicht, aber mit der andern faßte er den Dolch nur 
noch fefter und das eifige Lächeln verfchwand nicht 
von feinen Lippen. 

„Du verftehft mich nicht, Lucretia mia?‘ ver: 
fegte er, „dad ift Schade, fehr Schade, e8 gab eine 
Zeit, in welcher du mich fehr gut verfianden, doch 
dad find tempi passati, nicht? Ich wenigſtens 
meine jo und deßhalb brauchſt du auch deinen Blicken 
feinen folchen Zwang anzuthun, um ihnen einen 
zärtlichen Ausdruck zu geben. Verſchwende ihren 
feuchten Glanz nit an mir, du wirft feiner bebür- 
fen, um, den Grimm zu ſchmelzen, ver dort dem 
Auge des Herrn von jenfeitd der Berge entfunkelt. 
Bei dem, was wir noch mit einander abzumachen 
haben, find alle Verftellungsfünfte ganz und gar 

überflüſſig.“ | 

„D @ualtiero, por el amor de Dios, por 
la santissima madre, ſchone meiner!“ 

„Deine bifpanifhen Beſchwörungen find nicht 
minder überflüffig, als beine italifchen Liebesworte, 
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mein Täubchen; es wehen mich aus demſelben jetzt 
nicht mehr, wie vordem, die Frühlingslüfte von 
Valencia an, ſondern die Modergerüche der berühm— 
ten Apotheke der Borgia.“ 

Lucretia ſchrack unwillkürlich zurück und der Ca— 
pitano fühlte ihre Hand in der ſeinigen erbeben. 

„Ei, was zitterfi du denn? Ueberſchleicht dich 
die Gewißheit, daß nicht Gualtiero, fondern Fra 
Terribile vor dir fteht ?« 

Lucretia wand fih, wie in tiefften Qualen unter 
der eijernen Sand des Banditenchefd. Heinrich be— 
merkte es und eine ritterlihe Aufwallung verdrängte 
für einen Augenblid alle andern Gedanken auß fei- 
nem Herzen. = | 

„Signore Gualtiero oder Bra Terribile oder wie 
Ihr immer heißen mögt,“ wandte er fih an ven 
Gapitand, „quält fie nicht alfo. Sie ift ein Weib. 
Laßt fie mir über meine arme Braut, die ich jo 
fehnöde vergeflen Eonnte, Auskunft geben, und dann 
rächt Euch, fo Ihr Grund habt, aber martert fie 
nicht ; das iſt unmännlich.“ 

„Ei,“ entgegnete ihm der Capitano, „ihr ſeid 
doch ſonſt nicht jo gar ſanftmüthig, ihr Leute jen- 





jeitd der ewigen Schneewände, wie unfer armes Ita- 
lien jchon hundertmal zur Genüge erfahren hat. Doch 
Ihr Habt Recht, Meflir Tedesco; wir wollen ein 
Ende machen.“ 

Und er fihleuderte die Hand der Donna mit einer. 
Geberve des Abſcheus von fi. 

„Weißt du noch, Süfefte,“ fagte er dann, „wie 
du einft zu mir gejagt, Treuloſigkeit von meiner 
Seite würde dich tödten und wie-ich Darauf erwiderte, 
Treulofigkeit von deiner Seite könnte mich dazu 
bringen, dich zu ermorden... Du nahmſt die Sache 
wohl für Scherz, ich aber hatte mir in den Kopf 
geſetzt, Ernſt daraus zu machen. Es gibt eben 
eine verſchiedene Auffaffungsweife für jedes Ding. 
Doch nein, ih irre mich. Auch dir war es Grnft 
mit jenen Worten und du Haft mich ohne Zweifel 
für treulos gehalten, als du mir heute in der Mit- 
tagsftunde den Becher Frevenzteft.“ 

„Ha, was ift das?“ rief Rucretia im Ion der 
Beiremdung aus, indem fie fi mit ver Miene 
äußerfter Peftürzung auf ihrem Lager auf die Knice 
aufjehnellte und die Arme auöbreitete, wobei e8 ihr 
gelang, die oben erwähnte Schnur zu erfaffen und 
unbemerkt mit SHeftigkeit zu ziehen. 
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„Was es iſt?« fuhr der Gapitano fort, „das 
iſt's, daß der befagte Becher die, Beftätigung meiner 
Annahme enthielt, du müfleft mich für treulos ge- 
halten haben, als du mir ihn reichteft. Aber ver 
bloße Umſtand meines Hierſeins hat Dir gewiß ſchon 
gefagt, daf du dießmal die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht. Dein Gift, du hölliſches Weib, ift fchnell, 
rollt haftig meinem Herzen zu, aber die Spitze mei- 
ned Dolches wird Das beinige noch fehneller erreichen.“ 

Die legten Worte ded Sprechenven trugen nicht 
mehr das Gepräge Falten Hohnes, Sondern heißer 
Rachedrohung und Lucretia jah den blanfen Stahl 
ob ihrem Haupte glänzen. 

„Gualtiero, Gualtiero,“ wimmerte fie, „wer 
bat dir diefen abfcheulihen Argwohn eingegeben ?# 

Und wiederum griff fie nah feiner Hand und 
wandte das thränennaffe, große Auge auf ihn. 

„O Weib,“ fagte er, von plöglicher Weichheit 
ergriffen, „wenn es wahr, was die Pfaffen fagen, fo 
muß Lucifer dir Ähnlich gewefen fein, als er Eva 
in Edens Garten verführt. Schlange, mas that 
ih dir, daß du mich zu Tode ſtacheſt? Ich wußte, 
daß du eine Künſtlerin des Laſters, eine Virtuoſin 
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ver Sünde, ich wußte, daß du eine Teufelin und 
betete dennoch dih an. Du, bereitö belaftet mit 
Italiens Fluch, warft der Stern meined Lebens, 
ven ich Fnieend verehrte, mit einer Inbrunft, wie 
nie eine fromme Geele der Madonna fie gemeibt- 
Ih gab dir mein Denken und Wollen, mein Herz, 
meine Seele, mein Leben, und du — du gabft mir 
Gift dafür! Du biſt der Hölle entjproffen und dein 
Athem war mir Himmeldluft, dein Auge meine Sonne, 
vein Lächeln mein Glück. Gin Blick von dir, und 
ich hätte dad Unmögliche möglich gemacht, ein Winf 
deiner Sand, und ich wäre dir frohherzig gefolgt 
in deine infernalifche Heimat. Und vu Fonnteft mir 
Gift reihen, mit der nämlichen Sand Gift reichen, 
mit der du fo oft die Schläge meined Herzens ges 
zählt, die alle dir gehörten. O, wär's nicht Lug 
und Trug, daß droben ein liebender und gerechter 
Gott walte, deine Hand hätte müfjen erlahmen, ale 
du mir unter Kofen und Kiffen den Todestrank 
boteſt!“ 

„Gualtiero, Gualtiero mio, du täuſcheſt dich! 


Bei San Jago di Compoſtella — —“ 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. IL 17 
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Gr hatte fih abgewandt und fuhr mit der Pinken 
über die Augen, wie um eine Thräne zu vekbergen. 
Beim Klang ihrer Stimme verſchwand aber alle 
Weichheit aus feinem Wefen und die Furie der Rache 
durchwaltete wieder feine Bruft. 

„Stille mit deinen Sirenentönen!“ rief er fie 
unterbrechend aus, „fie verloden und rühren mid) 
nimmer. Ich weiß ed, in wenigen Stunden mird 
der giftige Brand, der meine Gingeweide durchlodert, 
mein Herz zu Afche gebrannt haben, ich weiß, daß 
ich fterben werde, bevor die Sonne auffteigt, aber 
du gehft mir voran! Und betritt den dunkeln Pfad 
nicht mit einer Züge auf den Lippen! Vielleicht gibt 
es drüben dennoch Gericht und Strafe, trogbem daß 
dein Water, der Abſchaum der Menſchheit, dieſes 
Glaubens ald eines Ammenmährchens jpottet. Dein 
ganzes Leben zwar war nur eine große, graufenhafte 
Züge, aber wer weiß, ob bie Wahrheit, die ich jegt 
in deiner Todesftunde von dir fordere, nicht ald gün— 
ſtiges Gegengewicht in des Nichterd Wagſchale fällt? 
Und nicht für mich fordere ih Wahrheit — wir finv 
bis auf einen Dolhftoß mit einander fertig — dieſem 
Fremdling gib fle, der feine geflohlene Braut fucht.« 
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Gr kehrte ſich weg und fie ſchien, wie vernichtet 
von dem unerbittlichen Ausdruck feiner Worte, ſich 
in fih zufammenzufchmiegen, indem fie die große 
Sammetdecke, in die fie ihre Glieder verhüllt, über 
Bruft, Schultern und Kopf heraufzog. Aber als 
fih ihr Heinrich, vor Ungeduld zitternd, nüherte, 
fchnellte fie plöglih die Dede von fih und glitfchte 
mit jehlangenhafter Schnelligkeit auf der entgegenge- 
jegten Seite ded Lagers hinab in die Myrthen- und 
Noſenbüſche, wie durch Magie den überrafchten Fein- 
den entrüdt, während gleichzeitig ein verworrener 
Ton, wie Waffenklirren, in den entferntern Theilen 
des Gebäudes fih vernehmen ließ. 

Heinrih warf ſich blisfchnell auf das Lager und 
feinem Ausruf: „Die Schlange entwifht und!“ ant- 
mwortete Fra Terribile's von Wutl) halb erftictes: 
„Diavolo e inferno !“* 

Beide flürzten aud der Rofenlaube und drangen 
baftend und fuchend in die Gefträuche, aber vergebens. 
Sie erhafchten ven fchlauen Flüchtling nit und in 
ihren Grimm herein erflangen, fie wußten nicht wo— 
her, die ſpöttiſch lachenden Worte der Entflohenen: 

17 * 








„Bahrt wohl, Fra Terribile, und lapt Euch von 
vem blöden Signore Tedesco Geſellſchaft leiſten!“ 

Gin gellendes Auflachen ſchloß dieſen Wunſch, und 
wie er gemeint fei, follte alsbald fi zeigen. Die 
Villa Lucretia's war nicht allein der Schauplag rau- 
ichender Orgien und raffinirter Wolluft, fie war zu— 
gleich auch ein Arfenal des Mordes. Das Zeichen, 
welches fie mit dem Zug an der geheimen Oloden- 
ſchnur gegeben, fand rafche Vollſtrecker. 

Mit einmal wurden Baumgruppen und Ge— 
büfche des Wundergartend lebendig von troßigen Ge- 
fellen, die fich mit entblößten Degen und Dolchen 
durch die Irrgewinde Bahn brachen und ohne Weiteres 
auf die beiven Männer eindrangen, denen die ihren 
Fragen und ihrer Nahe entronnene Donna ihr fpöt- 
tiſches Fahrwohl zugerufen. 

„Demonio, Camerad,“ ſchrie der wüthende 
Capitano, „ſeht da die Zähne der giftigen Schlange! 
Steht feſt, es gilt Euer Leben! Heraus mit Eurem 
Schwert!“ 

„Bart Barbaroſſa's,“ entgegnete Heinrich, „es 
iſt drüben im Bankettſal liegen blieben, aber da iſt 
Material zu Keulen.“ 
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Und er knickte ven Stamm eines jungen Orangen- 
baumes und fihwang die improvifirte Waffe den 
Angreifern entgegen. 

„Laßt uns Nüden an Rüden gelehnt fechten, 
wie es Waffenbrüdern zufommt, wozu ein ſchlimmes 
Verhängniß und fo plötzlich gemacht!“ rief er 
dem Gapitano zu, einen dieſem bejtimmten Degen 
ftoß mit feiner Keule parirend und die ganze Wucht 
derfelben auf das Haupt deſſen, der den Stoß ge- 
führt, nieverfihmettern Taffend, daß der Getroffene 
ſchwerfällig in die Blumen zurückfiel. 

„A maraviglia ,“ rief Gualtiero, „wir wollen 
die Schädel diefer Schurken roth färben, che fie und 
unterfriegen. # 

Die Szene nahm einen immer graufenhaftern 
Charakter an. Lautlos umfchloffen die Angreifer 
die beiden Angegriffenen, welche alle ihre Jugendfraft 
und Waffengewandtheit aufbieten mußten, um dem 
Angriff Stand zu halten. Unterdrückte Flüche ver 
Getroffenen vermifchten fih mit dem Hauch der tro- 
piſchen Pflanzen, rothes Blut mit rothen Roſen. 
Im Getümmel des Kampfes waren die chinefischen 
Laternen bald von den Wänden und Baumftämmen 
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geihlagen und dieſem Umſtand allein verdankten es 
die Beiden, daß ſie ſo lange dem Haufen zu ſtehen 
vermochten. Die Mordbuben verwundeten ſich gegen— 
ſeitig in der Finſterniß ſelber und ließen darum von 
der Heftigkeit ihrer Anfälle ab. Deſſenungeachtet wurde 
die Lage der Beiden immer mißlicher. In den Adern 
des Capitano brannte ſchwächend Trufaldo's Gift 
und Heinrichs Glieder befingen die erſchlaffenden Folgen 
der durchſchwärmten Nacht noch mehr, als die Er— 
mattung eines ſo ungleichen Kampfes. Zudem blu— 
teten bereits Beide aus leichten Wunden und das 
Bewußtſein gewiſſen, ruhm= und racheloſen Untergangs 
konnte ihre Kräfte eben nicht verdoppeln. 

„Mueran los gojos!“ *) ziſchelte eine hagere ſpa— 
niſche Stimme durch das ungewiſſe Waffengetöſe, 
„bringt eine Fackel herbei; wollen ſie bei Lichte 
todtmachen, bei San Jago, wollen es!“ 

Ein heftiger Schlag, ein Knall und ein Geräuſch, 
wie brechender Riegel und zufammenfrachender Thüren 
folgte diefer Aufforderung, ein greller, rother Licht» 
ſchein brach durch daß zerrüttete Laubwerk 
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») Tod den Schuften! 


„AH,“ fehrillte wieder die fpanifche Stimme, 
„man leuchtet und zu dem Gefhäft, auf fie, auf 
fie, dexalo —“ 

Aber plößlih, als hätte ihn ein unverhofiter 
Streich getroffen, verwandelte ſich des Spanierd Mord- 
lofung in ein röchelndes: „Ave Maria purissima, 
misericordia —“ und fein Todesſeufzer wurde 
verfchlungen von verworrenem Gefhrei, aud welchem 
fi die hellen Männerrufe: „Firenze, Birenzel — 
Allah il Allah! — Tauſend Schock Schwabenftreiche, 
Herr Heinrich, wir kommen, ganz gewiß!“ hervor: 
hoben. 

„Sicher, Freunde, hieher!“ rief Heinrich den 
Rettung Bringenden entgegen und noch war feine 
Aufforderung nicht völlig verhallt, ald er die Ge— 
firäuche des vermwüfteten Wundergartend unter den 
flüchtigen Tritten der enteilenden Mörder rafcheln und 
fnaden hörte und feine Hände von Michel Angelo und 
Dſchem ergriffen, feine Kniee von dem durch einander 
lachenden und weinenden Phlipd umfchlungen fah, 
während ber erjchöpfte Gapitano hoch aufathmete und 
die Sklaven Dſchems die Halle nah etwa verftedten 
Feinden burchfuchten. 
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„Allah fei Dank, du lebſt, Freund, und wir 
find noch zu rechter Zeit gefommen!“ fagte ver edle 
Orientale, feinen Säbel in die Scheide ſtoßend umd 
zufrieden lächelnd. 

„Bei Jupiterd Haupt und Juno's Knie,“ ſchwur 
der junge Künftler und fchüttelte derb Heinrich's Hand, 
„es thut mir wohl, daß mir dich aus dieſen eleuſi— 
ſchen oder vielmehr borgia'ſchen Myſterien noch ganz 
und heil herauskriegten; aber halt da, mit dem Heil⸗ 
fein will's nicht viel heißen, bluteſt ja —“ 

„Laßt das, ihr treuen Geſellen,“ unterbrach ihn 
Heinrich, „die Ritzen ſind der Rede nicht werth; 
aber ſeht nach meinem Mitſtreiter, der mir in der 
Todesnoth ſo männlich beigeſtanden; mich dünkt, er 
bat gefährlichere Verletzungen davongetragen, als ich.“ 

„Habt Dank,“ entgegnete der Capitano, „aber 
meine Wunden ſind mehr innerliche, als äußere; o 
Lucretia's Gift, es wirft ſchnell.“ — 

Er brach mit einem Seufzer ab und lehnte ſich 
erſchöpft auf ſeinen Degen. Michel Angelo trat zu 
ihm mit theilnehmenden Geberden und Worten. In— 
zwiſchen hatte Phlips mit der Beſorgniß einer Mut- 
ter jeinen Deren angefehben und betaftet und als er 
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wahrgenommen, daß die Verletzungen deſſelben in 
der That höchſt unbedeutend, polterte er: 

„Paſſa- terem = te=stem, fo kommt das junge 
Volk in die Patſche, wenn ed Nichts auf die Er— 
mahnungen älterer umd folglich geicheidterer Leute 
gibt. Todos diablos — zum Teufel mit den hiſpa— 
nifchen Blüchen! will mir fie abgewöhnen, erinnern 
mich an dieſe bifpanifche PBabftfamilie, will e8, ganz 
gewiß! — Ya, Herr, da feht Ihr mun, war doch 
nicht jo ohne Grund, daß ih Euch fragte, ob Ihr 
das alte Liedel vom Tannhäufer und dem Venus— 
berg nicht Fenntet, ald Ihr mir von der Einladung 
der Donna Lueretia fagtet, die donnerſchießige Peſt 
auf fiel“ 

Heinrichs Stirne, die noch eben, unter dem Ein- 
fluß des Inſtinkts des Daſeins, von der Freude über 
feine unerwartete Rettung geftralt hatte, überflog 
ein büfterer Schatten. Die Greigniffe der Nacht 
wirbelten an feiner Seele vorüber, er mußte ven 
Blick zu Boden ſenken und zum erften Mal in ſei— 
nem Xeben empfand er, daß ed noch etwas Drüden- 
dered gebe, ald die Schmerzen unglüdlicher Liebe, 
ein Etwas, das fich mit giftigem Stachel bis in die 
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verborgenſte Falte des Herzens Bahn breche — das 
Bewußtſein der Schuld. Ihm war, als ruhe Flora's 
frommes Auge auf ihm, durch Thränen zürnend, 
und er wagte ed nicht, fie um Verzeihung zu flehen 
Er fühlte, daß er fih am Allerheiligſten, an Liebe 
und Treue, verfündigt habe. 

Dſchem ergriff feine Hand und jagte mild: 

„Mein Freund trauert, wo er nur vergeflen 
ſollte.“ 

Heinrich verſtand den edeln Verbannten. Er 
warf ſich ihm an die Bruſt und ſagte ſeufzend: 

„Ach, Dſchem, wie hatte jener Dichter Recht, 
der vor zweihundert Jahren in meinem Vaterland 
das Wort geſprochen: 

Tugend wie ſchmal find deine Gleiſe, 
Wie kuͤmmerlich iſt deine Weiſe!“ 

Der Saracene wurde durch einen ſeiner Sklaven 
zu antworten gehindert, ver ihn raſch antretend ei— 
nige arabiſche Worte ſprach, worauf ſein Gebieter 
haſtig ausrief: 

„Fort, Freunde, von dieſem verfluchten Ort, 
meine Späher hören vom Vatikan her nahendes 
Waffengeräuſch.“ 
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„Ja, die Borgia fehonen nicht, wen fie einmal 
ven Tod gefhworen,“ bemerkte Michel Angelo, eben- 
falls zum Aufbruch treibend, „fügt Euch auf meine 
Schulter,“ fuhr er, zu dem Gapitano gewanht, 
fort: „und padt nur tüchtig meinen Arm, Meffir, 
wir müfjen und davonmachen.“ 

Dſchems Leute erhoben ihre Faden und leuch— 
teten voran. Aus dem zerftörten Garten trat man 
in die öde Feſthalle, deren Thüre die rettenden Freunde 
gefprengt Hatten. Die Schritte verdoppelnd gelangte 
die Schar unter den Porticus der Villa umd bier 
befahl Diem, die Fadeln zu löfchen, damit ihre 
Helle nicht verrätheriſch wirke. Noch lag Dunfel über 
der Stabt und froftiger Nebel zog fih vom Tiber 
herauf gegen den Janiculus. Linksher, aus der Dia 
della Longara erſcholl ein Geräufh wie von eiligen 
und verhaltenen Schritten eined bewaffneten Haufens. 
Diem horchte bin. Ein gellender Pfiff durchſchnitt, 
aus den Gefträuhen um die Villa ber kommend, die 
Stille und wurde drüben beantwortet. 

„Macht eure Schwerter blank, Freunde,“ fagte 
Buonarotti leife, Diefe Signale find auf und gemünzt.« 

„Wir können den Mordgefellen die Spige bieten, « 
meinte Heinrich. 
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„Ein andermal, ein andermal,“ verfegte Phlips, 
der den Arm feined Herrn gefaßt hatte, „ich meine, 
Ihr Seid eben nicht in der Verfaflung, zu fechten, 
und dann haben wir auch noch Anderes zu thun, 
ald uns bier bei Nacht und Nebel gen Himmel ſpe— 
viren zu laffen, ganz gewiß.“ 

Dfehem hatte einige Schritte vorwärts gemacht 
und mit feinen Leuten gefprochen. Jetzt Fam er zu- 
rüd und fagte: 

Alle Wege gegen den Fluß zu find und verrannt, 
ebenjo links hinauf gegen das Haus des Pabftes zu, 
in welchem König Carl wohnt und wo auch mir jeit 
heute mein Quartier angemiefen ift. Ich beabfichtigte, 
euch dorthin zu bringen; aber es geht nicht. Was 
ift zu thun?“ 

»Ziehen wir und rechts gegen den Ponte Pala- 
tino hinab,“ fagte Michel Angelo, „wir müfjen das 
gegenüberliegende Blußufer zu gewinnen fuchen. Sind 
wir erft in der MAuinenftadt, der alten Roma, will 
ih euch im Nothfall in ein Verſteck bringen, wo Fein 
Spürbund der Borgia euch wittern ſoll.“ 

„Gut,«“ erwiderte Dſchem kurz und entfchloffen, 
„laßt uns gehen.“ 


Der fleine Zug oronete fih jo, daß Dſchems 
Leute die Vorderhut umd den Nachtrab bildeten. So 
vertiefte man ſich fachte und vorfichtig in das uns 
ordentliche und ſchmutzige Gaffen- und Häufergewirr, 
welches, von verwilderten Gärten unterbrochen, zwi— 
ſchen dem Tiber und den Thoren ©. Pancrazio und 
Portefe fih dehnt. Aber ihr Rückzug mußte bemerkt 
worden fein, denn die Signalpfiffe von vorhin wieder: 
holten ſich und bald Elapperten die ſchwerdeſohlten 
Stiefel bewaffneter Verfolger hinter ihnen. Wortlos 
eilten ſie vorwärts. Der an die Spitze des Zuges 
getretene Michel Angelo wandte ſich zuweilen mit 
einem ermunternden: „Animo, animo!“ um, wel 
ches in ihrem Rücken bald ein Echo fand in einem 
verhaltenen, aber heftigen: „Abajo, abajo con los 
gojos!“ welches nur von den Lippen jener hiſpani— 
chen Meuchler kommen konnte, deren Alexanders 
ved Schöten Familie eine Rotte in ihrem Dienfte 
hatte. Jetzt raufchte der Fluß dumpf den Flücht- 
lingen entgegen und der Ponte Palatino trete ſich 
vor ihnen nah dem gegenüberliegenden Ufer. Sie 
paffirten die Brücke glüdlih und warfen fih nun, 
ſo raſch es geben mochte, in das Trümmerfeld des 


Circus Marımus. Allein die Verfolger hefteten fich 
immer eifriger und näherfommend an ihre Ferſen, 
ihr: Dexalo! und Abajo! wurde hörbarer und 
immer börbarer. 

„Si, bafelirt nur, ihr Beſtien,“ murmelte 
Phlips, feinen ſchweigenden Herm raſch vorwärts 
ziebend, „foll, ſtraf' mich Gott, noch mancher fein: 
Santa vierge, audi me peccadore ! *) aus- 
ftoßen, bevor eure verfluchten Meffer unfere Gurgeln 
figeln, ganz gewiß!“ 

„Du ſprachſt von einem fichern Verſteck unter 
ven Ruinen da,“ fagte Dſchem, an die Seite Buo- 
narotti's tretend, „wo joll es fih finden?“ 

„Ich fteure geraden Wegs darauf los,“ ermiderte 
der Künftler, ver alle feine Kraft aufbieten mußte, 
um ben ermatteten Gapitano fortzubringen. „Siehit 
du dort die halbverfchütteten Trümmer eines Tempels 
aus dem Dunkel dämmern? Den hat der gute Cäfar 
Antonin in alter Zeit dem Gedächtniß feiner geliebten 
Fauſtina geweiht. Dort ift unfer Ziel. Aber mache 
eine Fleine Diverfion linkshin, um die verbammten 


*) Heilige Jungfrau, höre mich armen Sünder! 
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Lärmer hinter und irrezuleiten. Wir müffen, mo 
immer möglih, ven Vorticus der Ruine unbemerkt 


erreichen. « 


Dihem rief feinen Leuten mit leifer Stimme 
einige arabiiche Befehlsworte zu, worauf fich fogleich 
einige der Männer von dem Zuge lösten und mit 
einem abfichtlih lauten: „Allah hu!“ erft ven Ber: 
folgern entgegen und dann zur Linken fih wandten. 
Die Lift glücdte. Die Verfolger verliefen die Fährte 
ver Flüchtlinge und festen ihre Verfolgung linkshin 
fort, während unfere Sreunde an den Tempeltrüm— 
mern anfamen, die, in fpäterer Zeit wieder aud dem 
Schutt hervorgegraben, jebt eine der Zierden römi- 
icher Ruinenwelt find, damald aber, unter Geröll 
begraben und von Dorngeftripp ummuchert, unbe— 
achtet und ſchwer zugänglich valagen. 


Michel Angelo bewied, daß er mit den Locali- 
täten des alten Roms völlig vertraut war; denn ald 
der Heine Zug die Ruine erreicht hatte, fand er auf 
ver Stelle einen Zugang in ihr Innere und bedurfte 
dazu nicht einmal des erften falben Dämmerſcheins 
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des Morgens, welcher den Horizont der Siebenhügel- 
ftadt zu erbellen begann. Raſch das Dorngeftripp 
bei Seite biegend und die wuchernden Epheuranfen 
durchbrechend, bahnte er jich einen Weg zu den Zwi— 
fchenräumen der bis zu ihren Gapitälen hinauf ver- 
jshütteten Säulen ded Porticus, indem er ſich mit 
ven Worten an feine Begleiter wandte: „Folgt mir 
auf dem Buße nach und fchnell!« Sie tbaten, wie 
er wollte, die Ranken jchlugen hinter ihnen zuſam— 
men, es ging einige Schritte jäh abwärts, Finfter- 
niß umgab fie und dann hallten ihre Tritte auf glattem 
Steinpflafter und des Künftlerd Wort: „Sieber, bie- 
her!“ wie von einer hohen Wölbung wider. „So, 
nun faßt euch bei den Händen,“ fagte er wieder, 
„und Einer ergreife meinen Mantel; tretet vorfichtig 
auf! Wir befinden und in Fauſtina's Tempel, müffen 
aber weiter, hinab in den Bauch ver Erde.“ 


Gr ging vorwärtd und Alle folgten. Gr taftete 
dann an der Tempelwand bin, ließ für einen Augen- 
blif den Arm des Gapitano los, bückte fih, das 
Klappen eines Iosgebrochenen Steind wurde börbar, 
der Künftler ftich einen Laut aus, mie man beim 
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Heben einer ſchweren Laft zu thun pflegt, ein Falter 
Zuftftrom drang den Freunden entgegen. Den Arm 
Bra Terribile's wieder erfaflend, fagte Michel Angelo: 
„Vückt euch, fchreitet fachte, laßt meinen Mantel 
nicht fahren, kommt!“ 


Ein enger, niedriger, abwärts führender Gang 
empfing fie, durch welchen fie fih mit Mühe bin 
durchwanden. Als er zu Ende, echo'ten ihre Schritte 
laut und vielfältig, was ihnen anzeigte, daß ein 
weiter gemölbter Raum fie aufgenommen. 


„Wohin führft du und, Freund?“ fragte Dſchem. 

„Werdet es fogleich ſehen,“ entgegnete Michel 
Angelo, „werdet ſehen, daß man bier unten vor 
den Dolchſpitzen der Borgia ficherer it, als fonft 
irgendwo in Italien. Geduldet euch nur ein Kleines; 
bleibt ftehen, rührt euch nicht vom Flecke.“ | 


Mit diefen Worten faßte er Juchend in der Fin- 
ſterniß umber und batte das Geſuchte bald gefunden. 
Nach einer Kleinen Weile wurde der fihirfende Ton 
von Stahl und Stein gehört, dann das bläuliche 


Licht eines Schwefelfadend wahrnehmbar und einige 
Scherr, d. Brophet v. Florenz. IL 18 
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Sekunden darauf brannte eine lange Pechfadel in 
der Hand des Künftlerd. Er ftief die Leuchte in 
ven Boden und vie Flüchtlinge ſahen fih mit Gr- 
ftaunen um. 


Sie befanden fih in einem ziemlich ‚hohen und 
weiten Raume, der gleichlam die Vorhalle zu einem 
unüberfehbaren Irrgewinde unterirdifcher Gänge und 
Kammern bildete, an deren ſchwarzen Wänden das 
rothe Fackellicht zittern und ungewifi binfuhr und 
jo eine unbeftimmte Perfpektive in eine Neihe von 
Aushöhlungen verfchiedener Geftalt und Größe er- 
öffnete, die fih nah allen Seiten bin durchfreugten, 
bald in hohen Wölbungen fih emporhoben, bald in 
niedrige, ſchmale Gänge zuſammenkrochen, allenthal- 
ben mit roh gemauerten over ausgehauenen Nifchen 
verſehen, aus denen weile Todtenſchädel grinsten, 
während ganze Haufen menſchlicher Gebeine da und 
dort zerftreut lagen. in unheimliches Schweigen 
beberrichte dieſe ungeheuren Räunie. 


„Ja, ſeht euch nur verwundert um,“ ſagte der 
Künſtler, „es iſt dieß ein unterirdiſches Wunderwerk 
des alten Roms und heiliger chriſtlicher Boden zu 
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gleich, eine wahre Stadt der Todten, von der uns 
ter den jeßt Lebenden nur Wenige Kenntniß haben. 
Der Eingang durch den Fauftinatempel ift wohl außer 
mir Niemand befannt, ein zweiter befindet fich in 
der alten Kirche von San Sebaftian, ein dritter, 
vielleicht ebenfalld nur mir befannter, in den Ruinen 
der Termen des Titus. Ich entdeckte beide durch 
Zufall bei meinen Streifzügen durch die alte Roma. 
Diefe Höhlen laufen miglienweit unter dem Erdboden 
fort und erſtrecken fih hinunter bis gen Dftia. Ur— 
jprünglich waren e8 ohne Zweifel Stein und Sand— 
gruben, aus denen die Römer ihr Baumaterial bra- 
chen. Als dann das Chriftenthum in der Weltftadt 
fih ausbreitete, fanden feine Bekenner während ver 
blutigen Berfolgungen des neuen Glaubens bier eine 
Zuflucht. Dieje Zellen und Hallen vernahmen ihre 
Gebete und Abendmahlhymnen und dieſen Boden 
überftrömten, jle ald Märtyrer mit ihrem Blute, denn 
diefe Räume waren gar oft der Schauplaß heidni- 
ſcher Wuth gegen chriftlihen Glaubensmuth. Im 
langen Reihen beftatteten ihre‘ Brüder die Gefalle- 
nen und festen auf deren Gräbern ihre begeifterten 
18* 


376 


Uebungen fort. Dan fagt, daß gegen zweimalhun- 
derttaufend Chriften, worunter vierzehn Pähfte, bier 
begraben liegen. Diefe Gewölbe haben die Ausbrüche 
der glühenpften Andacht, des erhabenften Fanatis- 
mus, vie fihmerzlichften Todesfeufzer vernommen. 
Aus diefen Höhlen flieg das Chriſtenthum trium⸗ 
phirend empor, um auf den Trümmern der Cäfaren- 
flabt den weltherrfehenden Stuhl: Petri aufzlırichten. 
Ihr befindet euch in den römiſchen Katakomben. « 


j IX. 


Unter grüner Bergeseiche hat in einer Wetternacht, 
Neberrafcht von ſcharſen Wehen, Mutter mich zur Welt 
gebradt. 


Nur der Wald vernahm ihr Areıfen, Windsbraut war 
die Hebeamme, 
und fie goß dem Kinde fegnend über's Haupt die Bliges: 
flamme. 


Für Geſchoſſe mich zu flürfen und ein hartes Heldenlos, 
Schlug der Hagel meiner Mutter in den ſchmerzgeſpreng— 


ten Schooß. 
Donner war mein erites Hören, Sturm mein erſter 
Athemzug; 
Als ein rauher Wetterfäugling nahm ich meinen Her: 
denflug. 
genau. 


und fie Hielten fein blaß hinfintendes Haupt, 
Als der Tod an’s Herz ihm gefaßt, 
und fie gruben mit ihren Waffen ein Grab 
Ind beteten ihn zur Raſt. 

©. 


Der Anblick eines überrafchend neuen, fremdarti— 
gen Gegenftandes übt immer eine ſolche Macht. auf 
die Sinne, diefe raftlofen Kuppler des Wechſels und 
Wandels, daß die Thätigkeit der Seele und des 
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Geiſtes, Empfindung und Gedanke, oftmals vor ganz 
äußerlichen Eindrücken, in denen ſich Befremdung und 
müſſige Neugier miſchen, in den Hintergrund tritt 
und gleichſam ausruht und neue Kräfte ſammelt. Das 
pivchifche Leben löst dann das phyſiſche ab, bereitet 
jenem Störungen, welche meift nur wohlthätig wir— 
fen, indem fie dem Fühlen und Denken neue An— 
baltöpunfte gewähren. Man hat deßhalb auch Seelen 
franfen und Kummerbelafteten Ortöveränderung und 
Reifen ald die beite Kur verordnet. 

Die Katakomben mußten unfere Flüchtlinge noth- 
wendig überrafchen und ergreifen, je mehr das theils 
Erhabene, tbeild Grauenerwedende dieſer unermep- 
lichen Aushöhlungen beim Scheine von einem halben 
Dugend Fackeln, welche Michel Angelo allmälig an— 
gezündet hatte, bervortrat. Selbſt Fra Terribile 
und Heinrich Uhland mußten fih, für Augenblide 
wenigftend, den feltfamen Eindrücken des Ortes hin— 
geben, während die Diener Dſchems aus ihrer orien- 
taliihen, fo oft am Apathie gränzenden, Ruhe bere 
audtraten und einander mit leifen Ausrufungen des 
Erſtaunens die unterirdifhen Wunder zeigten. Wer 
fih zuerfi von der Ueberraſchung losmachte, war der 
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ehrliche Phlips, der in feinem wechjelvollen Leben 
allmälig jene Lieblingsmarime des römischen Dich— 
ters: Nichts bewundern! fich angeeignet hatte, wenn 
auch ohne von Horatius und jeinen Lorbeeren zu 
wiffen. Der gute Mann fah feinen Herrn heil, ges 
rettet und in Sicherheit und fand fich daher bald im 
Beſitze feiner gewöhnlichen Gemüthöverfaffung. 

„Potz Höhlen und Kafabomben, oder wie Jhr 
diefen fühlen und feuchten Aufenthalt bier nennt, 
Meifir, Buonarotti,# fagte er, „meiner Treu, 's ift 
närriſch, daß ſich vie Leute in die Erde hineinwühl⸗ 
ten, wie Maulwürfe, während auf der Erde die Sonne 
ſchien und —“ 

„Trauben Ausfochte, trefflichſter aller Schild⸗ 
knappen, nicht wahr ?« unterbrach ihn der Künſtler; 
„aber mein edler Weinſchlauch, mein liebwertheſter 
Roſenkranz koſtbarer Flüche, die Menſchen pflegen ſo 
ſehr am Leben zu hängen, daß ſie unter die Erde 
flüchten, wenn man fie auf derſelben todtſchlagen will.“ 

„Ganz gewiß, Meſſir, allein Ihr fagtet vorhin, 
die Leute feien hier unten-nicht minder todtgefchlagen 
worden, und da meine ich doch, le diable m’em- 
porte, daß es ſich droben auf dem grünen Rafen 
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weit hübſcher ſterben läßt, als hier unten in den 
dumpfen Maulwurfgängen. Was meint Ihr?“ 

„Du ſeieſt ein Poet und ich müſſe dich mit den 
Katakomben vermittelſt eines Dinges befreunden, wel— 
ches ſie gar vortrefflich kühl und friſch erhalten.“ 

Mit dieſen Worten ergriff der Künſtler eine Fackel 
und verſchwand in eine der Seitenhallen. 

Dſchem trat zu Heinrich, nahm ihn bei der Hand 
und ſagte dem unbeweglich Daſtehenden Worte freund⸗ 
ſchaftlicher Theilnahme und Ermuthigung. Heinrich 
war aber, nachdem der Eintritt in die Katakomben 
ſeinen Gedanken für kurze Zeit eine andere Richtung 
gegeben, in feine jehweigfame, ſchwermüthige Theil— 
nahmloſigkeit zurücdgefallen und fragte nur mechanisch, 
was die Freunde jo zu rechten Augenblid rettend 
nach ver Villa geführt hätte. | 

„Ih bemerkte während der häßlichen Orgie,“ 
entgegnete Dſchem leiſe, „welch' ein ſchlimmes Spiel 
jenes fürchterliche Weib mit dir ſpielte, und da ich 
wußte, daß Wolluſt und Mord bei ihr ſtets Hand 
in Hand zu geben pflegen; ward mir bange um dich. 
Allah ſteh' ihm bei!, dachte ih, als ich Dich in das 
Netz ihrer Blicke verſtrickt ab, und ſowie der Tumult 
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des Gelages es geſtattete, entſchlüpfte ich dem ge— 
fährlichen Haufe und eilte auf den Ponte Siſto zu, 
wo meiner zu harten, ich meinen Leuten befohlen 
hatte. Ich traf fie wirklich am Eingang der Brücke 
und kaum hatten wir uns wieder rückwärts gegen 
die Villa aufgemacht, um dir Hülfe zu bringen, ſo 
du ſolcher bedürfteſt, wurden wir von Freund Angelo 
und deinem treuen Diener eingeholt. Ich nahm mir 
aber nicht Zeit, ſie zu fragen, was ſie herführe.“ 
„Das iſt bald geſagt, valga me — in die Hölle 
mit Hiſpanien und Allen, was ed erzeugt, “eine 
Weine ausgenommen —“ fiel Phliys ein. „War 
mir ganz dämish und dumm zu Muthe geworben, 
als Mitternacht gekommen, ohne daß ihr heimfchrtet, 
Sir SHeinrih. Pine död, dacht' ih, ift doc ſonſt 
fein Nachtſchwärmer, dein Herr, muß Da was gang 
Abfonderliches vorgehen. Hatte Feine Ruhe mehr, 
ganz gewiß. Nahm alfo Mantel und Degen umd 
machte mich auf nach dem Gapitol, an deflen Fuß 
Meſſir Buonarotti feine Behaufung bat. Wollte ihn 
aus dem Schlaf Hopfen; war aber das nicht nöthig, ſaß 
ver Mefftr bei der Lampe hinter einen großen Buch, 
lad laut daraus und handtirte dabei, hol mid der 
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Teufel, wie ein Pfaff auf der Kanzel, jehlug die Augen 
ganz närrifch zu der Dede auf, Ffrigelte mit einer 
Feder allerlei krauſe Figürchen auf die Seitenränder 
ded Buches, lad dann wieder und zeichnete abermals. 
Kurios das. Fiel ich aber nun wie eine Bombe unter 
jeine Marmorblöde und Malergerüfte, unter feine ge= 
malten und: gemeißelten Käufer und Kirchen, Arme 
und Beine, Köpfe und Leiber hinein und gab mir der 
aufgeftörte Meffir deßhalb auch diverſe maladetti! und 
malandrini! zu bören, wäre er indeffen vor Gile 
bald ohne Hut und Degen fortgeftürzt, als ich ihm 
fagte, um was es jih handle. Wurde mächtig bes 
forgt um meinen Herrn, ganz gewiß, fiel ihm ein, 
daß ihr bei der Donna Lucretia zu Gafte wäret, Ihr 
und feine fultanifche Hoheit, unfer Freund Dfchem. 
Gilten alfo der Sirtusbrüfe zu und Famen nod 
mehr in Unruhe, als wir den Prinzen ohne Euch 
trafen. Rannten nun wie toll die Via della Longara 
bin, links hinein in die Gärten, erreichten vie Villa, 
bemerkten fein Licht, hörten aber verdächtig Geräufch 
und Schreien im Innern und — haft nicht gefeben — 
Thoren und Thüren gefprengt und eingeftoßen und, 
poß Hergöttli Hagel, zur gelegenften Zeit gefommen, 
ganz gewiß.“ 
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Die legten Worte fprudelte er mehr hervor, als 
er fie ſprach, indem er feinen Bericht möglichft ſchnell 
beendigen wollte, da feine Aufmerkſamkeit von einer 
mächtigen antiken Amphora angezugen wurde, melde 
Michel Angelo aus dem Nebengewölbe hervorbradte. 
Gine freudige Ahnung fagte ihm, daß diefer alt- 
römifche Krug unmöglich etwas Anderes enthalten 
fönne, als fein naßflammiges Labſal in allen Nöthen. 
Diefe Ahnung täufchte ihn nicht, denn der Künftler 
ftellte die Amphora vor ihn hin, langte zwei aus 
Horn gefchnittene Becher unter feinem linken Arm 
bervor und fagte: 

„Du ſiehſt, eifrigfter aller Anhänger des epheu- 
begränzten und thyrfusihwingenden Gottes, ven bie 
fchöne Semele gebar, daß die dir mißfälligen Kata⸗ 
komben aus ihren Eingeweiden Schätze fördetn laſſen, 
für dich edler als Geld, ſüßer als Liebe, lockender 
als Ruhm.“ 

„Ganz gewiß, Meſſir,“ entgegnete Phlips, „und 
iſt der Inhalt Eures kurioſen Krugs da ebenſo feurig, 
als er lieblich duftet, ſo kann er vortrefflich dazu 
dienen, unſere armen Leiber gegen die Feuchtigkeit 
dieſer Kellergewölbe zu ſchützen. Wollen's verſuchen, 
VPaſſa- terem = te= tem, wollen's verfuchen # 
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So ſprechend, füllte er fih einen ver Becher, 
fuhr dann mit felbem einen Augenblict vor dem Munde 
bin und ber, um auch feiner Nafe einen Antheil an 
dem Hochgenuß zu gönnen, indem er ihr den ſüßen 
Veilchengeruch zum Opfer darbrachte, und wollte das 
edle Naß gerade mit feinen wie zum Kuſſe jich zus 
fammenfaltenden Lippen in Rapport ſetzen, als er 
feine Hand aufgehalten und ihr raſch ven Becher 
entwunden fühlte. 

Einen Fluch zwiſchen ven Zähnen, wandte er 
fih um und ſah, daß ver Unbekannte, welchen fie 
mit Heinrih aus der Villa gerettet, den geraubten 
Becher haftig anſetzte, bis auf den Grund leerte und 
dann mit einem fehneivenden Schmerzensruf zu Boden 
ftürzte, ſich convulfivifh auf demſelben hin- und 
herwindend. 

Alle wandten ſich überraſcht und theilnehmend 
zu dem Leidenden, deſſen furchtbares Stirnrunzeln 
und krampfhaft zuſammengekniffene Lippen entſetz⸗ 
lichen Schmerz ausdrückten. Heinrich und Michel 
Angelo knieeten an ſeiner Seite nieder und faßten ihn 
in ihre Arme. 

„Steht mir bei, ſteht mir bei,“ ſtieß er keuchend 
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hervor, „mir iſt, als flöße glühend Erz durch meine 

Adern und würden meine Eingeweide von tauſend 

Meſſern zerſchnitten; reicht mir noch einen Becher, 
der Wein iſt Eis gegen dieſe giftige Glut — Santa 

Maria del Fiore, Erbarmen, Erbarmen!“ 

Der ehrliche Phlips füllte ſchnell den Becher und 
Heinrich hielt ihn dem begierig trinkenden Fremd— 
ling an die Lippen. Michel Angelo ſagte: 

„Das muß ein Florentiner ſein; er hat die Ma— 
donna del Fiore angerufen.“ 

Fra Terribile, dem der Wein große Linderung 
zu verſchaffen ſchien, vernahm dieſe Bemerkung und 
ſagte düſter: 

„Ja, ich hieß nicht immer Fra Terribile, ſon— 
dern durfte auf einen Namen Anſpruch machen, der 
einer der edelſten war im ſchönen Firenze.“ 
Wie,“ rief der Künftler aus, „Ihr wäret je- 
ner Gapitano ; von dem man des Guten und Schlim— 
men jo viel, des Kühnen und Helvenhaften noch mehr 
erzählt?“ 

„Der bin ich, aber man wird fürder von mir 
Nichts mehr erzählen, außer daß ich an dem Gift 
der Borgia geſtorben.“ 
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„Gift der Borgia, o!“ murmelte Heinrih, „fie 
haben ed mir, wenn nicht in die Adern, fo doch in 
die Seele geträufelt!“ 

„Und Ihr ſeid aus Firenze, Mann?“ fragte 
Michel Angelo. | 

„Ja, und wie id an der Sprache bemerfe, feid 
auch Ihr ein Kind der Arnoftadt, Meffir.« 

„Und noch dazu ein recht anhängliches,“ erwi— 
verte der Künftler, „will in Bälde hinüber, jegt da 
die Freiheit in die Mauern der Vaterſtadt zurückge— 
kehrt ift und die fchleihenden Medici —«“ 

„Fluch den Medici!« unterbrach ibn ver Gapitano 
ingrimmig. 

„Auch Ihr haßt fie?“ 

„Ich bin ein Pazzi.“ 

„Ein Pazzi?“ rief Michel Angelo verwundert aus. 

„Ja. Kennt Ihr die —— von der Ver— 
ſchwörung der Pazzi?“ 

„Ich hörte in meinen Knabenjahren viel darüber 
reden; es iſt eine traurige Geſchichte.“ 

„Eine ſehr traurige,“ verſetzte der Capitano, wie 
in Erinnerungen verloren, „ich erlebte ſie im — 
Mutterleibe.“ 
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Eine ſeltſame Aeußerung ift oft hinreichend, Die 
Aufmerffamkfeit des Gleichgültigften plößlih zu er- 
regen und zu fefleln. So machten die legten Worte 
Fra Terribile'8 Heinrich aufmerfjam, der dem Lei: 
denden zu Käupten faß und ihn mit feinen Armen 
fügte, dabei aber ganz in fi verfunfen zu fein 
ihien. Er beugte fih vorwärts und fah den Capi— 
tano fragend an; auch Michel Angelo that alfo. 

Fra Terribile ſchien aber deffen nicht zu achten, 
jondern forderte durch einen Wink von Phlips einen 
dritten Becher Weins und ald er ihn geleert, mochte 
er den Erinnerungen, die ihn beftürmten, wohl nur 
unmwillfürlih und ohne der Zuhörer weiter zu achten 
Worte leihen, ald er leife und eintönig ſprach: 

„Sie nannten meine Mutter die ſchönſte Biondetta, 
al& fie mit dem edeln Giovanni de Pazzi vor ven 
Altar trat. Sie galten für das glüdlichjte Ehepaar. 
Da ſtach aber die Medici der Teufel der Habjucht, 
dieſes Glück zu ftören, denn meine Mutter hatte vie 
lüfternen Huldigungen des Lorenzo de Medieis ftreng 
und Falt zurücgewiefen. Der Mann, der ſich nach— 
ber den Titel il magnifico ’erfchlih, verzieh Feiner 
Frau ihre Tugend. Um meinen Vater mehr noch 
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an der Ehre, als am Vermögen zu ſchädigen, wußte 
er bei der knechtiſchen Signoria ein Geſetz durchzu— 
ſetzen, kraft deſſen die Töchter, ſo keine beſondere 
teſtamentariſche Verfügung vorhanden, von dem Erbe 
ver Väter ausgefchloffen werden jollten. Dieß that 
er, um meinen Vater der Mitgift meiner Mutter zu 
berauben. Aber Giovanni de, PBazzi war nicht der 
Mann, der Ungerechtigkeit und Bosheit widerftandlos 
fich zu unterwerfen. Gr verfchwor jih und mit ihm 
fein Geſchlecht gegen die Beeinträchtiger feines Rechtes 
‚und der Freiheit von Firenze. Pabſt Sirtus der 
Vierte und Jakopo Salviati, Erzbifhof von Piſa, 
traten mit in den Bund gegen die Medici. Alles 
wurde jo heimlich betrieben, daß diefe Feine Ahnung 
von der Gefahr hatten. Am Tage, wo der Neffe 
des Pabſtes, Girolamo Riario, als päbftlicher Legat 
in Rom einzog, ſollte der entſcheidende Schlag ge— 
ſchehen. Kühn und blutig mußte dieſer Schlag ge— 
führt werden, denn das Volk von Firenze war ver— 
blendet durch mediceiſchen Trüg und ließ ſich immer 
tiefer in die Sklaverei lullen; ein unerwarteter Hand» 
ftreih allein konnte es' aufichreden. In der Repo— 
ratenfirche ward er geführt. Dort umringten vie 
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Berfhworenen mührend des Hochamtes die Medici, 
Giuliano, der Bruder Lorenzo's fiel unter dem Dolch 
Francesco'8 de Pazzi. Aber Lorenzo jelbft murde 
durch die Praffen in die Sacriftei geflüchtet und alfo 
gerettet. Dermweilen ertönte die Sturmglode, die Ber: 
ſchworenen riefen das Volk zur Freiheit auf, eilten in 
den Palazzo der Signoria, mo die Mitglieder derjelben 
mit dem Erzbifhof von Piſa beim Feſtbankett faßen. 
Sie flohen mit Entſetzen. Aber die mediceifche Partei 
ftreute indeffen ihr erwuchertes Gold in den Straßen 
aud und bewaffnete den Pöbel für ihre Sache. Der 
Regierungspalaft wurde von den Fnechtifchen Haufen 
umringt, mit Feuer und Schwert beftürmt, die helven- 
müthige Gegenwehr der Verfchworenen war vergeblich. 
Uebermannt und zu Boden gefchlagen, erging noch 
an ven Sterbenden die Rache des wüthenden Pöbels. 
Mein Bater, der Erzbifhof von Piſa, nebft vielen 
Andern wurden an ven Benfterbogen des Sales auf- 
gehenft. Meine verzweifelnde Mutter retteten zwei 
treue Diener aud der Stadt in den Appennin. Im 
einer Schlucht defjelben, in Unwetter und Sturm, 


aller Hülfe bar, gebar fie mich und fonnte mich nur 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. 1. 19 
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noch mit ihren bittern Thränen überftrömen, bevor 
fie verfhied. In Höhlen und Bergwäldern, unter 
Hirten, Berbannten und Räubern wuchs ich heran, 
ein unbändiger Knabe, dem feine einzigen Beſchützer, 
die Netter feiner Mutter, bei Tag und Naht Rache 
und Grol in die Seele hauchten. Ich gedieh in der 
iharfen Bergluft, in Armuth und Noth, wurde ſtark 
und wild wie ein Büffel der römijchen Gampagna. 
In meiner Bruft lebte die Energie meines Gefchlechtes 
und gewann mir, vereint mit der Kraft meined Ar— 
med und der Zurchtlofigfeit meines Herzens, Anhang 
unter den trogigen Gejellen des Gebirgs. Kaum zum 
Jüngling geworden, ſah ih mich an der Spite eines 
verwegenen Haufens, dem ich meinen Haß gegen 
das mediceifche Negiment in Florenz, gegen Unter- 
drückung jeder Art, gegen alle die Tyrannen der un— 
glüdlichen Italia einzuflögen wußte. Wir machten 
und zum Schreden der Großen und Reichen weit 
umber im Lande, und wenn wir auch Fein göttlich 
und menjhlih Geſetz achteten und nur dem zügelloſen 
Sreiheitötrieb in unferer Bruft folgten, jo verfündig- 
ten wir und doch ninımer an der Würde des Unglücks 
und der Armuth. Burgen und Klöfter fanfen vor 
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und, Verwüſtung folgte unſern Schritten, mir ward 
wohl unter Wunden und Blut, der Name Fra Ter— 
ribile, den man mir gegeben, erfüllte mich mit Stolz. 
Ih machte unzählige Anfchläge, mih an den Ber- 
nichtern meines Gefchlechtes zu rächen, ihre fchlangen« 
glatte Klugheit vereitelte alle.“ 

Hier unterbrach den Erzählenden ein krampfhaftes 
Zittern, Zufammenziehen und Scütteln aller feiner 
Glieder. Kalter Schweiß trat ibm auf die Stirne 
und rollte in großen Tropfen über feine Wangen 
herab, der Mund fchäumte und die Zähne fchlugen 
Inirfchend an einander. Es war ein gräßlicher An— 
blif. Die Männer erfchauderten darob, Dſchem ins— 
befondere wurde bis in die tieffte Seele erfchüttert 
und ein furchtbared Vorgefühl fröftelte ihm eiskalt 
den Nüden herauf. Phlips eilte, dem Leidenden 
wiederum den Weinpofal an die zudenden Lippen 
zu Halten und nahm ihn nicht eher weg, als bis er 
leer getrunfen war. Der Anfall gieng vorüber, ließ 
aber die Männer bemerken, daß der Unglüdliche ſei— 
nem fchreelichen Gebrefte nicht lange mehr werde 
widerfichen können. Gr fuhr fih mit der Hand 
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über die Stine, wie um feine Gedanfen zur Fort- 
fegung feiner Gefchichte zu fammeln, ver er fih um 
jeven Preis entledigen zu wollen ſchien. Tief Athem 
bolend, fuhr er fort: 

„Einmal war ih nah Nom gegangen, um 
Waffen einzufaufen und einen neuen Racheplan zu 
fördern. Da begegnete mir eines Xags unter dem 
bronzernen Dad des Ponte San Angelo das lieb- 
reizendſte Weib, fo ich jemals gefehen. Ich blieb 
fteben, wie vom Donner gerührt, und ftarrte fie 
unverwandt an. Gie ließ ihre Sänfte halten und 
redete zu mir, fanft wie ein Engel, freumdlich mie 
eine gütige Tee. Don Stumd’ an liebte ich fie mit 
einer Xeidenfchaft, die, einem bodenlofen Abgrund 
gleih, all mein Sinnen und Trachten verfchlang. 
Und diefe Leidenschaft wurde erwidert, mit einer Glut, 
welche die meinige noch zu überbieten ſchien. Sie 
wollte, ich follte mich nicht mehr von ihr trennen. 
Ih that Federhut, Koller und Waffen von mir und 
hüllte mich in eine Kutte. So galt, ich für ihren 
Beichtvater und wohnte zum Schein in einem Klofter 
am Monte Pincio; aber ich mar bei ihr und ſchwelgte 
in ihren Armen Tag und Nacht. D mwelche Zeit, 
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welche Zeit! Da Fam die Kunde vom Ginfall der 
Franzoſen. Geh’, fagte mein Lieb, und erwirb bir 
Ruhm und Macht, jegt gibt e8 dazu Gelegenheit, und 
auch zur Rache gibt es jest Gelegenheit, Gualtiero 
mio, dad Megiment der Medici wanft in Florenz; 
geh, ich werde oft bei dir fein, wo du auch haufen 
magft. Ich that, wie file wollte, warf die Kutte weg 
und eilte hinauf ind Gebirge. Wenige Tage nach mei- 
ner Ankunft auf dem ehemaligen Schauplag meines 
Brigantelebend hatte ich ſchon wieder einen beträcht- 
lichen Haufen um mich geſammelt. Ich führte ihn den 
Appennin hinauf gegen Florenz zu, um jede Gelegen- 
heit zu erfpähen, meine Rechnung mit den Medici ab- 
zumachen. Auf diefem Zug fiel mir eines Abends ein 
junges holdes Mädchen aus Florenz in die Hände — 

„Flora!“ rief Heinrih aus, aufipringend und in 
athemlofer Spannung an den Lippen des Erzählers 
bängend, welcher fortfuhr: 

„Sie war fo glüdlich gemwefen, unmeit von 
Perugia gerade bei der Stelle, wo ich mit mei- 
nen Gefellen lagerte, ihren Entführern zu entwifchen, 
und fprah meinen Schuß an, den ih ihr fogleich 
gewährte und dann auch ihre Begleiterin, eine dicke 
Ichhafte Dame, den Frauenräubern abjagte. 
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„Und dann und dann?= unterbrach Heinrich in 
fieberbafter Haft. 

„Folgenden Tags überraſchte mich meine Geliebte 
von Spoleto aus mit einem Befuche. Die Anmwefen- 
heit ver ſchönen Florentinerin ſchien ihr Eiferfucht 
zu erregen, und um fie zu bejchwichtigen entiprach ich 
ihrer Bitte, meine Schüßlinge ihr zu übergeben, 
nachdem fie mir gelobt, dieſelben von Spoleto oder 
Viterbo aus ſicher nach Florenz heimgeleiten zu laffen. 
Sie wußte das Zutrauen der beiden Frauen fchnell 
zu gewinnen, jo daß fie ihr gerne folgten. Ich 
jandte aber noch ein gutmürhiges, Eluges Mäpchen 
mit, Nazarena mit Namen, welches in meiner Bande 
aufgewachlen, allzeit die außerorbentlichfte Anhäng— 
an mich bewährt Hatte. Nazarena follte eineötheils 
den Blorentinerinnen dienftbereit fein, anderntbeils 
meine Verbindung mit Lucretia vermitteln —“ 

„Lucretia?“ fiel Dſchem erftaunt ein. 

„Lucretia Borgia?“ frug Michel Angelo ebenfalls 
verwundert. 

»Die Tochter des Pabftes,“ redete Fra Terribile 
bejahend und mit graufenhafter Gintönigfeit weiter, 
„die würdige Genoffin feiner Laſter und Frevel, war 
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mein Liebchen. Sagt mir Nichts über fie, verwundert 
euch nicht, ich Fannte fie, wußte, wer und was fie 
war — ich liebte fie, vergötterte fie! War fie au 
faft aller Welt ein böllenentftiegener Dämon, mir 
war fie ein Engel des Lichtes — ich liebte fie! Fragt 
bei dem Himmel oder der Hölle an, warum id) die— 
fes Weib lieben mußte; ich weiß es euch nicht zu 
fagen, weiß nur, daß meine Leidenfchaft für fie bis 
zur Raſerei ging und felbft in dem eifigen Ingrimm 
der Rache nicht erlöfchen wollte.“ 

„Sie ift ein Djinn,“ murmelte Diehem zwiſchen 
den Zähnen, meiner jener verfluchten Geifter, die in 
der Sahara den Beruinen in den Tod loden — 
Eblis Fluch auf fie!“ 

„Aber Flora 2?“ rief Heinrich, von Ungeduld über- 
mannt, dem Gapitano zu und faßte ihn bei der Hand, 
„Flora Taddei? Sprecht, redet, bei der Seele Eurer 
Mutter, gebt mir Auskunft!“ 

„Ich habe die Signorina feither nicht wieder ge- 
jehen. Als in Florenz die Kataftrophe des medicei— 
fhen Negiments viel früher, als ich erwartete, ein- 
getroffen und die Medici nach Bologna entwiſcht 
waren, bevor ich mit meinen Leuten in der Nähe 





der Stadt angekommen, trieb e3 mich nah Rom zu- 
rüf, um in Lucretia's Armen Täufhung und Un« 
muth zu vergeffen und in Erfahrung zu bringen, ob 
fi die verjagten Tyrannen meiner Baterftadt vielleicht 
bieher wenden würden. Bei einem Schwertfeger in 
Trastevere, einem meiner treueften Freunde, hatte ich 
eine Zufammenfunft mit Nazarena und, erfuhr von 
ihr, daß fie auf der Fahrt nah Rom Euch, Meifir 
Tedeöco, in einer Ofterie getroffen und Euch, ges 
rührt von der Trauer Eurer Braut, aber um mei— 
netwillen nicht wagend, Lucretia's Willen geradezu 
entgegenzubandeln, Betreff Flora's an die Donna 
gewiefen hätte. Natürlich mußte e8 mich befremden, 
daß Lucretia ihrem Verſprechen, die Florentinerinnen 
beimzufenden, nicht nachgekommen, und da ich mid) 
demnach meines ihnen zugeſagten Schutzes noch nicht 
für erledigt anſah, wollte ich auf der Stelle zu Lu— 
cretia, um ſelbe an ihr gegebenes Wort zu erinnern. 
Ich hatte deſſen nicht ſehr Acht, daß mir Nazarena 
geſagt, Lucretia hätte in der erwähnten Herberge 
gleichfalls Eure Bekanntſchaft gemacht. So ließ ich 
denn der Donna durch das treue Mädchen melden, 
daß ich in Rom und ungeduldig ihrem Anblick mich 
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entgegen ſehne. Mit Erſtaunen empfing ich durch 
Nazarena die Meldung, die Donna habe meine Bot⸗ 
Schaft Ealt aufgenommen und fei heute, — es war 
am Tag der Zufammenfunft König Carld mit dem 
Pabfte, geftern alſo — nicht zu fehen. Jetzt durd- 
fuhr zum erjtenmal der Gedanke, meine Geliebte fei 
Zucretia Borgia, mein Herz wie eine Dolchſchneide. 
Ih fandte Nazarena zum zweitenmal und ließ ber 
Donna jagen, ih müſſe und werde fie ſehen und 
erfahren, was aus meinen florentinifhen Schüglingen 
geworden. Die Antwort war eine Ginladung auf 
die erite Nachmittagsſtunde. Da war aller Argwohn 
in mir erlofhen, ich eilte zu ihr und fie empfing 
mich wie in den fihönften Tagen meines Glüdes. 
Ihr Auge glühte mih an vol Zärtlichkeit, ihr 
Mund ſchwoll mir in brennenden Küffen entgegen. 
Im innerften ihrer Gemächer hatte fie ein Kleines 
Mahl für uns zurichten laſſen, wie ich es früher oft 
mit ihr getheilt. Da, während ih, von ihren Ar- 
men umfangen, den Himmel träumte, bot ihre Hand 
mir den vergifteten Trank, der jetzt meine Ginge- 
weide zu einem Feuerpfuhl macht, oh —!“ 

Dieſes Dh! wurde ald ein fo entfegliher Schmer« 
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zenslaut bervorgeftoßen, daß fih in ihm die höchſte 
Dual des Körpers und der Seele einte. Es hallte 
jchneivdend von der Wölbung der Katakomben wider 
und machte die Zuhörer fchaudern. ine unbeim- 
lihe Stille trat dann ein und Heinrich beugte ſich 
zu dem 2eidenden nieder, im Glauben, der fehmerz«- 
liche Kampf vesjelben ſei geendet für immer. Aber 
der Unglückliche befiegte noch einmal Schmerz und 
Schwäde, um feine Grzählung zu vollenden mit den 
haſtig und ruckweiſe hervorgeftoßenen Worten: 

„Ich verlieh die Schänpliche, ihrer Liebe ver— 
jicherter und glüdjeliger, als je; ich hatte im Tau— 
mel meined Glücks, zu meiner Schande fei es ger 
jagt, fogar vergeffen, nad meinen Schüglingen zu 
fragen. Da ſtahl fih, als es Abend gemorden, 
Nazarena zu mir und fagte mir, in der Nacht folle 
in der mir wohlbekannten Villa Lucretia's ein ſchwel⸗ 
geriſches Bankett gefeiert werden und die Donna 
habe ſichs beſonders angelegen ſein laſſen, den jun— 
gen Cavaliere von jenſeits der Berge einzuladen. 
Jetzt ſprang die Furie der Eiferſucht tobend in mir 
auf und die fürchterliche Aufregung meines Innern 
mochte wohl die Wirkung des Giftes, welches ich 


getrunfen, befchleunigen, denn ich befam alsbald wü- 
thende Anfälle von frampfhaftem Zuden und Schnei- 
den und Brennen in allen Gliedern. Die Ahnung 
meined Verderbens, erft leife an mein Herz pochend, 
fteigerte fih zur bitterften Gewißheit. Ich fühlte, 
daß ich verloren. Aber ver brennende Durft nad 
Rache, der mich plöglih überfam, half mir Schmerz 
und Bein beftegen. Ich nahm meine Waffen, eilte 
nah der Vila, drang auf dem mir mohlbefannten 
geheimen Zugang in das Innere und —“ 

Er fonnte nicht vollenden, die Qual bemältigte 
ihn und machte feine Worte in unartieulirte Wutb- 
und Schmerzensfchreie verballen. Der jchredliche 
Todesfampf erneuerte fih, die Seele ſchien ſich mit 
aller Macht gegen ihre gewaltfame Vertreibung aus 
der förperlihen Hülle zu fträuben, die Glieder zo— 
gen fih zufammen, der ganze Körper fchnellte fich 
in rafender Pein in die Höhe, die Augen rollten 
gräßlich, unterliefen mit Blut und fchienen aus ihren 
Höhlen fpringen zu wollen, zwifchen den Enirfchen- 
den Zähnen hervor Fam ein markdurchſchneidendes 
Aechzen, dad Haar fträubte fih auf dem Haupt und 
die Hände fingerten verzweifelnd in der Luft umber. 


Phlips wollte dem Oepeinigten miederum Labung 
reichen, aber der Sterbende ergriff den Becher, zer- 
drückte ihn in feiner Hand und fehleuderte die Bruch- 
flüde mit einem furchtbaren Fluch von fih. Sein 
Bewußtfein war jegt verſchwunden, feine Gedanken 
fprangen in fchauderhaftes Delirium über: 

„Kommt an, kommt an,“ fchrie er, „alle Zeufel 
der fünfundzwanzig Höllenkreife! Jauchzt mir eure 
Schmwefelliever entgegen, ich bringe euch eine Braut 
für euren König und Herrn. Heran, Satan, fich”, 
wie fie bir entgegenlacht ! Umfange fie mit deinen 
Glutarmen und hinab mit ihr in dein flammenbes 
Hochzeitgemach! Aber wahre dich, mahre dich! 
Ihr Kup ift Tod, ihre Umarmung Ververben, ſie 
wird ſelbſt Dich überliften — es ift Lucretia Borgia, 
die ich dir bringe. Zitterſt du? Bebſt vu zurüd? 
Ha, fogar der Fürft der Finſterniß erſchrickt vor ihr! 
Der ſchwarze Drache erbleiht? Was ringelft du 
deinen Schlangenfchweif gegen fie? Meinft vu, ih 
werde fle laffen? Nein, nein, nein! Gie ift mein, 
mein ift fie! Ich biete um fie der Hölle Troß und 
allen Schreden der Verdammniß! Zurüf, zurüd 
von ihr! Fletſcht eure Wolfszähne immerhin, Haucht 
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immerhin euren infernalifchen Qualm, ich fürchte 
euh niht. Und du, Lucretiola min — wie, du 
bangft? Du, die Gottes und des Teufel lachte, 
bangft, wenn dein Gualtiero bei dir it? Komm, 
fomm, umjchlinge feft meinen: Naden mit deinen 
vollen, weißen Armen, ich trage dich flegreich Durch 
die Schrecken des Abgrunds!“ 

Eine kurze Paufe trat ein. Der mit dem Tod 
ringende Mann wurde rubiger und je mehr jeine 
Züge den Stempel des großen Vernichterd annah— 
men, deſto milder wurden fie; feine Augen ver- 
loren den crafien Blick der Wuth und wurden voll 
Zärtlichkeit, als er meiter fieberte: 

„Der Fluch der Menfchen vroben hat dich in 
die Hölle geftürzt, mein füßes Lieb, aber du gehft 
nicht allein ; Gualtiero ift bei dir. Du hätteft mich 
umgebracht, jagen fie? O nein, o nein, ich glaub’ 
ed nicht. Was wollen diefe einfältigen ſchwarzen 
GSefellen mit ihren Eulenfragen und Fledermausflü— 
gen? Laſſ' fie, laſſ' fie, fie follen dir Nichts zu 
Leide thun. Mannteft du mich nicht deinen valen- 
ton del alma? Sa, dein Held mill ih fein. 
Schmiege dich in meinen linfen Arm, mit dem rech— 
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ten ſchütz' ich dich. Komm, komm, wir ſpotten die— 
ſer Flammen, unſere Liebe iſt heißer, als ſie. Wir 
dringen hindurch, hinab, hinab, wo der Mittelpunkt 
der Erde iſt. Dort iſts kühl und ſtill. Siehſt du, 
die Liebe triumphirt über Hölle und Verdammniß. 
Da.in die ſchweigſame Grotte bett! ich Dich, lege dich 
fanft auf dad weiche Mooslager, funfelnde Kryftalle 
leuchten wie Mondlicht auf dein wonnig Antlig berab. 
Und du jchlägft deine ftralenden Augen zärtlih und 
gewährend zu mir auf und ziehſt mich nieder zu 
bir und entzündeft mein Herz mit beinen lodernden 
Küffen und umſchlingſt mich zu ewiger, unauflöslicyer 
Umarmung — beato me, beato me!“ 

Mit diefem leiſe gehauchten, verzüdten Wonne- 
laut ſank er zurüd, fein Auge brah, ein unmerf- 
licher Stoßſeufzer endigte fein Leiden und Leben. 

Grihüttert fanden die Freunde. Dann beugten 
fie fich, von einer und berjelben Regung erfaßt, zu 
dem Todten nieder. Michel Angelo vrüdte ihm vie 
Augen zu mit den Worten: „Grbarme dich deiner 
Seele die enige Liebe, deren himmlifche Allgewalt 
du auch unter hölliſchen Qualen noch bezeugteft!« 
— Heinrich legte ihm in flummer Nührung die 


Arme auf der Bruft ind Kreuz und Dichem nahm 
jeinen türfifhen Mantel von der Schulter, dedite 
ven Leichnam damit zu und ſprach fromm und fjanft: 
„Allah laffe deine Seele glücklich über die furchtbare 
Brücke al Sirat eingeben in die Seligkeit des Pa— 
radiefes, welche der Prophet, deſſen Name gelobt fei, 
verheifen bat.“ 

Ein langed Schweigen ded Gebeted und der 
Sammlung trat ein. Der ftarfe Michel Angelo ge- 
wann zuerft wieder ruhigere Faſſung. 

„Dem Armen ift jest wohl,“ fagte er zu Hein— 
rich, „fein Leben wäre doch vergällt geweſen für 
immer. Uber nur ein Teufel Eonnte ihm jo Etwas 
anthun. Beim capitolinifchen Jupiter, es war ein 
furchtbarer Anblid. Während er und feine böllifche 
Viſion vorphantafirte, war mir zu Muthe, als 
flänge mir Alighieris Vers: 

Vexilla regis prodeunut inferni 

Verso di noi — * 
womit der erhabene Dichter ven Schlußgeſang feines 
Inferno beginnt, in die Ohren. Ich babe, glaub’ 
ich, gezittert wie ein Knabe.“ 


” Des Höllenfünigs Banner weh'n entgegen uns. 
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„Und in den Händen diefer ſchändlichen Mörde— 
rin befindet fih Flora, dad arme, arme Kind,“ 
Elagte Heinrich, „wie fol ich dieſen entſetzlichen Ge- 
danken ertragen ?“ 

„Blick' ihm nur feft ind Auge, Freund,“ ver- 
feßte der Künftler, „manches Schredniß verliert feine 
Größe, fo wir ihm muthig entgegenftehben. Beben’ 
ed, du bift dem ſchlimmen Weihe nur wie durch 
ein Wunder entgangen, das fei dir eine gute Vor— 
bedeutung, daß auch deine Braut ihrer Macht ent- 
rinnen wird.“ 

»Deine Worte Elingen gut,“ meinte Seinrich, 
„aber Worte fchaffen Nichts. Warum und noch 
länger in den Bauch der Erde verbergen? Laſſ' 
und hinauf und Hand an’d MWerf legen. # 

„Das wollen wir, aber dabei nur nicht außer 
Abt laſſen, daß den Borgia gegenüber Muth ohne 
Schlauheit und Borficht ein mweggeworfen Ding ift.“ 

„Ja, aber vor lauter Vorficht bin ich noch im— 
mer nicht zum Handeln gekommen und eben die 
Vorfiht war es, welche mich in dad Meg der bub- 
lerifchen Giftmifcherin verftridte.“ 

„Und weil du ihm mit Noth entronnen, willft 


du dich mit aller Gewalt wieder bineinftürzen ? 
Nimm dich in Acht, feine Maſchen find tödtlich. 
Bin ih der Mann, eine kühne That zu widerrathen ? 
Gewiß nicht, aber erft müſſen wir, um eine folche 
zu thun, feiten Grund und Boden gewinnen, auf 
welchem ſichs handeln läßt. Erſt bedacht, dann ge- 
wagt, dad ift ein guter Spruch.“ 

Heinrich wandte fih mit Achſelzucken weg und 
entgegnete: 

„Sonſt jagt man und Deutfchen nah, wir fönn- 
ten vor lauter Rath nie zur Ihat kommen, ich fehe 
aber, das läßt fih auch auf euch Italer anwenden. « 

Dſchem war in fib gekehrt an der Leiche des 
Gapitano ftehen geblieben. Die Zukunft warf einen 
Schwarzen Schatten in fein ahnungsſchweres Herz. 
Ein traumhaftes Bild drängte fich feinem innern 
Bid auf: ihm war, ald liege er felbft ald Leiche 
unter dem verhüllenden Mantel. Gewaltfam ſchüt— 
telte er fich endlich aus feinem Graufen wach, indem 
er zu ben herantretenden Freunden fagte: 

„Laßt und den Unglüdlichen begraben. « 


„Das wollen wir,“ entgegnete Buonarotti, „friſch 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. I. 20 
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an's Werk, ihr Männer, die Erve ift hier allwärts 
loder und eure Schwerter mögen euch ftatt der Grab- 
fcheite dienen. Sieber, in diefem Geitengewölb laßt 
und ihn beifegen, das Blut von Hunderttaufend 
Maärtyrern bat den Boden geweiht, er wird alſo ein 
hriftlih Grab haben.“ 

Das Nöthige wurde rafch gethan. Phlips hatte 
mit Beihülfe der Leute Dſchems in kurzer Frift ein 
Grab ausgehöhlt. Man nahm ven Leichnam auf, 
trug ihn in dad Gewölbe und ſenkte ihn ftill hinab, 
der Liebenden Allmutter Erde an's Herz. Die Szene 
ging in der rothen Badelbeleuchtung feierlich ſchweig— 
jam zu Ende, und erft ald das Grab wieder zuge- 
vet war, gaben die Freunde ihren ernften Gefühlen 
Morte, verfhieden nach der Individualität derer, 
welche fie ſprachen. Während Buonarotti Furz und 
feft fein heidniſches: „Leicht ſei dir die Erde!“ aus— 
ſprach, Hang die ganze Innigfeit und Gläubigkeit 
deutjchen Gefühls aus Heinrihs: „Gott erbarme fich 
dein und vergüte dir, was die Menfchen an dir ver— 
brochen!“ und einen noch flärfern Gegenjag zu Michel 
Angelo’3 kurzem Römerwort bildete ver fromme Wunfch 
des Drientalen, der mit über die Bruft gefreuzten 
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Armen wehmüthig ſagte: „Mögeſt du, wenn der 
Ton der Gerichtspoſaune alle Menſchen vor Allah's 
Thron zur Rechenſchaft rufen wird, ſelbem zur Rech— 
ten ſtehen und möge dein Leib und deine Seele in 
jener Scale der Gerichtswage fih befinden, melde 
über dem PBaradiefe ſchwebt!“ 


20 * 


X. 


Hoͤrch! plötzlich Hört ein Ruf die Einſamkert. — 
Ber ift es, der fo wunderlich dort ſchreit, 
Daß michs unheimlich faßt mit falten Schauern ’ 


Da ſtürzt er fih vorbei voll ſcheuer Halt, 

Das wirre Haar von bleicher Wange ftreifend, 

Die Augen wild bewegt und ohne Rail, 

$rrlichter, in der Nacht des Wahnfinns ſchweifend. 
Penau. 


Nachdem fie alfo der traurigen Pflicht Genüge 
gethban und im Begriff waren, den fo plötzlich er- 
worbenen und fo jchnell wieder verlorenen Freund 
ver Ruhe und dem Schweigen des Grabed zu über- 
lafien, murben ihre Schritte am Ausgang des Ge: 
wölbes mit einmal durch ein fonderbares Getön auf- 
gehalten, welches aus den Deffnungen der hundert- 
fach verfchlungenen unterirdifchen Hallen und Corri— 
dore hervordrang, ohne daß man hätte angeben 


fönnen, woher es eigentlih komme, ob von oben, 
ob von unten, ob von biefer oder jener Seite. Es 
war ein fihauerlicher Ton, von den Echo's der Ka- 
tafomben taufendfach zerfplittert und hin und herge— 
worfen, bald anfchwellend wie ein fehneivender Hülfe— 
ruf, bald an ven Dedenwölbungen bin erfterbenv 
wie geifterhafte Klage. 

Die Männer blieben beftürzt ſtehen und alle vrei 
überfam ein unheimliche Gefühl. Die Aufregungen 
und Gefahren ver Nacht, der furchtbare Todeskampf, 
defien Zeugen fie vorhin geweſen, dad düftere Amt, 
welches fle fo eben verwaltet, der Ort, an welchem 
fie fih befanden, alles dieß Hatte ihre Nerven in 
höchſte Spannung verfegt und ald Kindern ihrer 
Zeit lag ihnen zudem dad Graufen vor gejpenftigem 
Spuck durchaus nicht ferne. Der ehrliche Phlips, 
welcher vor ihnen nach dem größeren Gewölbe zu— 
rüdgegangen , trat, offenbar erjchroden, mieder zu 
ihnen und befreuzigte feinen Zuckerhutſchädel unauf- 
börlih, Dſchem murmelte eine Bannformel aud dem 
Koran, Michel Angelo blickte fragend nach allen 
Richtungen in die Pinfterniß hinein und Heinrich 
ſprach, feine Augen auf das eben verlaffene Grab 
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geheftet, leife die Worte der kirchlichen Begräbniß— 
ceremonie: „Dona ei requiem aeternam, Do- 
mine!“ 

Mit dem Verhallen des unerklärlichen Klanges 
kehrte indeſſen den Männern ihre Faſſung zurück 
und, wie um ſich ſelbſt und ſeine Gefährten von 
den Nachwirkungen des augenblicklichen Schreckens 
loszumachen, ſagte Michel Angelo zu Dſchem: 

„Dein Wort von den Poſaunen des Gerichtes, 
edler Freund, iſt mir vorhin wunderlich zu Ohren 
gegangen, haſt du dich denn feit deinem Aufenthalt 
im Abendland mit ven Lehren unfere® Glaubens be— 
fannt gemacht, daß dir die hriftlihen Vorftellungen 
von Auferftehung und legtem Gericht jo geläufig find ?« 

„Du bift im Irrthum, Freund Angelo,“ ent- 
gegnete der Drientale ernfl, „meine Aeußerungen Be- 
zugd des großen Gerichtätage® beruhen auf ver 
Lehre des Propheten, defien Name ſei bochgelobt. « 

„Wie, ihr Mufelmänner ftimmt alfo in dieſem 
wichtigen Dogma ganz mit und überein ?« 

„Ih Eenne die Lehre des großen Propheten von 
Nazaretb zu wenig,“ entgegnete Dſchem bejcheiden, 
„ald daß mir hierüber eine Entſcheidung zuftände, 
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aber Allah hat durch Mohanımed im Koran ge- 
ſprochen: „„Der Ton der Gerichtöpofaune wird alle 
Menfchen vor meinen Thron verfammeln und Jeder 
wird den Lohn feiner Thaten empfangen“u — und 
ferner: „„Wenn die Pofaune zum zweitenmal er- 
tönt, werden fie fchnell aus den Gräbern fteigen, 
um vor Allah zu ericheinen.« 

„So kehrt denn dad Weſenhafte aller Religion, 
die Idee einer ewigen Dauer des Menfchen und eis 
ner jenfeitigen Beurtheilung und Bergeltung des 
. Dieffeitd, in allen Bormen verfelben wieder,“ fagte 
der Künftler nachdenklich. 

„So ift es,“ fügte Heinrih bei, „vom fernen 
Indien berüber Flingt vie religiöfe Sage von der 
Ungerftörbarfeit der menfhlichen Seele, eingefleivet 
in die L2ehre von der Seelenwanderung, in den Ka— 
tafomben des alten Aegyptens wurde diefer Glaube 
in geheimnißvollen Symbolen gelehrt, die hellenifche 
Götterlehre predigte ihn in den fühl» und greifbaren 
Mythen von Elyfium, Tartarus und den drei Tod— 
tenrichtern, er bildete den Hauptinhalt der berühmten 
Geheimlehre der Mpfterien, waltet in Platond herr- 
lihen Dialogen, zu idealer Reinheit und Schönheit 
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geläutert und verklärt und erhielt durch das Chri— 
ftenthum feine Rechtfertigung umd Beftätigung.« 

„Ja, die Idee ift ewig, nur ihre Gewandung, 
ihr Erſcheinen in der Zeitlichfeit wandelt und modi- 
fleirt fh je nah dem Charakter der Zeitalter und 
Nationen,“ bemerkte der Künſtler. „Noch ift mir 
vorhin eine zweite Neuferung von dir aufgefallen, 
edler Dſchem. Spradft du nicht am Grab des ar- 
men Gapitano den Wunſch aus, fein Leib und feine 
Seele möge am Tage des Gericht? in der Schale 
der richterlihen Wage fich befinden, welche über dem 
Paradieſe ſchwebt ?« 

„Allerdings!“ | 

„Was wollteft du damit jagen? Belehre mich.“ 

„Berne. Am Tage des Gerichte wird jeder 
Moslim und was er bienieden gethan, nach ver 
firengen Gerechtigkeit Alab’3 in der Wage gewogen 
werden, welche, vom Engel Gabriel gehalten, Himmel 
und Erde zu faflen im Stande und deren eine 
Schale über den Höllenfchlund , deren andere über 
den Garten des Paradiejes hinhängt. In jener be- 
finden fih die Böfen, in diefer die Guten.“ 

„Aber du ſpracheſt von Keib und Seele; Iehrte 


313 





demnach der Prophet von Mekka auch an das glau- 
ben, was wir die Auferftehung des Fleiiches nennen?“ 

„Gewiß, und wie beftimmt, magft du aus dem 
entnehmen, was gefchrieben ſteht. Höre nur. Zwi⸗ 
jhen der Seele und dem Leibe wird am Tage des 
Gerichted Streit auöbrehen, indem erftere dem leß- 
tern ihre Sündenfhuld zufchieben möchte und umge- 
fehrt. Die Seele wird zu Allah fagen: O Serr, 
ih habe meinen Leib von dir empfangen, denn mic 
jelbft haft du gefchaffen ohne eine Hand, mit der ich 
greifen, ohne einen Fuß, mit dem ich gehen, ohne 
ein Auge, mit welchem ich jehen, und ohne einen 
Berftand, vermittelt deffen ich urtheilen fonnte, bis 
ih in diefen meinen Leib einging. Diefen alſo magſt 
du ftrafen, mich aber begnade! Der Leib dagegen 
wird ſprechen: O Herr, du erfchufeft mich gleich 
einem Stock oder Klotz; ich regte weder Hand noch 
Fuß, bis diefe meine Seele in mich fuhr. Da erit 
fing meine Zunge an zu reden, mein Auge zu ſehen, 
mein Buß zu wandeln. Der Seele gebührt darum 
alle Strafe! Allein Gott wird ihnen entgegnen mit 
folgendem Gleihnif: Ein König hatte einen ſchönen 
Garten voll reicher Früchte und ſetzte darüber zwei 


314 


— — 





Männer als Hüter. Der eine dieſer Männer war 
blind, der andere lahm. Da ſie aber nach den 
lockenden Früchten Gelüſt trugen, ſo machte der Lahme 
dem Blinden ven Vorſchlag, ihn auf die Schultern 
zu nehmen, und fo gelang es ihnen, die Früchte von 
den Bäumen zu pflüden, welche fie fofort unter fi 
vertheilten. Als nun ver Beſitzer des Gartens kam 
und den geftoblenen Früchten nachfragte, fuchten Beide 
den Diebftahl zu leugnen, der Blinde fagend, er hätte 
ja die Früchte gar nicht ſehen, ver Lahme jagen, 
er hätte ja nicht zu ven Bäumen bingelangen können. 
Allein der König ließ den Lahmen auf den Blinden 
fegen und verurtheilte Beide. Geradeſo wird ed mit 
Leib und Seele gehen, und darum — 

„Horch!“ unterbrach Heinrich den Vortrag dieſes 
Stücks muſelman'ſcher Theologie, „Thon wieder dieſe 
entfeßlihen Töne!“ 

63 hätte feiner Aufforderung nicht bedurft, denn 
Dihem brach feine Rede fogleih ab und die Anvern 
horchten verjelben nicht mehr, ſobald fih das räthjel- 
bafte, unbeimlihe Rufen wieder vernehmen lief. Es 
flang noch lauter, anhaltender und fchredhafter, als 
vorhin, ſchien aus allen Gängen und Zellen hervor— 


zudringen, fuhr rings widerhallend an den Wölbun- 
gen hin, hörte einen Augenbli auf, begann wieder, 
die GStufenleiter vom dumpfen Klageton bis zum 
wildeften Berzweiflungsfchrei durchlaufend und erftarb 
dann in taufendfahem Echo wie ein röchelnder To— 
deöfeufzer. 

„Bei Himmel und Hölle,» fagte Michel Angelo, 
„das ift feltfam! Was meinft du, alter Camerad, 
daß e8 fein oder bedeuten könne ?« 

Phlips, an welchen dieſe Frage gerichtet mar, 
drebte feinen Hut, der ihm herabgefallen, ald er er- 
ſchrocken zurüdgefahren, auf feinem Kopfe feft, zwin- 
ferte mit den Augen, zupfte fih am Halskragen und 
verſetzte: 

„Was ich meine, hm, nicht eben viel, chien— 
foudre! Meine Meinung geht unmaßgeblich dahin, 
daß in dieſem vermaledeiten Rom — Gott verzeih' 
mir die ſchwere Sünde — der Teufel über und un— 
ter der Erde ſein hölliſches Spiel mit den Leuten 
treibe, ganz gewiß.“ 

Der halb klägliche, halb bitterböſe Ton, in wel- 
chem diefe „unmaßgeblihe« Meinung vorgebradht 
wurde, übte auf die Männer eine jo umwiderftehlich 
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komifche Wirkung, daß fie unwillkürlich in Lachen 
ausbrachen, in welches der Verurſächer desſelben dann 
auch von Herzen einftimmte. Dann machte er fi 
an die Amphora, auf welche er inzwiſchen jchon et— 
lichemale hingeſchielt, füllte ven noch vorhandenen 
zweiten Becher umd brachte ihn mit den Worten herbei: 

„Allen Teufen über und unter der Erde zum 
Trotz fol dieſer treffliche Wein nicht ungenoffen ver: 
dunften. Trinft, Herr Heinrich, und gebt den Be- 
cher weiter. Iſt ja, menn man einen Todten be— 
ftattet, in unjerm even Deutjchland Brauch, einen 
Zeichentrunf zu halten, und ein gejegneter Brauch 
iſt's; iſt er es nicht?“ 

„Ganz gewiß, du lebendig gewordener Wein- 
ſteinſtengel,“ verſetzte Buonarotti, deſſen bewegliches 
Künſtlergemüth gerne den Eindrücken des Augenblicks 
nachgab; „da, fülle den Becher noch einmal, Gott 
ſei Dank, wir dürfen nicht, wie unſer frommer An— 
hänger des Islam hier, befürchten, am Tage des Ge— 
richtes in der über dem Höllenſchlund ſchwebenden 
Wagſchale geſchaukelt zu werden, weil wir die Be— 
ſchwerden des Lebens manchmal im Naß der Traube 
zu vergeſſen ſuchen.“ 
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„Bab,“ meinte Phlips, den geleerten Becher ab» 
fegend, „Gericht hin Gericht ber, ver Wein ift da, 
um getrunfen zu werben. Der Prophet, an melden 
ver edle Prinz glaubt, mag ein ganz guter Prophet 
geweſen fein, aber er bat dad Weintrinfen unterjagt 
— wat Dukker is dat — mein Mann ift er 
nicht, ganz gewiß. Wißt ihr denn nicht, Signori, 
daß der gute Gott die große Sündflut bloß darum 
über die Erde kommen ließ, um dem heiligen Noah 
— und der war ein Heiliger vom echten Schrot 
und Korn — einen recht gründlichen Edel an Al— 
lem, was Wafler hieß, beizubringen und ihn ver- 
mittelft dieſes Eckels auf den gefcheidten Gedanken 
zu leiten, ven Trauben ihren Saft zu entprejien ?“ 

„Heil fei deiner weingrünen Phantaſie!“ lachte 
Buonarotti, „du kannſt dir ein Verdienſt um die 
Ghriftenbeit erwerben, wenn du dieje dermalen noch 
unbekannte Legende am rechten Orte anbringft.” 

Dann wandte er fih mit einem der ihm eigen- 
thümlichen fihnellen Uebergänge in Gedanke und 
Wort zu Diem und fagte: 

„Was du und vorhin über den Tag des Ge- 
richtes gejagt, will mir noch immer nicht aus dem 
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Kopfe. Es ift jedenfalld der ungeheuerfte Aufſchwung 
der Phantaſie, ein folche® Weltgericht jich vorzuftel- 
in. Das menfhlihe Auffaffungsvermögen tritt 
ihmwindelnd vor diefer Vorftellung zurüd, und den— 
noch bietet fie wieder fo viele plaftiihe Gruppirung 
und malerifche Gontrafte, daß man ſich faſt verfucht 
fühlen Eönnte, fie in den Bereich der bildenden Kunjt 
su ziehen. Beim capitolinifchen Jupiter, ein erha- 
benes Wagniß! Ah, wer Dante’3 Genie der Ge- 
ftaltung befäße!« 

Ob die Seele des jungen Künftlers wohl in 
diefem Augenblicke nicht zum erftenmal die gran- 
diofe Idee durchleuchtete, welche in jpäterer Zeit, 
auf den Wänden ver firtinifchen Kapelle Geftalt und 
Farbe annehmen, ald jenes titanhafte Kunftwerf 
fich verwirklichte, dad, ver divina Commedia chen- 
bürtig, Himmel und Hölle umfaßt? 

Michel Angelo fehien Feine Antwort zu erwarten, 
jondern ſchlug, wie feiner Umgebung plöglich entrüdt, 
die Arme über einander, fenfte das große Auge und 
blickte finnend fih vor nieder. Der Genius regte 
fh in ihm und erfüllte feinen Geift mit bimmli- 
ihen Dffenbarungen. Die Freunde beſaßen Takt 
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und Einſicht genug, um den Moment der Weihe 
nicht zu ſtören, und erſt als ſich der Künſtler hoch— 
aufathmend und ſtralenden Blickes aus ſeiner gebeug— 
ten Stellung aufrichtete, wie aus der Welt des 
Ideals in die der Wirklichkeit zurückkehrend, ſagte 
Dſchem: 

„Verzeih' mir, Freund, daß ich ſtörend in deinen 
begeiſterten Gedankengang eingreife. Aber die Zeit 
entflieht, wir müſſen einen Entſchluß faſſen, denn 
hier unten kann unſeres Bleibens kaum länger ſein.“ 

„Bei den Houri's deines Paradieſes, du haſt 
Recht, edler Dſchem. Laſſ' ſehen, was zu thun iſt. 
Was meinſt du, Henrico?“ 

„Laßt uns vor Allem hinauf an's Tageslicht,“ 
erwiderte Heinrich; „wir brauchen und wahrlich 
nicht zu verſtecken. Ihr hörtet den armen Capitano 
— Friede fei feiner Seele — von einem Mädchen 
Namens Nazarena ſprechen; ich Eenne dieſe Nazas 
rena, werde fie auffuchen und hoffe mit ihrer Hülfe 
den Weg zu Flora zu finden, wo immer fie gefan- 
gen gehalten wetde. Dann wirfe nach Umftänden 
Liſt oder Gewalt. Ich will und muß Entſcheidung 
haben. Die Stadt und der päbitlihe Hof befinden 





fh noch unter der Einwirkung des franzöfifchen 
Schreckens, allenthalben herrfcht Verwirrung, jetzt 
oder nie Fann mein Borhaben gelingen. 

„Das ift richtig," meinte Michel Angelo; „ſag' 
mir, 0b ver päbftlihe Hof bereitd aus der Engels- 
burg in den Vatikan zurüdgefehrt iſt?“ 

„Ja.“ 

„Du kennſt die Oertlichkeiten dieſes Riefenbaus ?« 

„Leider nein, begreife aber wohl, daß diefe Kennt- 
niß zur Ausführung meines Plans unumgänglich 
nothmwendig. « 

„Das ift fie, und ba ich fie befike, fo iſt's ge- 
trade, wie wenn du felbft fie befäßeft. « 

„Du wiljt mir alfo zur Seite ftehen? Wie 
jol ich folhe Treue — 

„Still, ſtill, Freunde ſchmeicheln und danken fich 
nit. Uber Laff fehen, bift du einigermaßen im 
Befig jened magifhen Dings, welches im Vatikan 
Wunder wirft? Du weißt, der Gelpfedel eines 
Künftlerd ijt ein Netz, durch deſſen Mafchen die 
Goldfiſche teufelmäßig fehnell entgleiten, fo fie ſich je 
darein verfangen.« 

Heinrich fah feinen Diener fragend an und viefer 
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beeilte jich, zu fagen: „D, was das betrifft, da feid _ 
ganz ruhig, Signori. Bin nicht das erftemal in 
Stalien, kenne die Welt, fenne die Welt, ganz ge: 
wiß. Wäre mein Herr in feiner Eile freilich aus 
Slorenz fortgeritten, ohne das Wichtigfte mitzuneh- 
men, Paflastsremstestem, wie eben die Jugend alle- 
weil in’d Leben hineinhaftet, aber der alte Phlips 
bat jich vorgefehen, ganz gewiß.“ 

„Macht euch des elenden Metalld wegen Eeine 
Sorgen,“ ſagte Dſchem, „was ein armer Verbannter 
befigt, gehört euh. Aber geftattet mir ein ander 
Wort, bevor ihr Etwas befchließt. Diefer König 
Garl von Francia ift gegenwärtig Herr von Rom 
und fcheint Wohlwollen für mich zu hegen. Wie 
wär es, wenn ich feinen Schuß für Freund Henrico 
anfprähe und er den König bewöge, feiner Sade 
fih anzunehmen? Die Borgia wiffen zu gut, daß 
fie fih, für den Augenblick wenigſtens, dem Willen 
ded Siegerd ganz und gar fügen müſſen, und auf 
alle Fälle Hätte unfer Breund an dem König einen 
Rückhalt, veffen er der Familie eures Chalifen gegen» 
über nur zu ſehr bedarf,“ 

Ederr, d. Brophet v. Florenz. H. 21 
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„Ein geſcheidter Einfall, ein kluger Rath, edler 
Dſchem,“ meinte Buonarotti, „und du nimmſt es 
auf dich, den König zu gewinnen?“ | 

„Ih nehme e8 auf mich.“ 

„Und was fagft du dazu, Henrico?“ 

„Ich glaube, daß Dichem feinen Einfluß und 
vielleicht auch ded Königs guten Willen nicht über: 
ſchätzt; allein ich habe demzufolge , was ich zu Flo⸗ 
renz und bier von Carls Gebahren ſah, fein Zu- 
trauen zu feinem Charakter, und verfpräche er mir 
auch feinen Schug und Beiftand, fo fürcht' ich doc, 
diefe Zufage möchte in dem Wirtwarr von Gedanfen 
und Plänen, melde den Kopf des eiteln Königs 
durchkreuzen, bald verſchwinden. Ich kann mic, 
Betreffs dieſes Monarchen insbeſondere, der Erinne⸗ 
rung an einen Spruch meines braven Vaters nicht 
entſchlagen, welcher dahin lautet: Fürſtenwort und 
Glas, wie leicht zerbricht das! Fürftenhuld und April: 
wetter nennen ſich Muhme und Vetter.“ 

„Seht mir da den Republikaner !a lächelte Mi— 
hel Angelo, mich bemerke, daß die Lehren des Priors 
von San Marco bei dir angefchlagen.« 

„Gi, Meffir,« ſchob Phlips ein, „brauchten gar 
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nicht erſt nach Italien zu kommen, um Mißtrauen 
gegen das fürſtliche Zeug zu lernen, corpo di 
Bacco , ganz gewiß niht! Stammen aus einer 
alten freien Reichsſtadt, wir; Knopf des Münfter- 
thurms, find wir Freibürger von Uralterd her und — « 
„Schon gut, ſchon gut,“ unterbrah Heinrich 
ven Redſeligen ungeduldig; „es handelt ſich bier 
feineswegd um Sympathie oder Aberwillen, allein 
ih kann mich, nachdem fih ver König Carl von 
dem faljhen Pabſt, dem er kurz zuvor noch alles 
Unheil: geſchworen, fo leicht und rafch hat herum- 
bringen laſſen, des fchlehten Vertrauens auf die 
Wirkfamkeit jeined Schutzes nicht entfchlagen, auch 
vorauögefegt, daß er mir ſolchen angeveiben laſſe.“ 
Die auf Dſchems Lippen ſchwebende Erwiderung 
wurde abgeſchnitten durch das zum drittenmal aus 
den unterirdiſchen Räumen hervorbrechende unerklär— 
liche und unheimliche Rufen, das ſich wiederum, bald 
ftöhr nd wie Todesaugſt, bald brüllend wie Wuth, 
vernehmen lief. Man unterfehied Feine Worte, konnte 
nicht einmal beftimmen, ob diefe Töne dem Bereich 
menfhlicher Natur angehörten, denn ver hundertfache 
2, * 
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Widerhall brach, zerfplitterte, modelte fie gar wun— 
derlich; gewiß fihien nur, daß fie näher, gefommen 
feien. —F 
Die Männer ſtanden einige Sekunden ſprachlos 
und beklommen, Dſchems Diener drängten ſich in 
offenbarem Schreck an einander, in Phlips Mund 
verwandelte ſich ein polternder Fluch in ein etwas 
unſicheres: „Alle guten Geiſter —“ und erſt als 
die Töne wieder erſtorben, brachte er ſein: „Peſt 
und Tod, das iſt ein gräuliches Ding!“ hervor. 
Heinrich faßte ſich dießmal zuerſt. 

„Woher dieſe Stimme auch immer dringe, aus 
dem Himmel oder der Hölle,“ ſagte er, „mir kommt 
vor, es liege keine Drohung in ihr, ſondern eher 
das Begehren nach Hülfe. Wie, wenn ſich Jemand 
in dieſem unterirdiſchen Labyrinth verirrt hätte?« 

„Nabel des Pabſtes!“ entgegnete Buonarotti 
lebhaft, „du könnteſt es getroffen haben. Aber wie 
wäre Jemand hier herabgekommen zu 

„Nun durch Zufall; fagteft du und denn nicht, 
vu hätteſt den Niedergang im die Katafomben auch 
‚nur zufällig aufgefunden ?« 

„So ift es, fo ift es, und ich weiß auch, was 


es beißt, ſich in diefen Irrgängen zu verirren; iſt 
es mir doch auch einmal pafjirt und bat mich faft 
in den Wahnfinn hineingefegt.« ’ 

„So kommt, von dorther drang der Nuf, laßt 
und ihm entgegengehen !« 

„Sachte, fahte, Freund,“ fagte Michel Angelo, 
nich habe mich, wie eben gefagt, ſchon einmal in 
- den Katafomben verirrt und will mich deßhalb vor- 
fehen Nur einen Augenblid Geduld.“ 

Dieß fagend trat er abermald in das Geitenge- 
wölbe, aus welchem er den Weinfrug bervorgeholt, 
und fehrte fogleih, mehrere frifche Fackeln und einen 
großen Knäuel ftarfen Zwirns in den Händen, wie— 
der zurück. | 

„Die Katafomben find mir lieb geworden,“ fagte 
er, „und ich habe mich oft halbe Tage lang in ih— 
nen untgetrieben; fle eröffneten mir manch Geheim- 
nip über Licht, Schatten und Perfpeftive. Aber 
wehe dem, der ſich ihnen ohne die nöthige Vorſicht 
anvertraut! Sie find Labyrintd und Minotaurus 
zugleih. Drum fei gefegnet, was Ariadne den The- 
ſeus lehrte!“ 

Mit dieſen Worten hatte er das Ende des Zwirns 


um einen der GStrebepfeiler der Halle feftgebunden 
und den ſich abrollenden Knäuel achtſam in der einen 
Hand haltenn® ergriff. er mit der andern eine Badel 
und fagte: „So, diefer Baden fihhert und ven Rück— 
weg, nehmt Fadeln, zündet die noch ungebrauchten 
an, baltet euch dicht Hinter mir und verliere fich kei⸗— 
ner auf Seitenmwege. Jetzt wollen wir fehen, wel ein 
Spuck diefen Erebus belebt, horch, da jchreit es wieder!“ 

In der That fehrillte ihnen der furchtbare Klage 
ruf wieder entgegen und ihrem raſch voranfchreiten« 
den Führer folgend, Eonnten fie bald bemerken, daß 
fie fih dem Ort, wovon das Schreien ausging, 
näherten. Gang nah Gang, Wölbung nah Wöl- 
bung that fih vor ihnen auf und al8 fie durch einen 
fhmalen Paß fih drückend, um einen mächtigen 
Pfeiler bogen, erfholl die Stimme fo nahe und 
deutlich, daß fie nicht mehr daran zweifeln Fonnten, 
fie rühre von einem jammernden, verzweifelnden 
Menfchen Her. Michel Angelo flug feine Fackel 
an die Wand, daß die rothen Funken weit umber 
ftoben und rief: 

„Attenti, attenti! Wer ift hier? Gib Ant- 
wort, wer immer du bilt!«, 


Die mächtige Stimme des Künftler rollte wie 
Donnerhall an den Wölbungen bin. Gin gellenver, 
wie mit übermenfchlicher Anftrengung aus der Zunge 
gebolter Schrei antwortete feinem Ruf und war noch 
nicht verhallt, ald aus dem dunkeln Umkreis ver 
Fadelbeleuhtung in rafender Eile, barbaupt, fliegen 
den Haares und wahnwitzig rollenden Auges ein 
Mann hervor und auf unfere Freunde zurannte, 
aber, wie vor Todesſchrecken blind, an ihnen vor- 
überjchof, um dann, wenige Schritte von ihnen ent- 
fernt, der Länge nach bewußtlos nieverzuftürzen. 

Den Gefallenen aufheben, ihn im ihre Arme 
faflen, dem leitenden Baden folgend in das Cingangs- 
gewölbe zurüdfehren, ven unbefannten Geretteten 
dort fanft auf den Boden nieberlegen und ihm 
* Stimme und Schläfe mit Wein reiben, war das Werf 
weniger Minuten. Dann erft faben fie fih den 
Mann näher an. Er trug reiche Herrentracht, die 
aber allenthalb zerriffen und zerſchliſſen und von un⸗ 
ten bis oben mit Schmutz bedeckt war. Die Hände 
und ſogar das Geſicht des Ohnmächtigen waren blut⸗ 
rünſtig und ebenfalls über und über beſchmutzt, was, 
wie Michel Angelo meinte, ein deutliches Wahrzeichen, 





daß der Mann mehrere Stunden in den Irrgängen 
der Katafomben umhergegangen und gefrocdhen. Der 
ebrlihe Phlips beihäftigte ſich eifrigft mit dem noch 
immer Bewußtloſen, ald er demjelben aber das lange, 
verwirrte Haar aus dem Geſichte ſtrich, um ihm 
einige Tropfen Wein einzuflößen, fuhr er höchſt 
überrafcht zurüd und flotterte: 

„Wat Duivel is dat — donnerſchieſſiges 
Höllenelement — er ifts, ift ed, ganz gewiß !# 

„Was haft vu denn?“ fragte Heinrich und bog 
fih über Phlips Schulter zu dem Ohnmächtigen 
nieder, fuhr aber gleichfalls höchſt überrafcht zurüd 
mit dem Ausruf: 

„König Carl!“ | 

„Wer?“ riefen Buonarotti und Dſchem ein- 
ftimmig. 

„Carl von Frankreich !u widerholte Seinrih und 
feine Worte fehienen weckende Kraft zu befigen, denn 
der Bemußtlofe regte ſich plötzlich, fchlug die Augen 
auf, ftarrte umher, griff ſich mit der Hand an die 
Stirne und murmelte: 

„Alſo iſtss fein Traum! Wo bin ih, jour 
Dieu, wo bin ih ?« 
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Und von dem grellen Fackellicht geblendet und noch 
völlig unter dem Einfluß nachwirkenden Schreckens, 
ſchloß er die Augen wieder. Hätten aber unſere 
Freunde den König nicht an ſeinen Zügen erkannt, 
fein Leibfluch „Jour Dieu!“ würde ihnen Carln 
den Achten haben verrathen können. Sie hatten in— 
deſſen keine Zeit, ſich gegenſeitig ihre Verwunderung 
auszudrücken, denn der König öffnete ſeine Augen 
wieder und fragte mit ſchwacher Stimme: 

„Wo bin ich ?« 

„In den römifhen Katafomben, Hoheit,“ vers 
jeßte Buonarotti. 

„Römische Katakomben?“ ſprach Carl vor id 
hin; „ich befand mich in einer fchauerlichen Finfter: 
niß und fchlüpfte und froh durch feuchte, Kalte 
Gänge und Spalten, bis meine Kraft und mein 
Muth ausgingen.“ 

„Ihr hattet Euch in dieſen unterirdifchen Teu— 
felöfanımern verirrt, König und Herr,“ fagte Phlips 
kühnlich, „wir hörten Euch um Hülfe fchreien, zogen 
Euch aus dem verbammten Irrgewinde und bitten 
Euch nun, dieſen Becher Wein zur Stärkung zu trinken; 
ſeid ihrer bedürftig, König und Herr, ganz gewiß.“ 
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Der König war noch zu ſchwach, um die Worte 
des wunderlichen Burſchen zu faflen, griff aber in- 
finktmäßig nad ber dargebotenen Labe und flürzte 
den Wein mit Begierde in feinen verlechzten Gau— 
men binab. 

„Aber wer feid ihr, Meſſieurs?“ fragte er dann. 

"Diem Injete an der Seite des Daliegenden nies 
der, faßte ehrerbietig die Hand des Könige, führte 
fie an feine Stirne und fagte: . 

„Ich bin Zizim, der Sohn Mohammeds, Padi— 
ſchah's der Osmanen, deiner Hoheit Schüsling und 
Freund. 

„Wie, Prinz Diem?“ rief ver König aus, 
befien Bewußtſein. allmälig zurückkam; „vu biſt's, 
edler Muſelmann? Gott fei gelobt! Und viele 
bier ?u 

"Sind meine Breunde, alfo auch die beinigen.« 

„Sag' auch: meine Retter, edler Dſchem,“ fagte 
der König, fi ermunternd und in figenbe Stellung 
aufrihtend. „Heiliger Martin von Tours, noch nie 
in meinem Leben bat eine ſolche Angft mein Herz 
zufammengefhnürt. Ih war ver Verzweiflung und 
dem Tode nahe, es war entjeglih. Laßt mich euch 
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danken, Meffleurs, und geftattet mir die Verſicherung, 
daß ihr es nicht bereuen follt, euch Carln de France 
alfo verpflichtet zu haben.“ 

Phlips hatte inzwiſchen ven Becher wieder gefüllt 
und der König ließ den Inhalt desſelben ohne Wei- 
tered dem des erften folgen. 

| „Jour Dieu,“ fagte er dann, „das jehmedt 
köſtlich, das kräftigt! Ih bitt' euch, Freunde, mir 
zu jagen, wen ih, außer. dem ebeln Dſchem, fo 
großen Dank fihuldig geworden.“ 

„Männern, die deine Fönigliche Huld vieleicht 
bald in Anfpruch nehmen dürften,“ verſetzte Heinrich, 
“ nannte Namen und Vaterland und fügte bei, er em— 
pfehle fih dem König vielleicht dadurch, daß er fi 
einen Freund Girolanıo Savonarola’d nennen dürfe. 

„Des hochgemuthen Priord von San Marco 
Freund ?u fagte der König; „daß wäre wahrhaftig 
eine gemichtige Empfehlung, fo Ihr deren überhaupt 
benöthigt wäret. Aber mir ift, als hätte ich Eurer 
Geſicht ſchon früher geſehen.“ 

„Wohl möglich, Hoheit, ich war bei deinem fieg⸗ 
reihen Einzug in Florenz gegenwärtig.“ 

„Ia, fo mag's fein. Kommt, gebt mir die 


| Hand, ih will verfuchen, ob meine Füße wieder 
Kraft genug gewonnen, mich zu tragen.“ 

Und er erhob fih mit Hülfe der Freunde. Mi— 
chel Angelo fiel ihm auf und er wandte fih an ihn 
mit den Morten: 

„Darf ih Euren Namen m auch erfahren ?« 

„Warum nicht, Hoheit,“ verießte Buonarotti, 
gab Namen und Heimat an und fügte bei: „Nur 
meine PVerwunderung über die Anweſenheit deiner 
föniglichen Hoheit in dieſen unterirdifhen Kammern, 
deren Gingänge, wie ih glaubte, außer mir nur. 
Wenigen befannt wären, ließ mich unböflih genug 
deine erfimalige Aufforderung nicht beachten. # 

„Ci, mein Hierjein verwundert mich ſelbſt nicht 
minder,“ fagte der König und mit der ihm ange- 
“ borenen, fo fehr dem Leichtfinn verwandten, durch 
Ginfhulung in politifche Lift und diplomatifche Heu— 
helei nie ganz unterdrüdten Ofſenheit fuhr er fort: 
„Seht; Meſſieurs, ich bin ein warmblütiger Fran— 
zofe und wollte am Abend des gejtrigen Tages, den 
mir die PBriedendverhandlungen mit dem  beiligen 
Vater jo befchwerlih gemacht, wie alle Welt meine 
Zerfireuung und Breude Haben. Dad Königthun 
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iſt oft eine fo brüdende und langweilige Sache, daß 
ih fie manchmal gerne von mir thue. Nahm alfo 
meinen Mantel, meinen Degen und einen breitfrem: 
pigen Hut und begann ohne alle Begleitung bie 
Stadt zu’ durchſtreifen, wie das fo von meinem 
lieben 2yon ber meine Gewohnheit. Vom Batifan 
aus über die Engelöbrüde ſchlendernd, ging ich bei 
Synenuntergang in die Stadt hinein und hatte. 
ſchon viele Gaffen und Pläge durchſtrichen, als mir 
unweit der hoben, Säule, die man, glaub’ ih, nad) 
den Kaiſer Trajanus benennt, eine niedlihe Doncella 
in’d Auge fiel und mich ein hübſches Abenteuer bof- 
fen ließ. Die Dirne fchien mir mit ihren allerlieb- 
jten großen Augen zu winfen und, jour Dieu, ich 
zögerte nicht, ihr zu folgen. Aber-fie hielt nicht 
inne, ſondern lockte mich immer weiter und weiter, 
bis ich auf einen mwüften, mit Nuinen umgebenen und 
mit Trümmern überjäeten Plag Fam, wo fie mir 
plöglih aus den Biden ihwand. Mißmuthig und 
die Neckerei verwünſchend, wollte ich den Rückweg 
in weniger öde Quartiere fuchen, als ich mich plöß- 
ih von vier oder fünf zerlumpten Kerlen angefallen 
fab, die mit, kauderwelſchem Gefchrei und blanfen 
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Stiletten mir zu Leibe gingen. Es gelang mir, ei- 
nen ber Angreifer niederzuftoßen und, über einen 
zerbrohenen Säulenfhaft wegjpringend, in der un- 
terbefien angebrochenen Dunfelheit den übrigen für 
einen Augenblid zu entkommen. Bei meiner Un« 
fenntniß der Dertlichkeit muß ich die Richtung gegen 
die Stadt zu verfehlt haben, und eilte in haſtigem 
Zauf immer weiter einwärtd in die ſchweigenden 


‚ Ueberrefte des alten Roms. In wenigen Nugen- 


bliden hörte ich aud die Verfolger hinter mir. Ich 
tappte in den Bogengang einer mafjenhaften Ruine 
hinein und glaubte mich geborgen, aber die Schur- 
fen, denen es wahrfcheinlih um Plünderung zu thun 
war, mußten mich wahrgenommen haben , denn bald 
Happten ihre Tritte wieder hinter mir. Ueber Schutt 
und Trümmer ftolpernd und fallend, that ich mich 
nad einem Verſteck um, ald ich, über einen Geröll-: 
haufen binabrutichend, plöglih auf eine Steinplatte 
fiel, welde dem Stoß meines Falles nachgebend un— 
ter mir einbrach und mich blitzſchnell in einen hoh— 
len, ftodfinftern Raum binabgleiten ließ.“ 

„Das muß in den Bädern des Titus geweſen 
fein,“ bemerkte Michel Angelo. 
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„Mag ſein, ich weiß es nicht,“ fuhr der König 
fort. „Anfangs, nachdem ih mich von der Erſchüt⸗ 
terung meined Sturzes erholt, war ich recht frob, 
einen Schlupfwinfel vor den Egorgeurd gefunden zu 
haben, die alsbald Nichts mehr von fih hören ließen, 
aber nach einer Weile fuchte ich wieder aus der frofti- 
gen Finſterniß fortzufommen. Doch all mein Um— 
bertaften nad dem Gingange war vergeblih und je 
baftiger ich dieſen fuchte, deſto mehr verwirrten ſich 
meine Gedanken und Bewegungen. In rajender 
Ungeduld fprang ich umber, zerſtieß mir Kopf und 
Beine, zerichund mir die Hinde an Mauern und 
Pfeilern. Dunkel abnte ich, daß ich mich in unter: 
irdifchen Gelaſſen befinden müßte. Bald Eonnte ich 
aufrecht geben, bald mußte ich mich bücken, balv 
auf Bauch und Armen friehen. Eckelhaftes krie— 
chendes Gezücht berührte mir Antlitz und Hände, ich 
rief, ſchrie, brüllte nah Hülfe. Ohne Raſt mid 
abarbeitend, meinte ich dennoch nicht vom Flecke zu 
fommen , denn unaufbörlich wiederholten fi die ho— 
ben und niedrigen Gänge, die weiten und engen 
Hallen, die Strebepfeiler und die Elappernden Gegen« 
flände, über welche mein Buß ſtrauchelte und in 
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denen ich, ala ich fie betaftete, mit Entſetzen Todten⸗ 
ſchädel und Knochen erkannte, unter denen ein pfei— 
fendes Geziſch hervorkam, wie von Schlangen. Als 
les Grauſen ‚ welches eine Menſchenſeele faſſen kann, 
ſtürmte auf mich ein, der kalte Schweiß rann von 
meiner Stirne, meine Augen brannten, meine Zunge 
flebte anı Gaumen, Bieberftoft rüttelte mich, jeden 
Nugenblid glaubte ih einen ſchrecklichen Tod aus 
ver ſchauerlichen Finfternig mich angrinjen zu ſehen.“ 

Der König brach ab und jchüttelte fih, vom 
Schauder der Grinnerung ergriffen. Dann ſchloß 
er feine Erzählung mit den Worten: 

„Warum das Gräpliche erzählend widerholen-? 
Sagt mir lieber, werthe Herren und Freunde, welch' 
eine Gunft des Geſchickes euch in dieſe unterirdifchen 
Scredniffe mir zu Hülfe geſandt?“ 

„Gott ift groß!“ entgegnete der Sultanide from= 
men Sinnes; „auch wir betraten ald Flüchtlinge 
diefe unterirdiſchen Höhlen und Eonnten nicht wähnen, 
dadurch einem Andern von Nuten fein zu können.“ 

„Ebenfalls als Flüchtlinge, wie?“ fragte der 
König. „Jour Dieu, ift denn diefe Stadt des 
heiligen Petrus in Wahrheit ein ſolches Räuberneſt, 
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dag man feinen Buß auf ihre Gaſſen eben darf, 
ohne von Meuchlern und Strauchdieben angefallen zu 
werden?“ 

„Deine Hoheit möge es mir zu gute halten,“ 
verjegte Dſchem, „aber des Heiligen und Guten ſah 
ich noch gar wenig in diefem Meffa des Abendlandes.“ 

„Bei der heiligen Meſſe,“ ſchwur der, König, 
„auch ich habe feit meinem Aufentbalt bier wahrge- 
nommen, daß jene frommen Männer nicht fo ganz 
Unrecht haben, wenn fie- von Rom ald von ver ba— 
byloniihen Hure fprechen. „Aber fagteft du nicht, 
edler Dſchem, auch euch hätte die Flucht am diefen 
unbeimlichen Ort geführt ?« 

„Wohl, aber ed hat eine eigene Bewandtniß 
damit.ua  ° 

„Welche? darf ich es erfahren?“ 

„Allerdings, Hoheit,“ antwortete Heinrich, vor- 
tretend und fich chrerbietig neigend, „der edle Prinz 
rietb mir ſchon vorhin, deinen königlichen Schuß an- 
zufprechen, und da biezu jegt die paſſendſte Gelegen- 
beit fein möchte, fo leihe mir ein gnädig Ohr.“ 

Der König machte eine freundlih gewährende 
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Geberde und nun feste ihn Heinrich im MWefentlichen 
von feiner Lage umd den Abenteuern der Naht in 
Kenntniß, ſchließlich für feine geraubte Braut den 
Schuß des Monarden anrufend. Carl börte auf- 
merkfam zu, gab Zeichen ver Theilnahme, und rief 
ald der junge Mann geendigt, lebhaft aus: 

„Jour Dieu, nehmt meinen Handſchlag zum 
Pfande, Sieur, daß wir thun wollen, was wir 
nur immer können, um Eure arme Bell'amie dieſer 
Rotte Borgia, welche ärger als die Rotte Korah, 
aus den Klauen zu reißen. Und ich denke, wir ver— 
mögen gegenwärtig in Nom Etwas, wir. Seid un— 
bejorgt und vertraut Garld Dankbarkeit. Sie follen 
Euch Fein Haar Frümmen und Eure Braut freigeben. 
Ihr befindet Euch von diefem Augenblide an unter 
unferem königlichen Schuß.“ 

Heinrich verbeugte ſich dankend und konnte ſich 
nicht darüber ärgern, denn er hörte es nicht, daß 
Phlips leiſe vor ſich hinſummte: 

„Franzmannswort und dürres Laub werden jedem 
Wind zum Raub.“ 

Sich zu Dſchem und Buonarotti mendend, fagte 
der König: 


„Haltet mich nicht für furchtiam, Meſſieurs, wenn 
ich geſtehe, daß ich mich recht fehr von hier weg— 
wünſche. Der Ort fommt mir nicht geheuer vor, 
und, jour Dieu, mir ift, als athme ich Grabes- 
luft. Ihr ſeid doch etwa nicht ebenso fremd bier, 
wie ih, und Fennt den Ausgang ?« 

„Freilich,“ entgegnete Buonarotti, „und io es 
deiner Hoheit genehm, werden wir binnen wenigen 
Minuten auf ſtatt unter dem Boden der alten Roma 
wandeln.“ 

„Dann nur ſchnell,«“ drängte der König, „jour 
Dieu, mir ift unwohl zu Muthe bier unten troß 
der von dem deutſchen Sieur erwähnten Heiligkeit 
des Ortes ; auch fallt uns ein, daß unfer Hof un— 
jerer wegen jehr in Sorgen fein muß. Alſo vor: 
wärts oder vielmehr aufwärts, Meffteurs, ſo's euch 
gefällt; gib mir deinen Arm, würdiger Prinz.“ 7° 

Die Fremde warfen noch einen Blick der Trauer 
und des Abjchieds auf dad Grab des unglücklichen 
Gualtiero de Pazzi, Michel Angelo trat den Uebri- 
gen mit einer Fackel voran, fie wanden fih aus ven 
Katakomben aufwärts in den Fauftinatempel, paffirten 
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denſelben und fühlten ſich wenige Augenblicke darauf 
erfriſchend angehaucht von Licht und Luft. Die Sonne 
war längſt aufgegangen über die ewige Stadt, und 
aus der Ruine hervortretend, begrüßten die Männer 
mit einem Freudenruf das leuchtende Tagesgeſtirn. 


i x1. 


Seid fhön gegrüßt! 
genau. 


Halloh, nun endlich hab’ ih Dich, Berfluchter! 
Derfelbe. 


Wie bald, wie bald, daß ihn ihr Herz vergibt! 
Derſelbe. 

„Santa Maria Maggiore di Firenze!“ rief, um 

die öſtliche Ecke des Platzes biegend, wo ſpäter der 

Prachtbau des Palazzo Farneſe ſich erhob, eine Frau 

von geſetztem Alter kreiſchend unſerm Freunde Phlips 

entgegen, der krauſen und nachdenklichen Geſichtes 

daher kam. — „Ihr ſeid es? Seid Ihr es wirk— 
lich, Signore Philip-i-ſo?«“ 

„Valga me Dios!“ ſchrie der aus feinen Ge— 

danken aufgeſtörte Phlips, vor Ueberraſchung ſeine 

neuerlich angeflogene Abneigung vor ſpaniſchen Flü— 
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hen vergeffend, — „valga me Dios, Madonnetta 
Nina?! Seid Ihr's mit Leib und Leben ober geiftet 
Ihr am hellen Tag in dieſer verdammten Stadt 
umber ?« 

Und er humpelte jo ſchnell, ald feined Bauches 
Grandezza es geftattete, auf die wiedergefundene 
Freundin zu, welche feiner Umarmung entgegenkom— 
mend ſpäter behauptete, der gute Mann habe fie, 
ohne alle Rüdjicht für ihre Bufenkraufe und Mantille 
fowohl, als auch für die Vorübergehenden, beim 
Kopfe erwiſcht und tüchtig abgeküßt, was aber Phlips 
allzeit beharrlich in Abrede ftellte. 

Wie dem auch fein mag, fo viel ift gewiß, daß 
die beiden ehrlichen Seelen große Freude an einander - 
hatten, ald fie fih fo unverhofft wieder ſahen, und 
daß dieſe Freude fih von Nina's Seite durch An- 
rufen aller möglichen Mabonnen und Heiligen Luft 
machte, während Phlips jeine überftrömenvden Ge» 
fühle in das gewohnte Gleife feiner aus aller Welt 
bergeholten Bethenrungsformeln hineinlenkte. Sie 
batten fich bei den Händen gefaßt und dad Freu- _ 
denlachen auf Nina’3 Geficht beleuchtete wie Voll⸗ 
 mondäftval das Zuden und Juden und Durdein« _ 
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anderfahren von ihres Freundes groteöfer Phyſio— 
nomie. Doch nur für flüchtige Augenblide gaben 
fie fih dem Behagen des Wiederſehens hin, denn eben 
diejes Wiederfehen erinnerte fie an Andere und bevor 
fie ſich auch nur ein einzig Wort über ſich felber 
gefagt, hafteten die Ausrufe: „Signorina Flora ?« 
und „Meffir Henrico?“ gegenfeitig im felben Mo- 
ment ımd in bang fragendem Ton über ihre Lippen. 

Der Name feines Herrn war. hinreichend, dem 
guten Phlips feine ruhige Faſſung wiederzugeben. 
Er bot der wiedergefundenen Freundin den Arm und 
fagte: „Kommt, Madonna, wir haben und viel zu 
fagen, und bier ift nicht dazu der Ort.“ 

Nina lieh fih nicht zweimal auffordern und bes 
merkte nur: „Uber ich babe Eurem Gaviliere etwas 
Wichtiges zu fagen, Ihr bringt mich doch zu ihm?“ 

» Ganz gewiß,“ lautete die Antwort, „ſeht Ihr, 
wir geben da gegen die Piazza di San Marco hin- 
auf und von dort iſt's nicht mehr weit in den Pa— 
lazzo Golonna, denn Ihr müßt wiſſen, feit und dier 
fer franzmänniſche König Carl in feinen Schuß ges 
nommen, haben mir im Haufe der Colonna's, welche 
dem Pabft und feiner vermalebeiten Sippfehaft eben 
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nicht grün, dem König aber verbündet find, unſer 
Duartier erhalten, denn Garl wollte und vor den 
Dolchen und Nattenpulvern ver Borgia — alle fie= 
denden Donnerwetter auf fie! — einigermaßen ficher 
ſtellen, ganz gewiß.“ 

„Kann Euch nicht recht verſtehen, Signore Bhi- 
lip =i= fo.“ 

„Das glaub’ ih, potz Herrgöttli Hagel, das 
glaub’ ih. Kommt Ihr einmal zu uns ind Schwa⸗ 
benland, und ich hoffe, das ſoll noch geſchehen, hoff 
es, le diable m'emporte — werdet Ihr mit einer 
abfonderlichen Speiſe Bekanntſchaft machen, die man 
bei und zu Lande ein Durcheinander heißt; ſeht, fe 
ein Durdeinander von Abenteuern haben wir inzwi⸗ 
hen erlebt, war aber dieſes Durcheinander ganz 
und gar nicht fo fchmadhaft, wie unfer ſchwäbiſches, 
ganz gewiß.⸗ 

Und nun erzählte er in gedrängten Umriſſen, 
was Alles ſeit jenem Abend, wo Flora Taddei aus 
Florenz entführt worden, mit ſeinem Herrn ſich be- 
geben, machte der guten Nina die Haut vor Ent— 
ſetzen und Theilnahme ſchaudern und ſchloß ſeinen 
Bericht mit den Worten: 
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„Sp ftehen jett die Sachen. Cure Signorina — 
Gott ſchütze und fegne fie! — befindet fih in der 
Hand der Hurentochter des Pabſtes — die Peit auf 
fie! — das wiffen wir, und feit wir den franzmän— 
nifchen König aus den höllifhen Kafabomben her— 
ausbugfirt, thut er erſchrecklich freundlich mit und 
und hat hundert jours Dieu darauf gefhworen, ung 
an die Hand und der päbitlihen Sippſchaft tüchtig 
auf den Leib zu gehen, damit fie Flora herausgebe, 
‘aber, wie ich gleich fagte, dürres Blatt und Pranz- 
manndwort nimmt ein jeder Wind mit fort, der Kö— 
nig fcheint mir König durch und durch zu fein, denn 
er weiß recht gut, daß Verſpechen und Halten zweier— 
lei, kurz: fein Beiftand bat und Feine Handbreit wei- 
ter gebracht und mein armer Herr verzehrt fih in 
Mißmuth und Ungeduld. Doch jest it die Reihe 
zu erzählen, an Euch, Madonna; wäre e8 eigentlich 
zuerſt geweſen, cospetto, ſeht ich habe in biejen 
Trubeln alle Höflichkeit verlernt, '8 ift jchändlich, 
ganz gewiß, hoffe aber, Ihr werdet aus alter Freund— 
ichaft mir diefe Nüpelhaftigkeit verzeihen und Euren 
getreuen Diener hören laffen, was Euch diefe Zeit 
ber arrivirte alleweil. « 


/ 


—— 


Sie ließ es ihn hören, jedoch in einem weit 
mehr dramatiſchen und ſogar lyriſchen, als epiſchen 
Styl, deſſen rührende Eigenthümlichkeit wir indeſſen 
wiederzugeben verzweifeln. Nachdem ſie die Schrecken 
der Entführung, die Vorfälle in Fra Terribile's Lager 
geſchildert und berichtet hatte, wie fie nebſt Flora, 
in eine Sänfte verſchloſſen, von der ſchönen, fremden 
Donna, deren Namen ſie indeſſen nicht kannte, aus 
den Bergſchluchten des Apennin hervor und gen Rom 
geführt worden, gab ſie ihrer weitſchweifigen Erzäh— 
lung den abgekürzten Schluß: 

„Man ſagte uns nicht einmal, daß wir in Rom 
ſeien, aber war ich ja ſchon zweimal in die heilige Stadt 
gewallfahrt, wußte alſo recht gut, daß wir nirgends 
anders uns befanden, als neben der Peterskirche in dem 
Palaſte des heiligen Vaters. Da, meinte ich, wären 
wir gut aufgehoben; auch war die Donna recht 
freundlih und gütig gegen und. Schon des folgen- 
ven Tages aber fagte unfere Beichügerin, fie wage 
es in biefen fchlimmen Zeiten nicht, meih liebes Kind 
ohne hinreichende Sicherheit gen Firenze zu entſenden 
und ziehe e8 vor, durch mich Flora's Beſchützern die 
Nachricht von ihrem Hierfein zugehen zu laffen. Ich 
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folle mich deßhalb aufmachen. Ich ließ mir das ger 
fallen, weil es mir Flug und gut ſchien, beihwid- 
tigte Flora's Ginreden, welche mich nicht von ſich 
laſſen wollte, und erklärte, ich fei reifefertig.. Die 
Donna fagte mir, ein Maulthier ftehe für mich ber 
reit und einer ihrer Leute follte mich geleiten Go 
führte fie mih von Flora weg und Abends ritt ich 
mit meinem Begleiter — ein finfterer, lümmelbafter 
Burſche war's, das muß ich fagen — zur Porta del 
Bopolo hinaus und wir reisten die. halbe Nacht. 
Endlich murrte der Kerl, die Binfternig erlaube feine 
Fortjegung ded Weges mehr, ich ſolle einen Augen 
blick ftille halten, er wolle fih nad einem Unter: 
fommen für den Reft der Nacht umfehen. Und ohne 
Antwort zu erwarten, vitt er weg. Ich harrte und 
barrte und fchlief vor Froſt und Ermattung auf mei- 
nem Thiere ein. Der Kerl aber fehrte nicht wieder, 
und ald es nun Tag zu werden begann umd ich mid) 
wieder ermunterte in ver Falten Morgenluft, erblidte 
ih vor mir die Ringmauern einer großen Stadt. 
Mein Führer kam noch immer nicht zurüd, und jo 
fragte ich denn Bauersleute, die auf ihrem Büffel 
karren Lebensmittel zur Stadt führten, wie denn 
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dieſe heiße. Da lachten ſie wie närriſch und meinten, 
ich müffe weit ber fein, daß ich die heilige Stadt 
nicht kenne; die Porta San Paolo liege ja gerade 
vor mir. Santa Madonna di Loreto! fehrie ich auf 
und wäre vor Schreck faft vom Maulthier gefallen. 
Denkt Euch die hölliſche Schufterei, Signore Phi- 
lip-i=jo, hatte mi) der Spigbube flatt auf der 
Straße gen Viterbo hin beinahe rings um die hei— 
lige Stadt geführt und dann im Stiche gelaffen. 
Was Eonnte ich Anderes thun, ald mit den Bauern 
durch das Thor einpaffiren und, da mein ermüdetes 
Thier nicht mehr vorwärts wollte, dasfelbe in Got: 
teönamen ftehen laffen und fo ſchnell, als meine Beine 
mich trugen, auf den Vatikan zulaufen? Aber da Fam 
ich ſchön an! Niemand wollte weder von’ der Donna 
noch von Blora noch von mir wiſſen. Der ganze 
Palazzo war in Verwirrung und Alles rannte bunt 
durcheinander, man hörte nur die erfchrodenen Worte: 
„Gli Francesi! gli Francesi!“ Niemand mollte 
mir Rede ftehen und endlich trieb mich das über- 
müthige Dienervolt unter Hohn und Schimpf aus 
dem Palazzo. Santa Beronifa, welch' ein Jammer 
fam da über mi! Ich wußte nit, mo aus noch 
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ein, und rannte wie, unfinnig durch die Straßen, 
bis ich in der Kirche eines Frauenklofterd, in die 
ih, weiß nicht wie, gerathen, wieder zu mir felber 
fam und im leben zur Madonna Troft für meine 
Seele, in der Klofterfirche aber Stärfung für meinen 
matten und bungernden Leib fand. Seither hab’ ich 
unaufbörlih mich bemüht, zu Slora zu dringen, aber 
all mein Bemühen war eitel und fo batte ich mich 
denn geftern entfchloffen, mich zu Fuß gen Firenze 
aufzumadhen, ald mir ein Abenteuer zuftieß, welches 
wohl mit der Entführung Flora's im Zufammenhang 
jtehen dürfte und mich noch hier zurücdhielt —“ 

„Und diefed Abenteuer, Madonneta?“ unterbrad 
Phlips feine wiedergefundene Freundin. 

"Ih denfe, Euer ſchmucker Meſſir foll mir Recht 
geben, wenn ich meine, —“ 

„Nur her damit, carissima!“ drängte Phlips, 
die Redſelige abermald unterbrechend. 

„Nun denn, ald ich geſtern wieder um den Va— 
titan herſchlich — denn ganz nahe traut’ ich mich 
nicht mehr hin — fah ich einen alten Bekannten 
von Firenze aus der Palaftpforte heraustrippeln, und 
da mußt ich auf der Stelle denken — 
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„Wen faht Ihr, Madonnetta, wen?“ 

„Ei, wie feid Ihr unmanierlih, Signore Phi- 
lip=iefo! Doch hört, e8 war niemand Anders, als 
der ſchielende Francesco Ceccone —“ 

„Der bucklige Seribifar ?“ ſchrie Phlips überlaut. 

„Ja der, wißt Ihr, ich hab' Euch ja in Firenze 
davon erzählt, wie er gegen Flora's Eltern und 
gegen dad arme Kind kabalirte, weil es den Sünden: 
buckel nicht mochte. * 

“ „Foudre und chienfoudre!“ rief Phlips, fteben 
bleibend und fo heftig an feine Nafe faffend, als 
wollte er das majeftätifche Glied entwurzeln. „Mir 
geht ein Kicht auf, ganz gewiß!“ 

Und haftig feinen Weg fortfeßend und Nina mit 
ſich ziehend, ſprudelte er: „Hang him, ſeht, ver 
Schwerenothskerl war mit Euch und Flora zugleich 
aus Blorenz verichwunden und der hochwürdige Prior 
von San Marco witterte da gleihb Schlimmed, fag 
Euch, er meinte, der Hundejohn könnte, wenn nicht 
die Entführung veranlaßt, fo doch bei felber die Hände 
im Spiele gehabt haben. Ih will ihn! Aber Ihr 
ſaht ihn, wo? wie? wann?“ 

„Ich ſah ihn, wie ſchon gefagt, aus dem Vatikan 
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fhleihen, und da mußt ich mich gleich fragen: mas 
bat ver hier zu thun? Auch mir ging da ein Richt 
‚auf. Muft doch fehen, wo er hingeht, fagt' ich zu 
mir und folgte dem Maeftro Hinfebein behutfan von 
Kerne nah, bis ich ihn auf der Infel im Tevere 
zwifchen dem Ponte Sifto und dem Ponte Palatino 
in einem ſchlechtausſehenden Hauſe verſchwinden jah.« 

„Das habt Ihr gut gemacht, Herzensfchag, habt 
ed gut gemacht, ganz gewiß. Und Ihr behieltet das 
Haus im Gedächtniß, könnt es nöthigenfalld wieder 
finden ?« , 

„O freilich, und es mag wohl feine Behauſung 
fein, denn ich paßte, hinter eine Mauerede verſteckt, 
lange auf jein MWieverherausfommen, aber er kam 
nicht wieder heraus. « 

Phlips blieb abermals ftehen und + handthirte 
abermals nachdenklich an feiner Nafe herum. Dann 
machte er plöglich Kehrt und führte die verwunderte 
Nina ebenfo raſch den gemachten Weg zurüd, als 
er ſie hergeführt hatte. 

„Aber was wollt Ihr denn, Signore?“ fragte 
ſie; „der Palazzo Colonna liegt ja dort hinaus und 
wir gehen wieder dem Tevere zu.“ 
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„Ganz recht, carissima, zum Tiber wollen wir. 
Seht, da beugen wir linf3 ein, gegen das Gapitol 
zu, und von dort iſt's nicht mehr gar weit zur 
Tiberinſel.“ 

„Santa Roſalia, Ihr wollt den Notar auf— 
ſuchen?“ 

„Errathen, per Dio, das will ich. Wißt Ihr, 
mein lieber Herr iſt zwar ein tüchtiger Burſch ehr— 
lichen Leuten gegenüber, muthig, behetzt, ausdauernd, 
ganz gewiß; aber bei alledem bat er die Kunſt, Leute 
mit abgetragenen, fadenfcheinigen Gewiſſen, veren 
e8 in der Welt übergenug gibt, zu tractiren, wie 
e8 ihnen zufommt, ganz und gar nicht lod. Da 
muß denn der gute Phlips für ihn einftehen, um 
zu zeigen, daß bei und zu Lande auch Männer 
wachfen, die mit Spigbuben umzufpringen wiffen, 
ganz gewiß.“ " 

Und jeiner Begleiterin ein Langes und Breite 
über diefe fchwierige Kunft vorfhwagend, führte er 
fie am Gapitol vorüber und rechts hinunter gegen 
ven Tiber, vorüber am Theater des Marcellus, 
welches fih im Mittelalter im Beſitze der Savelli 
und anderer römischen Patrizier zu einer Feudalveſte 


umgewandelt und dad an ven Pla flößt, dem ver 
Fiſchmarkt eine übelriechende Berühmtheit verfchafit, 
bis fle die Fleine Brüde erreicht hatten, welde nad 
der, mitten im Fluß gelegenen, Ifola Licaonia hin— 
überführt, deren Inneres damald große Aehnlichkeit 
batte mit der „Cour des Miracles“ des mittel- 
alterlichen Paris und den „Alfat“ de3 mittelalterlichen 
Londons. Gewöhnlich bieten aber derartige Orte, 
wo Nachts brutale Luft, Blöße des Lafterd und 
Grauen des Mordes lärmt und ‚brütet und lauert, 
bei Tage nur ein unheimlich ftilled und ödes An- 
ſehen; Sünde und Berbrechen fuchen, in ihre dun= 
felften Winkel verfrochen, in der Betäubung des 
Schlafes das Fieber des Elends und Frevels zu ver- 
geffen, damit ihnen das goldene Tageslicht nicht vor- 
wurfsvoll in's Auge ſchaue. Während die ewige Stadt 
allum ver, taufendftimmige Lärm des Tages durd)- 
waltete, berrichte lautlojfes Schweigen in den engen, 
ſchmutzigen Gäßchen und ruinenähnlichen Käufern der 
Tiberinfel, nur da und dort ſchlich ein verdächtig 
ausfehendes Gefhöpf träge an den Mauern bin, jo 


verſchwemmt und verfchlempt und zerlumpt, daß es 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. U. 23 
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fogar ungewiß war, welchem Geſchlecht es angehöre. 
Eine derartige Geſtalt trat auch unſerm Paare, nach⸗ 
dem es die Brücke überfchritten und Nina ihrem 
Freunde eine der erften der erbärmlichen Behaufungen 
ald die des Notard bezeichnet hatte, aus der Thüre 
dieſes Haufed entgegen, jo daß erft die gellende Dis— 
Fantftimme, mit welcher fie Phlips unhöflich und un- 
einladend genug nach feinem Begehren fragte. ihn 
erkennen ließ, daß er ein Weib vor fich habe. 

„Ih will zu Maeftro Geccone,“ ſagte Phlips, 
„habe ein wichtiged Geſchäft mit ihm.“ _ 

„Ehi, Ihr feht mir eben nicht nah einem 
wichtigen Gefchäfte aus,“ meinte die Megäre, höhniſch 
unfern ehrlichen Breund belugend. 

„Va al diavolo !““ wetterte jetzt Phlips los und 
fuhr mit der Hand an den Dolchgriff; „geh auf ver 
Stelle, alte Vettel und ſag' dem Maeftro, ich hätte | 
ihm eine Botjchaft aus dem Vatikan zu überbringen, 
geh oder, satanassaceio, ich zapfe dir das Kim 
aus deinem räudigen rind, ganz gemiß.« 

Phlips mußte den rechten Ton getroffen haben 
oder das Wort Batifan von großer Wirkung fein, 
denn dad Weib ging wie ein alter Kater Enurrend 
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in dad Haus und Fam wenige Augenblide darauf mit 
der Antwort zurüd, Maeftro Geccone wolle den Be— 
ſuch empfangen. In den Flur getreten, wißperte 
Phlips feiner Freundin zu: 

„Ihr wartet bier auf mih, mein Schaß; das 
Geſchäft, welches ich vorhabe, thut fich beffer unter 
vier Augen ab. Da, ftelt Euch unter die Hausthür 
und follte Euch irgendwer beleidigen wollen, fo ruft 
nur nad mir und ich werde im Augenblid bei Euch 
fein. # | 

Eine Thür öffnete ſich Hinten im Dunfel des 
Hausganged und Phlips trat über die Schwelle der— 
-felben. Nina vernahm die, ihrem Freunde von einer 
kreiſchenden Katarrhftimme, welche fle ganz wohl er- 
Eannte, entgegerufenen Worte: „Ihr kommt von 
Madonna Lucretia? Waren die Papiere nah ihrem 
Geſchmack und Gefallen, wie? Und bringt Ihr die 
hundert Zechini?« Die Antwort ihres Freundes 
konnte fie nicht erlaufhen, denn die Thüre ſchloß 
fi Hinter ihm, nach Verlauf einiger Minuten aber 
glaubte fie einen leifen Wehlaut aus der Kammer 
dringen zu hören, dem aber augenblicklich wieder tiefe 
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Stille folgte. Dann Hang es wie rafche Fragen und 

Antworten und bald darauf kam Phlips wieder ber- 
aus, ergriff die harrende Nina rafh beim Arm und 
entfernte ſich eiligft mit ihr. / 


Zur felben Stunde ging Heinrih Uhland in fei- 
nem Zimmer im Palazzo Colonna mit heftigen Schrit- 
ten hin und ber. Sein ungewiffer Blick, die wech— 
jelnde Barbe feines Gefichtes, die blutig gebiffene 
Unterlippe ließen auf einen jener Stürme fihließen, 
welche die, Gefühle und Leidenfchaften ver Jugend in 
ver Menſchenſeele aufzumühlen pflegen. Die Jugend 
verzweifelt da, wo das Alter nur noch bitter lächelt, 
und wo ber Greis refignirt jagt: das konnte ich er- 
warten! meint der Jüngling: das ift unerhört! 

„Das ift unerhört!« waren in der That auch 
die einzigen Worte, welche Heinrich zumeilen wie 
zähnefnirfchend murmelte. Dann fuhr er fich mit 
der Hand über die Augen, wie um einen häßlichen 
Traum fortzufcheuchen, und feßte feinen unftäten, 
ſtürmiſchen Gang wieder fort. 

In einer Benfternifche des Gemaches fand Michel 
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Angelo, der gefommen war, feinen $reund zu bes 
ſuchen. Der Künftler betrachtete mit untergefchlagenen 
Armen ſchweigend den ſchmerzlich bewegten Fremd 
und wandte zuweilen feinen Blid von ihm ab und 
auf einen Keinen Marmortiih bin, auf welchem 
neben einem offenen Pergumentblatt ein goldener 
Ring lag. \ 

Auch Heinrichs Augen hefteten fih jest auf dieſe 
Gegenftände und zögernd trat er auf den Tisch zu, 
nahm das Pergamentblatt auf und las langſam, mit 
lauter und eintöniger Stimme: 

„Mir iſt zu Ohren gekommen, Meſſir Uhlando, 
daß Ihr Euch bemühtet, mich ausfindig zu machen. 
Sollte es fo fein, fo bitt' ih Euch, Euren ander- 
weitigen füßen eitvertreiben in Rom doch ja feinen 
Augenblik zu entziehen, um an ein Mädchen zu 
denken, welches über die kurze Täuſchung Betreffs 
des zwijchen Euch und ihm beftandenen Verhältniſſes 
— der Madonna fei Dank! — hinaus ift und fid 
da, wo ed jet fich befintet, ganz wohl und an feinem 
Plate befindet. Guren Berlobungdring zurüdjendend, 
wünfh ih, er möge dauerhafter fein, als Eure 
Treue, damit ihr noch manche Braut damit beglüden 
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könnt. Die kurze Ehre, ihm getragen zu haben, will 
ich bamit vergelten, daß ich Euch eine Woche lang 
in mein Gebet einfchließe. 


Flora Taddei.u 


Eine große Thräne fiel aus des Jünglings Auge 
auf das unfelige Blatt, dann ließ er e8 auf den 
Tiſch zurüdfallen, fuhr mit der Hand unter das 
Wamms, wie um das tobende Herz beſchwichtigend 
anzufaflen, und fprad wieder jein trauriged: „Es 
ift unerhört!“ vor ſich bin. 

Michel Angelo verließ die Fenſterniſche, trat fei- 
nem Freunde näher, ergriff deffen Hand und fagte: 

„Hier muß Irrthum umd Mißverftändig im Spiele 
fein. # 

„O nein,“ entgegnete Heinrich düſter, „es ift 
Flora's Handſchrift, es ift mein Ring, den ich ihr 
in der fhönften Stunde meines Lebens, mich ihr ver- 
lobend, an den Finger geftedt.“ 

„Wie erhielteft du den böfen Brief?“ 

„Ein Unbefannter gab ihn vor wenigen Stunden 
bei den Leuten des Hauſes für mich ab.“ 

„Kann er nicht ein Machwerk ver Borgia fein?“ 


Heinrich zuckte auf, ließ aber ſogleich ven Kopf 
wieder finfen und fagte: „Ach nein, es iſt ihre 
Hand, es ift der Verlobungsring.“ 

„Uber du Haft mir doch meine Landsmännin ale 
ein feelengute8 Kind vol Natur und Naivität ge: 
fchildert, und diefer Brief ift fo bitterbös ſpöttiſch, 
ſo unnatürlich geſchraubt, daß er von einem Weſen, 
wie ich mir Flora deinen Worten zufolge vorſtellte, 
unmöglich herrühren kann.“ 

„Auch mein Herz ſagt ſo, und doch liegt der 
Gegenbeweis zu klar, zu handgreiflich vor Augen. 
O wüßte ſie, wie giftig ihr herber Hohn mein Herz 
getroffen! Und ich liebte fie fo ſehr, liebe fie noch, 
werbe fie immer lieben!“ 

„Ja,“ meinte Buonarotti, deffen antikes Naturel 
gegen die Romantik der Liebe fich etwas verneinend 
verhielt, mit Achſelzucken, wich jehe da von Neuem, 
daß das Weib jederzeit ein Räthſel, welches zu löfen 
felöft einem zweiten Oedipus nicht gelingen dürfte. 
Aber ich muß noch einmal darauf zurückkommen, daß 
mir ſcheint, dieſer Brief rieche ſtark nach Borgia ſcher 
Liſt und Kabale.“ 

„Doch der Ring, der Ring! Keine Macht oder 
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Liſt der Erde Hätte ihn Flora entreißen können, ſo 
ſie mich nicht aufgegeben. DO Fluch über jene höl—⸗ 
liche Naht! Sie muß davon erfahren baben und 
ihre Rache ift gerecht — — das ift das Schmerz 
lichfte !u 

Er ſchlug die Hände vor's Geficht und begann 
wieder fein unftäte® Auf» und Abgehen. 

Da klopfte e8 haftig an die Thüre und mit hoch— 
rothem, freudigem Geficht trat Phlips berein, die keu— 
ende Nina am Arme. 

„Kerr Heinrich,“ rief er, „vivat das alte Schma- 
benland! und vivat der alte Phlips!“ 

„Nun, was ſoll's?«“ fragte fein Herr, durch dieſe 
fonderbare Sreudenbezeugung aus feiner Bekümmernif 
aufgeſchreckt, unwirſch, „haft du dich wieder einmal 
am hellen Tage betrunken, dag du wie ein Faft: 
nachtsnarr da hereinlümmelft 24 

„Wat Dukker is dat?‘ ftotterte Phlips, vor 
diefem ungewohnten Gmpfang erflaunt zurüdtretend. 
Bevor er fih aber wieder gefaßt, hatte Heinrich 
Nina erkannt und war höchlich überraſcht auf fie zu— 
geeilt, fie mit taufend Fragen und Aufrufungen be- 
fürmend, bei deren Ermwiderung ihr die Bolubilität 
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ihrer Zunge ſehr zu Statten fam. Endlich konnte 
auch Phlips fein Wort anbringen. 

„Gi, Herr,v fagte er, „fragt einmal die werthe 
Signora Nina, ob Euer getreuer Diener nicht eines 
befjern Empfanges würdig fei, nachdem er fi in 
Eurem Dienfte die Leber troden gelaufen ?« 

„Verzeih' mir, Alter,“ entgegnete Heinrich ynd 
bot ihm die Hand Hin, „aber fprih, was bringt 
du? Nina's Hierfein und deine freubige Haft, was 
bedeuten ſie?“ | 

„Nina mag Euch nachher ihr Sierfein jelber er- 
klären, meine Haft aber fommt daher, daß ich nicht 
Schnell genug eilen zu können glaubte, um Euch mit- 
zutheilen, daß es mir gelungen, den Aufenthaltsort 
Eurer Braut — Gott tröfte fie! — aufzufpüren, 
ganz gewiß.“ u 

vo Wie ?u 

„Wied ich aus dem Kopfe des Hallunken — hol! 
ihn der Teufel, wenn er ihn nit ſchon geholt! — 
herausgepreft, davon fpäterhin, für jegt genüge Euch 
zu wiſſen, wohin die verfluchte Sippfchaft der Borgia 
Flora verſteckt hat.“ 

„Wo ift fie? mo ift fie?“ 


„Im Klofter der grauen Büßerinnen hinter San 
Giovanni Laterano.“ 

„Im Klofter der grauen Büßerinnen ?« 

„Ja. Geftern wurde fie dahin gebracht.“ 

„Mit Gewalt? 

Nein, fie habe es ſich gern gefallen laſſen,“ 
ſagte mein Berichterftatter, „und ich glaube nicht, 
dag er mich zu belügen wagte.“ 

„Sich's gerne gefallen laffen? O die teuflifchen 
Menſchen, fle haben das arme Kind betrogen !# rief 
Heintih wüthend aus. Dann den Sturm jeiner Ge- „ 
fühle mit einmal in die Schranken einer erzwungenen 
Kälte und Fafſſung zurückdämmend, fagte er: 

„Ih will von ihren eigenen Lippen vernehmen, 
wie ed iſt zwifchen und. Freunde, ich bit! Euch, 
laßt mich mit Nina allein; ihr follt erfahren, mas 
ih beſchließe.“ | 

Michel Angelo und Phlips thaten ihm den Wil- 
len und verließen dad Gemach, konnten fi aber, 
draußen den Gorridor hinwandelnd, nicht entbrechen, 
ihre Gloffen über das unftäte Gebahren Heinrichs 
auszutauſchen, und als der Künftler zulegt an Phlips 
bie Brage richtete, was er denn zu der ganzen ver⸗ 
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trackten Geſchichte meine, entgegnete der Gefragte 
ärgerlich: | 
Was ich meine, was ich meine? Ich weiß nicht 
mehr, mas ich meinen fol, ganz gewiß. Uber ich 
jag’ Euch, Meffir Michel — und mögt e8 frumm 
nehmen oder nicht — ich wollte, daß es über dieſes 
vonnerjhießige Land drei Tage lang Salpeter und 
Pech und Schwefel regnete und dann hunderttaufend 
- Millionen Blitze dreinfhlügen, ganz gewiß!“ 


XI. 


O Frauenherz, o zarte Seele, 
Wer mag ergründen dich?! 
genau. 


Der Vollmond ſtand groß und klar unter den 
flimmernden Sternen und goß fein mildes, träume— 
riſches Licht über die Kirchen, Paläfte, Ruinen und 
Straßen Romd aus. Auch die ſchwärzliche Maffe 
eined von einem Glockenthurm überragten Gebäudes, 
welches unfern von San Giovanni Laterano, da, 
wo ſich jet die grünen Weingärten von ver Billa 
Giuſtiniani gegen die Porta Maggiore binüberziehen, 
aufdunfelte, überftrömte die Königin der Nacht mit 
dem filbernen Abglanz ihrer fanften Majeftät, wie 
um für flüchtige Stunden ven finftern Ausdruck 
menjchenfeindliher Asceſe wegzumifchen, welcher vie- 
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jen Mauern aufgeprägt war, die das Nonnenhaus 
der grauen Büßerinnen einſchloſſen, das in nicht 
ſehr ferner Zukunft, im Jahre 1527, wo unter des 
ſiebenten Clemens Pontificat Kaiſer Carls des Fünf— 
ten Feldhauptleute, ver Gonnetable von Bourbon und 
Georg Frundsberg, Rom erftürmten, unter den plün- 
dernden und zerflörenden Händen ſiegstrunkener Lanz- 
Fnechte in Schutt und Trümmer geben follte. 

Die frommen Töne der mitternächtlihen Hora 
waren in der Kloſterkirche verballt, der Schlummer 
ging von Gang zu Gang, von Zelle zu Zelle. Nur 
in einer einzigen war er noch nicht eingefehrt, durch 
deren ſchmales, gegen den Garten binausfehendes 
Fenſter der Mondſtral leife bereinlangte, um feine 
Helle in dem Heinen Gemach auszugießen, wo ein 
junges Mädchen, mit dem grauen Ordenshabit ans 
getban, noch in Schmerzen wachte. 

Wie war ſie blaß geworden, die blühende Flora! 
Ihr langes, aufgelöstes, von der einweihenden Scheere 
noch nicht berührtes Haar überhing wie Trauerwei— 
denzweige ihr thränendes Geſicht, die großen Augen 
hafteten an der gewölbten Decke, als wollten ſie 
durch die finſtere Wölbung hindurch den Jammer 
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ihrer Seele hinaufweinen in den Himmel, das Haupt 
war in den Nacken zurückgeſunken, die Hände hielt 
fie krampfhaft auf die von Schluchzen gehobene 
Bruſt gebrüdt und die bleichen Lippen öffneten und 
ſchloſſen fih bebend. 

So .fniete fie, um im Gebet einen Troft zu ſu⸗ 
hen, welchen es ihr nicht gewährte. Sie rang mit 
allen Kräften, ihre Seele aus dem Wirbel der Er- 
innerungen, welche fie beftürmten, empor zu retten 
zu Gott. Vergebens. Immer und immer wieder 
fehrten dieſe Grinnerungen wieder — und führten 
in quäfender Wiverholung ihre legten Grlebniffe an 
ihrem Geifte vorüber. | 

Sie war wieder in ihrer ſchönen Vaterſtadt, in 
bem ftillen Häuschen an ver Piazza von San Marco, 
wand Kränze und band Sträuße und ihr zur Seite 
ſaß — Heinrich und ſprach Worte der Liebe und 
des Bertrauend zu ihr. Dann kam die fchredliche 
Szene ihrer Entführung, die Abenteuer im Gebirge, 
die Qual und Unruhe während ded Aufenthalts Bei 
der fchönen Donna, deren Freundlichkeit fie von 
Anfang an nicht recht trauen mochte, deren Beneh— 
men aber fo gleihmäßig mütterlih blieb, daß fie es 
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zulegt für wahr halten mußte. Und dann der ent- 
jegliche. Schlag, als die Befchügerin, melde ihr, 
wenn auch vergeblih, zuerft einen leifen Zweifel an 
dent Geliebten beizubringen verfuht hatte, eined Ta⸗ 
ges mit mitleidsvoller Zärtlichkeit die Nachricht gab, 
Heinrich befinde ſich in Rom, aber dem Aufjauchzen 
ihres Schützlings ein furchtbares Ziel ſetzte, indem 
ſie ein Papier zum Vorſchein brachte, welches fie in 
dem Putzzimmer einer Freundin gefunden zu haben 
behauptete. Ach, Flora wußte noch immer nicht, 
daß ſie ſich in den Händen der Tochter des Pabſtes 
befinde, wußte nicht, daß dieſes Papier nur eine 
andere Art von Gift der Borgia enthielt, einen in 
italiſcher Sprache abgefaßten, von Zärtlichkeit und 
Leidenſchaft überfließenden Brief Heinrich Uhlands 
nämlich, geſchrieben von feiner Hand und unterzeich- 
‚net mit feinem Namen, worin er einer römifchen 
Dame fir die beraufchenden Wonnen einer wilden 
Liebesnacht dankte und die „adorata Clarice“ an— 
flehte, ihm balbigft wieder „den Himmel ihrer Um: 
armung“ zu öffnen: Was dem herzzerreißenden 
Eindruck diefer Entdefung unmittelbar folgte, was 
fie da fühlte, dachte, that und fagte, davon mußte 


Nie Nichts mehr, fie mußte nur, daß ihre Befchügerin 
ihr davon gefprodhen, in einem Klofter Schuß vor 
ver Welt umd ihrer Falſchheit zu fuchen, um in 
Gott den treulofen Fremdling zu vergeffen, daß fie 
halb bewußtlos viefen Vorſchlag mit Begierde er: 
griffen, daß fie am vorigen Tage ald Novize in das 
Klofter der grauen Schweftern gebracht worden, daß, 
ald die Klofterpforte hinter ihr ſich ſchloß, alle Bit— 
terfeit de8 Menfchenlebens in ihrer Seele zu einem 
Gefühl zufammenrann, dem ähnlich, welches vordem 
der unfterblihe Sänger der Hölle und des Himmels 
in die furchtbaren Worte prefte: Laß alle Hoffnung 
fahren! 

Diefe Worte faffen, mie Feine andern, jenen 
entjeglihen Gemüthszuftand in fih, mo der Menſch 
in der die völlige Vernichtung feined Glaubens und 
Hoffens meift immer begleitenden Verzweiflung oder 
Apathie felbft das Gefühl des Dafeins verliert. Wer: 
zweiflung und Apathie verhalten fih aber zu einan- 
der wie männlich und weiblih, wie bandelnd und 
leivend. Die Berzweiflung lockt in rafender Ver— 
tilgungäiwuth zum Selbftmord, die Apathie leitet die 
geängftigte Seele im die ſchreckliche Vergeſſenheit des 
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Wahnfinnd hinüber. Jener, wie dieſer, hängt oft 
nur an dem dünnen Baden einer Gedanfenverbindung, 
eines unwillfürlihen Einfalls, des geringfügigften 
und zufälligſten Umſtandes ſogar; reißt dieſer Baden, 
dann Lebewohl dem Leben oder der Vernunft! 

Viele Stunden lang hatte Flora in apathiſcher 
Unbeweglichkeit zugebracht. Die Aebtiſſin des Klo— 
ſters, welcher man das arme Kind als eine junge 
Verlorene geſchildert, nahm dieſe gefährliche Unbe— 
weglichkeit für ſündhafte Verſtocktheit und verordnete 
der Novize Einſamkeit und Faſten, nicht ahnend, 
daß fie dieſelbe vielleicht nur als Wahnſinnige wies 
derſehen würde. So batte fie das Mädchen in eine 
Zelle bringen lafjen und befoblen, dasſelbe allein zu 
lafjen, nachdem man es in die Novizentracht des 
Ordens gekleidet. Da, unter den Händen der die— 
nenden Schweſtern, war Flora wieder zu klarem 
Bewußtſein gekommen, denn ob auch ihr in ſeine 
Qual verſenkter Geiſt Nichts davon wußte, ihr jung— 
fräulicher Leib empörte ſich gegen das Betaſten ihrer 
Glieder durch fremde Hände. Das weiblichſte Be— 


fisthum, die Scham, rettete, zufällig geweckt, Flora's 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. 1. 24 
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Vernunft, verſcheuchte die Phantome beginnenden 
Irrſinns vor ihren Augen, gab fie der Wirklichkeit 
wieder, aber auch dem Schmerz, ließ ihre Lage ſie 
erkennen, aber auch ihr Elend. 

Mit vem Schrei: 

„O, wie liebt! ih ihn!“ fuhr fie empor, und 
zum Beweiſe, wie ver Geliebte noch jo ganz in ihr 
lebte, war ihr erjter Gedanke in die Sprache jeined 
Landes gekleidet. Aber, alö bereue fie diefen unwill- 
fürlihen Ausdruck eined unbezwinglichen Gefühle, 
erröthete fie von Neuem, wies die Kloſterſchweſtern 
von fih, warf haſtig das ihr hingelegte Nonnenkleid 
um und bat, allein jein zu dürfen, welchen Wunſch 
man fofort erfüllte, nachdem man fie noch angemie- 
ſen, fo fie Etwas bedürfe, die Glode neben ver 
Zellenthüre zu ziehen. 

Als fie allein war, trat die himmlische Sänfti- 
gerin der brennenden Erdenſchmerzen, die Thräne, in 
ihr Auge. Wohl ihr, fie Eonnte weinen. Und an 
ihrem Lager auf die Kniee nievergeworfen, dad Haupt 
auf die Hände nievergebeugt, fuchte ihre Seele unter 
Thränenftrömen ihren Gott, Aber Liebenden iſt 
Gott der Geliebte, und ſo ſchoſſen Flora's Gefühle 
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und Vorftellungen immer und immer ‚wieder an den 
einen Magnet, Heinrich, an; fie dachte feined erften 
Blickes, feines erften Wortes, feines erften Kufles, 
feiner Huld, jeiner Güte, feined Verrathes. Da, 
bei diefem Gedanken bemächtigte fich ihres Herzens 
ein fo gramvoller Zorn, wie er an jenem Tag, wo 
Himmel und Hölle fih ſchied, die getreuen Engel 
über den Fall ihrer Genoffen erfüllt haben mochte. 
Es lag in diefem Zürnen fein Begehren nah Rache 
— ein Weib, welches auch nur der Idee der Rache 
ſich hingibt, Hat bereit aufgehört, Weib zu fein — 
es lag darin auch Fein felbftfüchtiged Bedauern des 
Verluſtes, denn die wahrhaft Liebende ift ſtets be— 
reit, das Geliebtwerden dem Glück des Geliebten 
zum Opfer zu bringen; nein, Flora's Zorn wur: 
zelte in einem weit edleren und auch weit fchmerz- 
licheren Gefühle: fie ſchämte fih für den treulofen 
Mann, ver feiner Liebe, das heißt, wie er fie felbft 
gelehrt, alled Hohen und Heiligen vergefjen konnte, 
um — 

»D heilige Jungfrau, wie fonnte er jo fchlecht 
handeln?” 

24 * 
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Mit dieſer bittern Frage unterbrach ſie dann 
ihren Gedankengang und erröthete über und über, 
denn ſie ſchämte ſich für den Geliebten. O, das 
ift Das ſchneidendſte Weh, den Stern, den man an— 
betet, in ven Koth der Gaſſe fallen zu ſeyen! Die— 
ſes Weh gebiert den Zorn, welcher Flora marterte, 
aber auch aufrecht erhielt, einen Zorn, der das Mit- 
leid keineswegs ausschließt, allein mit jedem Nerv 
empfindet, daß eine unüberfteigliche Schranke uns von 
dem Feines Nimbus entfleiveten Ideale trennt. — 

Flora erbob fih von den Knieen und fagte leife: 
„Ich kann nicht beten; meine Seele ijt voll Bitter: 
feit und Unraſt. D, warum mußte ich ihn feben 
und lieben® Und er, wie fhien er fromm und gut' 
Mar mir nicht oft, als fchaute mich aus feinen 
blauen Augen die jelige Mutter jegnend an? Liebte 
ih in ihm nicht Vater und Bruder und Freund? 
O, meine Befchligerin hatte Recht, er mußte es mir 
angetban haben mit böfem Zauber — Mutter ver 
Gnaden, fteh’ mir bei und — verzeib’ ibm! 

Die legten Worte machten fie vor fich felbft er⸗ 
ſchrecken. Unwillkürlich, wie ſelbe geſprochen worden, 
offenbarten ſie ihr, daß sie von ihrer Liebe nicht als 
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von einer Vergangenheit ſprechen könne, ſondern daß 
dieſe Liebe noch die lebendigſte Gegenwart ſei. 

An's Fenſter tretend, ſchaute ſie zu dem liebſeligen 
Nachtgeſtirn auf, deſſen milder Stral Verſöhnung 
und Beruhigung in ihr Herz ſtrömte. Auch ſie 
empfand in dieſer Stunde jene wunderſame Magie 
des Mondlichtes, das wie eine ſchwichtigende Elegie 
über die Erde und ihre Wirrniſſe hinleuchtet und 
auf die Menſchenſeele jenen Zauber übt, von wel— 
hem die Mährchen des Nordens und Südens jo 
Vieles zu fünden wiſſen. 

„O, gewiß,“ flüfterte fie träumeriſch, wich durfte 
ihn lieben! Sah ich nicht im Traume meine Mut- 
ter, wie fie ihn an der Hand hielt und mir ihn 
zuführte und uns fegnete? Und hielt ihn nicht der 
edle Mann Gottes, Savonarola, hoch und werth? 
Die Schlechtigkeit der Welt hat ihm mir entrijjen, 
ein ſchwacher Augenblit hat ihn bewältigt; ich darf 
ihn nicht fürder Heben, aber ich will ihm verzeiben 
und für fein Heil zur Madonna flehen. Friede und 
Glück fei mit ihm!“ 

Wie fie diefe Segensworte leife ausſprach, mar 
ihr, als höre fie unter fich Geräufh. Sie beugte 
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fih aus dem Fenfter und vernahm nun deutlich drun- 
ten im Kloftergarten vorfihtige Tritte und verbal 
tene Stimmen. ine plößlihe Angft überfam ihr 
Herz, und als fie jegt aus dem Gebüfche drun— 
ten vier fehwargvermummte Geftalten in die mond» 
liche Helle und an die Kloftermauer heran fchleichen 
ſah, trat die Erinnerung an ihre Entführung aus 
Slorenz mit einmal fehrefhaft vor ihre Seele. Un- 
ter dem Ginfluß diejes blinden Schreckens vom Fen— 
fter hinweg an die Glockenſchnur eilen und felbe 
mit aller Macht ziehen, war’ fehneller gethan, al8 ges 
fagt, und erft ald der grelle Klang der Glode durch 
bie tiefe Stille des Haufes larmte, Eonnte durch ihre 
Furcht hindurch der Gedanke fih Bahn brechen, es 
drobe ihr keineswegs Gefahr. Noch mehr. So 
raſch wechfelten ihre Gefühle, daß, während ihre 
Hand noch die Glockenſchnur hielt, die Ahnung, ver 
reuige Geliebte komme, um fie zu befreien, ihr In- 
nered wie ein leuchtender Wonnebliß durchzuckte, die- 
fer unbefchreiblihe Freudeſchauer aber fhon im näch—⸗ 
ten Augenblid von einer unglüdfeligen Regung 
zürnender Eiferſucht fo fehr verbrängt war, daß, als 
nun in der That Heinrichd Kopf. unter dem Fenfter- 
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bogen erfchien und feine fragenven, flehenden Worte: 
„Flora, geliebtes Kind, bift du bier? O gib mir 
Antwort!» ihr Ohr trafen, ſie mit übermenſchlicher 
Anftrengung ihre Lippen zufammenpreßte, um ben 
aus ihrer Bruft berauforingenden Jubelruf zu er- 
ftifen, und mit frampfhafter Heftigfeit abermald an 
ver Glockenſchnur riß. 

Aber dieſer furchtbare Wechſel ſtürmiſcher Ge— 
fühle war zu übermächtig. 

Als Heinrich in die Zelle ſprang, fand er die 
Beliebte ohnmächtig auf dem kalten Boden ausge— 
ſtreckt. 

Mit einem Schrei des Schreckens warf er ſich 
an ihrer Seite nieder und faßte den ſtarren, ſchönen 
Leib in ſeine Arme. Er achtete nicht darauf, daß 
Michel Angelo und Phlips ihm durch das Fenſter 
folgten, er hörte es nicht, daß es draußen auf den 
Gängen laut wurbe, er bemerkte es nicht, daß die 
Zellenthüre aufgeftoßen wurde und das Gemach mit 
Lichtern und mit erfchrodenen, fragenden, zornigen 
Monnen fih füllte — er ſah mur die wie tobt in 
feinen Armen liegende Geliebte und fonnte nicht ab« 
lafien, ihr blafjes Geficht mit heißen Küſſen zu bedecken. 
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Der Auftritt, deſſen handelnde Verſonen ſich ſo 
überraſchend ſchnell zuſammengefunden, war ſo be— 
fremdlich und wirr, daß einige Sekunden vergingen, 
bevor ſich Faſſung und Beſinnung in der verworre⸗ 
nen Gruppe geltend machen konnte. Der ehrliche 
Phlips hatte zwar mit Nina's Beihülfe in Ausfor— 
ſchung der Localität des Kloſters und der Lage von 
Flora's Zelle ſeine gewöhnliche Anſtelligkeit und 
Schlauheit bewieſen, jetzt aber wußte er nicht, was 
er ſagen oder machen ſollte, und ſelbſt Michel An— 
gelo war für den Augenblick in ſeiner männlich ſichern 
Haltung geſtört. Vielleicht hätte der ſtillbeſonnene 
orientaliſche Freund, der mit einigen ſeiner Leute im 
Garten unten Wache hielt, die Löſung dieſer Ver— 
wicklung am fihnellften gefunden. So aber faßte 
jich die greife Oberin des Kloſters, Schwefter Eu- 
pbemia, eine ftrenge, fanatifche Devote, zuerft wieder. 
Hätte fie auch nicht ihre Bigotterie gegen jeven 
Schreden, den das gewaltfame Eindringen von Män- 
nern in das Nonnenhaud erregen fonnte und mußte, 
gertählt, ihre verfauerte Jungferſchaft mußte fich zu 
Grimm und Groll geftahelt fühlen durch den An- 
blick eines Mannes, welcher ein meibliches Wefen, 
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das fie ſchon als ihrer herben Zucht gänzlih an- 
heimgefallen betrachtete, liebkoſend in feinen Armen 
bielt. 

Mit ſtolzer Geberde trat fle aus den Reihen 
der ungewiß umbergehenden und ftehenden Nonnen- 
ichaft hervor, gebot den Schweftern Stille und 
wandte fih mit jener fiftulirenden Reibeifenftimme, 
welche Weibern, denen ihre natürlihe Beitimmung 
verkümmert wurde, oftmals zu eigen, an Heinrich, 
die Worte Scharf betonend: 

„Wer immer Ihr feid, fteht mir Rede für die 
Verruchtheit, tempelfhanderifh und Firchenräuberifch 
in dieſes Gotteshaus gedrungen zu fein. # 

Sie Hatte etwas Achtunggebietendes in ihrem 
Weſen und ihrer Haltung, die greife Nonne, wie fie 
jo vor dem Paare daftand, unter dem flreng um 
Kopf und Bruft gefalteten Weibel hervor aus den 
fleinen grauen Augen Blide frommen Abſcheus und 
bigotten Zornes auf den ferfen Entweiher ver ihrer 
Dberbut anvertrauten geweihten Stätte fihleudernd, 
mit ver Pinfen an den von ihrem Gürtel berabhän- 
genden Roſenkranz faſſend, die Rechte wie beſchwö— 
rend gegen den Uebelthäter ausgeſtreckt. Allein 
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Heinrich beachtete fie nicht, fondern ſuchte nur mit 
taufend zärtlihen Bemühungen die wiebergefundene 
Geliebte in's Leben zurüdzurufen. Michel Angelo 
begriff indeſſen das Mißliche der Sache ganz wohl 
und beeilte ſich, ver Aebtiffin befänftigend zu ant« 
worten: : 

„Wir thaten Unrecht, Hochwürdigſte, ohne Euer 
Vorwiſſen bier einzubringen, allein —“ 

„Gin junger Mann, dem man feine Braut ge- 
ftoblen,“ führte der feiner Faſſung wieder Herr ge 
worvene Phlips die Mede fort, „bat eben Feine 
Zeit, allen Schnickſchnack der Höflichkeit und Ordnung 
zu beobachten, fo es fih darum handelt, die Machi— 
nationen feiner Feinde — die Peftilenz auf fie! —“ 

Diefer Fluch machte die Aebtiffin vor Schreden 
einen Schritt zurüdbeben, aber jchnell gefaßt ließ fie 
den unglüdlichen Sprecher nicht vollenden, jondern 
ſchnitt ihm feine Vertheidigungsrede mit den zorni- 
gen Worten entzwei: 

„Stille, fündhafter Mann, du und deine Genof» 
fen follen erfahren, was in ber Stadt der heiligen 
Apoftel die zu befahren haben, welche fo frevelhaft 
eine Stätte jungfräulicher Gottesverehrung entweihen.“ 
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Dann trat fie Heinrich näher, berührte heftig 
jeine Schulter und ſprach: 

»Iunger Mann, im Namen GChrifti und feiner 
gebenedeiten Mutter, gebiet’ ich dir, auf der Stelle 
abzulaffen von biefer Braut ded Himmeld — + 

„Braut ded Himmels ?“ rief Heinrich wild aus; 
„nie und nimmer !# 

Und raſch die Hand der Webtiffin von feiner 
Schulter fchüttelnd, erhob er fih auf feine Füße, 
preßte mit feinem linken Arm die noch immer be- 
wußtlofe Geliebte an fih und fuhr mit der Rechten 
an den Degen. u 

„Meine Braut ift ſie!“ ſprach er feft und ent- 
fchloffen; „des Himmels Anfprühe auf fie find falich 
und erſchlichen, ich anerfenne fie nicht!“ 

Diefe Worte entriffen den Nonnen einen Auf 
frommen Entfegend, während Michel Angelo leiſe 
und baftig zu Phlips ſagte: „Wir find alle verlo- 
ren, wenn wir deinen Herrn, nicht von bier weg« 
bringen. % 

„Kirchenraub und Läfterung!“ Freifchte die Neb- 
tiffin; „eilt und laßt die Nothglode ziehen, Schwe— 
fter Clarice!“ 
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Unglüdfeliger Name! Gr drang, ein fhneiden- 
der Dolch der Giferfuht, durch die Umflorung der 
Sinne Flora's mitten in das Herz ded armen Kin- 
des. Glarice hatte ja Heinrich in jenem unfeligen 
Briefe die bublerifhe Dame genannt, in deren Ar- 
men er feine Treue verrarhen und verichwelgt. Der 
Name mußte Flora zum Bewußtſein des Lebens er: 
weden, aber auch zum Bewußtſein ihres Jammers, 
ihres Verluſtes, ihres gerechten Zornes. 
| Plötzlich ſchlug fie die Augen auf und bevor es 
Heinrich verhindern Eonnte, ſchnellte fie fih mit einer 
gewaltfamen Bewegung von feiner Bruft hinweg und 
aus feinem Arme los. 

Sie hörte nicht feinen aus Jubel, Schmerz und 
Bitte gemifchten Ausruf, ſie fprang, wie vom tief 
ften Graufen erfaßt, von ihm hinweg, ihren fanften 
Augen entfunfelte ein unbeimliched Feuer, ihre zar: 
ten Hände ſpreizten ſich, wie ſchreckenvoll abwehrend, 
gegen ihn und ihrem bebenden Munde entfuhren die 
Worte: 

„Hinweg, hinweg, treuloſer Verräther! ich ver— 
abſcheue dich!“ 

Dann warf ſie ſich vor der Aebtiſſin auf die 
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Kniee, barg ihr Haupt in dad Gewand derjelben 
umd ſchluchzte mit gebrocdhener Stimme: 

„Madonna, ſchirme mich vor dem Berfübrer '« 

Heinrich fand wie angemurzelt. Gr wollte jpre- 
chen und vermochte ed nicht. Aber hätte Flora's 
guter Engel fie den Blick des Geliebten ſehen laſſen, 
wahrlich, fie hätte fih ihm zu Füßen geworfen und 
Verzeihung erflebend feine Kniee umſchlungen. In 
diefem Blif lag die überzeugende Magie der Liebe. 

Gr ging verloren und mit ihm das Glüd zweier 
jungen, licberfüllten Herzen. 

Phlips trat feinen regungSlofen Herrn mit ven 
rafchgeflüfterten Worten an: „Sollen wir Gemalt 
gebrauchen? Wir entreigen —“ 

Seine Rede wurde von dem Ton einer Glode 
übergellt, welche auf dem Thurm zu geben anfıng 
und das nächtlihe Schweigen unheimlich unterbrach. 
Die Nonnen batten einen Kreis um ihre Oberin 
und die Novize geichloffen und die ganze Gruppe be> 
wegte fih gegen die Thüre zu. Heinrich machte eine 
Bewegung, als wollte er der Öeliebten folgen; doc 
ihon im nächiten Augenblik Tanken ibm die Arme 
erichlafft an ver Hüfte nieder. Das verabfcheuene 
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Wort Flora's ſchien wie ein lähmender Zauber auf 
ſeinem Geiſt und ſeinem Körper | zu liegen. Nicht 
der bedrohliche Klang der Nothglode, felbft nicht das 
Geräufh der hinter den Nonnen zufallenden Zellen« 
thüre vermochten feine Erftarrung zu löſen. Sein 
Blick haftete ftier an der Stelle, wo Flora geftanden, 
als fie ihm die Worte zugerufen, die wie Fluch gelautet. 

Mit Gewalt mußten ihn die Freunde hinweg— 
reißen. 


XIII. 


Bieles iſt vorübergangen, 
Seit wir uns zuletzt begegnet. 
Lenau. 


Sein Glück iſt hin, damit iſt's aus; 
Dod eh’ des Schmerzes wilder Braus 
Ihn wirbeind ganz hinabgedreht, 
— Hat ihn der Sturm noch angeweht, 
Der jetzt die Bölfer treibt auf Erden. 
Derjelbe. 


Heinrich Uhland an Girolamo Savonarola. 


As ih nun dazumal in Nom recht wie ein 
Siedhling und Selbftfüchtling ob der Zerfhellung mei— 
ner liebften Hoffnung an Allem, was groß und brav 
und heilig, verzweifeln wollte, da fielen die Worte 


* Der Eingang diefes Briefed wurde, weil (don Befanntes 
meldend, meggelaffen. 
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Euͤres DBriefes, den mir mein von Euch an König 
Garl entiandter Freund Jakopo Merli überbrachte, 
recht als ein tröftlicher Himmelsthau auf mein wun— 
des Herz. Indem Ihr, hochwürdiger Vater, meine 
Blide von meinem eigenen Jammer hinweg und auf 
die Zuftände der allwärts nah Erlöfung fchmachten- 
den Menſchheit binlenktet, babt Ihr, wenn nicht mei= 
nen Schmerz getilgt, fo doch meinen Geift über ven 
verberblichen Ginfluß desſelben fiegen gemaht. Daß 
ih, wenn auch Anfangs nur auf Augenblide , meinen 
Sinn und meine Gedanken von dem armen, gewiß: 
lich betrogenen Kinde, von meiner Bein ob ſei— 
nem troftlofen Geſchick und meinem DBerluft ab und 
auf Das große Werk, deſſen Träger und Streiter 
Ihr ſeid, Dinrichten lernte, war ſchon ein großer 
Troft, welchen nur Euer eindringlich begeifternd Wort 
zu Schaffen vermochte, denn ich war fo ganz zer- 
ichlagen und zerbrochen, daß nicht eigene Kraft noch 
der Zufpruch der Freunde mich aufzurichten vermochte. 
Sonderlich ſchuf mir die Rückerinnerung an Stunden 
voll des reinſten Glückes, die ich an Flora's Seite 
erlebt, ftechende Qual, das weile Wort Eures großen 
Florentiners beftätigend: 
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„983 _ 
Größern Schmerz nicht gibt es, 


Als ſich erinnern an gluͤckſel'ge Tage 
Im Mißgeſchick. 


Ihr, hochwürdiger Vater, habt mich ver feigen 
Hingabe an diefe fchmerzlichen Grinnerungen entriflen, 
ſchon durch ven viterlihen Ton Eures Schreibens, 
denn diefer Ton rief mir meine Sobnespflichten in 
die Seele zurück, welcher ich fo ganz vergeflen, und 
ließ mich daran denken, was ich der Hoffnung derer 
schuldig, die im fernen Vaterlande meiner in Xiebe 
harren. Aber noch nachdrücklicher habt Ihr über 
meinen felbitfüchtigen Gram mich hinweggehoben, in— 
dem ihr der beiligen Flamme, welche Ihr vordem 
in mir entzündet, neue Nahrung botet. Cure Worte: 
„Wer voranfchreiten will auf dem Wege der Tugend, 
der ſchaue ſich nicht um nach den Lockungen, welce 
ihn bei Seite ziehen möchten in die Lauben ſchnell 
verraufchenden Grdenglüdes. Wer mitbauen will an 
vem Bau der Zufunft, der muß vor Allem verzichten 
lernen auf die Errichtung und Ausſchmückung ver 
Hütte felbftgenüglichen Glüdes. Und wer auch nur 
einen Funken jenes menfchbeitlihen Bewußtſeins, wel— 

Scherr, d. Prophet v. Florenz. N. 25 
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ches die Bruſt unſeres göttlichen Heilands und Erlöſers 
ſchwellte, in ſich leben fühlt, der wird im mühvollen 
Dienſt der Menſchheit die Kraft finden, auf eigenes 
Glück zu verzichten und jenes zu fördern, wel— 
ches als das unſerer Brüder doch nur wieder unſer 
eigenſtes iſt, denn wir ſind Eins in Jeſu Chriſto, 
der da gebracht und mit ſeinem Martyrblut beſiegelt 
hat das Evangelium der Freiheit und Gleichheit und 
Bruderliebe. Ihm nachzueifern, ſeine Wege zu wan— 
deln, ſeiner Lehre Verwirklichung anzuſtreben, ſeinen 
durch Zeit und menſchliche Verkehrtheit und Vosbeit 
getrübten und verfälſchten Glauben wieder in ſeiner 
ganzen urſprünglichen Schönheit, Macht und Kraft 
der Menſchheit als die ewig beſeligende Leuchte vor— 
zubalten: das iſt ein Glück, welches Fein Sturm 
verweben, das ift ein Ruhm, den weder Lift no 
Gewalt vernichten, das ift ein Troft, der über alles 
Leiden triumphirt. Wobhl kann auch ver ftärkite 
Mille nicht umbin, da und dort einen Blick des 
Bedauerns auf dad beichränfte, friedliche Olück zu 
werfen, welches abfeits von dem Pfade der Weg- 
babner des Neiches Gottes blüht, aber die ahnungs— 
volle Vorfreude über das einftige Glück Aller lehrt 
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uns erhabene Reſignation Betreffs perſönlicher An— 
ſprüche; wohl mag unſere gebrechliche Natur vor 
den Schreckniſſen unſerer Straße, als da ſind Ver— 
kennung und Verfolgung, Kerker und Scheiterhaufen, 
dann und wann zurückbeben, doch die über jene 
Schreckniſſe herüberwinkende Palme des Martyrthums 
fächelt uns neuen Muth und neue Energie in das 
zagende Herz. Und, o, der Beſeligung, wenn man 
das Wort Gottes wachſen ſieht in den Gemüthern 
und das große Werk gedeihen unter den Menſchen! 
Wohl mir, das Wort wächst und das Werk gedeiht 
bier in Florenz. Der göttliche Geift der Wahrheit 
und Gerechtigkeit ift eingezogen in unfere Mauern und 
thut Wunder unter und. Komme zurüf, mein Sohn, 
jo du leiveft, und vergiß deines Grames ob dem 
Anblid einer Gemeinde, die an ihrem wahren Heil 
arbeitet, und fteh’ mir bei in dem glorreichen Streite 
für das Recht Gottes gegen feine Widerfachere — 
— diefe Worte, bochmwürdiger Bater, bat meine 
nah Troſt lechzende Seele in fi gefogen und fie 
jind ihr zu einem himmlischen Manna worden. 

Ueber die finftern Woltenmaffen meined Kummers 
ging ſiegreich die Sonne vernünftiger Einſicht auf, 
25 * 
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welche ja über Allem und mächtiger, denn Allee. 
Ich faßte mih. Nicht als Hätte ich meiner Liebe zu 
dem unglücklichen Mädchen entjagt — wenn ich auch 
wollte, fo könnt' ich's nicht, und könnt' ich's, ſo 
wollt' ich nicht — nein, nein: dieſe Leidenſchaft iſt 
ein echter Gottesblitz, wie könnte fie exlöſchen? Meine 
unmännliche Verzweiflung habe ich wohl zu Boden 
gerungen, nicht aber meine männliche Liebe. 

Aber laßt mich, hochwürdiger Vater, meine oben 
abgebrochene Erzählung zu Ende führen. 

Mein Einbruch in das Nonnenhaus der grauen 
Vüßerinnen war ſchnell ruchbar geworden und am 
päbftlichen Hofe erhob ſich, zweifeläohne auf An: 
trieb ver fchändlihen Sündentochter des Pabſtes, 
Zeter- und Wehgefehrei über den Frevler. Dumpf 
und ſtumpf wie ich war, ſetzte ich dieſem Dräuen 
nur eine thatloſe Gleichgültigkeit entgegen und ohne 
des edelmüthigen Dſchems Verwendung bei König 
Carl, der nach ſeiner Art unſere Dienſtleiſtung in 
den Katakomben ſchnell vergeſſen zu haben ſchien, 
wäre ich ſowol als mein treuer Diener — Michel 
Angelo's Anweſenheit bei dem Abenteuer war unbe— 
achtet geblieben — den geiſtlichen Gerichten d. h. der 
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Racheluſt der Borgia’fchen Sippfchaft ausgeliefert wor: 
den. Diem aber ſprach fo nachdrücklich zu dem 
Herz ded Königs, daß diefer mir perfönlich und vor 
feinem ganzen Hofftaat feinen königlihen Schuß zu- 
ficherte, worauf die NReclamationen des Vatikans ver- 
ftummten. Nun Fam Guer Brief an, mein Vater, 
und meine erfte Negung war, Gurer Aufforderung 
Folge zu leiften und nach Florenz umzufehren. Dſchem 
und Jafopo Nerli reveten mir dieß aus. Beide foll- 
ten — jener als Gefangener, dieſer als florentinifcher 
Agent — den Heereszug Carls nach Neapel begleiten, 
und da mir die Ausficht auf Lagergetümmel und 
Feldſchlacht nur eine lockende fein konnte, fo ent— 
ſchloß ich mich, mit ihnen zu reiten. Michel Angelo, 
der gewiß in nicht gar ferner Zukunft eine der Bier- 
ven Italia's fein wird und deſſen Hochſchätzung und 
Bewunderung Euch gehört, mein Vater, billigte die: 
jen Entihluß, jagend: „Große Dinge gefcheben nie 
ohne heftige Kämpfe; folche ſehe ich auch in Firenze 
voraus, und fo du dem Propheten treulich zur Seite 
ftehen willſt, thuſt du wohl dich vorher zur Uebung 
deiner Kräfte mwader im Beld zu tummeln, wozu 
dir der Zug der Franzoſen nah Neapel um fo beflere ‘ 
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Gelegenheit bietet, da du hiebei wohl manches deinem 
väterlichen Freund und feinem Unternehmen Wichtige 
jeben und hören kannſt.“ Ginen geheimen Beweg— 
grund, mit König Garl zu ziehen, gab mir aber 
außerdem noch der Umftand an die Hand, daß Ge- 
fare Borgia, als Geißel des Königlichen Friedens— 
traftat3 mit dem Pabſte, gleichfalld nach Neapel ges 
ben jollte, denn, laßt es mich geftehen, hochwürdiger 
Vater, ich dürftete nah Mache und meinte, fo we— 
nigftend an einem Mitglied der verruchten Sippfchaft 
jolhe üben zu können. Aber meine Abficht ging 
fehl, da wenige Tage nah dem Ausmarfch von Rom 
und bevor ich ihm irgendwie beifommen Fonnte, der 
meineidige Gardinal ald Troßknecht verkleidet dem 
König entfloh. 

Bevor ih Nom verließ, hatte ich, in jeder Weiſe 
mich bemüht, noch von Flora's Lage Kenntniß zu 
erhalten, denn ob ihre verabjcheuende Zurückweiſung 
auch meinen Stolz gefränft, meine liebende Fürforge 
für dad arme Kind war viejelbe blieben. Allein 
ih konnte Nichtd in Erfahrung bringen und dem— 
nach auch meiter Nichts thun, ald die gute Nina 
mit Geld verſehen und ihr den Auftrag ertbeilen, 
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in Rom zurüdzubleiben und Allem aufzubieten,, mit 
Flora in Verbindung zu fommen. Freund Angelo 
wollte Nina in jeder Art umnterftügen und mir et= 
waige Neuigfeiten zumitteln. 

Anfangs des Monatd Februar zogen wir. Aber 
meine Hoffnung, in der Aufregung Eriegerifcher Aben- 
teuer den peinigenden Gedanken an die Vergan— 
genheit mich zu entfchlagen, wurde zunichte. Wir 
trafen überall auf nur ſchwachen, over gar feinen 
Widerftand. Die Bewohner des Reiches von Nea- 
pel empfingen die Sranzofen als Befreier, hatten es 
aber bald zu büßen, venn die Hoffart und Graufam- 
feit, womit die Sranzmänner in dem fo zu fagen 
ohne Schwertihlag gewonnenen Xande hausten, ift 
nicht zu fchildern. Der tyrannifche König Alfonſo 
hatte bei Annäherung der Gefahr, feiner grängenlo- 
ſen Verhaßtheit bei feinem Volk wohl bewußt, zu 
Gunſten feines volksthümlichen Sohnes Fernando 
dem Thron entfagt und mar mit feinen Schäßen nach 
Sicilien entwihen. Der junge Bernando tbat nad 
Uebernahme ded Regiments Alles, was bei ihm ſtand, 
um fih als rechter Mann und Fürſt zu ermeifen. 
Allein feine tapfern Bemühungen waren alle eitel. 


Das Heer, womit er bei San Germano dem Gin 
drang der Frangofen wehren wollte, verließ auf die 
Nachricht hin, wie die Franzofen in dem erftürmten 
Gränzorte Monte San Giovanni erſchrecklich gewü— 
thet, von panifchem Schreden gefaßt, feine Bahnen. 
Der König Fernando führte den Neft in die fefte 
Stadt Capua und ging, neue Truppen zu fammeln, 
nach Neapel. Während er aber dort war, übergab 
Gian Jacopo di Triulzi, den er mit dem Commando 
in Capua betraut, die Stadt werrätherifch den Fran: 
zofen. Fernando eilte herbei, mußte aber fchleuniagjt 
nach der Hauptftadt umfehren, allwo ver Verrath 
gleichfalls fchon unverholen thätig war. Der junge 
Monarch verfammelte noch dad Volk auf dem Plas 
vor dem Gaftel nuovo und entband ed feierlich des 
Eides der Treue, fagend, er weiche dem Geſchick, fei 
aber, fo ſich fein väterlih Land unter der neuen Herr⸗ 
ſchaft nicht glücklich befinden ſollte, jeden Augenblick bereit, 
Gut und Blut für ſelbes dranzuſetzen, wie er denn auch 
ganz und gar gewillt geweſen, die Wunden zu hei⸗ 
len, welche ſeine Vorgänger dem Reiche geſchlagen. 
Das Volk wurde durch dieſe herzlichen Worte bis 
zu Thränen gerührt und hätte ſich wohl noch für 
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ihn bewaffnet, allein die treulofen Barone wußten es 
zu bintertreiben,, und fo ſchiffte fih denn der König 
mit feiner Bamilie in die Berbannung auf die Inſel 
Ischia ein, Hauptſtadt und Land dem nahenden Gie- 
ger überlaffend. 

Am einundzwanzigften Tage des Februars hielt 
König Carl feinen prunfenden Einzug in Neapel und 
wurde von der gefammten Bevölkerung nicht anders 
empfangen , ald brächte er auf den Lanzenfpigen ſei— 
ner Krieger eine neue goldene Zeit. Da Fonnte 
ich recht die Niedertracht fehen, zu welcher jahrhun- 
dertelange Tyrannei jedes Wolf entwürdigen muß. 
Die nämlihen Neapolitaner, welche ihrem ins Eril 
weichenden König wenige Tage zuvor mit heißen 
Thränen das Geleite gegeben, empfingen jegt den 
fremden Eroberer mit wahrhaft wahnwißigem Jauch— 
zen. Und er, der König, ließ fih dieſen Triumph 
wie einen wohlerworbenen gefallen und gebahrte ſich 
ſo fiegberaufht und ftolz, wie wohl faum Aleranger 
der Macedonier, als er in Perfepolid einzog. Im 
diefer von Eleinlihfter Eitelkeit erfüllten Königsfeele 
macht fih gewißlih auch nicht für einen Augenblid 
der Gedanke geltend, daß er von feinem unerhörten 
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Erfolg auch ganz und gar Nichts ſich jelbft, jondern 
Alle dem Glücke danke. 
Ah, mein Vater, mie reimen wir es mit der 
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Idee einer ewigen Gerechtigkeit, ohne welche ja der 
Glaube an Gott ein Unding, daß ver ſiegbekrönte 
Sohn des Glückes, der Erfolg, fo felten nur dem 
wahrhaft großen und edeln Streben, jo oft hingegen 
der anmaßlichen Eitelkeit zur Seite geht? 

Ih konnte, im Gefolge König Garls in das 
zauberiich ſchöne Neapel einziehend, -mich nicht ent- 
brechen, viefe Frage an den ‚neben mir reitenden 
edelherzigen, Sultansſohn zu richten. Dſchem aber, 
frommer als ich, begnügte ſich zu erwidern: „Gott 
iſt groß!“ und fügte nach einer Weile bei: „Nur 
die Kleinheit bedarf des Glückes, die echte Größe iſt 
erhaben über Glück und Unglück und muß nothwen— 
digerweiſe Erfolg haben, während jene ſolchen nur 
möglicherweiſe haben kann.“ 

O, mein armer Dſchem! Meine Hand bebt und 
mein Auge umflort ſich, indem ich deinen Namen 
niederſchreibe. Edelſtes Herz, das je unter einem 
türkiſchen Mantel geſchlagen, du mußteſt fern deinem 
Vaterlande, unter wahnfinnerregenden Schmerzen bre- 
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chen, ein Opfer der nichtswürdigſten Menſchen des 
Abendlandes, um durch deinen Tod einen Gräuel 
mehr in die Geſchichte derer zu weben, welche ſich 
die Statthalter Chriſti nennen dürfen, ohne daß die 
Feuer des Himmels ſie und ihr fluchbeladenes So— 
dom und Gomorrha verzehren. 

Alexander der Sechste mochte dem König Carl 
das koſtbare Unterpfand des Friedens mit dem ge— 
waltigen Sultan Bajeſid nicht gönnen, Dſchem ſollte 
wenigſtens dem König nicht von Nutzen ſein, die 
Gelder, welche für Dſchems Gefangenhaltung aus der 
ſultaniſchen in die päbſtliche Kaſſe gefloſſen, ſollten 
wenigſtens nicht in die Kaſſe eines Gegners fließen, 
der immer noch bedrohlich und gefährlich genug war; 
die Sündentochter des Pabſtes aber, das ſchnödeſte 
Weib, welches derzeit die Erde trägt, konnte es dem 
edeln Muſelmann nimmermehr verzeihen, daß er ih— 
rer unerſättlichen Buhlerei Anfangs entgegenzukom— 
men geſchienen, bald aber voll Eckel und Abſcheu 
ſelbe zurückgewieſen hatte. Eine hölliſche Politik 
reichte hier einem teufliſchen Rachegelüſte die Hand, 
um mit Verletzung des Gaſtrechtes, welches, wie 
man verſichert, ſelbſt den Kannibalen der neuentdeck— 
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ten Welt jenfeitd des Ozeans heilig ift, den unglüd- 
lihen Verbannten zu ermorden. Dſchem trug den 
Tod mit aus Nom hinweg, auf dem Zuge bieber 
begann fein furcdhtbares Leiden und e8 wurde mir 
und ihm bald klar, daß er in jener auch mir fo 
unbeilvollen Naht von Lucretia's Hand das jchred- 
liche Gift empfangen. Alle Rettungsverfuche waren 
nichtig und mitten in dem Rauſchen ver Siegesfefte, - 
welche Carls Einzug in Neapel folgten, verhauchte 
im Kreiſe feiner verzweifelnden Diener, in meinen 
Armen und unter Schmerzen, welche ven entjeglichen 
Todesfampf des armen Gualtiero de Pazzi wieder: 
holten, Zizim, der Sohn Mohammeds de Zweiten, 
feinen legten Athbem. Seine letzten Worte baten 
mich, den König Carl anzugeben, daß er feine treuen 
Diener mit feinem Leichnam gen Gonjtantinopolis 
entjenve, damit ihn wenigftens im Tode die heimat- 
lihe Erde trage und er ruhen möge neben feinem 
gewaltigen Vater. So geſchah es. Brauch ich Euch, 
bodwürdiger Freund, von meinem Leid zu reden 
oder von meiner Ueberzeugung, daß Die Seele des 
hochherzigen Unglüdlihen in einem ihrer würdigeren 


Der. 


Paradieſe fortleben werde, als jein Glaube ihn zu 
hoffen gelehrt? 

Als ich mich yon diefem neuen Schlage aufge: 
richtet, Fonnte ich bald erfennen, daß die Franzoſen 
— mie man auf ihren raſch zu Stande gebrachten 
Zug durch die Halbinfel das Wort anmenden Fan, 
welches des Königs Geheimfhreiber, der vielgewandte 
Gommines, aus dem Mund des Pabſtes gehört ha- 
ben will, fie hätten nämlich Italien erobert, ohne 
andere Waffen in Anwendung bringen zu müffen, 
ald die Kerbhölzer und die Kreide in den Händen 
ihrer Quartiermeifter — Sich ebenfo wenig Mühe 
gaben und geben, ihre Eroberung zu fichern. Der 
König Carl ging und gebt allüberall mit dem Bei- 
ipiel des ausſchweifendſten Leichtfinnd voran und 
kümmert fich fchlechterdings um Nichtd, denn um 
VBergnügungen und Feſte; ihm nacheifernd haben jeine 
Leute, vom einflußreichften Großwürbenträger bis 
zuns gemeinſten Soldaten herab, durch Uebermuth, 
Naubſucht, Vergewaltigung und Ausſchweifung aller 
Art den franzöſiſchen Namen in unglaublich kurzer 
Zeit zum Abſcheu des neapolitaniſchen Volkes ge— 
macht. Kein Menſch denkt an eine geordnete Ver— 


i 


— 


waltung des Staats, deſſen Einkünfte die königliche 
Leichtfertigkeit ohne alle Einſicht an feine unerſätt— 
lichen Creaturen verſchleudert, ſowie ſie ihn gerade 
in guter Laune treffen. Den Eingebornen iſt der 
Zutritt zu dieſem ihrem ſogenannten König verwehrt, 
er weigert ſich, irgend einer vernünftigen Vorſtellung 
Gehör zu ſchenken, der Adel von Neapel wird durch 
wegwerfende Behandlung gekränkt, ſelbſt alte, chren- 
feſte Anhänger des Hauſes Anjou werden ſammt 
ihren gerechten Anſprüchen gänzlich verachtet, die 
Krongüter ſammt und ſonders an Franzmänner ver— 
theilt, Die Bewohner der Stadt durch franzöfiſche 
Großhanſerei beleidigt, die Bewohner des flachen 
Landes von dem milden Kriegsvolf, das ſich in tol: 
len Lüften entnervt, bid auf die Knochen ausgejogen 
— doch Meſſir Jakopo Nerli, der morgigen Tages 
die Heimfahrt nach Florenz antreten und dieſen Brief 
Euch übergeben wird, kann Euch dieß Alles beſſer 
und umſtändlicher ſchildern. Soviel däucht mir ge: 
wiß, daß, wie diefer Groberungszug mit unerbörtem 
Leichtſinn und unerhörtem Glüf ins Werk gejegt 
worden, jelber auch mit jchmählicher Fruchtloſigkeit, 
wenn nicht gar mit der Vernichtung des franzöſiſchen 
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Heered enden dürfte, denn allbereitö ift erftlich ver 
König, ohne irgend etwas von Bereutung gethan 
zu haben, die leichtgemwonnene Krone zu behaupten, 
jondern eber das Gegentbeil, feines Aufenthaltes 
in Neapel müde, zum zweiten fein Heer demora— 
liſirt, vrittend gibt die Bevölkerung Neapels nicht 
undentlihe Anzeichen von ihrer Bereitwilligfeit,, ven 
gut und ftanphaft gefinnten Prinzen Fernando aus 
ver Verbannung zurückzurufen und gegen die über— 
„gnüthigen Groberer, in welchen fie ſich jo ſchmäh— 
lich getäuſcht, aufzuitehen, und vierten endlich gebt 
jeit einigen Tagen ein lautes Gerücht bier um, der 
Mailänder Tyrann, Ludovico Sforza, ver fich ver- 
geblich geihmeichelt, von Garl mit dem Fürſtenthum 
Tarent belehnt zu werden, babe zum Verderben ver 
Sranzofen mit Spanien, Wenedig und dem Kaiſer 
Marimilian eine Liga abgefihloffen, welcher beigutre- 
ten der falſche Pabſt fich beeilt hätte und melde be— 
reitd ein mächtiged Heer ausrüfte, um Garn ven 
Nüdzug abzufchneivden, während Ferdinand und Iſa— 
bella eine bifpanifche Kriegäflotte gen Neapel zu ent- 
ſenden im Begriffe feien, um das arragoniide Haus 


wieder einfegen zu helfen. 
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Wie e8 nun auch komme, ich bin geſinnt, noch 
hier zu bleiben und den Ausgang diefer abenteuer: 
lichen Franzoſenwirthſchaft mitanzufehen. Glaubt 
mir, hochwürdiger Bater, ich habe, mich viel unter 
dem Volk umtreibend und auch oft zu Hofe kom— 
mend, da fich der König gar gnädig und freundlich 
gegen mich bezeigt — wahrscheinlich, um mich vergefien 
zu machen, wie Teichtlich er feines mir in den Kata— 
fomben von Rom Betreff meiner Verlobten gegebenes 
Verſprechen vergeffen — diefe Zeit ber Vieles gelernt 
und manche, freilich meift fehmerzliche, Erfahrung 
über Menſchen und Dinge gefanmelt. Gebe ver 
Himmel, daß ich meine erweiterte Kenntniß und Gin: 
ficht im Dienft der Wahrheit und Gerechtigkeit hand» 
habe. Die Zukunft, vielleicht ſchon die nächfte, birgt 
große Wandlungen in ihrem Schooße, deſſen ver- 
ſichern und die mannigfaltigften Vorzeichen. Es ift, 
ald ginge ein Geift ver Verjüngung über den Erd— 
frei, und. wie fich dieſer durch des fühnen Genuejen 
Entdefung ind Ungeheure erweitert hat in unſern 
Tagen, ſo erweitert ſich auch das Bewußtſein der 
Menſchen von Tag zu Tag ins Unermeßliche, Dank 
dem heiligen Eifer der Entdecker und Eroberer neuer 
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geiftiger Welten, die, wie Ihr, mein DBater, die Lo— 
jung des Lichtes anftimmen und den Schlachtruf ver 
Sreiheit erheben vor den Völkern. 

Indem ich mich bemühte, mein Denfen von mir 
ab und auf meine Zeit umd ihr Bedürfen und Wol- 
len binzumwenden, habe ich der herrlichen Natur mei- 
ned Aufenthalts viel weniger Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
met, als es wohl billig geweſen wäre. Aber ſowie 
ich mich losmachte von dem Menſchengewühl der 
Stadt und hinaustrat in die üppige Schönheit des 
Golfs oder in die melancholiſche Stille der grünen 
Gelände gegen den Veſuvius zu, überfielen mich die 
Schmerzen um die verlorene Geliebte immer wieder 
mit erneuter Heftigkeit und mit Haſt trieb es mich 
zurück, das Schreien des wunden Herzens von dem 
Getümmel und Getöſe des Largo del Mercatello oder 
das Molo übertäuben zu laſſen. 

Wird die Wunde dieſes Herzens je wieder heilen? 
Ah, fie wurde mit einer vergifteten Waffe geſchla— 
gen. Was gibt e8 Bittereres für einen Mann, ala 
von der Hochgeliebten mit Verachtung aufgegeben 


worden zu fein, infonderbeit, fo er diefer Verachtung 
Scerr, d. Prophet v. Florenz. M. 26 
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nicht völlig rein gegenüberſteht? Und dann, was 
muß das arme Kind gelitten haben, bis fie ed da— 
bin brachte, mich zu baffen und zu verachten, mich, 
ven ſie fo fehr geliebt? Vielleicht ift ihr fchönes 
Herz ſchon gebrochen in dieſen Leiden, die ich ver: 
fchuldete, weil meine Sinne ftärker, als meine Liebe. 
Tag und Naht läßt dieſer ſchreckliche Gedanke mich 
weder ruhn noch raſten — — 

Aber ich will und werde ſeiner Meiſter werden! 

Geſchrieben im Caſtel Capuano 

zu Neapolis, am 1. Tage des 

Maimonds a. D. MDXCV. 

Heinrich Uhland. 


XIV. 


Iſt endlich entglommen 

Der heiße Streit, 

Mein Schwert, und gekommen 

Iſt deine Zeit? 

Ich gab deiner Klingen 

Den blanken Schliff, 

Ich laſſe Dich fingen _ 

Den Todespfiff. j 

Im braufenden Mofte, 

Mein durftiges Erz, 

Betrinke dic, koſte 

Bon Herz zu Herz! 
Lenau. 


Der von Heinrich Uhland in ſeinem Briefe an 
den Prior von San Marco in Florenz erwähnte 
Bund war, angeblich bloß zur Wahrung der Selbft- 
ſtändigkeit der italifchen Staaten, in der That abe 


zur Schädigung ded Unternehmens Garld des Achten 
\ ' 26 * 


auf Neapel, im April 1495 wirkflih zu Venedig 
abgeihloffen worden. Die Seele dieſes Bundes, 
wie der damaligen italifhen Politif überhaupt, war 
der Ludovico Sforza oder Moro, der ränfevolle Ver— 
gewaltiger von Mailand. Die franzöſiſche Invaſion 
hatte ibm nicht die Früchte getragen, welche ſie ihm 
veriprochen, und aljogleich arbeitete er an der Zus 
ftandebringung einer Liga zum Verderben König 
Garld, den nur feine Intriguen zu dem abenteuer: 
lihen Groberungszuge vermocht hatten. Die Repu— 
blik Venedig trat, mobl erfennend, daß die franzo- 
ſiſche Macht jest nicht eben mehr furchtbar, bereit- 
willig qus ihrer nothdürftig beobachteten, achſelträ— 
gerifihen Meutralität beraus und der Liga kei, 
beſonders da dieß auch der deutſche Kaifer Marimit- 
lian that, welcher boffte, den Franzoſen jet endlich 
beimzablen zu fönnen, was er ibnen von ihrem räu- 
berifchen Einfall ins Hennegau und von.der 1487 bei 
Berbune gegen fie verlorenen Schlacht ber ſchuldete, 
in welcher Hoffnung er ſich freilih täufchte, wie es 
denn, die Zeiten der ſächſiſchen und ſchwäbiſchen 
Kailer etwa ausgenommen, von jeher Deutichlands 
jelbftwerfchuldeter Jammer war, daß fich alle Welt unge- 
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ftraft an ihm verfündigen fonnte. Dem aller Ehre 
und Treue baren Pabft Eoftete e8 eben Feine große 
Mühe, aldbald den Frieden mit König Garl zu bre— 
hen, fowie ihm deſſen Heer nicht mehr auf dem 
Naden faß; er verfolgte ja, indem er fih dem anti— 
franzöſiſchen Bund anſchloß, nur die im Dezember 
des vorigen Jahres ihm von feinem würdigen Sohne 
angerathene Bolitif. Die florentiniihe Republif aber 
hielt, aller Ränke ver Ligiften ungeachtet, feft an dem 
beſchworenen Frieden mit König Garl, und man 
fonnte daraus wohl erfehen, daß in ihrem politiichen 
Thun der edle Geift und fefte Wille eines Mannes 
der Tugend und Treue, der Ginfluß Savonarola’s 
vorherricte. | 

Als die Nachricht von dem definitiven Abſchluß 
der Kiga, und daß fie ein Heer ind Feld geftellt, 
um Garn den Rückweg durch die Halbinſel zu ver: 
legen, nach Neapel gelangte, erfannte der König und 
jein Sof, ohnedieß der neapolitanifchen Herrlichkeiten 
überfatt, daß es gelte, ohne Zögern den Rüdzug 
anzutreten, da auch ſchon in nächſter Nähe Gefahr 
drohte, indem der junge vertriebene König Fernando 
wieder an der calabrifhen Küfte in feinem ange 
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ſtammten Reiche gelandet und die Stadt Reggio er- 
obert hatte, auch mehrere andere Städte bereits ge: 
gen die Franzoſen ſich erhoben und eine venetifche 
Flotte an den Küſten Apuliens erfhienen war. Kö— 
nig Garl that nicht? Rechtes, um feine Eroberung 
zu fihern. Mit vem nämlichen Leichtfinn, mit wel: 
chem er fich über Neapel hergemacht, machte er fi 
jest auch davon. Nachdem er fih, was er bisher 
im Raufh der Fefte vergeflen‘, nur noch in aller 
Eile zum König von Neapel hatte Frönen laſſen, 
den unfühigen Herrn von Montpenfier zum Groß: 
ftatthalter des Neiches eingefegt und ihm als höchſte 
Würdenträger d'Aubigny und Beaucaire, freilich ohne 
irgend zureichende Hülfsmittel, beigeordnet ‚hatte, zog 
er am zwanzigiten Mai 1495 mit dem größten 
Theil jeined Heeres, das ald Andenken an feine nea= 
politanijchen Ausfchtweifungen ein ſchreckliches Uebel 
mit binaufnehmen follte in die nörblicheren Lande 
Europa's, von Neapel ab. 

Der Pabit, welcher den Wiedereinzug der Fran— 
zojen in Rom durchaus nicht vermehren Fonnte, denn 
feine mit Recht der päbftlichen Treue mißtrauenden 
Dundeögenoffen hatten ihm Feine ausreichende Hülfe 
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gefandt, entwich mit den Cardinälen vor dem König 
nach Drvieto und fpäter nach Perugia, entfchloffen, 
fih nöthigenfall8 in Ancona auf die See zu begeben. 
Der König 309 indeffen möglichft raſch durch Nom 
und deſſen Gebiet, nur fo lange verweilend, als nö— 
thig, um dem Feind Alexanders, dem Cardinal di 
San Piero in Vincola, das feite Dftia zu über- 
geben. In Siena angelangt, entfandte er feinen 
berühmten Diplomaten und nachberigen Befchreiber 
des italifchen Kriegszuges, Commines, als Gefandten 
nach Plorenz, wie binwieverum die Republik Ge— 
fandte an ihn nah Siena ſchickte und ihm durch 
felbe anbieten ließ, nicht nur die in dem Friedens— 
traftat mit ihm ftipulirten 30,000 Dufaten zu be- 
zablen, fondern noch weitere 70,000 vorzufchießen | 
und fein Heer, bis er in Afti angelangt wäre, mit 
florentinifchem Kriegsvolk zu verftärfen, jo er die 
feinerfeitö verſprochene Rüdgabe der florentinifchen 
Beftungen endlich ind Werk ſetze. Allein der König 
fhwanfte, vem Einfluß feines den Florentinern feind⸗ 
feligen Günftlings, des Fürſten de Ligny, Dingegeben, 
unftät in feinen Entſchlüſſen hin und her und gab die 
Beftungen der Republik nicht zurück. Dieſe hoffte 
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nun ihr ebenſo wichtiges ald gerechte Begehren durch 
Abfendung Savonarola's in das Fönigliche Lager zu 
erwirfen. 
Heinrih Uhland war nicht mit dem König ges 
zogen. Es hatte ihn diefer nämlich bei jeinem Ab- 
zug aus Neapel mit dem Befehl über einen Harſt 
von fünfzig auserlefenen Yanzen und mit dem Auf: 
trag betraut, abgefondert von dem Heer, ald Streif— 
wache über Subiaco, Tagliacozzo, Spoleto, Foligno, 
alfo Nom und Florenz, „welches legtere der Marſch 
des Königs gar nicht -berührte, zur Linken liegen 
Laffend, binaufzuziehen gen Bologna zu, um in die- 
jer Richtung bin allentbalben die Pläne der Ligiften 
und ihre GStreitfräfte auszufundfchaften und nad 
Kräften zu verhindern, daß der ruhige Zug des Hee— 
res nicht durch die beutefüchtigen Plänkeleien ver 
wilden Gebirgsbewohner geftört werde. Unfer Freund 
hatte diefe, wenn auch mit zahlloſen Schwierigkeiten, 
jo doch nicht mit fonderlihen Abenteuern verfnüpfte 
Aufgabe, welche ihm wohlthätige Zerftreuung ger 
währte, zur Zufriedenheit des Königs gelöst und 
war dann mit mannigfaltiger Kundjchaft in dem 
franzöflihen Lager eingetroffen, welches jest bei 
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Fornuovo am Flufſſe Taro ſtand, dem Feinde nicht 
gegenüber, wohl aber faft Seite an Seite bei ihm. 
Diefer Feind, das ligiftifche Heer, war faft gänzlich 
aus venetiichen Truppen zufammengefegt und kom— 
mandirt von dem venetifchen General, dem jungen 
Francesco da Gonzaga, Marquis von Mantua, und 
dem Grafen von Gajazzo. Ludovico Sforza’d Kriegd- 
volf fand etwas weiter zurüd, mehr gen Afti zu, 
um dem Herzog von Drleand, nachmaligem König 
Ludwig dem Zmölften, der diefen Platz bejegt hielt 
und, bi gen Navara vorrüdend, dem Herrn König 
Carls die Hand reihen und felbem die Gewinnung 
der Alpenpäffe erleichtern wollte, vie Spige zu bie: 
ten. Es lief nachher auch allgemein die Rede um, 
der Moro babe fein Volk abfichtlich fo geftellt, da— 
mit er, felbed nicht am Kampfe theilnehmen laſſend, 
auf alle möglichen Fälle Hin bei König Garl einen 
Stein im Brette hätte, und ver hinterliftige, treu— 
loſe Charakter des mailänder Tyrannen verſchaffte 
dieſer Meinung genugſamen Glauben. Wie dem 
aber auch ſei, es handelte ſich für die Franzoſen — 
deren Anzahl ſich auf nicht mehr, denn 7000 Mann 
belief, da der König ſo unklug geweſen, ſeine Armee 
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durch Entjendung einer beträchtlichen Schar zur Ber- 
jagung der Mailänder aus Genua zu ſchwächen — 
darum, Angeſichts des Ligiftiihen Heeres, melches 
gleih ihnen auf dem rechten Ufer des Taro ftand, 
auf das linfe Ufer dieſes Fluffes überzufegen, um 
ihre Bereinigung mit dem Heerhaufen ded Herzogs 
von Orleans zu bewerfftelligen, welche Vereinigung 
ihnen die Ertrogung der Alpenpäffe nach Frankreich 
fiherte. Dieſes Manoeuvre zu bintertreiben,, war 
demnach die natürliche, von dem Marquis von Man- 
tua wohl begriffene, Aufgabe ver Ligiften. 


* *i 
* 


Der ſechste Tag des Heumonats 1495 war 
trübe und dunſtig angebrochen. Gin für dieſe Iab« 
reszeit ungewöhnlich dicker Nebel wälzte ſich fehwer- 
fällig aus dem Flußbett des Taro herauf und hüllte 
die Gegend in einen graulichen Schleier. Noch 
herrſchte das Schweigen der Dämmerung, doch bald 
wurde rechtshin ſowol als linkshin an dem ſüdlichen 
Flußufer ein dumpfes, verworrenes Getöſe laut, als 
gingen große Menſchenmaſſen an ihr Tageswerk 

Diefe Menfehenmaffen find zwei feindliche Heere 
und ihr Tagwerk ift die Shlacht. 
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Am Saum ded franzöſiſchen Lagers, welches, an 
einen der norböftlichen Ausläufer der Meeralpen ge- 
lehnt, gegen den Taro fich herabzog, wird es leben- 
dig. Man Hört in einer Sprade, die aus der rau— 
hen deutichen Mundart der ſchweizeriſchen Bergkantone 
und franzöftihen Lagerpatois wunderlich gemifcht ift, 
die Loſung fordern und fie gleich darauf in reinerem 
Deutſch und von einer Stimme geben, die und nicht 
nnbefannt ift. Gleich darauf wird in dem fchmalen 
Durchpaß, welcher zwiſchen ven Zeltreihen und ver 
leichten Umwallung binläuft, unfer Freund Heinrich 
Uhland fichtbar, den Stahlhelm auf dem Kopf, 
das zu Hieb und Stoß paſſende Schwert an ber 
Hüfte, den langen Neitermantel über dem Küraf. 
Er iſt mit einem Manne, der ein feines, durch umd 
durch geicheivted und erfahrene Geficht und eine 
Gewandung trägt, die ihn halb als Gelehrten, halb 
als Hofmann erfheinen läßt, in eifrigem, in lateini- 
cher Zunge geführtem Geſpräche begriffen. 

In dem Augenblick, wo die Beiden an eine 
Stelle der leichten Verſchanzung gelangen, welche 
einen bequemen Ausblick nah Weiten und Norden 
zu geſtattet, hebt fich die Nebelſchichte allmälig höher, 
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man fann den Fluß in den Stralen ver Frühfonne 
ergligern und zur rechten Hand hin die meiften Zelte 
des ligiftifchen Lagers fchimmern ſehen. Zugleich 
dringt verftärftes Getöfe aus felbem herüber und 
die rauhe Stimme einer Selvfchlange brummt in den 
Morgen hinein. 

„Ab,“ ſagte Heinrich Begleiter mit einer leb- 
haften Geberde, welche den Franzoſen errathen lieh, 
gegen das feindliche Lager binweifend, „die Derren 
von der Ligue beeilen fih, und den Morgengruß zu 
bieten. # 

„Dem ein heißer Tag folgen wirt, Sieur de 
Commines,“ verjegte Heinrich, denn Philipp de 
Commines war ed, der den in Florenz von Geiten 
des Priord von San Marco ihm gewordenen Auf: 
trag, den jungen Deutſchen im frangöfiichen Lager 
aufzufuchen und ibm väterliche Grüße von Savona- 
rola zu überbringen, redlich erfüllt und alfo die Be— 
kanntſchaft unſeres Freundes gemacht hatte. 

„Meint Ihr ?# 

„Ohne Zweifel, das ligiftifhe Heer ift dem Eu- 
reg Königs und Herrn weit überlegen.“ 

„Isa, es war einer feiner gewohnten leichtfinnigen 
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Streiche, ſich durch Abfendung des Truppencorps nad 
Genua fo zu Schwächen, und das fo zu fagen im 
Angeficht ded Beinded. Uber wir haben etwas 
Wichtiges vor ihm voraus, die Trefflichfeit und 
Menge unſeres Gefchüges. « 

„Das ift allerdings Etwas, denn vor einer ein- 
zigen dieſer Kriegdmafchinen, fo fie gut gerichtet und 
fertig bedient wird, Fan und muß eine Menge ver 
bravjten Männer zu Schanden werden, Aber febt 
felbit, Sieur de Commined , dort follen wir unter 
den Augen des Feindes über den Fluß, wir müſſen 
uns alſo durchfchlagen, e8 wird, um mich ſo auszu— 
drüden, eine marfchirende Schlaht werden, kann da 
das Geſchütz mit der Genauigkeit und Sicherheit 
gebandhabt werden fünnen, welche jeine Wirkfamkeit 
bedingen ?« 

„Päque Dieu,“ entgegnete der Diplomat mit 
ven Lieblingsfluch feines vormaligen Herrn, jenes 
elften Ludwig, der, halb Fuchs halb Tiger, Frank— 
reih durch Erdrückung feiner Barone einen jo un« 
ermeßlich großen Dienft geleiftet hatte. — „Päque 
Dien, ic) fehe, Ihr verteht mehr von Kriegsdingen 
ald ih, Herr, aber ſei's nun, wie ed fei, das uns 
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erhörte Glück, welches meinen Gebieter auf dem gan— 
zen Zug durch Italien nicht verlaffen, wird ihn auch 
jet auf dem Heimweg nicht aufgeben. Zudem, hat 
mir nicht der hochwürdige Bra Girolamo, Guer 
merkwürdiger Freund, die Prophezeiung mit auf den 
Weg gegeben, ver König werde feinen Rückzug glüd- 
lich zu Ende bringen?“ 

„Wie, dad hätte Savonarola prophezeit ?« 

„Allerdings , und habe ih es Euch noch nicht 
gefagt, fo thue ich es jegt von Herzen gern und 
geftehe, daß die Perfünlichkeit des frommen ‘Priord 
die Benennung, unter welchem ihn ſchon ganz Ita— 
lien Eennt, bei mir völlig gerechtfertigt bat.» 

„Das überrafcht mich nicht; Jeder, ver ihm nä- 
ber tritt, muß befennen, daß ein prophetifcher Geift 
in ihm waltet. Und Ihr befragtet ihn um den 
Ausgang diefed Zuges, Sieur de Commines?“ 

„So thät ih, denn ed war mir bange gewor- 
den um den allerchriftlichiten König, meinen Herrn, 
als ih während meiner Miffion in Florenz von ver 
mächtigen Armee hörte, womit ihm die wenetifche 
Ligue den Weg verrennen wollte. Der hochwürdige 
Fra ermwiderte auf meine Frage mit Beſtimmtheit, 
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es drohe zwar meinem Herrn auf ſeinem Wege eine 
große Gefahr, allein er würde ſiegreich daraus her⸗ 
vorgeben und jo er auch nicht mehr Krieger, denn 
hundert, um fi hätte. Gott, der ihn nach Italien 
geführt, würde ihn auch wohlbehalten binausführen. « 

„Es wird gefchehen, Sienr de Commines, es 
wird ficherlih gefchehen. Was immer ver große 
Mann vorhergeſagt, immer iſt es eingetroffen.“ 

„Das ſoll mir lieb fein, denn, aufrichtig gefagt, 
ich mollte, wir hätten ven Fluß zwiſchen und und 
den Herren von der Ligue.“ 

„Wir werden das gegenüberliegende Ufer glüd- 
lich erreichen, zweifelt nicht. Aber fagtet Ihr nicht, 
mein hochwürdiger vwäterliher Freund follte Gurer 
Berechnung zufolge bereitd? im Lager eingetroffen 
fein ?« | 

„Freilich; Hätte mich nicht der dringende Befehl 
des Königs fo jchleunig zurückberufen, jo würde ich 
die paar Tage noch abgewartet haben, welche die 
Republik brauchte, um über die dem Prior von, San 
Marco zu ertheilenden Vollmachten und Aufträge 
Beichlüffe zu faffen, und dann in der Geſellſchaft des 
merkwürdigen Mannes im Lager eingetroffen fein. 
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Doch jeht, e8 wird ringöher im Lager lebendig und 
diefe Trompetenftöße zeigen und an, daß der König 
fein Zelt verlaffen will.“ 

Sie hatten fih während ihrer Unterredung durch 
die Zeltgaffen des Lagers gegen den Mittelpunkt 
desfelben zurüdgewandt, wo inmitten eined großen 
freien Raumes das königliche Gezelt errichtet war, 
auf welchem die große Standarte von Frankreich 
ihre Felder den Morgenlüften preisgab. 

Hier war Alles voll Bewegung und Friegerifchen 
Lebens. Der Nebel hatte fich über das Lager umd 
höher an die Berge binaufgezogen. Die einzelnen 
Truppenabtheilungen ” hatten fich bereit8 in Marſch 
gefegt, überallher jchrillten die Querpfeifen und Hör: 
ner des Fußvolks und Scholl ver Paukenſchlag ver 
Reiterei. Gin buntes, ritterliches Gewimmel lärmte 
rings auf vem Plate. Pagen hielten die ungeduldig 
wiehernden und fcharrenden Roſſe am Zügel. Das 
prachtvoll gerüftete Fähnlein der adeligen Leibgarde 
des Königs bildete zu Fuß, die Streitkolben auf 
der Schulter, vor dem Eingang des Zeltes Spalier. 
Die geharniſchten Roſſe dieſer Edelleute ſtanden zum 
Aufſitzen hinter ihnen bereit. Jetzt wurde die königliche 


Standarte von dem geltfnauf genommen und mehte 
bald darauf in der Hand des Prinzen de Ligny. 
So barrte das ftahlgefleivete, in Gold und Silber 
und Seide, reichgeflidten Feldbinden und wogenden 
Federbüfhen yprangende Gefolge feine Gebieters, 
während Heinrich Uhland, von feinem Begleiter ge— 
trennt, nach feinem getreuen Diener ſich umſah. Gr 
traf ihn endlich, etwas bei Seite ftehend und feines 
Herrn und fein eigenes No am Zaum baltend. 
„Gehts endlich 108, Herr?“ fragte der alte 
Knabe, deſſen Bauch gang komiſch unter dem Panzer 
hervorſah.“ Beim Thurmknopf unferes Münfters, den 
ich nicht ungern wiederſähe, ich bin diefen Rrangofen 
eben nicht nicht ſehr grün, ganz gewiß, aber wenn 
ſie auf die gelbgefichtigen Schufte von Staliänern los— 
pritſchen, jo bin ih von Herzen dabei, gang gewiß. 
Gehts endlich wirklich los, Herr ?“ ö 
„Ich denke, du Fannft dein kriegeriſch Müthchen 
jogleich fühlen, Alter,“ erwiderte Heinrich ‘und hielt 
dem ehrlichen Geiellen die Hand hin; „da, nimm’ 
meine Hand und brüde fie, zum Beweis, daß Du's 


vergeſſen und vergeben, fo ich dich dieſe Zeit bier in 
Scherr, d. Brophet v. Florenz. 1. 27 
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meinem Mißmuth nicht immer behandelt babe, wie 
deine Liebe und Treue ed verdiente. % 

„Was jagt Ihr, Herr?“ entgegnete Phlips, ganz 
verlegen und verbußt, wohl auch gerührt, drein— 
fchauend und feine Gefühle hinter einem endlofen 
Räuspern verftedend, welchem er dann ein: „Potz 
Herrgöttli Hagel!» als Ausrufungszeichen anbing. 

„Nun, vu weißt wohl,“ fuhr Heinrich fort, 
„ich Habe bei alledem nie vergeffen, daß bu die treuefte 
Seele von Diener, welcher je binter feinem . Herrn 
einhergeritten. Aber höre, wir haben da ein hitzig 
Gefecht vor und, jchon deine alte Knochen, und jollte 
mir zuftoßen, was heute Hunderten zuftoßen muß, 
io gehe ſpornreichs zurück im die Heimat umd ſag 
meinem Vater, ich ſei als Mann gefallen, meiner 
Mutter aber — doch, du meißt felber, was man 
jolch einer Mutter in fold einem Falle jagen muß.“ 

Mit dieſen fchnell herausgeftoßenen Worten jhwang 
ſich Heinrich in den Sattel und fegte fein Pferd in 
Gang. Phlips ftand einen Augenblick, ohne eine 
Erwiderung zu verfuchen, und machte fih ganz un- 
nöthigerweife fchreflih viel mit den Nefteln und 
Ligen feines Anzugs zu Schaffen. Dann zerrte er 
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fein Pferd, ohne aufzufteigen baftig vorwärts, holte 
feinen Herrn ein, faßte nach deſſen Hand, ſchüttelte 
. fe haſtig und jagte: _ 

„Que le diable m’emporte, Herr, macht 
mir Eeine Geſchichten! Bedenkt doch, wie könnte ſich 
der alte Phlipd jemals wieder vor dem geftrengen 
Herrn Walter und jeiner ehrſamen Hausfrau ſehen 
laffeen? Mit Euch über die Alpen heim, gut, Das 
laß ich mir gefallen, aber ohne Euch — Mordele— 
ment — da wollt! ich lieber all’ mein Leben lang 
Waſſer trinken, pures, klares, naſſes, nüchternes 
Waſſer, ganz gewiß! Thut mir den Gefallen, Herr, 
und bringt mich in kein ſolches Unglück. Wollt Ihr? 
Sagt, wollt Ihr?“ 

Die Frage wurde jo beforglib und jogleich jo 
komiſch drängend geftellt, daß Heinrich nicht umhin 
fonnte, fie mit einem herzlichen Händedruck bejahend 
zu beantworten. Und nun verfland ſich Bhlips end— 
lich dazu, der Aufforderung feines Herrn gemäß fein 
Pferd zu befteigen und ihm zu folgen. 

Als ſie fih dem Umfreis des königlichen Zeltes 
wieder näherten, war der König bereits zu Pferde 
27 * 
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geftiegen und fein, von dem goldenen SKronenreif 
umzirkter Helm mit dem wallenden weißen Buſch 
ragte jtattlih über fein Gefolge hervor. Heinrich 
hörte hinter fih in einem Latein, deſſen Bierlichfeit 
nur Philipp de Commines angehören konnte, vie lei— 
jen, offenbar dem König geltenden Worte: 

„Scheint diefer junge Menſch in voller Rüftung 
und das ſchönſte Pferd reitend, welches man feben 
fann, nicht ein ganz anderer zu fein, alö feine Na— 
tur, Geftalt und Geftchtöbildung beſagen? Gr war 
immer jehr furchtſam im Reden und ift es nod, 
denn er er wurde in großer Furchtfamfeit und mit 
Fleinen Perfonen erzogen. Zu Prerde. aber erjcheint 
er groß, bat ein gutes Ausſehen und gute Farbe 
und redet kühn und verftändig.“ 

Heinrih hatte nicht Zeit, fi nach dem Kritiker 
umzumenden, denn der Zug flutete ihn mit den An— 
dern durch die Lagergafie und hinaus ins freie Feld, 
wo fih das franzöfiiche Heer in Schlachtoronung auf- 
geftellt hatte, welche aber bloß in der Formirung 
von zwei Flügeln oder vielmehr Colonnen beſtand, 
die ſich bereit hielten, den vorausſichtlich beſtrittenen 
Uebergang über den Taro zu unternehmen, während 
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man von rechtäher die Maſſen ver Legiftiichen Armee 
fih entwiceln und zum Angriff bereiten jab. Das 
Auge manches erfahrenen Kriegerd ruhte mit Bes 
forgniß auf dem überlegenen Feind und dem ungün— 
ftigen Terrain, König Carl aber nahm die Sache 
leicht, wie Alles. Gr hatte Heinrich wahrgenommen, 
ließ‘ ihn ſogleich zu ſich heranrufen und erwiderte 
den ehrerbietigen Gruß unſeres Freund leutſelig und 
lachend mit den Worten: 

„Jour Dieu, Sieur Henri, wir befinden ung 
da in einer Klemme, wie wir uns in Italien noch 
in Feiner befunden. Dod halt, was ſag' ich? Ich 
vergaß des verteufelten Abenteuerd in den Katakom— 
ben Noms. Jour Dieu, das war eine ärgere 
Klemme! Hier kann man fi doch wenigitend mit 
dem Schwert heraushauen. Jedenfalls ift mir's lieb, 
daß Ihr heute mir zu Seite fechten wollt, und wär’d 
auch nur, um Euch zu zeigen, daß ich nicht immer 
ſo verzagt und erſchrocken, wie damals in jenen höl— 
liſchen Grüften.“ 

Dieß geſagt, wandte er ſich zu dem Kreis ſeiner 
Offiziere, hieß ſie auf ihre Poſten gehen und ließ 
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mit Trompete und Pauke ein Zeichen geben, daß 
er zu den Heere ſprechen wolle. 

Heinrich mußte ſich geftehen, daß Commines vor- 
bin Recht gehabt. König Carl war in der That, auf 
feinem prächtigen Streitroß figend und vor der Fronte 
feines Heeres mit dem Commandoftab in der Hand 
ein Anderer, ald gewöhnlich. Körper ſowol als Geift 
Ihienen ihm gewachſen. Er fpornte fein Pferd 
bligfchnell an ven Reihen auf und ab, hielt dann 
dad braufende Thier auf einer Kleinen Erhöhung des 
Zerraind an und ſprach, inmitten der zwei erwar— 
tungsvoll auf ihn blidenvden Colonnen feines Heeres, 
mit deutlich betonter, hellklingender Stimme alfo: 

„Chevalier und Solvaten, bevenfet, daß ihr 
Sranzofen ſeid, deren Natur und Gigenthümlichkeit 
ift, gewaltige Dinge zu thun umd zu ertragen, 
wie die alten Gallier, und allzeit vafürzubalten, 
daß ed glorreicher, in der Schlacht zu ſterben, ala 
gefangen zu werden. Uniere Feinde verlaffen fich 
auf ihre Zahl, wir auf unfere Tapferkeit. Siegen 
wir, jo find alle Italiäner unfer, werden wir be- 
fiegt, fo darf's euch nicht anfechten, denn Frank: 
reich nimmt und auf und mird ſich ſchon zu vers 
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theidigen wiſſen. Kurz, wenn ihr einen andern Muth 
habt, als tapfer zu kämpfen, und wenn ihr es vor— 
zöget, euch Ichmählih zu retten und euren König 
und Herrn betrübt und gefangen in den Händen 
feiner Feinde zu laffen, fo erklärt ed friih heraus!“ 

Diefe geichichtlich documentirten Worte fihienen 
den rechten Ton getroffen zu haben, denn fie wurden 
mit taufendftimmigem Jubelruf von den Kriegern be- 
antwortet. Der König marf feinen Commandoftab 
weg, 309 dad Schwert und gab mit den Worten: 
„Nun denn, jour Dieu, maht vorwärts, drauf 
und dran!“ das Zeichen zum Marfh und zur Schlacht. 

Denn ſowie die Franzoſen jenen gegen den Fluß 
bin antraten, wurde dieſe durch die Kigiften auf dem 
rechten Flügel der franzöftfchen Linie eröffnet. Und ein 
blutig Gefecht war e8, weil ohne alle Entfaltung von 
Taftif und Manoeuvre aldbald zum Handgemenge ges 
fohritten wurde. Won ihrer Artillerie vermochten dic 
vorwärtöpringenden Branzofen, wie Heinrich, vorauß- 
gejagt, feinen, oder nur höchſt fpärlichen Gebrauch 
gegen die überlegene Zahl des Feinde zu machen. 
Der Donner ded groben Geſchützes wurde nur in 
langen Zwifchenräumen vernommen, deſto lebhafter 
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aber verrichteten Büchſe, Lanze, Schwert, Streitart 
und Meffer ihre Arbeit. Einen Augenblid lang jehien 
vie ligiftifche Uebermaht die Franzoſen erprüden zu 
wollen, allein die Zahl der Streitenden wurde balv 
durch den Umftand ausgeglichen, daß die beuteluftigen 
Söloner des Marquis von Mantua foharenweife aus 
den Reiben und auf das franzöfifche Lager zuliefen, 
welches ja voll fein mußte von neapolitanifcher Beute. 
Diefer Umſtand entfchied für die Franzoſen. Zwar 
that Francesco da Gonzaga Alles, was nur immer 
nöthig, um ihm ald madern General und helden— 
mütbhigen Krieger zu ermeifen, allein er vermochte. 
mit allem Aufwand von Geſchicklichkeit und Muth 
die in feinen Neiben eingeriffene Unordnung nicht zu 
bewältigen und ſodann fochten die Franzoſen, ihren 
König.an der Spige, wirklich mit franzöſiſcher Tapfer— 
feit, warfen die Reiterſchwadronen, welche der Mar: 
quis zwifchen fie und ven Taro fchob, wiederholt 
zurück, drangen tief in das ligiftiiche Fußvolk ein, 
bezeichneten ihre Bewegungen durchweg mit Blut und 
Leihen, erreichten den Fluß und begannen ihm zu 
überfchreiten, während die Plünderungswuth dem 
ligiftiihen Heere immer mehrere feiner Soldaten ent- 
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führte und dann auch tie Flucht vor dem ſchonungs— 
(ofen, bigigen Dreinhauen ver Franzoſen einherzu- 
geben anfing. 

Binnen einer Stunde ſchon war die Schlacht jo 
gut als entfihieven. Die Franzoſen hatten zwar ihr 
Lager eingebüßt, aber ihren Zweck erreicht, denn die 
Ligiften waren nicht im Stande gewelen, fie von 
denn Fluß zurüczubalten. Ihr linke Golonne hatte 
diefen bereits pafjirt, faft ohne angegriffen zu werden. 
Nur auf dem rechten Flügel und zwar bart am Ufer 
des Taro war noch der Kampf entbrannt. Hier foche 
ten Carl und feine Evelleute gegen eine Fleine Schar 
venetifcher Kerntruppen, die der Marquis von Man- 
tua perfönlih zum legten Angriff geführt hatte, hier 
fämpfte Heinrich an der Seite des Königs, der feine 
Pfliht wie ein waderer Soldat und mehr that, als 
er plöglih feinen Mantel angefaßt fühlte und, fich 
ummwendend , feinen getreuen Bhlips erblidte, der ihm 
mit fchmeißbeträuften, ziegelrothem Geficht zufchrie: 

„Kommt und helft mir den hochwürdigen Prior 
von San Marco retten!“ 

„Was fagft Du?“ rief Heinrich überraſcht und 
erſchreckt aus und riß fein ſchnaubendes Pferd herum. 


Phlips griff ohne zu antworten dem Thiere in 
die Zügel und riß es rafch aus dem Gedränge. Dann 
mied er mit dem Arm über den fchmalen freigewor- 
denen Raum zwiſchen dem Fluß und dem den Ligi- 
fien in vie gefallenen franzöftfchen Lager bin und 
ſagte: 

„Seht!“ 

Heinrich folgte der Weiſung und erblickte am 
Saum des Lagers einen Schwarm beutebeladener 
Lanzknechte und in der Mitte derſelben zwei gebun— 
dene Männer in der weißen Tracht bed Dominicaner⸗ 
ordend. Des Jünglings ſcharfes Auge erfannte die 
Geftalt und Haltung des väterlichen Freundes "und 
im naͤchſten Augenblide flog fein Roß den Abhang 
binan. 

Savonarola, deſſen Miſſton an den König durch 
verſchiedene Hinderniſſe der Fahrt in dem unruhbvollen 
Lande fi verzögert hatte, war fo unglüdlich geweſen, 
mit jeinem Begleiter, Dominico da Peschia, me- 
nige Minuten, bevor es von dem plündernden 
ligiftifhen Kriegsvolk überſchwemmt wurde, in dem 
franzöftichen Lager einzutreffen, und fah ſich folglich 
jogleih in den Händen einer Soldateska, die es vor- 
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309, flatt zu kämpfen die Zelte des Feindes zu un- 
terfuchen, und durch die in denjelben vorgefundenen 
Meinvorräthe gerade in die rechte Stimmung ver- 
feßt war, am den beiden Mönchen, melde ihr ohne 
Meitered für Franzoſen galten, ihren rohen Wig 
und Muthrwillen zu üben. War do eine Kutte in 
den Feldlagern des Tanzfnechtifchen Geſindels meift 
nur noch die Zielicheibe brutalen Spaſſes. Uber 
Savonarola's machtvolle Perfünlichkeit Hatte auch den 
trunfenen Waffenknechten gegenüber Wirfung gethan. 
Es lag in feinem ganzen Wefen etwas Großes und 
Heiliged, was fogar diefen verwilderten Menjchen 
imponirte. Sie wußten freilich felbft nicht, woher es 

fam, daß fie nicht wagten, dieſes Mönches zu ſpot⸗ 
| ten; allein gerade diefer Umftand hätte ihm und feir 
nem Begleiter leicht verderblich werden fünnen, denn 
die Moheit ift immer geneigt, fih für geiftige De- 
müthigung durch materielle Gewaltthätigfeit zu ent- 
fhädigen. So wurden denn vie Brüder gebunden 
und aud dem Lager weggefchleppt, ald machten fie 
einen Theil ded übrigen Raubes aus. Sovonarola 
fügte fih ruhig in das Unvermeidlihe und ermahnte 
feinen. leivenfhaftlichen Freund zur Geduld. Nur ale 
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die Bande außerhalb des Lagers an der Stelle, wo 
fie von dem zufällig rückwärts ſchauenden Phlips 
erblieft worden, angekommen das verlorene Schlacht— 
feld überfchaute und zur Grfenntnig fam, vap es 
flug fei, das Weite zu fuchen, nahm, als er Sie ei⸗ 
nige Secunden ungewiß zaudern und zögern ſah, ihr 
edler Gefangener das Wort und ſagte ſanft: 
„Freunde, warum wollt ihr euch an zwei fried— 
lichen und demüthigen Dienern Gottes vergreifen, 
die euch Nichts zu Leide gethan und deren Gefangen— 
haltung euch keinen Vortheil bringen kann?“ 
„Halt's Maul, Pfaffe!“ ſchrie ihn ein langer 
Kerl mit mweinrotbem, zerichundenem Geficht an. 
Und ergrimmt darüber, daß er ven Blick des Prie— 
ſters nicht auszuhalten vermochte ‚ holte er mit feiner 
Partijane aus und lieh den Schaft derſelben auf 
Savonarola's Haupt niederfallen. | 
Aber der Streih war kaum geführr, ala ein 
hochgeſchwungenes Schwert über den Kegelhut des 
Burſchen hereinblitzte und ſelben ſammt dem darunter— 
ſitzenden Schädel bis auf die Schultern ſpaltete. 
„Fahr' ızur Hölle, Mordbube!«“ ertönte Heinrich 
Uhlands Stimme, der ſo plötzlich und unvorgeſehen 
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über das Geftndel gekommen war, daß es im höchſten 
Schreden vor feinen Streihen und den Hufſchlägen 
jeined bäumenden Roſſes auseinanderftäubte und dem 
eilends hinter feinem Herrn einbergerannten Phlips 
nur noch Gelegenheit gab, den feigen Strolchen 
eine furchtbare Salve von Flüchen aller Länder nach— 
| zuſchicken. 

In dem Augenblicke, in welchem ſich Heinrich 
von feinem Roſſe zu dem vor dem mordlihen Lan— 
zenichlag betäubt zur Erde gefunfenen viterlichen 
Freunde niederſchwang, feholl das jubelnde Vietoire! 
Vietoire! der Franzofen über das erfiegte, von den 
Ligiſten in fluchtaͤhnlichem Rückzug geräumte Schladht- 
feld und das jetzt erft recht laut werdende franzöſiſche 
Geſchütz Enallte dem gefchlagenen Feinde feinen dröh— 
nenden Hohn bintervrein. 

Heinrih hatte fein Schwert weggeworfen und 
raſch die Bande Savonarola’d gelöst, während Phlips 
an Dominico da Peschia das Gleiche that. Alle 
Drei richteten nun den geliebten Halbohnmächtigen 
in ihren Armen auf und mit zitternder Hand rieb 
ihm Heinrich die Schläfe mit dem Inhalt von Phlins 
Feldflaſche. 
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Die Farbe des Lebens kehrte auf Savonarola's 
blaſſe Wangen zurück, ſeine Augen ſchlugen ſich auf, 
und als er Heinrich mit kindlicher Beſorgniß über 
ſich hingebeugt ſah, trat ein Lächeln väterlicher Zärt- 
lichkeit auf ſeine Lippen und auch jetzt wie allzeit 
mehr an Andere denn ſich ſelbſt denkend, ſprach er 
mit ſchwacher, aber unſerm Freunde wie jauchzender 
Donner ind Ohr klingender Stimme: 

„Flora lebt und liebt dich!“ 





Ende des zweiten Bandes. 


Druckfehler » VBerzeichniß des zweiten Bandes. 


Seite 111, Zeile 9 v. u. ft. „auch“ ift zu lefen „no“. 
„214, „ 59 u fl. „Wänden“ — „Wände“. 
„3, „ 4v. u fl. „Kinn“ — „Knie“. 
„20, „ 3», u iſt ftatt des Fragzeichens ein 

Ausrufungszeichen zu fegen. 
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‚Im Frandh’fchen Verlage in Stuttgart ſind folgende 
höchft empfehlenswerthe Werke erfchienen: 


Parifer Ayſterien und Gerolftein. 
Ein 


Sittengemälde aus der neueften Zeit 
von 


| Eugen SS ne 
Deutfh von Erwin v. Moosthal. 


27 Bändchen, gebeftet a 6 Kreuzer jeder Band; 
alfo complett 2 fl. 42 Er. 
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Im Laufe eines Jahres ſind von dieſem Werke 60,000 
Exemplare allein in Frankreich und 100,000 Exemplare 
belgiſcher Nachdruͤcke verkauft worden! Und doch iſt dieſes 
Werk kein nur Frankreich angehoͤrendes, ſondern ein Bild 
der Welt, voll der ſchoͤnſten und praktiſchſten chriſt— 
lih:moraliichen Ideen, wie nur je ein Werk dieſer 
Art fie enthält; dabei von einer Meifterfchaft der Darftet: 
lung, fpannenden Situationen und einem Reichthum von 
- Begebenheiten, wie wir kein Aehnliches in der euro: 
päifchen Literatur befißen. 

Die Ueberſetzung unferer deutſchen Ausgabe 
wird als die Gelungenfte von ben Vorhandenen 
allgemein anerkannt, die mit der Schönheit des Originals 
wetteifert, und duch deren Befis man wohl nur allein 
den Genuß vollflommen von diefem Werke hat. 


Lieder 


eines 


politifhen Tagwächters. 
Bon 
Ernſt DOrtlepp. 
s. Elegant gcheftet. 


/ 

Der viel defannte Sänger der > VPolenlicder« und ans 
derer patriotifchen Poeſieen, bie in einer politifh bewegten 
Zeit allgemeinen Anklang fanden, bietet unter obigem Zitel 
dem Publikum eine reiche Sammlung friiher , begeifterter 
Lieder, die fich den beften Erfcheinungen im Gebiete der 
neuern Lyrik wohl fe an die Seite ſtellen dürfte. Unter 
den Rubriken: Welt und Zeit, Polenliedber, 
Hiftorifhes, Vermifhte Gedichte u. Früb: 
ling und Liebe« findet ſich bier das Beſte von Ortlepps 
Poeſieen zufammengeftellt, Erzeugniffe feiner Mufe, dic 
von wahrer Inriicher Meifterfchaft zeugen. Die Gegenwart 
insbefondere wurde von dem Dichter nach allen ihren Rich— 
tungen und Beftrebungen bin erfaßt, und theils mit Ernſt 
und Würde, theils mit ſchlagendem Wis und harmlofem 
Humor behandelt. In unferer für alles Hohe und Schoͤne 
erftumpften und erlahmten, nur in materielle Intereſſen 
verfunfenen Zeit thun foldye Stimmen, die uns wach rufen, 
wohl Noth; und da cs fih der Dichter auch bier, wie 
immer, zur Aufgabe ftellte, mit Energie in das deutiche 
Nationalskeben einzugreifen, fo dürfen wir wohl die Hoff: 
nung begen, daß feine ſchoͤnen, aus der veinften Begeifte: 
rung für alles Ideale entfprunaenen Lieber bei dem ganzen 
deutichen Volke die enthufiaftifche Aufnahme finden werden, 
die fie verdienen, 


Die Prima Donnue. 


Ein Theater Roman 
von 


Friedrich Fudwig Bührlen. 
Zwei Bände, 
8 Elegant gebeftet. 


Auch ein Theater: Roman — aber Eeiner von gewoͤhn⸗ 
licher Sorte! Der Verfaſſer ift — neben Ziel — einer 
der feinften Menjchenkenner in feinen Romanen, ein lau: 
ſchender Beobachter des innern Schaffens und Wirkens, 
wie es die wahre Künftferbruft bewegt, in deffen Aufferer 
Darftelung Goctbe und Zicd allein bis jest in ber 
deutfchen Roman = Literatur Ausgezeichnetes hervorgebracht 
haben. Dieſen Meiftern firebt Bührlen mit Befcheidenpeit 
zwar, aber mit unwiberfprechlidiem Zalente nad), und 
wir dürfen verfichern, daß Fein gleihartiges Werk der ver: 
floffenen zwanzig Jahre mit größerem Rechte den Kunft: 
romanen eines Goethe und Tieck angereiht. werden 
kann, als dieſe Prima Donna, melde wohl das 
ihönfte Kunftgebilde ift, was big jest aus des Dichters 
Feder floß und das nicht allein allen Freunden dramatifcher 
Kunft und den ausübenden Kuünftlern felbft als eine werthe 
Gabe empfohlen werden kann, fondern als ein claffiiches 
Gemälde aus dem Stillleben einer Sängerin ſich die Liebe 
aller Freunde des Schönen gewinnen muß! 


Gedicht ee 
von 
Feodor Föwe. 
s. Elegant geheftet. 


In den Dichterkreis der Gegenwart tritt der Verfaſſer 
nicht als Neuling und unbekannt, wohl aber von Vielen 
ſchon geliebt und hochgeſchaͤtzt; es wird deßhalb eine Samm⸗ 
lung ſeiner Gedichte, welche zum groͤßten Theile aus beinah 
ungedrucktem beſteht, den Freunden aͤchter Poeſie eine hoch⸗ 
willkommene Spende ſein, fuͤr Württemberg aber moͤchte 
das Buch insbeſondere an Werth gewinnen, weil im An— 
hang der Gedichte, des Verfaſſers: „Feſtſpiel zur 
fünfundzwangigjährigen Regierungsfeier 
König Wilhelms,“ abgedruckt iſt. 


Gedichte 


von 


Heribert Ban, 


Berfaiffer des „Kosciuszfo“) 
8. Glegant gebeftet. 


Wie in unferer jenigen Zeit nicht leicht ein Dichter die 
Liebe der Nation erobern kann, wenn er nidt auch die 
Saite feiner Lyra greift, die im Herzen des Volkes am 
lauteften fchlägt — wir meinen bie schmpfe ber Zeit — 
fo find auch die politifhen Gedichte des Herrn 
Verfaſſers dem Beſten an die Seite zu ſetzen, was in 
neueſter Zeit Uhland, Grün, Platen, Herwegh, Pfizer, 
Hoffmann von Fallersleben und Ortlepp geſungen haben, 
und wem nicht die Unnatur und die Phraſendrechſelei eini— 
ger modernen Poeten den reinen Geſchmack an wahrer 
Poeſie verdorben bat, der wird dieſen Gedichten, welche 
— mir find dieß überzeugt, — in Kurzem Gemeingut bes 
en werden, die verdiente Anerkennung nicht ver: 
agen ! 
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Der 


PBropbet von Florenz. 
Wahrheit und Bichtung 


Johannes Scherr. 
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Der 


Brophet von Florem. 


MWahrbeit und Dichtung 


von 


Johannes Scherr. 


Der Dienſt der Freiheit iſt ein ſtrenger Dienſt, 
Gr trägt nicht Gold, er trägt nicht Fürſtengunſt, 
Gr bringt Berbannung, Hunger, Shmad und Tod, 


Ind Doc ift diefer Dienſt der höchſte Dienft. 
ubland. 


Dritter Band. 


Stuttgart. 
FSranchh'ſche verlagsbuchhandlung. 


18485. 


Drittes Bud. 
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Raftlos, unhemmbar wandelt weiter 

Durd Feinde vormärts feine Bahn 

Der unerfhrodne Gottesftreiter, 

Befämpfend Knehtichaft, Schuld und Wahı. 


Er will nad heilgem Ziele fteuern: 

Theofratie fein Muth begehrt, 

Es foll Florenz die Kir’ erneuern, 

Als Derzgebiet, als Gottesherd. 
genau. 


Es ift fonft die Natur der Dinge, daß die Saat 
ded Geiftes nur langjam durch die hemmende Winter- 
dee der Gewohnheit, des Vorurtheils und der 
Gelbftfuht fih Bahn bricht, in Halmen ſchießt und 
zur Frucht heranreift. Der Siemann jchläft gemöhn- 
lich ſchon längft in der Fühlen Muttererve, bevor, 
was er gefäet, aufgehet, und was er gepflanzt, groß 
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wird vor den Menfchen. Langjam nur füllt ſich ge- 
- möhnlih die tiefe Kluft zwiſchen Idee und Wirflich- 
feit und der Gedanke wird meift erft in der zweiten 
und dritten Hand zu einer Waffe, an deren Schneide 
der Sieg ſich Fettet. Aber manchmal, unter bejon- 
ders glücklichem Zufammenwirfen der Nebenurfachen, 
geht der Samen auf, kaum gefäet, die Begeifterung 
ipringt, ein fleghafter Leue, über die Kluft zwifchen 
Ideal und Wefenheit und dem erhellenvden Blitz des 
Gedankens rollt der zeugungäfräftige Donner auf dem 
Fuße nad). 

In der Art wirkte zu Florenz der Geift durch 
feinen Träger Girolamo Savonarola. 

„Die nothuollen Zeiten, welche über Italien ein= 
gebrochen waren, ſtimmten das Volk zum Glauben, 
und die ungeheuren Lafer, welche, vornehmlich am 
römiſchen Hofe, im Schwange gingen, gaben einen 
beweißfräftigen GCommentar zu den Prophezeihungen 
Savonarola’8 ab. Darum wurde fein Ruhm größer 
von Tag zu Tage. Diele Fremde und audgezeich- 
nete Menſchen aller Art kamen von weither, um 
ihn zu ſehen und zu hören, theils von der Andacht 
herbeigegogen, theil® von der Neugierde, von Zu- 


* 





künftigem zu erfahren, ſo daß man, da die große 
Kathedralkirche in Florenz Santa Maria del Fiore 
nicht geräumig genug war, die Zuhörerichaft zu faſſen, 
im Innern vderfelben längs der Wände, zu beiden 
Seiten der Kanzel, auf der einen Eeite gegen das 
Chor, auf der andern gegen die große Kirchthüre 
zu, Bänke und Tritte ampbitheatralii erbaute, welche 
zunächft für die Jünglinge und Jungfrauen beftimmt 
waren. Allein noch weit größer und bewundernd« 
wertber waren die Wirkungen, welche feine Prebig- 
ten auf die Gemüther übten. Diele gute Beftim- 
mungen und Gejeße, zur Beftrafung der Lafter und 
zur Berbefferung der Sitten wurden in Folge biefer 
Predigten gegeben, fo daß man in biefer Zeit, ſei 
ed nun aus Gottedfurdht oder aus Furcht vor den 
Geſetzen, ſehr hriftlih in unferer Stadt lebte, im 


Vergleich mit den früheren und darauf folgenden 


Zeiten.“ 

Alſo ftattet Nardi, ein Zeitgenoffe unferes Hel- 
den, im feinen florentinifchen Geſchichtsbüchern Bes 
richt ab über die Erfolge der Thätigkeit Savonaro⸗ 
la's ald Prediger. in anderer zeitgenöffifcher Bes 


ridt, von Burlammacchi herrührend, läßt ji über 


die Folgen des hriftlichen Propheteneiferd Girolamo’d 
noch vweitläufiger aus, indem er und meldet: „Bon 
allen Seiten famen Leute ber, feine Previgten zu 
hören, beſonders auch Bauern aus den Falten, rauben 
Gebirgsgegenden, welche die ganze Nacht hindurch 
wanderten, um am frühen Morgen in Florenz ein- 
zutreffen. Deßhalb traf man allmorgendlich bei Deff- 
nung ber Thore eine große Menge Menjchen vor 
denfelben, welche bierauf nah dem Dom gingen, 
um fich günftige Plätze zu ſichern. Angeſehene und 
reiche Bürger nahmen oft zwanzig, dreißig bis vier 
zig ſolcher Fremdlinge auf, welche in die Predigt 
famen, luden fie zu ſich ein, ja gingen ihnen fogar 
oft bis and Thor entgegen und ftritten fih darum, 
wer fie follte beherbergen bürfen. Es mar eine recht 
brüberliche Liebe unter Savonarola's Zuhörern, fie 
freuten fih, einander zu fehen, und erfannten fi 
gleich als Söhne des großen Baterd. ine furdt- 
bare Theurung fiel in diefer Zeit ein, fo daß der 
Preis von einen Scheifel Waizen auf zwei Ducaten 
flieg. Biele Landleute mußten in der Stadt ihr 
Brot betteln und mandhe fielen vor Hunger auf den 
Straßen niever. Da fanden fi dann auf der Stelle 
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hiebreiche und wohlhabende Menfhen, welche ben 
Berihmachtenden mit feinem Brod und Malvafler- 
wein entgegenfamen, um fie nachher in’d Spital zu 
führen. Die Kinder diefer Welt nannten foldhe ſpott⸗ 
weife Kreuzfreffer. Andere Reiche wandten mehrere 
taufend Ducaten auf und liefen Korn aus GSicilien 
kommen, um es zu Florenz um geringen Preis zu 
verkaufen, jo daß der Mangel allmälig nachließ. Um 
Mitternacht ſchon verließen die Leute ihr Lager, um 
vor dem Dom mit trog Wind und Wetter und Kälte 
entblößtem Haupt zu harren, bis die Thore fih Öff 
neten. Unter fo vielen Taufenden hörte man drinnen 
in der Katheprale Fein Wort, bis die SJünglinge 
famen, welche den Chorgefang anftimmten. Sobalv 
Savonarola die Kanzel beftiegen hatte, waren Aller 
Augen und Ohren an ihn geheftet, und fo die Pre- 
digt aus, kam es ihnen vor, als hätte er eben be- 
gonnen. Diele gingen auch die Terte, welche aus— 
gelegt werden follten, erjt mit allem Fleiße durch, 
bevor jle in die Predigten famen. So lange dieſe 
dauerten, blieben Schulen und Buben gefchloffen. 
Auf den Dörfern fangen fie nicht mehr Ganzoni oder 
andere weltliche Lieder, fondern religiöfe, deren da— 
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zumal eine große Anzahl gedichtet wurde. Auf den 
Feldern und fel6ft auf den Lanpftrafen fangen bie 
Zeute während ver Arbeit oder dem Gehen im Chor; 
aljo hatte dieſes Feuer allentbalben um ſich gegriffen. 
Hatten fie bei Tiſche die Dankfagung geſprochen, fo 
laſen fie aus ven Lebensbeſchreibungen ver heiligen 
Altväter oder andern gottfeligen Büchern, beſonders 
auch aus Savonarola's Predigten. Man lehrte Gram⸗ 
matik nach den Werfen eines Hieronymus nnd an- 
derer Kirchenſchriftſteller; viele Lehrer kamen über- 
ein, des heiligen Ambrofius Buch „von den Pflich⸗ 
ten“ vorzuleſen; aber das Hauptſtudium war 
das der heiligen Schrift. Auch die Hochzeiten 
feierte man mit großer Sammlung des Herzens, ohne 
Tänze und Zotenlieder umd andere Narretheien. Die 
Berwandten und Freunde wurden zum Gaſtmahl ge= 
laden, und nachdem man die Brautmeffe angehört, 
fegte man fi zum einfachen Mahle nieder, wobei 
irgend ein Geiftlicher die Gefhichte von Tobias oder 
eine ähnliche außlegte. Die Faften waren fo häufig, 
daß man die Fleifchtare berabfegen mußte, weil bie 
Fleiſcher weit weniger, als fonft, verkauften. Karten 
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und Würfel wurden entfernt, Huren fortgejagt, viele 
Wirthshäuſer geichloffen. « 

Wir ſehen aus diefem Bericht, wie fehr die ſitt⸗ 
liche Baſis, welche Savonarola all feinem Wollen 
und Thun unterlegte, binnen kurzer Zeit in die Weite 
und Breite gewachfen und alfo wohl im Stande war, 
dem republifanifch = Firchlichen Staat, deflen Erbauung 
fein Ideal, zum Bundament zu dienen. Wie hätte 
auch die Grundbedingung der Möglichkeit eines kirch⸗ 
lichen Neformverfuches und der Dauer eined repub- 
likaniſchen Gemeinweſens eine andere fein können, ala 
Tugend und Sittigfeit? Freilih, diefe Namen ſchon 
mußten alle böfen Leivenfchaften gegen Savonarola 
und fein Werk aufmühlen und aufbegen, und bald 
concentrirten ſich dieſe Leidenfchaften zu einer dem 
Neformator und feinen Planen fchroff gegenüberftehen- 
den Partei, deren Weſen fih ſchon aus ihrer Be— 
nennung ergibt. Die Mitglieder dieſer Partei nann- 
ten fih „Tolle oder Raſende (Arrabiati)® und 
belegten die Freunde ded Priors von San Marco 
mit dem Spottnamen „Heulbrüder (Piagnoni).“ 
Florenz war ftet3 ein geeigneteter Boden für Partei- 
reiben gewefen und man war deſſen fihon von ven 


blutigen Zwiſten der Ohibellinen und Ouelfen, ber 
Weißen und Schwarzen, her gemohnt. So ſchoßen 
die verfchledenen, in Florenz vorhandenen Glemente, 
melche einem demofratifchen Negiment und der da— 
mit verbundenen Sittenftrenge feindlih entgegenftan- 
ven, leihtlih an einen Parteiftamm an, der feine 
Wurzeln einerfeitd in den ariftofratifchen Sympathieen 
für die verjagten Medici Hatte, amdererfeitd in der 
Hinneigung aller willfürfüchtigen und lafterbaften 
Pfaffen und Laien zu dem päbftlihen Hofe, von 
defien Theilnahme und Unterftügung fie überzeugt 
jein durften. Diefe Partei wandte natürlich alle ihr 
zu Gebote ſtehenden Mittel auf, um die wirkliche 
Einführung der demofratifhen Verfaſſung zu binter- 
treiben, welche von ihnen ald eine „möndifche“ verläftert 
wurde. Allein die demokratiſche Begeifterung mar 
noch zu mächtig in den Florentinern, Savonarola 
hielt jelbe zu unabläffig entfacht, das Andenken der 
mebiceifhen Tyrannei erfüllte vie Gemüther noch 
allzu Tebhaft und dad Bedürfniß einer beffern Ein— 
richtung des Gemeinweſens drang ſich zu unabweis—⸗ 
bar auch der mittelmäßigeren Einſicht auf, als daß 
die Umtriebe der Ariſtokraten nicht hätten vergeblich 
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ſein müſſen. Umſonſt ſuchten ſie den Haupturheber 
des demokratiſchen Umſchwungs ver Bürgerſchaft vers 
dächtig zu machen, indem ſie ſich ſogar nicht entblö— 
deten, ihn des Strebens nach Gewaltherrſchaft zu 
bezüchtigen: ſiegreich übertönte Savonarola's Stimme 
alle Verleumdung, indem er bewies, die neue Staats— 
verfaffung fei nicht nur für Florenz die paſſendſte, 
ſondern eine Pflanzfchule echten Bürgerfinnd und 
hriftlicher Tugend überhaupt. So wurde denn dad 
demofratifche Regiment eingeführt und zu Anfang 
des Julimonats 1495 wählte der große Volksrath 
die neuen Magiftrate, wobei es freilich den Ariſto— 
fraten gelang, in einer für die gute Sache ungün- 
ſtigen Weife auf die Wahlen einzumirfen. 

Diefer Umftand und die Verhältniffe des Staates 
nah außen Hin thaten den Miünfen ver Gegner Sa— 
vonarola’8 und des neuen Zuftands der Dinge großen 
Vorſchub. Erftlih wußten fie e8 gar gut für ihre 
Zwede audzubeuten, daß auf Savonarola's Nath 
bin Florenz noch immer an dem Bund mit Srankreich 
hielt und im Italien vereinzelt daſtand, ohne durch 
die franzöflfche Allianz Etwas zu gewinnen. Hatten 
die Florentiner doch troß aller Unterhandlungen und 
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Anftrengungen, troß der im vorigen Buch erwähnten 
Miſſion Savonarola's an König Carl ſogar, ibre 
den Franzoſen eingeräumten Feflungen nod immer 
nicht zurücerhalten können, weil die dießfälligen Be- 
fehle des Königs, welcher feit jeiner Rückkehr nad 
Frankreich fih ganz und gar feinen Lüften und ritter- 
lichen Narrentheivungen hingab, dieſſeits der Alpen 
ungebört verhallten. Zweitens gaben die Mifverhält- 
nifle, in welche der florentinifche Staat durch Savo- 
narola's veformatorifhe Wirkſamkeit zum paͤbſtlichen 
Stuhl zu gerathen drohte, den Ariſtokraten fortwäh- 
rend Stoff und Mittel zu Intriguen an die Hand. 
Daß man in Rom baligft auf Savonarola’8 pabft- 
feindliche Tendenz und Rede- und Handlungsweiſe 
aufmerkſam geworden, hatte nicht ausbleiben können, 
denn für Alexander den Sechsten mußte jeder Ge— 
danke an kirchliche Reform zu Gift und Galle wer— 
den. Demzufolge war, beſonders auf Mariano de 
Ghenezzano's Anſchüren, ſchon 1494 ein päbſtliches 
Breve ergangen, welches dem Prior von San Marco 
dad Predigen in der Faſtenzeit 1495 unterſagte und 
gebot, von Florenz hinmwegzuziehen. Allein ver 
florentiniſche Magiftrat erwirfte durch dringend⸗ 
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Gegenvorftellungen die Zurücdnahme dieſes Breve. 
Da aber Savonarola fortfuhr, gegen Rom und 
Roms Laſter zu eifern, fo ward er 1495 un- 
ter Androhung der Greommunication zur Verant— 
wortung nah Nom citirt, wobei zugleich Florenz 
mit dem Interdift bedräut wurde, wenn e8 den fühnen 
Mönd nicht zum Gehorfam gegen ven päbftlichen 
Vefehl brachte. Nun war aber dazumal nicht nur 
dad Anfehen des kühnen Reformators zu Florenz 
noch immer im Steigen begriffen, ſondern er beſaß 
ſelbſt zu Rom, ja inmitten des Cardinalcollegiums, 
nicht wenige einflußreicher Freunde. Beides wirkte 
zuſammen, um den Pabſt abermals zum Nachgeben 
zu bewegen, ſo daß er, wohl einſehend, noch ſei 
für Strafe und Rache der günſtige Zeitpunkt nicht 
erſchienen, die Citation aufhob und es Savonarola's 
Gewiſſen anheimſtellte, ob er in der angefangenen 
Predigtweiſe fortfahren wolle oder nicht. 

Allein für einen Mann, wie Girolamo, konnte 
es da kein Bedenken geben, wie für den Geiſt, der 
ihn beſeelte, keinen Stillſtand, kein Zagen. Er ſchritt 


ohne Wanken ſeinen hohen Pfad dahin, unbekümmert 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. I. 2 
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um die Schlange der Verleumdung, welche ihn ums 
zifchte, unerfchredt von den Dolchen, welche bübijche 
Nachftelung bereitd vor feinen. Augen blinken ließ. 
Der Grunpftein zu dem gewaltigen und heiligen Bau 
eined chriſtlichen Staates, einer theofra= 
tifhen Republif, wie fie in feinem propheti= 
ſchen Geifte lebte, war gelegt. Wlorenz mar demo— 
fratifh. Raſtlos arbeitete ver hochgemuthe Mönch 
an der Weiterführung des Baued, welcher von Flo⸗ 
renz aus fich erweitern und erheben jollte über Ita= 
lien und die gefammte Ghriftenheit, um unter feis 
nem bimmelanftrebenden Dache alle Völker mit den 
Segnungen des wahren Chriftenftentbumd, alſo auch 
der wahren Freiheit, zu überfchütten. Was der 
Förderung dieſes Baues aber unablüffig hindernd 
im Wege ftand, war dad Verderbniß Roms und 
der Kirche. 

Gegen dieſes Verderbniß that fih Savonarola 
an mit allen Waffen des Geiftes, gegen dieſes Ver— 
derbniß ſchwang er unabläflig das Schwert des 
Wortes, gegen dieſes Verderbniß predigend, rief er 
aus: „Erhebe, o Herr, deine Hand wieder dieſe 
hochmüthigen Prälaten, Könige und Fürſten, welche 
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dein Volk zerftreut haben, die Linke zu ven zeitli- 
hen Strafen, die Nechte zu den ewigen! Denn melde 
ſchändliche Bosheit hat der Feind nicht wider beine 
Heiligen geübt! Ich dachte über die Sache bei mir 
felbft nah und ed däuchte mir, ich fah einen berr- 
hen Tempel von Marmor, mit Gold belegt, mit 
Säulen von Porphyr, mit Pforten von Foflbaren 
Edelſteinen, dad Sanctuarium von Moſaik, das Chor 
vom feinften Helfenbein. Leber demſelben ftand ge— 
fhrieben: „Der König Salomo hat viefen Tempel 
dem König der Könige und dem Herm der Herrn 
erbaut.© SHeimlich in der Nacht Famen Biele und 
fuchten den Tempel zu zerjtören. Einige brachten 
Aerte und Beile mit, um die Thüren zu zerfchlagen, 
Andere warfen Beuer in dad Gebäude hinein, noch 
Andere verunreinigten das Allerheiligfte. Der herr⸗ 
lihe Tempel ſank. Allein ſchnell legten ſie Hand 
an und bauten einen neuen. Nur war bier Alles 
von Holz, allein e8 war wie Marmor und Porpbyr 
bemalt und mit Gold und Silber überzogen. Ih 
ſah die Prieſter in ihren Ordenskleidern mit filber- 
nen Stäben, vor ihnen gingen die Sänger her und 
2 * 


fangen fo fein und lieblih, daß man glaubte, dad 
Paradies öffne fih. Alles Volk umber jubelte. vor 
Erſtaunen und fagte: Wahrlih, unfer Tempel wir 
doch alle Tage fehöner, nie war ein fo ſchöner Tem- 
pel ald der unjrige! Kurz darauf brach aber bie 
Dede ein, weil fie das Gewicht nicht Linger tragen 
fonnte, und begrub_alle, die drinnen waren. Wollt 
ihr nun auch die Deutuug dieſes Gefichtes wiſſen? 
Der erfte Tempel ift die usfprünglihe, apoftolifche 
Kirche von lebendigen Steinen erbaut, nämlich von 
Chrijten, die im Glauben gegründet waren, zufam- 
mengefügt durh den Mörtel der Liebe, denn fic 
hatten ein Herz und eine Seele in Jefu Ebrifto, 
welcher ver Eckſtein war. Zugehauen und beveiter 
wurden ſie durch die DVerfolgungen der Tyrannen. 
Der Tempel glänzte von Gold, ed war das Golv 
der himmliſchen Weisheit; die Säulen, die fih drin— 
nen erhoben, waren die Propheten und Apoftel, auf 
deren Grunde die Chriften erbauet find. Alles paßte 
aufs berrlichfte in einander; es war ein Freuden⸗ 
garten Gottes auf Erden. Aber der Teufel, der 
Feind des Herrn und feiner Kirche trachtete num 
darnach, diefen Tempel zu zerftören. Er nahm die 
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Juden, die Nömer, die Keber ald Gehülfen an — 
Alles vergebens, es gelang ihm nicht. Nun dachte er 
fich einen andern Weg aus. Er nahm die Lauen in 
der Kirche felbft und die falfchen Brüder in feinen Solo 
und ließ fie Schaföfleiver anziehen, d. h. fie fafteten, 
machten Gebete, gaben Allmofen, Tegten ſich Buß 
übungen auf, kurz thaten Alles, was äußerlich auch die 
wahren Chriften tbun. Und fiehe, jet gelang dem 
Teufel fein Werk. Diefe Gefellen find ed, melde 
durch ihre Lauheit die Kirche Chrifti zerftört und 
durch ihre Heuchelei Alles verborben haben. Der 
Grund wurde mweggeräumt: man gedenft der Apoftel 
und Propheten nicht mehr. Die Säulen der Kirche 
find zur Erbe herabgeworfen, die Lehre des Evan« 
geliumd wird nicht „mehr gehört. Das Gold des 
Tempels ift weg: die wahre göttliche Weisheit, welche 
das Herz erleuchtet und fröhlih maht. Das Dach 
der Kirche ift abgebrochen, im Sturm und Wirbel« 
wind find die gottfeligen Priefter und Fürſten, melche 
die Braut Jeſu ſchmückten, dahingerafft. Der bin« 
dende Kalt und Mörtel fehlt. Wo ſeht ihr heut« 
zutage wahre Liebe unter ven Chriften? Sie find 
nicht mehr vereinigt in Jeſu Chrifto und daher au 


——— 





nicht unter ſich einig; ein Jeglicher ſucht nur das 
Seine. Alle Mauern der Kirche ſind untergraben. 
Wo iſt die Gerechtigkeit der Fürſten und Lenker? 
Wo die Hirtentreue der Prediger? Wo der Gehor— 
fam der Lintergebenen? Alle Koftbarfeiten der Kirche 
find entwendet. Das Kirhengut wird zu eitelm 
Gepränge und meltlichen Zwecken verwendet. Und 
doppelt groß ift die Sünde diefer Teufelöfinder, denn 
fie rühmen fih noch ihrer That, rühmen fih, daß 
fie den Weg des chriftlichen Lebens breit gemacht 
haben, und geben ihre Laſter für Tugenden aus. 
Fluchen und Schwören ift ihnen ein Zeichen von 
Mannesmuth, Verſchwendung gilt ihnen für Freis 
gebigkeit, Betrug gegen den Nächften für erlaubte 
Klugheit, die Selbftrahe für eine Chre, die man 
feinem Haufe erzeigt. Mit dem euer des, Chrgeizes, 
des Geizes, des Neides zündeten fie dad Heiligthum 
an. Und nicht nur haben fie die wahre Kirche zer— 
ftört, fondern fie haben eine andere nach ihrer Weite 
gemacht. Das ift die moderne Kirche, nicht erbaut 
von lebendigen Steinen auf dem Grunde des Glau⸗ 
bend, fondern von Holz, d. i. von Ehriften, die 
als Zündftoff zum Höllenfeuer bereitet find. Aber 


eine Sache gibts in umferm Tempel, die und baß 
vergnügt, das ift, daß fie jo ſchön angeftrichen und 
vergoldet ift. Unſere Kirche hat viele äußerlich ſchöne 
Geremonien. Mit berrliden Gewändern, mit jilber- 
nen und goldenen Leuchtern, fo daß e8 eine wahre 
Pracht anzufehen ift, übt man die kirchlichen Zunf- 
tionen. Da feht ihr große Prälaten mit Biſchofs— 
mügen, glänzend von Gold und Edelſteinen in prunf- 
vollen Meßgewändern am Altar, da Hört ihr ein 
Adagio von Schönen Vespern und Metten, daß eure 
Ohren bezaubert werben. Ihr denft, das müſſen 
doch ganz ehrwürbige und heilige Männer fein, was 
fle fagen und thun, müſſe man halten als ein Evan- 
gelium. Siehe, fo ift die moderne Kirche gemacht. 
Die Leute ergötzen fih an dieſen Gitelfeiten und 
freuen ſich über die Geremonien und fagen, nie habe 
die Kirche Ehrifti fo Herrlich geblüht, nie fei der 
Gottesdienſt jo ſchön gehalten worden, mie jeßt. 
Wie einft ein großer Prälat fagte: nie war bie 
Kirche fo geehrt und nie Hatten die Prälaten ein 
ſolches Anjehen, fo daß die erften Präfaten wirklich 
nur Prälatchen gegen unfere heutigen waren. Uber 
ed dünkt mich, daß mir Affaph, der hohe Pfalnift 
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diefe Worte in’8 Ohr raunte: Wohl waren die er= 
ften Prälaten nievrig und arm, hatten weder große 
Bisthümer noch reiche Abteien, wie die jebigen, hats 
ten feine mit Gold verbrämte Mitrad, hatten nicht 
fo viele Kelche und auch derer, welche fie batten, 
entäußerten fie fih, um der Noth der Armen ab 
zubelfen, während unfere Prälaten, um Kelche zu— 
fammenzubringen, auch dasjenige den Armen rauben, 
ohne welches fie nicht leben können. Wiſſet ibr, was 
ih fagen will? In der urfprünglichen Kirche waren 
die Becher von Holz und die Prälaten von Golo, 
in der heutigen find die Prälaten von Holz und bie 
Becher von Gold. So erflärte fich einft der heilige 
Thomas von Aquino gegen einen großen Prälaten, 
welcher wahrjcheinlih vom heutigen Schlage war. 
Diefer zeigte ihm nämlich ein großes Wafchbeden und 
vielleicht mehrere voller Ducaten und fagte: „Sehet 
einmal, Meifter Thomas, jegt kann die Kirche nicht 
mehr jagen, wie Sanct Peter fagte: Silber und 
Gold Habe ich nicht. u — „Daß tft wohl wahr,“ ent« 
gegnete Thomas, „ſie kann aber auch nicht mehr 
fagen, was unmittelbar darauf folgt: Im Namen 
Jeſu Chriſti, ftch’ auf und wandle!« Und ich fage 
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euch, es wird geſchehen, was mein Geſicht mir ver— 
kündigte: das Dach wird über ſie einſtürzen und die 
Kirchendiener um ihrer Sünden willen inmitten ihres 
Feſtgepränges erſchlagen und begraben!“ 

In dieſer Weiſe führte Savonarola feinen heis 
ligen Streit, ein rechter Krieger ded Herrn. 


II. 


Die Römter find auf ihn erbittert, 

und alle Sünder, die er ftdrt, 

Der Babit vor Angit und Haß erzittert, 

Die Fürftenfreunde find empört, 
genau. 


Da fihen fie am fangen Tifche, 

An Zechgebärden, Tracht, Geſtalt, 

An Wort und Blick ein bunt Gemifche, 

Es ftrömt der Wein, Gelächter jchallt. 
Derfelbe. 


Ihr laget mit gedudten Stirnen, 
Gelobtet Meffen, reine Sitten; 
Run in den Armen diefer Dirnen 
Scheint ihr’s dem Teufel abzubitten. 
Derfelbe. 


Die Lichter eined heißen Hochfommertaged des 
Jahres 1496 erlofhen allmälig in ven Straßen 
von Florenz und mit der anbrechenden Abendkühle 
that fih das Volkstreiben in der Straße Calzajoli, 
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diefer Hauptpulsader des fläptifhen Organismus, 
mehr und mehr auf. Die öffentlihen Pläße flu- 
teten ihre Müffiggänger, die Vorftädte ihre Pro» 
letarier, die Werkftätten ihre Handwerksgeſellen in 
diefer engen, langen Gaſſe zufammen, in welder 
ih nun al’ das Gedränge und Getreibe durchein— 
anderfhob, welches von dem italifhen Hang zum 
Leben im Freien bedingt wird. Während der Eid« 
waflerverfäufer einladend mit feiner eifernen Citro⸗ 
nenpreſſe Elappert, fchreit neben ihm ber Wriggitore, 
die Kohlenglut unter feinem trommelartigen Koch— 
ofen anblafend, feine Maccaroni oder Broccoli auß, 
und biefem gegenüber trompetet der Pizzicaruolo aus 
feiner mit allerlei Flitter verzierten Bude mit nä— 
felnder Stimme die fletfchige Herrlichkeit feiner Mors 
datelle oder Salami aus, indeffen fein Nachbar ihm 
die Kunden vermittelft lockenden Zurfchauftellens rie— 
finger Parmefanfäje zu entziehen fucht. Trödler 
durchkreugen mit ihrem Allerweltöfram die Menge; 
jeder Eckſtein, jede Haußtreppe wird ihnen oder den 
Fiſcheausbietern und Prüchtehändlern zur Bude. 
Dort ftehen junge Gejellen um einen bretternen 
Verſchlag, an deſſen inneren Wänden die tröftlich 
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geſchwellten Weinſchläuche herabhängen, und ſchwem—⸗ 
men den bittern Nachgeſchmack von des Tages Laſt 
und Hitze mit rothem Sorgenbrecher hinunter, wäh 
rend unfern ein Haufe gerlumpter Facchini die blut— 








rothen Scheiben der Waſſermelone, ein weniger 
koſtſpieliges Erfriſchungsmittel, hinunterſchlingt. Aber 
über der bunten Maſſe ſcheint ſeit kurzer Zeit ein 
ganz eigener Geiſt zu herrſchen, ein Geiſt des Frie— 
dens. Wo früher die Luft widerhallt hatte von 
wüſtem Scherzen und rohem Gelächter, von toben- 
dem Bluhen und jenen gräulichen Schimpfwörtern, 
in welchen es Italien von jeher, wie noch heute, 
zur Birtwofität gebracht, da herrfchte jetzt durchge 
hends ein verhältnigmäßig anftänbiger Ton vor umd 
ein fittige®, ehrbares Benehmen. Die fonftige wilde 
Luftigkeit der Volksgruppen war einem heitern Ernſt 
gewichen und ſelbſt dem mit Lumpen angetbanen 
Proletarier von San Galle, dem wilden Pacca, 
der von dem nahmald Piazza del Granduca bes 
nannten Plate nah der Kathedrale hinaufwandelte, 
lag etwas wie republifaniihe Würde auf der ge- 
bräunten Stirn. Unmweit San Giovanni feinem 
Gameraden Staffi begegegnend, begrüßte er fel- 
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ben mit dem Gruß der Piagnoni: „Chriſtus lebe!“ 
und erhielt die fromme Antwort: „In Ewigkeit!“ 
In diefem Augenblid ertönten die Ave Mariagloden 
von den zahllofen Kirchthürmen der Stadt und ihrem 
Klang antwortete der taufenpftimmige Volksruf: 
„Shriftus lebe!“ Die Straße Calzajoli begann fid 
plöglich zu leeren, indem die Maffen dem Gloden- 
ruf entfprechend den verjchiedenen Kirchen zuftröm- 
ten, fo daß nur noch einige Gonbdottieri der Repu— 
blik, Deutfche oder Schweizer, um dad Ausjchenk- 
brett einer Weinbude verfammelt, zurückblieben, 
mit etwas gedämpften Stimmen dad alte Xanz- 
knechtslied fingend, worin es Heißt: 

Friſch ber, ihr lieben G'ſellen mein, 

Es muß fih nur gewaget fein, 

Wagen das thut gewinnen; 


Wir wöllen reiten Tag und Nadıt, 
Bis wir ein’ Beut’ gewinnen. 


„Hört Ihr, Ser Aberti, diefe Bären von Te— 
vedci find noch die einzigen Leute im traurigen Fi— 
venze, welche auf offener Straße ein luflig Lied an— 
zuftimmen wagen, und auch ihnen feheint die Heul- 
bruderichaft im Halſe zu fteden — vergogna!“ 


„Es ſcheint, es fcheint, Ser Mazzinghi. Ich 
erkenne unjer Firenze faum mehr. Zwar fing es’ 
fchon vor meiner Abreife an, fich zu verändern — 
feit dem verfluchten 9. November im Jahre 14945 aber 
daß aus der Iufligen Dirne eine folche Betſchweſter wer⸗ 
den könnte, beim Nabel des Pabftes, das hätt ich 
mir nicht träumen lafien. Der verrüdte Mönd 
von San Marco umd feine Piagnoni find alfo völ- 
lig Meifter über die Unfern geworden ?«“ 

So ſprechend over vielmehr flüfternd, fchritten 
zwei nobilimäßig gekleivete Männer, denen ein drit- 
ter zur Geite ging, welcher den rechten Arm in ber 
Schlinge und das Geficht Halb unter der Kapuze 
feined Mantels verjtedt trug, aus der Straße Gal- 
zajoli heraus und wandten fih am Palazzo vecchio 
links gegen den Arno und den Ponte Nubaconte zu 

„Sa — inferno e diavolo —« beantwortete 
Giuliano Mazzinghi die Frage Piero's degli Alberti, 
„zu unferer Schande ſei's gefagt, fie find völlig 
Meifter geworden. Und nicht genug, daß biefer 
Savonargla mit Hülfe der Soderini, Capponi, Ari— 
guet und Galviati das demokratiſche Negiment ein- 
geführt; er bat es auch vermittelft feiner Helfers— 
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bhelfer Dominica da Pescia, Sylveſtro Maruffi, Gi- 
rolamo Benivieni und wie die Narren alle beißen 
mögen, unternommen, dad ſchöne Firenze zum Klo- 
fter zu machen und uns zu Mönchen. Da follen 
wir Buße thun, faften, beten, nicht mehr trinken, 
fpielen, lieben. Chriftlihe Republikaner follen wir 
fein, will er, und was er will, das geſchieht; 
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„Sagte ich's nicht ſchon vor zwei Jahren vor- 
aud, daß und diefer ſchlaue Roſenkranzfreſſer übel 
mitjpielen werde? brummte der dritte Nobili aus 
feiner Kapuze hervor. „Damals hätten wir und 
feiner noch entledigen können, aber — 4 


„Aber man hätte es gefcheinter anftellen müffen, 
Ser Cei,“ unterbrah Mazzinghi den Sprechenben, 
„ald du es am 16. Februar vorigen Jahres an 
ſtellteſt. Dein damaliger Morbverfuh auf den Fra 
bat nur deſſen Anfeben befeftigt und erhöht. Am 
Morgen darauf begrüßte | ihn das Volk auf dem 
Domplage beglückwünſchend mit einem Pfalm Da— 
vid's und die Signorie anerbot ihm eine Leibwache, 
um ihn gegen fernere böſe Anfchläge ficherzuftellen.« 


— —— — — 


„Und nahm er das Anerbieten an?“ fragte degli 
Alberti?“ 

„Dazu war er viel zu klug. Er lehnte es 
ab, indem er von einer Schar von Engeln 
ſprach, die ihn gegen den Teufel und böſe Men— 
ſchen ſchützend umringe. Du, mein guter Cei, 
hätteſt gewiß Feiner ſolchen Leibwache dich rühmen 
können, im Falle dich das Pad erwiſcht hätte. Du 
wäreſt ficherlih in Stüde geriffen worden, jo es 
und nicht gelungen, Dich zum Thore hinauszupraf- 
tigiren. Seit damald bin ich der Meinung, daß 
wir unfere Sache durchaus nicht dem Treffen oder 
Schlen einer Dolchſpitze anheim geben dürfen!“ 

„Uber was it zu thun?“ fragte Gei verprüßlic ; 
„jest, da der Plan eines Einfalld bon außen ber 
jo ſchmählich gefcheitert ?« 

„Die Zeit gewähren laſſen und dann den gün- 
ftigen Augenblick kecklich erfaflen,“ entgegnete Maz— 
zinghi. „Unſere Sade hat im Stillen noch ver 
Sreunde genug, fie werden fehon bervortreten, wenn 
dieſes fromme und republifanifche Fieber vorüber 
Laſſen wir nur die demofratifche Narretbei fich aus- 
rajen. a 
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„Aber hörte ich denn nicht, daß nicht nur die 
armen Lumpen aller Sorten, welche ſich das Volk 
von Firenze zu nennen belieben, ſondern auch die 
patriziſche Jugend in großer Anzahl ſich für Savo— 
narola's Möncherei gewinnen ließ ?« warf degli Al— 
berti ein. 

„Ihr hörtet die Wahrheit,“ erwiderte Maz- 
zingbi. „Es ift dem Fra gelungen, aus der Mitte 
feiner Piagnoni eine Schar meift adeliger Jüng— 
linge berauszulefen, welde den Samen und Kern 
feiner chrijtlichen Republik abgeben follen. Dieſe 
Schar fteht, weil dem Bra die Zeit zur perſönli⸗ 
chen Leitung abgeht, unter Dominico da Pescia 
und bat die Aufgabe, chriſtliche Einfachheit und Tu— 
gend im häuslichen Leben der Stadt zu fürbern. 
Da geben mun diefe Auserwählten in den Häufern 
umher, fammeln Allmofen für die Armen ein und 
erbitten fih von Männern und Frauen allerlei fo- 
genannte eitle Dinge, d. 5. Gegenftände, die zur Ver— 
feinerung und Verſchönerung des Lebensgenuſſes bei- 
tragen. Letzte Carnevalszeit wurde. eine Maſſe die— 
ſer mit der Benennung Anathema bezeichneten 
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Gemälde ver Liebe, vie köſtlichen Novellen Boccac- 
cio’8 und vergl. auf den üffentlihen Plätzen pſal— 
modirend und Gott lobpreifend verbrannt. Unſere 
liebe demofratifhe Signoria fchaute dem Speftafel 
wohlgefällig zu. « 


„Man fprah in Rom von diefen Auftritten, 
aber fie fhienen mir ganz unglaublih,“ bemerkte 
degli Alberti.. 


„Gi, warum?« entgegnete Mazzinghi ſpöttiſchen 
Toned. „Wir Italiäner können einmal ohne Bur- 
fonerien nicht Teben und da man in unferer drift- 
lichen Republit alle Commedien bid auf das Krä— 
hen Puleinello's und das Feuerfreflen der Jongleurs 
herunter abgefchafft hat, fo mußte man und zum 
Erſatz doch einige chriftlih republifaniihe Schau— 
fpiele aufführen. Gin ſolches .Schaufpiel haben mir 
denn auch in Form der religiöfen Tänze befommen, 
welche die Heulbrüder auf der Piazza di San Marco 
aufführen unter Abfingung von geiftlichen Liedern, 
die Girolamo Benivieni verfertigt und in beren 
einem die fhmwungbafte Strophe worfommt: 
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Nimmer gab’s ’ne Luft auf Erden 
&o fehr füßer, zarter Triebe, 
As aus Inbrunft und aus Liebe 
Zum Herrn Jeſu toll zu werden. 

„Come diavolo!“* jagte degli Alberti und 
Gei brach in ein unbändiges Gelächter aus, als 
Mazzingbi die angeführten Reime im näfelndem 
Kapuzinerpatbo8 herdeklamirt hatte. Mazzinghi 
fuhr fort: 

„Seht, Freunde, das republlkaniſche Fieber ſchlägt 
ſchon ind Delirium um und die Ermattung und 
Abſpannung muß über kurz oder lang folgen.“ 


„Ihr habt Recht,“ meinte degli Alberti, „aber 
jagt, Sieht denn der Neformator von San Marco 
dad Mipliche derartiger Grtravaganzen nicht ein?“ 

„Ich denke wohl, denn geſcheidt ift er, was 
man auch jagen mag, allein ver Strom chriftlidher 
Begeifterung ift einmal in Fluß und Schuß, und 
er ſieht vielleicht ein, daß es vergeblich, fich felben 
entgegenzuftemimen. Laßt nur der Sache den Lauf, 
jag’ ih, vie Reaktion wird fih mit einiger Nach— 
hülfe von unferer Seite fhon von felbft machen.“ 

„Warten und immer Warten!« brach Cei los 
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„Was iſt denn bisher dabei herausgekommen? 
Das tugendhafte Unweſen dauert nun ſchon zwei 
Jahre und —«“ 


»Und wird noch viele Jahre dauern, caris- 
simo,“ unterbrah Mazzingbi, „fo unfere auswär— 
tigen Freunde mit fo fchlechtvorbereiteten und fchlecht- 
geleiteten Unternehmungen, wie die neuliche war, 
gegen die hriftlihe Nepublif zu agiren fortfabren. 
Unfer fehr edler Freund, Don Bietro de Mepici, 
bat fih da bloß zum hundertſten Mal ald Strob- 
fopf bewährt, während die mit ihm waren, ſich 
Nichts ald Beulen und Wunden gebolt, wie unier 
guter Francesco Cei hier.“ 


„Die Peſt auf dich!“ fagte Cei bitterböſe 
„Du ſaßeſt hier ſicher und warm, während wir uns 
mit dem verdammten Bürgerpack und ſeinen Con— 
dottieri herumſchlugen, und haſt alſo nicht nöthig, 
unſeres ſchlechten Glückes zu ſpotten.“ 


„Bah,“ entgegente Mazzinghi begütigend, „biſt 
du denn auch ein Heulbruder geworden, daß du 
feinen Spaß mehr verſtehſt? Was übrigens das 
Sicher- und Warmfigen betrifft, fo ift es gegen- 
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wärtig für uns, die Palleschi *) und Anhänger der 
muntern Grundfüße des römifchen Hofes, damit nicht 
jebr weit ber. Man fann fih nicht genug in Acht 
nebmen, um bei dem demofratifchen Megiment Fei- 
nen Verdacht zu erregen. Sch märe daher nicht 
minder, als du, ſchon längft aus Firenze fort, wenn 
ed meinem Öefchmade zufagte, als Verbannter um 
Gotteswillen da oder dort an einem Fürftenhof 
berumzulungern, fo lange feine Ausficht vorhanden, 
die mebiceifchen Karben mit Erfolg hierher zurück— 
zuführen. « 

„Hatten wir denn hiezu nicht die befte Ausficht ?“ 

„Cessi Dio **), erftlih hattet ihr eine Gewiß- 
heit einer faktijchen Iheilnahme der Bewohner ver Stadt 
fowohl ald des Landes, dann Fein Geld, denn waß 
wollten bei fo einem Unternehmen die lumpigen zehn» 
tauſend Ducaten jagen, melde die Medici aus dem 
Schiffbruc ihres Vermögens gerettet? und endlich ftand 
Virginio d'Orſini, der vor Jahresfrift als offenkun- 


*) So nannte fih mit Bezug auf die Kugeln (Palle) im 
Wappen der Medici die Partei derfelben,;, die Bezeichnung 
wurde dann für die florentinifhen Ariitofraten überhaupt Bar: 
teiname. 

*5) Bewahre Gott. 





diger Feigling aud der Schlaht am Taro geflohen, 
ald Feldhauptmann an der Spige eures zufammen- 
gerafiten Kriegsvolkes, dad dann auch wie Hafen 
aus einander lief beim erften ernftlihen Angriff, 
den Pagolo Vitelli mit der florentinifchen Macht auf 
dasjelbe that.“ 

„Gi, theilt mir Doch mit einigen Worten die 
verfehlte Unternehmung mit, Ser Cei,“ fagte degli 
Alberti, wich hörte zu Nom nur Verworrenes dar= 
über, « 

Da Cei mißmuthig ſchwieg, entgegnete an feiner 
Statt Mazzinghi: 

„Die Geſchichte ift kurz gefagt dieje: Als un- 
jere theuren Mitbürger unter Pagolo Vitelli aus— 
gezogen waren, um ihre Feftungen mit Gewalt aus 
den Händen der Branzofen zurüdzunchmen, meinte 
Pietro de’ Medici, ſowie feine ſchöne und, wie ihr 
wißt, ſehr herrichluftige Gemahlin Alfonſina und 
fein Bruder Guiliano, es fei jeßt, da die Floren- 
tiner anderwärtd befchäftigt waren, ein günftiger 
Augenblif, einen Handftreih gegen "die Stadt zu 
wagen. Gr verließ fich biebei vornehmlich auf die 
ihm unter der Hand zugefagte Hülfe des More von 


Mailand, Venedigs und ded Pabſtes, und wer fi 
auf die verläßt, ift gewiß verlaſſen. Der ſehr bei- 
lige Bater infonderheit mochte feinen Beruf in fi 
fühlen, es jeßt mit der florentinifchen Republik zu 
verderben. Unſer Landvolk empfing die mebdiceijchen 
Söldner nicht nur kalt, fondern feindfelig, Orſini 
legte gänzliche Untüchtigfeit, die Medici nicht viel 
mehr an den Tag. Bald ging auch das Geld aus 
und Pagolo Bitelli ihnen tüchtig zu Leibe. Ihre 
Söloner ftoben nah allen Winden aus einander, 
Orſini floh nah Frankreich, die Medici ind Mai- 
ländifche, und melden von unfern Freunden, die das 
Abenteuer mitmachten, es nicht wie Ser Gei gelang, 
fih in allerlei Verkleidungen wieder in die Stadt 
einzufchleihen, der irrt jetzt unftät und flüchtig an 
der Gränze. Die ganze Sache hat, wie ich ſchon 
bemerkt, nur dazu beigetragen, Savonarola und ben 
jegigen Zuftand der Dinge hier zu befeftigen. ber, 
fagt Ser Alberti, was denkt man über biefen Zu— 
ftand in Rom?“ 

„Die Stimmen find getheilt,“ amtmortete ber 
Befragte. 

„Wie?« 


— 


„Ich ſage, dem kühnen Fra fehlt es zu Rom 
und ſogar im Cardinaleollegium nicht an Bewun— 
derern ımb Freunden. Der Babft freilich haft ibn, 
wie ein Borgia zu haſſen pflegt. Greift ibm doch 
der verwegene Mönch fortwährend an feine Tiara.“ 

„3a,“ ſchaltete Mazzinghi ein, „man fagt, er 
unterlaffe in feiner feiner Predigten, welche der— 
malen Firenze regieren, von dem römifchen Babel 
zu fprechen.“ 

„Das muß mahr fein, denn man bat Gr. Sei: 
ligfeit eine Abfchrift von einer folchen Predigt über- 
ſchickt · 

„Und was ſagte Alexander der Sechste dazu?“ 

„Das kann man ſich leicht denken. Aber der 
Pabſt ſah, daß man, nachdem die ſchon zweimal an— 
gedrohte Excommunication immer wieder rückgängig 
gemacht worden, Etwas gegen den rebelliſchen Neue— 
rer unternehmen müſſe. Als er daher mit ſeinen 
Vertrauten Rath gepflogen, entſchloß er ſich, dem 
Fra den Cardinalshut anzubieten, um den Preis 
des Wiederrufs der bisherigen Prophezeiungen des— 
ſelben und künftigen Schweigens. Mit dieſem Auf— 
trage ſchickte er den Maeſtro Ludovico di Ferrara 
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hieher. Allein diefer Fehrte bald wieder gen Nom 
zurüc und wohl unverrichteter Dinge, denn der 
Pabſt hate fih ob Savomarola’d Antwort ganz 
wüthend gebärbet. « 

„Ja, ja, das wiffen wir bereit,“ fagte Maz— 
zingbi, „die Miſſion des Maeftro Ludovico ift vollftän- 
dig mißlungen. Hatte doch unfer Prophet jogar die 
Unverſchämtheit, ald Antwort auf den Antrag Sr. 
Heiligkeit von der Kanzel herab die Erflärung abzu= 
geben, er begehre feinen andern rotben Hut, als 
den des Märtyrerthums, der mit feinem eigenen 
Blute rotbgefärdt werden folle.« 

„Amen, Amen und vreimal Amen!“ rief Fran 
cedco Gei heftig aus. 

„Amen gleichfall® und von Herzen,“ feste Maz= 
zinghi beifer lachend bei; „trifit dieſe Prophezeihung 
ein, fo will auch ich ihm den Titel eines Profe- 
ta di Firenze gern gewähren. Doch Halt, da ift 
die Behauſung der guten Mutter Orſola.“ 

„Auf diefe haben fih alſo die heulbrüderifchen 
Umgeftaltungen noch nicht erſtreckt?“ fragte degli 
Alberti. 

„Zum Glück nicht,“ verſetzte Mazzinghi, „ſie 
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treibt ihre verfchiedenen Gewerbe jet nur verſteckter 
und pfiffiger, ihr Haus ift noch immer der Tum⸗ 
melpla von Luft und Gem, die Serberge aller 
muntern Dirnen, Schlupfmwinfel, Weinkeller, Spiel- 
haus und Bordell zugleih. Demnach ift Donna 
Orſola die erklärte Patroneſſa der Arrabiati.“ 
„Ei,“ meinte degli Alberti, „oa hab’ ich's ja 
gut getroffen, daß. ich ihr einen unferer alten Ve— 
fannten, den ich in Rom gefunden und der unter dem 
jegigen tugenphaften Negimente in Firenze eben nicht 
am ficherften und mwohlften fich befinden möchte, zu- 
gefandt, indem ih abnte, er bürfte bei der Mutter 
Orfola am beften aufgehoben fein, bis wir feiner 
Spigbüberei irgendwie benöthigi fein werden.“ 
„nen meint Ihr, Ser Alberti ?« 
alinfern liebenswürbigen Geccone, wißt Ihr, ver 
von jeher zu Allem zu gebrauchen mar, wozu ein 
fpiger Berftand und ein ſtumpfes Gewiffen gehört.“ 
„Ah, der bucklige Notarius, der in einem öden 
Haufe unjern von Santa Maria Nuova mohnte 
und und mucherifcher prellte, als der ärgſte Jude?“ 
„Si davvero, aber neben - feinen prellenden 
Eigenſchaften befaß er auch andere, melde fo wile 
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den Burfchen, wie wir zu unferer Zeit waren, baf 
zu gute fommen mußten und kamen.“ 

„Ich will's nicht leugnen. Alſo in Nom war 
geizige Schuft, bei welchem die Flöhe vor Hunger 
Leibfehneiven befommen? Ich Hatte in der That 
vor einiger Zeit ein Geſchäft bei ihm, fand aber 
fein Haus bei mehrfahen Befuchen verſchloſſen. 
Was hatte er denn in Rom zu thun?“ 

„Weiß nicht genau, er Enaufert ja mit Worten 
faft nicht minder, ald mit Zechini. Soviel ih ans 
ihm herausbrachte, hatte er es für gut gefunden, 
Firenze zu verlaffen, nachdem er vor etwa zwei Jab- 
ten unserem alten Bekannten, dem Monfignore Gar- 
dinal von Balencia, in einer Liebesaffaire beigeſtan— 
den, mit ver es zu böfen Käufern gefommen. Ver— 
ftand ich recht, fo wurden dabei zwei Schüßlinge 
des Priord von San Marco zum Opfer.“ 

„Maladetto!“ unterbrab Cei die Redenden 
ungeduldig, „wie lange ſoll ich noch hier fteben ? 
Mein Arm fehmerzt mich und mein Gaumen ift fo 
troden wie eine Lunte.“ 

Die drei hatten nämlich während des angeführ- 
ten Mevetaufches den Ponte Nubaconte paſſirt, ſich 
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dann links den Arno entlang und zulegt rechts in 
dad an der ſüdöſtlichen Spige ter Stadt, veren 
Ausgangspunkt vie Porta San Nicole, gelegene 
Duartier gewandt und vor einem verwitterten, um— 
fangreihen Gebäude Halt gemacht, welches finfter 
in der Nacht daftand und für unbewohnt- hätte gel- 
ten können, fo aus feinem Innern nicht ftoßweife 
ein dumpfes Getöfe bervorgedrungen wäre, 

„Aba,” bemerkte Mazzinghi auf Cei's ungedul— 
digen Audruf, „Mutter Orfola hat Gefelliihaft, und 
ich fteh’ dir dafür, Ser Geil, daß dein Arm von 
fhönen Händen verbunden und dein Durft dur 
guten Wein geftillt werden fol. Kommt, Freunde. # 

So ſprechend hatte er fich der verfchlojjenen 
Hausthüre genäbert und pochte mit eigenthümlichen 
Schlägen feined Dolchgriffes an dieſelbe. In weni— 
gen Augenblicken näherten ſich von innen ſchlurfende 
Schritte der Thüre und eine roſtige Weiberſtimme 
fragte: „wer draußen?“ Auf Mazzinghi's Antwort: 
„Arrabiati!“ öffnete ſich die Thüre geräuſchlos und fiel 
hinter den drei Männern raſch wieder in's Schloß. 
Ein enger, finſterer Gang nahm fie auf, durch wel 
chen fie der hüſtelnden Pförtnerin Hinterdreintappten. 
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Das veriworrene Geräufh Fam näher und wie ſie 
im Zidzade durch verfchiedene öde Gelaſſe gingen, 
erleuchtete ſich allmälig ihr Weg durch da und 
dort an den geſchwärzten Wänven hängenden Horn- 
laternen. Auf den Gingang eined Gemaches deutend, 
aus welchen grelle Beleuchtung hervorftrömte und 
Lachen, Singen, Schreien aller Art herausſchallte, 
verließ fie ihre gramliche Führerin und vie Drei, 
welche mit der Xocalität keineswegs unbekannt fehie- 
nen, betraten ohne Weitered einen langen, niedrigen 
Sal, den Berfammlungdort und QTummelplag ver 
Wüftlinge von Florenz. 

An der einen Seite des verſchwärzten, ſchmutzi— 
gen Gemaches, welches, wie ed ſchien, im Mittel- 
punft des Gebäudes gelegen, fenfterlos und feucht 
und deshalb durch ein müchtiges Feuer auf dem aus 
einer Ede vorjpringenden Herd durhwäirmt und er» 
leuchtet war, zog ſich ein langer plumper Tiſch Pin, 
mit Speifelberreiten bejudelt, von verfchüttetem 
Wein überjtrömt, aber bejegt mit Schüffeln aus 
Silber, Kannen aud demjelben Metall und vergol- 
det, Foglietten aus Kryftall, Polalen aus edlem 
Metall und venetifhem Glad. Der RNeichthum 
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diefer Gefäße fach fonderbar von dem verräucherten, 
unfaubern Gemache ab, fand aber einigermaßen feine 
Grflärung in den reichen, wenn gleich in mwüfte Uns 
ordnung gerathenen Anzügen der Männer, welche 
den Tiſch umſaßen. Es waren meift junge, aber 
früh vergilbte und erſchlaffte Gefichter, welche jegt 
von der flüchtigen Glut des Weines ſich geröther 
batten. Aber unter diejen jungen Nobili bemerfte 
man auch Patrizier, wie den Mefier Pietro Nicolo 
Bopoleshi und Giovanni Berlinghieri und Gio— 
vanni Manetti, Häupter der florentinifchen Ariſto— 
fratie und glühende Feinde Savonarola's und ver 
demofratifchen Staatöform, und daß in diefem Schlupfe 
winkel des Laſters auch die pfäffiſche Verworfenheit 
jener Zeit nicht fehle, ſtach die dunkle geiſtliche Tracht 
zweier Canonici am Dom, des Simon Petri Ru— 
cellai und des Thomas Arnoldi, aus den bunten 
Sapimet⸗- und Seidegewändern ihrer Zechgenoſſen 
hervor. Unter der ſchwelgeriſchen Tafelrunde wurde 
faſt nicht Einer gefunden, der nicht ein Mädchen in 
ſeinen Armen oder auf dem Schooß gehalten hätte, 
und dad ſchamloſe Gebahren dieſer Dirnen harmo— 
nirte auf's vollkommenſte mit ihren Anzügen. Es 
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war eine Gruppe, wie ſie Hogarth in ſeinem Le— 
benslauf eines Lüderlichen mit ſo entſetzensvoller 
Wahrheit gezeichnet hat. Etwas abſeits, mehr dem 
Herde nahe, ſaß auf einer Art Gjtrade der genius 
loci, die Mutter Orfola, eine unmäßig Eorpulente 
Frau, eined jener weiblichen Ungerbüme, die, wenn 
die Sünde fie felber ſchon verlafien, wenigſtens noch 
darin einen abfcheulihen Kibel finden, Andere füns 
digen zu jehen, eine jener aller weiblichen Gmpfin- 
dung baren Gelegenheitdmacherinnen, welche in dem 
Verderbniß der Jugend nicht nur die Befriedigung 
einer ſchmutzigen Sabfucht, fondern auch einer ab« 
ſcheulichen Schavenfreude fuchen und finden. Mir 
aufgedunfenem Geſicht, aus deffen Trunkröthe die 
verglasten Augen Fagengrünlich hervorblingelten, be— 
ſchaute fie ſich wohlgefällig das Treiben ihrer Gäfte, 
während fie ihr Obr einem Manne lieb, ver ihr 
zur Seite ſaß und angelegentlih mit ihr wisperte 
An der Talgfarbe des Gefichtes, an dem fchielen« 
den Spigbubenblif und der verbogenen und ver— 
drehten Geftalt . erfennen wir im dieſem Gefellen 
unfern alten Bekannten, den Notarius Francedco 
Ceccone. 
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Während Diefer die Mutter Orſola flüfternn 
unterhält, iſt die allgemeine Aufmerkſamkeit einem 
jungen Menſchen zugewandt, der in der Mitte des 
Gemaches ſteht und allerhand poflirliche Geften und 
Meven auszuführen ſcheint. Diefer junge Menſch 
ijt Bartolomeo Giugnio, deſſen im lebten Kapitel 
des erften Buches diefer Gefchichten erwähnt wurde, 
und er beluſtigt ich und feine Genofien damit, daß 
er die Previgtweife des verhaßten Priord von San 
Marco zur Garicatur verzerrt und dad Benehmen 
der Piagnoni oder Devoti, wie man jie ebenfalls 
hieß, zur Farce verkehrt, dramatiſch perfiflirt. Die 
mwüthenden Bravo's, Belleſſimo's und Beniſſimo's 
und das wiehernde Beifallslachen, welches den Kunſt— 
leiſtungen des jungen Wüſtlings zu Theil wird, über— 
gellt ſeine ſchrille Stimme, mit welcher er ſeine Zu— 
hörerſchaft zum Beſchluſſe ſeines Vortrags jetzt alſo 
apoſtrophirt: 

„Und weil, Geliebteſte, derzeit im ſchönen Fi— 
renze der öffentliche Gottesdienſt der Venus und 
des Bacchus verpönt iſt und ihr genöthigt ſeid, 
eure ſehnſüchtigen Blicke heulbruderiſch von den gu» 
ten Dingen dieſer Welt, als da ſind Karten und 
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Würfel, Weinbecher und gefällige Mädchen, abzu— 
wenden und euch all ver Langeweile unſeres Pöbel- 
regiments zu unterziehen: ſo ermahne und verpflichte 
ich euch, der jetzo leidenden und ſtreitenden Kirche 
der Luſt, zu deren Gemeinſchaft wir uns bekennen, 
im Stillen um ſo eifriger anzuhängen und hier, in 
diefen: unſerm Eleuſis, unſere ſchönen Myſterien 
andächtiglich zu feiern, ſo lange eure Börſen oder 
das Kerbholz der guten Mutter Orſola ausreicht, 
ſo lange der Wein berauſcht und die Lippen unſerer 
geliebten Schweſtern in Amor euch zum Kuſſe ent— 
gegenſchwellen! Sela.“ 

Das letzte Wort ſtieß er als jauchzenden Auf— 
ſchrei hervor, ſchlug die Hände klatſchend zuſammen 
und wirbelte ſich auf dem Abſatz herum, wobei er 
gegen die drei Ankömmlinge taumelte, welche bis— 
her unwahrgenommen an der Thüre ſtehen geblieben 
waren. Nun gab es eine lärmende Begrüßungs— 
ſcene, in welcher ſich italifche Lebhaftigfeit mit der 
Zärtlichfeit ded Rauſches verſchmolz. Dann ver: 
ftummte das bacchanalifche Toben einigermaßen und 
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fam aufs Tapet. Die älteren Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft beriethen fih, nachdem ihnen degli Alberti 
über den Stand der Tinge am päbftlihen Hofe Be- 
richt erftattet, leife über die zunächſt zu beobachtende 
Politif. Die beiden Canonici machten geltend, Da. das 
ganze demofratifhe Weſen an Cavonarola hänge, 
fo müffe man ihn gewähren Iaffen, bis er fih im 
feinen Angriffen gegen den Pabſt entſchieden ald Hä— 
retifer bloßgeftellt, um mit Eirchlihen Mitteln feinen 
Einfluß auf das Volk zu untergraben; Rom werde 
dann ſchon entfcheidend lostonnern. Dieß leuchtete 
ein und fo wurde die Wartepolitif Mazzinghi's 
adgptirt, welche er mit dem triftigfien Gründen zu 
unterflügen wußte. Degli Alberti machte feine 
Freunde noch ausdrücklich auf die Brauchbarfeit 
Ceccone's, den er von Nom mitgebracht und welcher 
den meiften der Anmwefenden von früherber bereits 
befannt war, in jeder Art von Intrigue aufmerk— 
ſam. Durch das gemefjenere Gefpräch der älteren 
Arrabiati fahren die jüngeren mit rohen Flüchen, 
Drohungen und Verwünſchungen, und die elenden 
Weiber fuchen ver Unterhaltung durch frech dazwi— 
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fhengeworfene zweideutige Späße Abwechslung zu 
verichaffen. 

Srancedco Gei ift inzwifchen, nad Hinabſtür— 
sung mehrerer Gläfer Weind, zu Mutter Orfola 
getreten und hat fie gebeten, ihm die brennende 
Armwunde frifh zu verbinden. Die alte Bettel 
kann nicht umbin, der Bitte ded alten guten Kun— 
den zu willfahren, und während fie Salbe und 
Leinwand herbeibolt, um ein Gefchäft zu verrichten, 
welches einzuüben die Naufereien in ihrem Haufe ihr 
vielfach Gelegenheit gegeben, begrüßte Gei den in 
finfierem Brüten vor fich binftarrenden Ceccone mit 
den Worten: 

„De, alted Ducatenneg, was haft denn du bier 
su Schaffen 2“ 

„Jedenfalls mehr, als Ihr, Ser Cei,“ entgeg= 
nete Geccone grämlih, denn gäbe es noch Recht 
und Gerechtigfeit in Firenze, fo ſäßet Ihr noch im- 
mer in den Stine *), wo ih Euch ein fo hübfches 
Duartier angewielen. 


*) Die Stinche waren die aus dem Älteften Zeiten der Repub: 
hf herſtammenden Schuidgefängniffe von Florenz. 
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„Va al diavolo, — verdammter Zechinen— 
beſchneider!“ ſchrie Cei, deſſen Arm unter Mutter 
Orſola's Händen jchiflerzhaft zuckte. Dann lachte 
er höhniſch und ſagte: „Meinft du, deine geprell- 
ten Schuldner hätten ſich dein Verſchwinden aus 
der Stadt und die Umwälzung der Dinge nicht zu 
Nutzen machen ſollen?“ 


„Sm, Ser Cei, fo bärtet Ihr ja alle Urſache, 
dem Prior von San Marco für ven doch hauptſäch— 
lich durch ihn berbeigeführten neuen Zuſtand der 
Dinge dankbar zur fein.“ 


„Gift und Dolh! noch ein folhes Wort une 
ich ſchlinge mein ftablorahtenes Wehrgehent um deine 
Stirne und drehe dir das wucheriſche Gehirn tro- 
pfenweife aus deinem Kürbisſchädel.“ 


Bei dieſen Worten ſchien etwas Furchtbares in 
dem alten Sünder vorzugehen, eine ſchreckliche 
Grinnerung wach zu werden. Gr fprang wie 
emporgejchnellt von feinem Site auf, mit feiner 
Linken ſchob er fein borftige® Haar zurück und 
taftete rings um feinen Schädel, die Nerhte Ballte 
ih fo Frampfbhaft, daß man vie Knochen Fnaden 


33 


börte, feinem fchielenden Auge entfuhr cin unbe— 
ſchreiblicher Wuthblick und fiftulirend fihrie er: 

„Ha, das bat mir der dreimal Verfluchte ge— 
than!“ 

Cei und Mutter Orſola fogar bebten vor die— 
ſem Wuthausbruch zurüd, aber im nächſten Augen- 
blick ſchon war er vorüber und Geccone wieder auf 
feinen Sig zurückgefallen. Mit kaum merklichen 
Zittern der Stimme fagte er dann: 

„Ser Gei, verzeibt, wenn ih Euch vorhin ber 
leidige. Wißt ja, der alte Geccone erlaubt ſich dann 
und wann einen Scherz, welcher vom guten Be— 
fannten, denen fein Geldfedel zugänglich, jo lange 
er auch nur noh einen Zechin enthält, nicht übel - 
genommen werben follte. Thut mir den Gefallen 
und fagt mir, ob Ihr Euch nicht eines jungen Te— 
dedco erinnert, der vor zwei Jahren viel bei dem 
verdammten Prior von San Marco gejeben wurde?“ 

„Ich glaube mich feiner zn erinnern. Ging er 
nicht mit dem ſchändlichen Jakopo Nerli um?“ 

„Allerdings. Und erinnert Ihr Euch auch an 
den ‚Diener diefes Tedesco, einen dickbäuchigen Kerl 
mit seiner ungeheuren Nafe ?« 
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„Ih meine auh den gefehen zu haben.“ 

„Und Eönnt Ihr mir vielleicht fagen, ob viefer 
Herr und jein Diener gegenwärtig wieder in Fi— 
renze?« 

„Wie ſollt' ih das können? Mufte ih mic 
doch die wenigen Tage ber, feit ich verkleidet durch's 
Thor geſchlüpft, forgfältig verſteckt halten.“ 

Ceccone ſchwieg einige Sekunden nachdenklich. 
Dann ſagte er: 

„Euer Verband iſt jetzt in Otdnung, Ser Cei; 
kommt, ich habe mit Euch zu reden. Ihr wißt, 
es iſt manchmal nicht übel, den alten Ceccone zum 
Freunde zu haben.“ 

Der heruntergekommene Nobili folgte dem Wu— 
cherer bereitwillig in einen entfernten Winkel des 
Gemachs, wo ſie lebhaft mit einander zu flüſtern 
und zu ziſcheln begannen. Während dem hat in 
der Zechgenoſſenſchaft allmälig wieder die tolle Aus— 
ſchweiflingßlaune überhandgenommen, welche dieſen 
Gejellen mit vollften Recht die Benennung der „Ra: 
enden“ zugezogen hatte. Aus dem braufenden 
Stimmentumult, aus dem Kreiichen der Dirnen und 
dem Geflirr zerſplitternder Flaſchen und Gläſer gellt 
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die Stimme Bartolomeo Giugnio's hervor, der mit 
fehnarrenden Nafentönen einen frommen Lobgefang 
Savonarola’8 zum Gafjenhauer verzerrt, allein ihn 
überfchreit noch einer feiner tollen Cameraden, wel- 
cher ausruft: „Weg mit dem heulbruderifhen Lari- 
fari!“ und folgende Ganzonetta intonirt, deren Sinn 
wir faum annähernd wieder zu geben wagen: 


„San Guiſeppe's Hörner 
Drückten ihn zu fehr. 
Herr, fleht er, erlöfe, 
Mih von dem Befchwer! 


Sprach der Herr: San Midel, 
Flieg' mir ſchnell binab, 

Säg’ dem guten Hahnrei 
Seine Hörner ab. 


Dann begib dich eilends 
Nah dem Heil’gen Rom, 
Bring die heil'gen Hörner in 
San Pietro’d Dom. 


Dorten foll’n fie prangen 
Im Sanctiffime 

Stets für die Horniften 
Als Reliquie.“ 


Unter ſchallendem Gelächter wird jebe Strophe 
im Chorus wiederholt, mit blasphemiſchen Com⸗ 
mentaren begleitet, durch die feilen Buhlerinnen pan- 
tomimiſch erläutert — — — doch mir entweichen 
jegt dieſem Schlupfwinkel des Laſters und Frevel— 


muthes. 


III. 


O, wem ein heiliger Gedankel 
Bis auf den Grund das Herz durchdringt, 
Der ſpricht, uneingedenk der Schranke, 
Ihn aus, gewaltig, unbedingt. 

genau. 


Gein Wort, das Bottle Macht verkündet — 
Derfelbe. 


In den Kreuzgängen von San Marco, melde 
ein vormaliger Bewohner des Kloſters, ver kunſt⸗ 
berühmte ra Angelico da Biefole, mit feinen froms 
men Frescen ausgeziert, barrte eine Schar von 
Minnern und Jünglingen des Augenblids , in wels 
chem ihnen das MNefectorium geöffnet würde, wo— 
jelbft der Prior an jedem Tage nah Beendigung 
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der. frugalen Mittagsmahlzeit des Convents den Kern 
feiner Anhänger zu verfammeln pflegte, um fie ge— 
nauer mit feinen reformatorijchen Ideen und Pla— 
nen vertraut zu machen, ald dieſes von der Kanzel 
herab geichehen konnte. Außerdem dienten dieſe 
Verfammlungen dem Prior zur Pflanzung uud För- 
derung chriftlihen Sinnes und republifanifcher Tu— 
gend unter feinen Anhängern, welche dabei auch 
Gelegenheit hatten, einer fittigen Gefelligkeit, eines 
hrüderlihen Umganges fich zu erfreuen, und fo war 
San Marco in jedem Betraht ein Gegenftüd zu 
jener lichtſcheuen Dfterin unweit der Porta San 
Nicolo, wo unter Mutter Orſola's Patronat vie 
ariftofratijche Partei ihre Kabalen ſpann und ihre 
Orgien feierte, während hier die volksthümliche Po— 
Litif einen Mittelpunft und die Begeiſterung für al 
les Gute eine Pflanzftätte gefunden hatte, 

Der Anzug und dad Gebahren der Harrenden 
ließ eine gewiffe Gonformität bemerken. Jener war 
einfach, aller Iururiöfen Verzierungen, alles boffär- 
tigen Schmuded bar und meift dunfelfarbig, dieſes 
freundlich ernjt und gehalten. Das demüthige Vers 
balten der jüngeren gegen die Aelteren, wurde von 
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dieſen durch ein väterlich theilnehmendes vergolten. 
Liebevolle Grüße, beſcheidene Fragen und mildbeleh— 
rende Antworten liefen in dem Kreiſe um. Dem 
Veſchauer konnte es vorkommen, als habe er Väter, 
Söhne, Brüder einer Familie vor ſich. 

Etwas abſeits von den Uebrigen ſtanden vor 
dem großen al fresco gemalten Chriſtusbild zwei 
Männer in eifrigen, leifem Geſpräch. Der jüngere, 
deſſen Name Jakopo Nerli und in ihm einen 
Bekannten wiederfinden läßt, horcht gerade einer 
längern Auseinanderfegung ſeines Gefährten, eineß 
Mannes von ebenmäßiger, ſchöner Geſtalt, deſſen 
feingefpaltenen Mund ein dunfelbrauner Bart umgibt 
und aus deſſen Auge jener jeelenvolle Glanz leuchtet, 
der den Dichter verräth. Als folher war auch Gi- 
rolamo Benivieni, einer ver ftandhafteften Anhän— 
ger Savonarola's, damals und noch lange naher 
in und um Florenz wirklich befannt. 

„Ich Kann Eurer Meinung, daß ſchon in näch— 
fter Zeit zu Nom ein entiiheldender Schlag gegen 
unfern großen Freund vorbereitet werde, kaum beie 
treten, mein Bruder,” fagte Nerli, als Benivieni 
feine Rede gefchlofien, „bat doch noch vor wenigen 


Tagen unfer guter Ublando von der Siebenhügel- 
ſtadt aus gefchrieben, der Pabſt fcheine auf feinen 
mißlungenen Verfuch mit dem Cardinalshut hin vor- 
erſt alle Pläne gegen den Propheten von Firenze 
aufgegeben zu haben, indem er feiner Umgebung 
verboten, ihm weder im Guten noch im Böfen für: 
der von diefem Manne zu Tprechen. « 

„Es mag fo fein, mein Freund, aber haft du 
je gehört, daß ein Borgia viel Redens davon madt, 
wenn er einen Gegner einen Streich beibringen will ?“ 

„Das nicht, allein Du weißt, Ublando erhält 
durch en Maeftro del fagro Palazzo, Ludovico di 
Ferrara, auf welden die Art und Mei’, womit 
unſer Vater den angetragenen Cardinalshut abge- 
lehnt, einen außerordentlich günftigen Gindrud ge: 
macht bat, genaue Nachweiſungen über die Vorgänge 
am päbftlihen Hofe und würde es uns alſo ſchleu— 
nigft zu wiffen thun, jo in der That dafelbit Un— 
heil gegen ven Propheten im Werfe wäre.“ 

„Wohl, aber Merander ver Sechſte ift der 
fchlauefte Sünder, welcher je gelebt,“ meinte Beni» 
vieni mit bedenklihen Kopffhütten. „Ich traue 
daher dieſem faulen Frieden mit Rom nicht. Doc 
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jag mir, wird unfer Freund Henrico bald zurüd- 
febren 2 

„Schwerlich.“ 

„Alſo hat er noch immer keine Ausſicht, ſeine 
Braut aus ihrer klöſterlichen Haft zu befreien?“ 

„So viel als keine; doch iſt es ihm gelungen, 
ſich durch Vermittlung der guten Nina Strozzi mit 
Flora in unmittelbare Verbindung zu ſetzen.“ 

„Nina Strozzi, wer iſt dieſe?“ 

„Eine alte mütterliche Freundin Flora's, welche 
auch das Unglück ihrer Entführung theilte. Aus 
ihrem Munde erfuhr ich im Herbſt vorigen Jah— 
res bei meiner Rückreiſe aus Neapel zu Rom, 
was ich Betreffs Flora's, welche, wie du weißt, 
von Kindheit auf ein Schützling unſeres Vaters, die— 
ſem überbrachte.“ 

„Was?“ 

„Daß Flora erkannt hätte, welch' ein Unrecht 
ſie gethan, als ſie ihren Verlobten grauſam von ſich 
geſtoßen, und daß ihre Liebe zu ihm, wo möglich, 
noch an Glut zugenommen. Nina hatte es näm— 
lich, von Freund Henrico um der armen Flora wil— 
len in Rom zurückgelaſſen, dahin zu bringen gewußt, 
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daß jie als dienende Schwefter in dad Nonnenhaus 
der grauen Büßerinnen aufgenommen wurde, beiten 
Vorfteherin ihr Verhältnis zu Flora natürlich nicht 
kannte. Die Freude der armen Novize, ihre müt— 
terliche Freundin unter einem Dache mit fich zu 
‚miffen, bedarf feiner Erwähnung. Nina entwarf 
nun verichiedene Pläne, um mit Hülfe unjere® Lands— 
manns Michel Angelo Buonarotti, über welchen wir 
jo viel des Hoffnungsvollen hören und deſſen Freund 
ſchaft unfer Serrico in Rom erworben, Flora aus 
vem Nonnenhaus zu entführen, allein vie ftrenge 
und argwöhniſche Klofter- Disciplin der Aebtiſſin, 
welcher Flora von der Sündentochter des Pabſtes 
beſonders auf die Seele gebunden worden war, ver— 
eitelte alle dieſe Pläne und Nina mußte ſich einſt— 
weilen begnügen, mich, welchen ſie ein glücklicher Zu— 
fall in Buonarotti's Werkſtatt treffen ließ, mit der 
Nachricht an unjern Water zu betrauen, Flora kenne 
jetzt Die fehandlihen Intriguen Lucretia Borgia's, 
durch welche fie ſich habe verführen laffen,, den Ge» 
liebten für treulos zu halten, und bereue Bitterlich 
dad graufame Benehmen, welches fie gegen denfelben 
geübt, als er fie aus dem Klofter hatte retten wollen. « 


„Und wie war dem armen Mädchen die Kennt» 
niß von dem Betrug geworden ?“ 

„Lucretia Borgia, welcher neulich der gleißende 
Schleicher Mariano da Ghenezzano vergeblichermeife 
den Principe di Pejaro, Giovanni Sforza, hat kup— 
veln wollen, befuchte, um ihr abjcheuliches Rachege— 
füft vollends zu fättigen, nachdem Henrico im Ge— 
folge König Carls aus Rom abgezogen, das une 
glückliche Kind bei den grauen Büßerinnen und 
entdeefte vemfelben unter Hohn und Spott, wie fie 
durch Den fchuftigen Francesco Ceccone die Hand— 
Schriften der Liebenden, welche ihr nebft Flora's Ver— 
lobungsring von diejer früher arglos eingehändigt 
worden waren, um als Wahrzeichen an Henrico ges 
fchieft zu werden, babe nachahmen lafien, um ver- 
mittelft dieſer Fälſchung ein unfeliges Mißverſtänd— 
niß zwifchen die Liebenden zu werfen — — — 

„Schändliche Metze! Solch einer fabelbaft ſcham— 
lofen Bosheit ift nur ein Sprößling Uleranderd des 
Sechsten fähig. Aber fage, bat Flora die Gelübde 
abgelegt ?« 

„Mein, von den Angenblik an, wo ihr die Un- 
fehuld des Geliebten Far wurde, weigerte fie fich 
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entſchieden der Einkleidung, denn ſie hofft und harrt 
auf ihren Verlobten und ließ ſich durch keinerlei Dro— 
hung, durch keine Mißhandlung ſogar von ihrem 
Entſchluſſe, den Schleier nicht zu nehmen, abbringen.“ 

„Armes Kind, was mußt du Alles ertragen 
haben !« 

„Wohl des Schmweren übergenug, aber Du weiß: 
ja, mein Freund, daß der heilige Apoftel an vie 
Korintber fehrieb: Die Liebe erträgt Alles.“ 

„Ja, und kann Alles, denn fie ift göttlicher 
Natur,” entgegnete der Dichter und ſetzte wehmü— 
thigen Tones hinzu: „Blitz des Himmels, Liebe, 
warum entflammeſt du nicht in aller Menſchen See— 
len das Feuer, von welchem Chriſtus geſprochen? 
Stral aus Gottes Herzen, warum durchdringſt du 
nicht ſieghaft die Nacht der Lüge und des Haſſes, 
die und gefangen hält ?“ 

„Chriſtus Icbe!a grüßte ein Mann von ernſtem, 
würdigen Ausſehen, ver fo eben von der Pforte ber 
in den. Kreuzgang trat, Die Verſammelten boten 
ihm den Gegengruß: „In. Ewigfeit!« und machten 
ibm ehrerbietig Pag. | 

Der Eingetretene war Filipp Arigucci, Mitgliev 
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der Signorie. Langſam wandelte er die Reihen ver 
Berfammelten entlang, und ald er ſich Benivienni 
und Nerli näherte, konnten dieſe bemerken, daß eine 
ſchwere Wolke auf feiner Stirne lag. 

„Was bringt Ihr, Meffer ?« fragte Benivienni 
beforgt. 

„Nicht eben Gutes,“ entgegnete Arigucci, „bie 
Republik ift in Gefahr!“ 

Dieſes Wort eleltrifirte den ganzen Kreid. Die 
italifche Lebhaftigkeit machte fih yplöglih in Mie— 
nen und Worten geltend. Der adcetifhe Ausdruck 
verſchwand aus den Gelichtern der Anweſenden, man 
fonnte ihre Augen muthig aufbligen jehen und unter 
ihren Mänteln Schwerter Flirren hören. 

In diefem Augenblid öffnete fih am obern Ende 
ded Kreuzganged eine Ihüre, Dominico da Pescia 
trat heraus und rief den Verſammelten zu: 

n Brüder, der hochwürdige Prior bittet euch, ein- 
zutreten. Chriftus lebe!“ 

„In Ewigkeit!“ hallte es durch die Wölbung 
ded Ganges und Paar um Paar fihritten die Piag- 


noni dem vorangehenden Mönd in das Refektorium 
Scherr, d. Prophet v. Slorenz. IN, 5 


nad, wo fie von dem verfammelten Convent empfan- 
gen wurden. Die Brüder hatten abgefpeist umd Die 
Tiſche aus Kaftanienbolz waren an eine Seite des Sales 
gerüft worden, um den Anfömmlingen Raum zu 
geben. Durch die offenjtehenden Fenſter ſpendete die 
Herbftfonne ihre milde Wärme und beleuchtete die 
fromme Cinfachbeit des Gemaches,. deffen Haupt— 
ſchmuck ein großes Grucifir, zu deffen Füßen die 
Kathedra angebraht war, von welcher berab die 
Tifchgebete gefprochen wurden und jebt Savonarola's 
Stimme ertönen follte. 

Nachdem fih die Zuhörerſchaft georpnet, ftimm- 
ten die Jünglinge auf Dominico da Pescia's Auf- 
forderung den von Savonarola gedichteten Symnus 
an, welcher mit den Worten beginnt: „L’amore 
Jesu Christo“ — und ald die Melodie diefes Gr 
guſſes einer feelenvollen und glühenden Andacht ver- 
Hang, betrat der Prophet von Florenz die Kathedra. 

Noh waren feine Augen von ebenjo ftralen« 
dem Feuer und bimmlifcher Farbe, wie wir fie bei 
feinen: erften Auftreten in diefen Blättern bejchrieben, 
noch immer war der Ausdruck feiner ſchönen Züge 
anmuthig und impofant zugleich, aber die Gedanken⸗ 
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furche auf feiner lichten Stirne hatte fich vertieft und 
geweitet und um den beredten Mund ward ein leifer 
Schmerzenszug bemerkbar, welchen das fanfte Lä— 
cheln, womit er die ehrfurchtsvolle Begrüßung feiner 
Anhänger erwiederte, nicht ganz zu bannen vermochte. 
Mit jener freien und Earen Stimme, von welcher 
Picus fchreibt, fie ſei gleichweit vom Xefetone als 
vom Schreien entfernt geweien, jo daß man beides 
gleihiam herausfühlte aber Feines unterfcheiden Eonnte, 
begann er die eigentbümliche Andachtsübung, welcher 
er die Erläuterung des achtzigften Pjalms zu Grunde 
legte. 

Im Verlauf feines Vortrags entwickelte er aus⸗ 
führlih jene theofratifche Staatäidee, deren Verwirk— 
lichung zu Florenz begonnen hatte. Gottesfurcht, 
Liebe und Einfachheit der Sitten ald die einzig wahe 
ren Säulen eined Staatdorganismus binftellend, be— 
zeichnete er Chriftus als den rechten König und Herrn 
eined chriftlihen Gemeinmejend‘ Aber ein Gemein— 
weien ſei nicht dadurch ein chriftliches, daß es ſich 
mit Worten zum Chriſtenthum bekenne, ſondern 
durch Uebung der chriſtlichen Tugenden. Hiebei kam 
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er auf den Unterſchied zwifchen bloß Außerlicher umb 
wirklicher Chriftlichfeit zu ſprechen und dieſe Verglei- 
hung leitetete ihn auf die Wurzel und Quelle all 
feined Denlens und Handelns, auf die Ueberzeugung 
der Nothwendigfeit einer Reformation der Kirche 
bin, wo er fih dann alfo vernehmen ließ: 

„Gott will feine Kirche erneuern. Allein was 
ift hiebei Noth? Gine rechte Fülle des heiligen Gei- 
fies. O nein, fagt Einer, ed genügt, daß ich gut 
und fromm Jebe. Nein, nein, fage ih Dir, Dein 
wenig gut und fromm Leben kann noch feinen Hei— 
ligen machen. Und dieſe Fülle des Geiftes ift noch 
nicht gefommen und die Kirche wird fich nicht er- 
neuern, bevor jene gekommen. Laſſet und einen 
Augenblid auf den Stab der natürlichen Dinge und 
ſtützen. Gott hat feinen Geſchöpfen ſolche Kräfte 
verliehen, daß fie nit nur ſich felbft erhalten, fon 
dern auch fortpflanzen. Wie fommt ed nun, daß 
er die Geſchöpfe nicht hervorgehen läßt ohne Samen 
und ohne Mitwirkung der andern Geſchöpfe? Das 
ift fo feine Orbnung, obgleich natürlich ohne Die 
erfte Urſache die zweite und die folgenden Nichts 
zu wirken vermöchten. Wir müffen nicht bloß Got— 


tes Allmacht betradhten, was er thun Fann, fondern 
auch feine Weisheit, von welcher geleitet er es ge— 
wöhnlih thut. Nah dieſem Gleichniß hat Gott es 
in feiner Kirche jo geordnet, daß ein Menſch das 
Heil ded andern fürdert, während er, als die erfte 
Urfache, jedem von feinem Geiſte gibt, und alfo 
diefe, welche vom Geift empfangen haben, zu Werf- 
zeugen braucht, Andere zu erleuchten. So bringt ein 
jedes Gleiches fein Gleiches hervor: ein guter Leh— 
rer einen guten Schüler, ein fehlechter einen fchlech- 
ten. Gin jchlechter Lehrer vermag zwar eine gute 
Predigt zu halten, aber niemals wird er Frucht jchaf- 
fen, denn jede Urfache bringt immer viefelbe ähn- 
liche Wirkung hervor. Wer die Gnade nicht bat, 
zeuget nicht Gnade. Deßhalb waren alle erwählten 
Werkzeuge Gotted mit diefer Gnade audgerüftet. 
Ueber die Apoſtel feßte ſich der heilige Geift in 
Geftalt feuriger Zungen, fo daß fie die ganze Welt 
anzündeten und entflammten. Soll vie Kirche er⸗ 
neuert werden, muß die Fülle des Geifted kommen. 
Sende und, o Herr, rufe ich mit den Pſalmiſten 
deinen Odem, fo werden ſie geichaffen und du er- 
neuerft die Geftalt der Erde. Warum thuft du 
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nicht dieß Zeichen, o Kerr? Warum jendeft du dieſen 
Geift niht? Warum fann es nicht jeßt geſchehen? 
Sieht du ed nicht? Hörft vu es nicht? Grit mug 
dad Schwert fommen. Grit muß, wie der Prophet 
jagt, der Schaum aufs fauberfte gefegt und all das 
Zinn Hinweggetban werden, dann wird der Herr 
und Richter geben, wie ehedem, und feine Kirche 
wird wieder eine Stadt der Gerechtigkeit heißen. 
Erft, jage ich, müſſen die Höheren verändert werden, 
dann können auch die Nievern fich verändern. Die 
Apoftel brauchten fih nicht vor der Schlüffelgewalt 
zu fürdten. Sie gingen freier umber, ald wir, und 
fonnten die Wahrheit ohne Furcht fagen. Deßhalb 
ward ihnen der Geift im volliten Maaße mitgetbeilt 
amd der Geift Fam über das Volk herab. So aber 
jegt der Geift über dad Volk füme, würde man ſe— 
ben, daß die Wahrheit nicht ungeftraft gefagt wer— 
den könnte; denn wir müflen Furcht tragen vor der 
Schlüffelgewalt.e Was alfo muß geſchehen? Erſt 
muß das. Schwert kommen, dann der Geift!« 

„Ja, dad Schwert komme, un ſer Schwert!“ riet 
bier Filipp Arigucci aus, und von feinem Sitze auf- 
fpringend und gegen die Kathedra vortretend, fügte 
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er hinzu: „Verzeih' mir, bochwürbiger Vater, Diefe 
Unterbrehung. Pfliht und Sorge gebieten mir zu 
reden. Der Staat ift in Gefahr, die VBürgerfchaft 
ängftlih, die Signoria fchmanfend, die Gegner ju— 
bein fchadenfrob, der Feind droht um und um!“ 

Diefe Worte brachten einen großen Eindruck auf 
die Berfammlung bervor, die ſich aus der ibeellen 
Sphäre, in welche fie der begeifterte Vortrag ihres 
Lehrers erhoben hatte, jo plöglih in die gefahrdro— 
bende Wirklichkeit zurücverfegt fab. Wie mit einem 
Schlag erhoben ſich Alle, felbft die Kloſterbrüder nicht 
ausgenommen. Aus Menſchen, melde unbefünmert 
um die Außendinge einem verehrten Führer ftillbe- 
friedigt in den Hain der Forſchung und Betrachtung 
nachwandelten, wurden plößlih Bürger eines bedroh— 
ten Staatd, Batrioten, welche die Eriftenz und Preis 
beit ihres Vaterlandes in Gefahr wußten. 

Ginige Augenblide durchherrſchte das Refektorium 
eine tumultartige Verworrenheit. Laien und Mönche 
drängten ſich durcheinander, Aufſchlüſſe fordernd, ver— 
wirrte Antworten gebend, und aus dem Stimmen⸗ 
gewoge tauchten beſonders wiederholt die Worte 


auf: »PBifa!«a — L’imperatore tedesco!« — 
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„Ludovico Sforza!« — „Theurung und Hungers- 
noth !u — „Pietro de Medici!a — „Gomplott ver 
Arrabiati!« 

Ruhig fehaute Savonarola auf den Tumult ber- 
niever. Dann erhob er feine ſchöne, durchſichtig 
zarte Mechte und rief mit lauter Stimme: 

„Chriſtus lebe!“ 

Diefe Beſchwörungsformel wirkte augenblicklich 
und fand ihre Antwort in dem einftimmigen: „In 
Ewigkeit !« der DBerfammlung Der Wirrwar löste 
fih, Jeder Eehrte an feinen Plag zurüd und Stille 
trat ein. Wer jest Savonarola anfah, mußte wahr: 
nehmen, daß der Prediger in ihm dem Politiker Platz 
gemaht babe. Der Ausdruck gotttrunfenen Eifers 
war auf feinen Zügen wenn nicht erlofchen, doch 
zurücdgetreten vor dem Ausdruck nachdenklicher Er- 
wägung. Umd fcharf, beftimmt, des Predigertones 
ledig, Hang nun auch feine Nede alfo: 

»Ia, meine Söhne, Meffer Arigucci hat Recht: 
der Staat ift in Gefahr und Feinde drohen um und 
um. Nicht genug, daß die Gegner unſeres chriſtlich⸗ 
demofratifhen Gemeinwefen, ale die Palleshi und 
Arrabiati, Tag und Naht Ränke fpinnen und Com- 
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plotte anzetteln gegen bie Sreibeit und das Wohl 
von Firenze, nit genug, daß wir mit Mißwachs 
und in Folge defielben mit Iheurung und Hungers— 
noth, beſonders unter unferm Landvolk heimgefucht 
worden, nicht genug, daß wir ſchon Hunderte unferer 
Brüder trog aller milden Vorkehrungen aus Noth 
auf unfern Straßen und Plätzen fterben fehen muß— 
ten und dadurch unfere Herzen mit Schmerz und 
Kummer erfüllt wurden, — nein, auch von außen 
thürmen fih Gefahren. Der Iyrann von Mailand, 
Ludovico Sforza, diefer raftlofe Verwirrer Italiens, 
diefer Fuchs, dem ich propbezeihe, daß eined Tages 
die Hühner kommen und ihn auffrefien werben *), hat 
hat im Bunde mit Venedig den Kaifer Marimilianus zu 
bewegen gewußt, über die Alpen zu ziehen, um ald römi= 
ſcher Kaijer die italifchen Verhältniſſe zu oronen. Diefe 
an ſich Löbliche Abficht wußte ihm der Moro zu unter- 
legen und beliebt zu machen, um gleichſam Hinter ven 


* Diefe Propheyeihung Savonarofa’s ift an Qubovico Sforza 
wirffih in Erfüllung negangen. Der Galliſche Hahn machte 
feiner Herrihaft in der Kolge ein Ende, führte ihn nad Frank 
reich und ließ ihn dort im Sefängniß fterben. Als Sefangener 
foll er, wie Burlammachi berichtet, öfters gegen florentinifche 
Kaufleute, die ihn befuchten, geäußert haben: „Diejer Fra hat 
ſich an mir al6 wahren Propheten erwiefen.“ 
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Falten des kaiſerlichen Mantels ſeine böſen Praktiken 
fortſetzen zu können. Der Kaiſer ließ ſich bereden 
und zog mit geringer Mannſchaft über die Berge, 
weßwegen er auch ſeine oberlehnsherrliche Abſicht, den 
Herzog von Savoyen und den Marquis von Mont» 
ferrat von dem Bündniß mit Frankreich abzuziehen, 
nicht durchzuſetzen vermochte. Was bei diefen Fürs 
ſten mißlungen, follte bei unferer Nepublit gelingen. 
Er ſchickte Geſandte hieher, welche der Republik an— 
fannen, den Bund mit Franfreih aufzugeben und 
ſich der italifchen Liga anzufchliegen, alfo mit Mai- 
land, Venedig und Nom, welche allefammt ald ge= 
ſchworene Gegner der florentinifchen Freiheit die 
Medici fortwährend offenkundig unterftügen, gemeins 
fame Sache zu machen. Daß dieſes weiter Nichts 
bieße, als vie Nepublif in vie Sklaverei zurückfüh— 
ren, erkannte unfere Eignorie gar wohl und gab 
deßhalb den Eaiferlichen Gefandten eine abfchlägige 
Antwort nebjt dem Rath, ver Kaifer möge, fo es 
ihm wirflih um SHerftellung der Nuhe und Gerech— 
tigkeit in Italien zu thun fei, vor Allem die Stadt 
Pifa, welche fih mit Hülfe unferer Feinde gegen und 
aufgelehnt, unferem rechtmäßigen Negiment zurüd- 
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geben. Solched nahm der Kaifer, auf Mailands und 
Venedigs Anſchüren, ald eine Kriegderflärung auf, 
und eined Angriffs gewärtig , befeftigte die Republik 
Livorno und entjandte ihr Kriegsvolf in dad Gebiet 
von Pifa, um felbiged gegen die Groberungsgelüfte 
Sforza's zu vertbeivigen. Der Kaifer und feine Bere 
bündeten richteten aber ihren Angriff vornehmlich auf 
Livorno und Diele wichtige SHafenftadt wird nod 
gegenwärtig auf der Landſeite von Faiferlihen, male 
ländifhen und venetiihen Truppen belagert, wäh— 
rend auf der Seefeite eine Flotte von venetifchen 
Galeeren, mit welcher der Kaifer aus dem Hafen von 
Genua berabfegelte, den Hafen blodirt hält. Diefe 
Blockade it das Schlimmſte, denn fie verbinderte 
bisher, daß die Truppen, melde die Republic mit 
des Königd von Frankreich Grlaubniß in der Pro— 
vence geworben, ſowie die ebendaſelbſt angefauften 
Kornvorräthe ausgeichifft werden fünnen. Und no 
anderwärtäber ift Gefahr im Anzug. Denn kaum 
baben Pietro de Medici und feine Geſellen vernom= 
men, in welcher Bedrängniß Firenze ſich befände, fo 
meinten fie, jeßt jei der günftige Augenblick erſchie— 
nen, die verlorene Gewaltherrſchaft wieder zu erlans 
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gen. Den ariſtokratiſchen Sympathieen in unſerer 
Stadt ſtarke Rechnung tragend, wirbt Pietro de' 
Medici unter des Pabſtes Schutz und mit venetiſchem 
Gelde zu Rom eine Söldnerſchar, ſetzt ſelbiger den 
Bartolomeo d'Alviano als Hauptmann vor und läßt 
ſie nach Siena marſchiren, wo ſie durch allerlei Ge— 
ſindel beträchtlich verſtärkt wird und ſich berei— 
tet, auf Firenze loszugehen. So hat denn Meſſer 
Arigucci nur die Wahrheit geſprochen, wenn er 
ſagte: Feinde drohen um und um und der Staat 
iſt in Gefahr. — Meine Söhne ſprecht, verhalten ſich 
die Dinge, wie ich fie geſchildert ?“ 


Das unfjäglih bange Gefühl, welches fih wäh— 
rend diefer Audeinanderjegung der Verſammlung be— 
mächtigt hatte, lich die Frage Savonarola’3 lange 
unbeantwortet bleiben und nur in den düjtern Mies 
nen der Männer ſprach fich eine bedauernde Beiftim- 
mung aus. Alle waren von der Wucht des öffent» 
lichen Unglücks ganz und gar niedergedrüdt. 


Da erbub Savonarola wiederum feine Stimme, 
melde jetzt Hang wie die Stimme eined Propheten. 
Sein Blick wurde wie der eines Adlers, feine Ge- 
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ſtalt ſchien zu wachſen und ſein ganzes Weſen und 
Gebahren einen ekſtatiſchen Aufſchwung zu nehmen. 

„Kleinmüthige,“ ſprach er, „ihr verſtummet? 
Ihr habt nicht eine Regung des Glaubens in der 
Bruſt, nicht ein Wort des Vertrauens auf den 
Lippen? Wohl, ſo will denn ich ſprechen. Ja, 
ſprechen will ich und weiſſagen, denn ich fühle meine 
Seele angehaucht vom Odem des Geiſtes. Meinet 
ihr, der Herr wende den Blick ſo ſchnell ab von 
dem Werk, welches ſeine Gnade begonnen? Meinet 
ihr, jo ſchnell werde er dieſe Stadt, welche er ſich 
erwählet zum Sitz ſeiner Ehre, wieder dahingeben 
in den Beſitz der Gottloſen und Laſterhaften, der 
Feinde aller Freiheit und Tugend? Nein, er wird 
ſchirmend ſeine Hände über uns breiten, und vor 
ihm zerſchellen die Plane der Boshaften und wer—⸗ 
den zu Schanden die Ränke der Gegner und gehen 
zu nichte die Unternehmungen der Feinde, denn groß 
iſt der Herr und mächtig ſeine Hülfe ewiglich! 
Wahrlich, ich ſage euch, ſchon der morgige Tag 
wird feine Gnade und offenbar werden laſſen. Ich 
fage euch, bevor morgen die Sonne fi neigt, 
wird die hange Stadt frohlocken über ein großes, 
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doppeltes Glück, denn der Tag wird noch nicht ſei— 
nen Höhepunft erreicht baben, und ſchon wird und 
die frohe Botfhaft gekommen fein, daß die floren= 
tinifhe Flotte mit Mannſchaft und Korn in den 
Hafen von Kivorno eingelaufen und auch der medi- 
ceiſche Anfchlag gänzlich vereitelt jei. Und fürder 
fage ih euh: der Herr wird die Flotte der Feinde 
zertrümmern unter feiner gewaltigen Hand, ihr Bund 
wird fich löfen mit Schmach und der übelberichtete 
Kaifer unverrichteter Dinge heimkehren über die Al- 
pen. Solches verfündige ich euch im Namen des 
Herrn, defien Wort beftehen wird in Ewigkeit. So 
richtet euch denn auf, Kleinmütbige, und jeßet auf 
den eure Zuverfiht, der da Helfer ift in allen Nö— 
then. Hinweg mit Furcht und Feigbeit, gebet bin 
und feid getroft! 


IV. 


Die Feinde Türmen — — — 

Doch bricht kein Stück von jenem Heldenherzen, 

Das, groß genährt von feines Bolfes Schmerzen, 

Das Leid und Schickſal all der Seinen trägt. 
P genau. 


Ein Wunſch durdhalüht fein ganzes Leben, 
Sein Tradten immer, überafl 
Sit nur, die Kirche zu erheben 
Bon ihrem ungeheuren Fall. 
Derfelbe. 


Ueber Nacht hatte die forgenvolle Unraſt, welche 
fhon feit Langem die Anhänger der guten Sache 
in Florenz quälte, während die Gegner hämifche 
Schavenfreude an den Tag legten, eher noch zu als 
abgenoummen. Was Savonarola gejten in San 
Marco prophezeit, hatte ſich mit reißender Schnel- 


ligkeit durch die Stadt verbreitet und die bangen 
Gemüther mit Vertrauen, aber zugleih auch mit 
jener Spannung auf die Dinge, die da kommen 
follten, erfüllt, welche oft noch peinlicher, als die 
Gewißheit des Unglücks. Die Freunde des Pro- 
pheten zitterten für ihn, denn die Gonftellationen 
waren jo, daß die Erfüllung feiner Prophezeihung 
ſelbſt die. fühnfte Hoffnung überflügeln mußte, und 
trat diefe Erfüllung nicht ein, fo konnte es mit 
einmal um Savonarola und die von ihm vertretene 
Breiheit von Firenze gefcheben fein. Denn daß vie 
Arrabiati diefen einer Neaftion günftigften Augen- 
blick nicht ergreifen und benügen würben, war ſchlech— 
terdings nicht zu erwarten, um jo weniger, da jie 
auf theilmeije Sympatbhien in der Gignoria felbit 
rechnen Eonnten. In ver That bereiteten ſich die 
Gegner des demofratifchen Regiments, befonvers vie 


von Pietro's de’ Medici Anmarfch unterrichten Pal- 
leschi offen vor, heute einen Schlag zu führen, wo— 


gegen die demokratiſche Mehrheit der Signoria den 
auf Savonarola’d dringended Anrathen von Arigueci 
in Vorſchlag gebraten Beſchluß durchgefegt hatte, 
bei der geringften verbächtigen Bewegung die Häupter 
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der Malcontenten in Verhaft bringen zu laſſen 
und den Commandanten der Candottieri der Repub— 
HE, den tapfern Pagolo Bitelli,. mit einem anfehn- 
lichen Harft gen Siena zu entfenden, um einem et- 
waigen mebdiceifchen Angriff auf Florenz zu begeg- 
nen. Der leßtere Befchluß war im Morgengrauen des 
Tages gefaßt und in Vollziehung geſetzt worden, fo 
daß Hufichlag und Panzerſchritt der durch die Straßen 
gegen das flenefifhe Thor abziehenden Schar Vi— 
tell’ 8. die Bewohnerfchaft der Stadt zur Feier des 
großen herbftlihen Madonnenfeſtes weckte, welches auf 
den heutigen Tag fiel. 

Aber die Gemüther waren heute mit Anderem 
befchäftigt, ald mit der Santa Maria impruneta, 
welche in feftliher Prozeſſion ihren Umgang dur 
die Stadt halten follte. Die demofratifhe Staatd- 
umwälzung hatte die Bürgerfchaft aus dem Sumpf 
des Indifferentismus und Egoismus, in melden fie 
während der mebiceifchen Gewaltherrſchaft verjunfen 
war, herauögeriffen und ihr Theilnahme für das 
allgemeine Wohl, für dad Geſchick des Staates ein- 
gehaucht. Mit ver Herftellung der Freiheit hatte 


fih jeder Einzelne als Glied ded Ganzen 4 gelernt 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. I. 


und fo mußte bei der Lebhaftigkeit, womit das ita⸗ 
lifhe Naturel vom Augenblid ergriffen wird, daß 
religiöfe Imtereffe des Tages von dem politiichen 
Vewußtſein notwendig in den Hintergrund gebrängt 
werden. Dieß war auch heute wirklih ver Fall, 
von den Mitgliedern der höchſten Magiftrate herab 
bis zu den Proletariern von San Gallo. Die Sige 
noria hatte, unter dem Vorſitz des Gonfaloniere 
Bernardo del Nero, im Salone des Palazzo vers 
bio feit geftern früh parmanente Sitzung gehale 
ten, denn die Nachrichten von Livorno, wie auch 
von Siena her waren feit einigen Tagen immer 
bedrohlicher geworden, jo daß die demokratiſchen 
Signoren Alles Hatten aufbieten müffen, um 
den antibemofratiihen Tendenzen, melde in ver 
höchften Behörde befonderd durch den heimlich mes 
dieeiſch gefinnten Gonfaloniere ſich geltend machten, 
die Waage zu halten. Der Barteifampf hatte dem— 
nach bereitd in die Signoria Eingang gefunden und 
nur dad geftern audgefprochene Prophetenwort Sa« 
vonarsla's, welches Filipp Arigucci im Salone 
widerhallen ließ, die Durchſetzung ariſtokratiſcher 
Beſchlüſſe hintertreiben, welche an ben Arrabiati be— 


reitwillige Unterftüger und Vollſtrecker gefunden 
hätten. So hatten aljo die Demokraten, durch ven 
Beſchluß, Kriegsvolk gegen Pietro de Medici zu 
entfenden, einen monentanen Sieg errungen, wels 
her, in Betracht der allzeit und überall fich gleich- 
bleibenden Wanfelmüthigfeit des großen Haufens, 
durch das Eintreffen der Prophezeiung Savonarola’s 
befeftigt, durch Nichterfüllung derſelben aber in Nies 
derlage umſchlagen mußte. In Betracht der Wan- 
Eelmüthigfeit des großen Haufens, fagte ih, denn 
ed ift einmal fo und war und wirb immer fo ſein, 
daß die Maffen, befonderd wenn fie, wie dazumal 
in Florenz, durch beängftigende Gerüchte aller Art 
in Gährung verfegt und durch materielle Noth ger 
prüft werden, Jedem Glauben ſchenken und Folge 
leiften, der ihnen die Ausſicht auf eine Veränderung, 
gleichwiel welche, eröffnet. 

Was beim Anbruh des Tages die Signoren 
droben im Salone bewegte und befchäftigte, bewegte 
und befchäftigte auch die Vollshaufen, weiche fi 
unten in der fogenannten Loggia de’ Lanzi und um 
diefelbe ber verfammelt Hatten. Diefe Loggia de’ 


Zanzi, fo geheißen, weil in fpätern Zeiten eine 
6 * 
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Wache großherzoglicher Lanzknechte dort aufgeitellt 
wurde, ift eine am Palazzo vecchio angebrachte, dem 
PBorticus des Palazzo degli Uffizi zugefehrte Säu- 
lenhalle von eben jo gramdiofen als leichten Ver— 
bältniffen. Durch Andreas Orgagna 1355 auf Be- 
fehl der Republik zu erbauen angefangen, ruben die 
drei unermeßlichen Bogen diejer Loggia auf vier 
prachtvoll verzierten Säulen. Ihr älterer Schmud 
beitand aus den unter dem Meißel Orgagna's und 
Jakopo di Piero’8 hervorgegangenen Bildwerken der 
drei theologifchen und ver vier Gardinaltugenden: 
Später famen Donatello'3 Judith, Gian Bologna’s 
Sabinerinnenraub und Benvenuto Cellini's Perſeus 
hinzu. Bon der Zeit ihrer Erbauung an und zur 
Zeit unferer Geſchichte noh war dieſe Kalle ver 
Schauplatz volfsthümlicher Beredtſamkeit. Jetzt ift 
es anders. Wo früher die republikaniſche Begeiſte— 
rung und der republikaniſche Zorn aus dem Auge 
der Volksredner blitzte und aus ihrem Munde don— 
nerte, wird heutzutage die Lotterie gezogen. 

An dem Tage, von welchem wir ſprechen, be— 
leuchteten die Morgenſonnenſtralen ein buntes Gewühl 
aller Volsklaſſen, welche ſich in den Arkaden ver 
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Loggia de’ Lanzi aus und ein drängte. Man Eonnte 
die Anfinge verfchiedener Reden vernehmen, allein 
die Stimmen der Wortführer wurden, kaum erho— 
ben, immer wieder von dem ftürmijchen Redeſchwall 
des Haufens überflutet. ragen, Antworten, Aus 
prüde der Beforgniß, der Hoffnung, des Hohnes 
jagten ji, und in die frommen Loſungsworte, welche 
ich die Piagnoni zuriefen, ſchallte das ziichende Spott- 
gelächter der Arrabiati herein. Zeitweife legte fich 
das verworrene Tofen für einige Augenblide und 
dann Fonnte man abgeriffene Rufe durh vie Halle 
binfchallen hören, wie folgende: „Sp eben kamen 
wieder zwei Gilboten angefprengte — 4 „Hört, 
hört!a — Was brachten ſie?“ — „Unglüd über 
Unglüd; der Imperatore tedesco beichießt das Ca— 
fiel Magnano mit aller Macht, das ausgebungerte 
Livorno kann fih nicht mehr halten, die Mebict 
rücken von Siena heran! 

Und nun ein abermalige® Toben und Toſen, 
ein Hagelſchauer von Ausrufungsmworten von dem 
fanften „Diamine!“ an bis hinauf zu dem wü— 
thenden „Carpo del diavolo!“ 

Derartige Blüche gingen vornehmlid) von jungen 
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Männern aus, die mit in die Stirne gedrückten Hü« 
ten und tief in ihre Mäntel verhüllt, gefchäftig un— 
ter der Menge hin= und hergingen. „Ihr feid 
verratben, Bürger von Firenze!“ ziſchelten fie ort. 
„Die Signoren haben ſich verfhmworen, euch und 
eure Kinder verhungern zu laſſen!“ ſchrieen fie bier. 
„Seht ihr nun, daß euer Profeta euch jehänd- 
li belog?« fragten fie weiterhin fpottend und fuch- 
ten dann das: „Chriftus lebe!“ ver Piagnoni, 
welches jih bin und wiever, aber offenbar ſchüchter⸗ 
ner ald fonft erhob, mit allerlei Hohnlauten zu 
erftiden. Und ihre Geichäftigfeit war nicht vergeb- 
ih. Schon börte man beifällige Aeuferungen, 
wie: „Poflardio, fie haben Recht! — Wir find 
verratben und verfauft! Weg mit dem demokratiſchen 
Regiment! Zum Teufel mit aller Möncherei!“ aus 
der wandelbaren Menge hervorgehen, als ſich plöß- 
lich der riefige Laftträger Pacca auf das Piedeſtal 
einer der die Kalle ftügenden Säulen ſchwang und 
mit feiner mächtigen Lunge in das Gemühl hinein⸗ 
wetterte: „Nieder mit dem Palleschi! ſag' ih. Der 
Profeta hat und noch nie belogen. Was immer 
er prophezeite, hat fh erwahrt! Wer ein Herz 
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hat fir Firenze, ſtimme mit mir in ven Auf ein: 
„Chriſtus lebe! 

„In Exwigkeit!“ beantworteten die Hunderte, 
welche kaum einen Augenblick zuvor den Aufreizun- 
gen der Arrabiati ein beifälliges Ohr geliehen und 
halb und Halb zugeftimmt, die überzeugungäfräfti- 
gen Worte des Proletarierd, und ba jegt die Glo— 
den des Campanile vom Domplatz berab erflangen, 
dad Madonnenfeft einläutend und den Beginn der 
Prozeffion verkündend, jo ſank plöglih bie ganze 
Maſſe auf die Kniee und ein taufendftimmiges: 
„Santa Maria impruneta, ora pro nobis!“ 
mijchte fih mit dem nah dem Vorgang ded Cam— 
panile auf allen Thürmen der Stadt wachgewordenen 
Geläute. 

Noch lag die Menge auf den Knieen, als die 
Prozeſſion langfam von der Kathedrale herabkam. 
Vorauf wurde die große Fahne von Santa Maria 
del Fiore getragen und ihr nach fehritten paarweiſe, 
brennende Kerzen in den Händen, überragt von zahl⸗ 
loſen Kreuzen und kirchlichen Bahnen, die geiftlichen 
Orden ber Republik. Da waren die Gapuziner von 
Marii Empfängnig und von Mont Ughi, bie Hie- 
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rongmiter von Fieſole, die Franziskaner, die Carme- 
liter von Santa Maria Maggiore und del Garmine, 
die Serviten del! Annunziata, die Auguftiner von 
San Stefano, von San Jakopo und San Spirito, 
die Göleftiner, Gifterzienfer, Olivetaner, die Ballom- 
brofaner von San Panerazio und Santa Trinita, 
die Camaldolenſer und Montecaffiner. Ihnen folgten 
die Glerifer von San Ambrogio und Santa Felicita, 
von San Frediano, San Pier' Maggiore und San 
Lorenzo, letztere mit ihrem infulirten Abt an der 
Spitze, welcher, in Abweſenheit des Erzbiſchofs von 
Florenz, die Inful auf dem Haupte, das perlenüber⸗ 
ſäete und goldfunkelnde Meßgewand übergehangen, 
mit Ring und Stab geſchmückt, als der höchſte geiſt⸗ 
liche Würdenträger bei der prächtigen Ceremonie 
funltionirte. Hinter ihm bob ſich aus Blumenguir⸗ 
landen und Weihrauchwolken das prachtvoll ange⸗ 
thanene Bild der Madonna impruneta in die Lüfte, 
von blauſeidenem, ſilbergeſtickten Baldachin überwölbt 
und auf einem mit rothem Sammet überzogenen 
Traggeſtell thronend, welches auf den Schultern der 
Cleriker von Santa Maria del Fiore ruhte. Den 
Baldachin umringte eine Schar weißgekleideter Chor⸗ 


fnaben, welche grüne Zweige tragend oder filberne 
NRauchfäfler fehmwingend eine Gantate auf die jung- 
fräuliche Himmeläfönigin fangen. Hinter ihnen fa- 
men die Dominicaner von Santa Maria Novella 
und diefen folgten die von San Marco, ausgezeichnet 
vor allen übrigen durch ihre ernfte, von Andacht 
durchdrungene Haltung und durch den Ausdruck ehr- 
furchtsvoller Liebe, melden ihre Züge annahmen, jo 
oft fie auf ihren Prior blidten, der mit gejenktem 
Haupt und gefalteten Händen vor ihnen herwanbelte. 
Hinter den geiftlichen Scharen folgte in unüberſeh— 
barer Reihe die andächtige Laienſchaft, Greife und 
Männer, Frauen und Kinder, Jünglinge und Mädchen. 

Die Spite des Zuges batte jo eben die Façade 
des Palazzo vecchio erreicht und wollte ſich linkshin 
über die Piazza weg gegen den Arno binabwenden, 
ald ein Reiter, in welchem fein weißrotbes Koller 
und die auf feiner Bruft in rober Stiderei anges 
brachte Lilie ald einer Staatscourier bezeichnete, vom 
Ponte vecchio in geſtrecktem Rofjeslauf heraufgefprengt 
kam, vor dem Eingang des Palaſtes, da wo fpäter 
ein Jugendwerk Buonarotti’3, die koloſſale Statue 
Davids aufgeftellt wurde, ſich von feinem ſchweiß—⸗ 


triefenden Thiere warf und feinen ſtaubbedeckten Hut 
fhwingend und das andächtige Stimmengefumme ver 
Prozeflion mit dem jauchzenden Ruf: „Heil der Re— 
publif !« übertönend, haftig in den Palaft ftürzte. 
Diefe Erſcheinung machte plöglich den Zug ſto— 
den. Gantate und Gebet verflang und zitterte nur 
noch in dem entjernteren Reihen nad, bis auch dort 
die andächtige Stimmung der plöglich erregten Ah⸗ 
nung, bag etwas Wichtiges, Großes gefcheben fein 
müſſe, Pla machte. Eilige Fragen, vage Antworten 
liefen durch die ftilleftehenden Tauſende, denen doch 
die Ehrfurcht vor der kirchlichen Ceremonie, welcher 
ſie beiwohnten, den lauten Ausbruch ihrer Neugierde 
verbot. Je banger die Spannung, um ſo kürzer 
war ſie auch, denn nach wenigen Minuten lief, vom 
Salone der Signoria ausgegangen, die frohe Bot⸗ 
haft dur die Scharen: „Die von den Küſten der 
Provence audgelaufene Flotte der Republik fei mit 
Mannfhaft und Proviant aller Axt glücklich in den 
Hafen von Livorno eingelaufen, ohne daß vie Faifer- 
lichen Schiffe es verhindern Fonnten. Der Kaifer 
babe plöglich die Beſchießung des Caſtells Magnano 
und bie Blokade von Livorno aufgehoben, ein ge 
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waltiger Seeſturm hätte die venetiſchen und genue—⸗ 
ſiſchen Galeeren auf der Rhede von Livorno zere 
trümmert, der Kaiſer eiligſt ſeinen Rückzug nach 
Deutſchland angetreten und Ludovico Sforza ſeine 
Truppen unverrichteter Sache aus dem Piſaniſchen 
zurückgezogen.“ 

Dieſe Nachrichten hatte der eben eingetroffene 
Eilbote gebracht und unbeſchreiblich iſt die freudige 
Bewegung, welche dadurch unter der Menge hervor—⸗ 
gebracht wurde, nur ſo viel ſei angedeutet, daß dieſe 
Bewegung fo gewaltig war, daß fie ſogar die Geg— 
ner der Demokratie, welche noch vor wenigen Minus 
ten nicht ohne Grund gehofft hatten, am heutigen 
Zag einen Umſturz der Verfafjung, wenn nicht for 
gleih zu bewerfftelligen, fo doch vorzubereiten, nö« 
thigte, fih von der allgemeinen Freudigkeit fortreißen 
zu laſſen. 

Und dieſe Freudigkeit follte noch erhöht werben. 

Die Ordnung der Prozeflion hatte fich aufgelöst 
und Geiftlihe und Laien ergoffen fih in wirrem 
Strom auf die Piazza, fo daß Girolamo Benivieni, 
welcher eilig and dem Palazzo trat, Mühe Batte, 
fih einen Weg durch das Gewühl zu bahnen, um 


den Prior von San Marco aufzufuchen, an welchen 
er von Seiten der Signoria mit einem Auftrage ente 
fendet worden. Endlich fand er den Gefuchten, im 
Kreife feiner Brüder ſtehend und mit befcheidener 
Würde die Danfworte und Beglückwünſchungen fei- 
ner Anhänger von fih ab und auf den höchſten Hel— 
fer vermeifend. 

Benivieni ergriff die Hand Savonarola’s, drüdte 
fie an feine Lippen und jagte leife und mit Haft: 

„Hochwürdigſter Vater, Die entferntere Gefahr 
ift abgewandt, aber die nähere droht noch immer. 
Die Signoria ſchwebt in Furcht und Bangen, denn 
faft gleiherzeit mit dem Courier von Livorno ift ein 
flüchtiger Bauer im Palazzo eingetroffen und bat 
die Nachricht gebracht, der Harſt Pagolo Vitelli’s 
fei von den Mediceiſchen zurüdgeworfen und dieſe in 
vollem Anmarſch auf die Porta Romana. Die Sig— 
noria bittet dich um Rath.“ 

Da trat der Prophet einen Schritt zurüd, erhob 
feine Hand und fprach mit lauter Stimme: 

„Sleingläubiger, warum zweifelft du? Warum 
zweifelft du an dem Worte, welches der Geift dur 
mich verfündiget hat? Gehe zurück zu denen, bie 





dich fandten und fprih alfo: Wiffet ihr nicht, daß 
Gott mit euch ift, und feine Offenbarungen untrüg« 
lich find ? Entſchlaget euch eurer Furcht, denn was 
ich vorhergefagt, wird fich erfüllen! Ihr aber, meine 
Brüder,“ fuhr er zu den Umftehenden gewendet fort, 
“fommt mit mir, daß wir gemeinfchaftlich den all- 
barmberzigen Gott für diefe Stadt anflehen.« 

Sp fprechend, fehritt er auf die Loggia de’ Lanzi 
zu, unter deren Arkaden man den Balvahin der 
Madonna impruneta nievergefeßt hatte. Bor diefem 
Altar ſich niederwerfend, ftimmte Savonarola mit 
feiner metallenen Stimme den Pjalm an: „Non ti- 
ımebo millia populi ceircumdantis me; ex- 
surge, Domine! Salvum me fac, Deus!“ — 
und in wenigen Augenbliden fielen Taufende und aber 
Tauſende in die Melodie des Bittgefangs ein, wäh— 
rend deſſen weithingetragenen Tönen die Signoren 
in ihrer ernften, ſchwarzſammetnen Amtstracht aus 
dem Salone des Pallazzo herabfamen, um am ber 
frommen Fürbitte für das Wohl des Gemeinwefens 
theilzunehmen. 

Sie war noch nicht verhallt, als fi mit ihren 
gehaltenen Klängen Hufgeftampf und Waflengeflirr | 
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miſchte, welcher Unterbrechung die noch ſtörendere 
folgte, daß über die Piazza herüber die abgeriſſenen 
Mufe laut wurden: „Sieg! Sieg! die Medici find 
zurücgejagt, die Feinde zerftreut! Heil Firenze!“ 

„Ia, Heil Firenze! rief ein flahlgepanzerter 
Ritter aus, für deſſen Roß einige ihm voran 
reitende Reiſigen Pla durch das Gewühl fehafften, 
und der jegt an den Stufen der Loggia abjaß, den 
Helm mit dem weißrotben Bush abnabm umd die 
vom Gebet fih Erhebenden das von der Eile des 
Ritters geröthete Antlig des Feldhauptmanns Pagolo 
Vitelli erbliden lie. 

„Heil Firenze!“ wiederholte er, fi vor ven 
Signoren verbeugend,, und fuhr mit lauter Stimme 
fort: „Signori, die Gefahr ift vorüber, der Feind 
allerwärtshin in eiliger Flucht zerſtreut.“ 

Der Gonfalgniere trat vor und fagte in etwas 
zweifelndem Tone: 

"Aber es ift ja fo eben die Nachricht einge» 
gangen, Ser Bitelli, Ihr feied vor ven Gegnerm zu- 
rückgewichen und dieſe in vollem Anmarſch auf die 
Stadt.“ 

„Wer immer dieſe Nachricht brachte,“ verſetzte 








Vitelli beftimmt, „ließ ſich entweder täufchen ober 
log abfichtlih. Ich traf etwa drei Miglien auf der 
Straße von Siena zu auf den Feind. Er mar zwar 
in fehlechter Dronung, aber meiner Schar an Zahl 
weit überlegen. Defbalb orbnete ih dad Manoeuvre 
einer Scheinflucht an, und als ſich die Feinde, durch meine 
gift getäufcht, in voreiligem, ordnungsloſem Angriff 
auf und warfen, ließ ich meine braven Burſche ſchwen⸗ 
fen und zerftäubte nach kaum viertelftündigem Fech— 
ten die Mediceifhen nah allen Seiten bin. Bon 
Gefangenen bört! ich auch, die Feinde ſeien ſchon in 
voriger Nacht durch einen furdhtbaren Plagregen, ver 
fie auf dem Marfch überrafcht hatte, mißmuthig wore 
den und zum Schlagen halb untüchtig. So’ verhält 
ih die Sache und ich bin meinen Leuten voraus— 
geeilt, um die Stadt fo ſchnell ald möglich ihrer 
Angft zu entledigen.“ 

"Ihr habt wohl getban, Ser Vitelli,“ ſprach 
nun Filipp Arigucci im Namen feiner Mitfignoren, 
„Ihr Habt wohl getban; die Republik dankt Euch 
und wird Gurer Dienfte eingedenk fein.“ 

Während tiefe Worte in der Loggia de’ Lanzi 
gewechſelt wurden, hatte die bloße Erſcheinung des 


zitterlichen Vitelli und die erftemLautenieinen Stimme 
bingereiht, die ganze Piazza im einen Freudentau⸗ 
mel zu verjegen. Die jubelnde Volksſtimme ſchwoll 
zu einem wahren Orkan, welder in taufendfältigem 
Wiederhall durch alle Theile der Stadt flürmte. 
Dann entfachte ſich mit einmal ein Gefühl des Dans 
kes in den Herzen des Volkes und an bie Stelle 
wirren Frohlockens traten erjt vereinzelte, dann 
aber immer allgemeiner und einmütbiger werbende 
Rufe: „Il profeta evvriva! Laßt und ihm 
danfen! Gr bat wahr propbezeit, wie immer. 11 
profeta evviva! Laßt uns ihn ſehen, ihn hö— 
ren, feinen Segen heiſchen!“ 

Und die ganze Mafje flutete und drängte auf 
die Loggia de’ Lanzi zu, an deren Stufen bie fo 
eben erwähnten Rufe wiederum taufendftimmig er- 
ſchollen. Die Signoren forderten Savonarola auf, 
zu dem Volke zu ſprechen, aber es hätte diefer 
Aufforderung nicht bevurft; der Geift trieb ihn. 

Er trat unter den Arkaden hervor und als feine 
edle, imponirende Geftalt auf der oberften Stufe 
| ſichtbar murde, fänftigte fih mit einmal al ver 

Lärm, aM die Unruhe. Er faltete die Hände und 


firedte fie jegnend über die Menge aus. Hierauf 
ſprach er feierlich: 

„Chriſtus lebe!“ und feierlich antwortete +8 
aus jedem Mund: „In Ewigkeit!« Dann wieder 
Stille nah und fern. Gr aber redete: 

„In meine ftille Zelle ift ed gebrungen und auf 
den Gaſſen hat es wievergehallt: Nun willen wir 
gewiß, daß wir betrogen find! Gi, mußtet ihr es 
gewiß? Waret ihr eurer Sache fo fiber, als 
ih der meinigen? Unſtät und wankelmüthig, feig 
und hochmüthig, habt ihre den Geift Lügen zeihen 
mollen und mic einen Betrüger gefcholten, ich aber 
war gewiß meined Glaubens, ich habe denfelben gleich- 
ſam mit Händen gegriffen, ich bin gewiß, daß es 
ein fünftiges Leben, einen Himmel und eine Hölle 
gebe, und daß, fo ich den Willen meines Herrn 
erfülle, mein nichtiger Leib dereinft verklärt werben 
wird. Ich war gewiß meines Glaubens und in 
ibm der Erfüllung defien, was ich vorbergejagt.- 
Wußtet ihr es gewiß? Ich meinerfeitd, ich weiß 
gewiß, daß Gott die Gedanken ver Klugen verkehren 
und die Schlauen in ihren eigenen Nepen fangen 
wird. Und weiß auch gewiß, daß die Kirche fich 
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erneuern wird, es gebe, wie es wolle. Ihr fehet 
nur auf die Dinge, wie fie jebt geben, und mei« 
net, dazu fünne e8 nimmer kommen, denn ihr habet 
von Gotted verborgenen . Wegen feine Wiſſenſchaft 
und wollet euch nicht demüthigen, um zu glauben; 
und darum wird euch die Erkenntniß nicht. Ich 
ratbe euch, thut Buße, denn die Mauer, mwohinter 
ihr euch verftedet, wird niederſtürzen und euch 
begraben! — Sagt mir, was wiſſet ihr gewiß? 
Daß ihr betrogen ſeid?“ fuhr der Redner mit er. 
hobener Stimme fort, den glänzenden Blic nach ver 
Stelle wendend, wo die Signoria fland; „ih weiß 
noch mehr, ich weiß, daß Gott euch irre gemacht 
bat. Denn alfo fteht geichrieben: „Er nimmt weg 
den Muth ver Häupter ded Volkes in Lande und 
macht fie irre auf einem Umwege, da fein Weg 
ift, daß fie in ver Finſterniß tappen ohne Licht, 
und macht fie irre, wie die Trunfenen.“ Ich weiß, 
daß ihr um eurer Sünden willen mit Recht ver⸗ 
finſtert und verſtockt werdet, ſo daß ihr mit ſehen⸗ 
den Augen nicht ſehet und mit hörenden Ohren nicht 
höret. O, daß mir die Macht gegeben wäre, die 
der Herr übte, als er die Ankläger des im Ehe 
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bruch ergriffenen Weibes mit den Worten anredete: 
Mer unter euch ohne Sünde, der werfe den erjten 
Stein auf fie — o, daß mir diefe Macht gegeben 
wäre, jo daß Alle, vie ein fchlechtes Gewiſſen ha— 
ben, von bier weggehen müßten, wenn ih fie ans 
ſähe, wie Wenige würden dann Hier zurüdbleiben ! 
Wenn ih, angethban mit diefer Macht, fagte: Wer 
in obrigfeitlihen Würden immer den Blick auf Gott 
und das gemeine Wohl gerichtet hat, wer nimmer 
Perfonen und Nuten angeſehen hat, der bleibe — 
wie Wenige würden wohl bleiben und wie Biele 
fortgehen müffen! Wenn ih ſpräche: Wer niemals 
Unzudt oder Wucher oder Betrug getrieben, der 
bleibe — wie Viele würden dann meggehen müffen 
und wie Wenige bleiben! O thut von eu die 
Rüſtung eured Hochmuths und werfet weg den 
Schild der BVerftodtheit, ihr Hohen und Niedrigen! 
Seid Brüder unter einander, damit ihr Kinder Got 
te8 werbet! ntjchlaget euch eures Stolzed, eu—⸗ 
ved Geized und eurer Serzlofigkeit, ihr Vorneh-⸗ 
men und Reihen! Der Herr hat feine Gaben für 
Alle gefpendet, ihr aber raubet und vorenthaltet jie 
euren Brüdern und vermehret die aa 
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eurer Ahnen noch mit der eigenen. Definet eure 
Herzen der Barmberzigfeit und eure Truhen ber 
Noth der Armen, fonft möchte vereinft ein Tag 
fommen, wo euch diefe auf euren Geldſäcken er- 
würgen und an euren Kindern al’ den Sammer 
rächen, unter deſſen Joch ihr fie keuchen ließet wie 
Zaftthiere, die unter übermäßiger Bürde zu Boden 
flürzen. Theilet euren ungerechten Mammon und 
heiliget ihn, indem ihr vermittelft feiner die Thra- 
nen der Wittwen trodnet und das Schreien der 
Waiſen nah Brot fehmwichtiget. Männer des Ge- 
nuſſes, lernet die Arbeit Eennen und ihr werdet 
eurer böfen Lüſte Meifter werden! Männer ver 
Arbeit, richtet euch auf aus der Verdumpfung ver 
Sklaverei und lernet fühlen und begreifen, daß ihr 
nicht zur Knechtſchaft geboren fein, weil ihr alle 
Kinder Gottes! Moll von Birenze, werde ein Volt 
des Herrn, innig und flarf im Glauben, in ber 
Hoffnung, in der Liebe, und der Herr, ver heute 
feine Güte und Macht fo herrlich an dir erwieſen 
und Did errettet bat vom deinen Feinden, wird 
mit bir fein jegt und allzeit!“ 

Die Tautlofe Stile, womit dieſe Worte ange» 
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hört worden, dauerte noch fort, als die mächtige 
Stimme des Redners ſchon längft zu tönen aufges 
hört hatte; denn die Grfhütterung der Zuhörer war 
ebenjo tief, ald allgemein. Es mochte unter ven 
Maffen in diefem Augenblide kaum Einer fein, der 
von den Mahnungen Savonarola’d3 nicht in tieffter 
Seele ergriffen, von feinen flammenden Zornworten 
nit bis in's tieffte Herz getroffen worden wäre. 
Die Frauen ſchluchzten leiſe, die Männer fchlugen 
ihamroth die Augen zu Boden, Alle fanden rer 
gungslos mit gebeugten Häuptern. Und als fie ſich 
endlich aufrichteten, um nah dem Serzerfchütterer 
zu jpähen, war diefer von jeinem Plage unter bie 
Arkaden zurüdgetresen und, befcheiden den Danfbezeu- 
gungen bed Volkes fih entziehend, bereits auf dem 
Heimweg nah San Marco begriffen. Dort trat er in 
die ftille Klofterfirhe, Eniete vor dem Hochaltar 
nieder und war bald fo ganz in inbrünftige Andacht 
und begeifterte Betrachtung verfunfen, daß er es 
nicht beachtete, mie ein immer wieder von Neuem 
beginnendes, donnernded: „Il profeta evviva!“ 
auf der Piazza drunten fih erhob und über alle 
Pläge und durch alle Straßen der Stabt hinrollte. 


Als er eine Stunde fpäter in feine Zelle trat, 
fand er auf feinem Tifche einen frifden, von Freun« 
deshand auf die aufgefhlagene Bibel Hingelegten 
Lorbeerkranz. 

Ein Schimmer edeln Stolzes entfunkelte ſeinen 
Augen bei dieſem Anblick und ein erhabenes Lächeln 
umzog ſeinen Mund. Er nahm den Kranz, ſetzte 
ſich ihn auf das Haupt und ſprach laut: „Die Ge— 
fahr war drohend, der Sieg groß und der Kranz 
iſt verdient!“ 

Doch ſchon im nächſten Augenblick nahm er den 
Kranz mit einer faſt unwilligen Bewegung ab und 
ſagte leiſe: „O, Menſchenherz voll Eitelkeit und 
Ueberhebung, weißt du nicht, daß nicht der Lorbeer 
des Triumphators, ſondern nur die Palme des 
Märtyrers dir beſtimmt iſt und Gott allein die Ehre 
gebührt ?u 

Dieß fagend hing er den Kranz ob dem Bilve 
des gefreuzigten Chriftus auf, verfchränkte die Arme 
über der Bruft und ſchritt nachdenklich die Zelle Hin 
und ber. Dann trat er an's Fenfter, öffnete es, 
fah in den Garten hinab und flüfterte trübe vor fich 
bin: „Der Herbſt fegt die welken Blätter von den 


103 





Sträuchen und mir ift, als Fomme die Zeit meines 
Welkens ſchnell. O Gott, laffe nur mein Werk 
nicht als unreife Frucht vom Baume fallen!“ 

Er ſchloß das Fenſter und wandelte wieder auf 
und ab. Seine Gedanken nahmen eine weniger 
düſtere Richtung, denn ſeine Züge wurden mild und 
liebſelig, indem er vor ſich hin ſprach: „Wie mag 
es jetzt wohl meinen lieben Kindern in dem ſünden⸗ 
vollen Rom ergehen? Doch ſie werden glücklich 
werden, eine Zukunft voll Liebe und gegenſeitiger 
Beglückung thut ſich vor ihnen auf, während mir, 
bald vielleicht, die Glut des Scheiterhaufens entge⸗ 
gendräut.« 

Ein unwillkürlicher Schauder überlief ihn um, 
wie Gott um Gnate flehend, vang er die Hände 
über dem Haupte. Allein ſchnell, wie fie gefom- 
men, ſchwand tiefe Entmuthigung. Gr hob, den 
firalenden Ausdruck ver Begeifterung auf dem Ant» 
fig, den Blick empor und jagte mit ftarfer Stimme: 

„Der Wille des Heren geſchehe! Sein Werf 
muß gethan werden !u 

Und ergriffen von dem Bewußtſein feiner Mif- 
ſion, trat er an fein Schreibpult und begann jene 
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berühmten reformatorifchen Briefe an die Könige 
der Chriftenheit zu ſchreiben, deren und zwei durch 
einen ferrarefer Mönch , welcher fie aus ver latei- 
nifchen in die italifche Vulgarſprache üderſetzte, auf- 
bewahrt worden find. 

„Der Herr,“ schrieb er, „bat und in feiner 
unerfhöpflihen Barmherzigkeit vor Zeiten durch den 
Propheten Amos die Verbeifung gegeben, daß er 
Nichts thun wolle, er offenbare es denn zuvor ben 
Propheten, feinen Knechten. Nun aber hat Gott 
befchloffen, in unferen Tagen Barmberzigkeit und 
Gerechtigkeit auf Erden zu üben, indem er die La- 
fter und Gräuel, welde in feiner Kirche walten, 
richten und beftrafen, die fündhaften Diener aus 
derſelben vertreiben, die Braut Chrifti in ihrer ur- 
fprünglihen Schönheit berftelen und auch tie Hei⸗ 
den zum wahren, einigen Glauben hberüberführen 
wil. Zwar bauet ihr, ihr Könige und Fürften, 
äußerlich an der Kirche und erlaflet gute Befehle, 
allein was fördert dieß, fo die drinnen find, Alles 
in’8 Verderben kehren und jelbit die heilbrürfgend- 
fen Verordnungen mit Büßen treten? Der Sturz 
deffen, was auf dem Grunde gebaut ift, muß nur 


um deſto größer werben, da der Grund ſelbſt auf- 
gewühlt it. Der Herr hat nun unter Andern mir, 
feinem unnügen Knecht, feine Gnade offenbart, daß 
er vermittelft vieler Heimſuchungen feine Kirche er- 
neuern will, und darum babe ich im Kerzen Ita- 
lia's jeit Jahren Alle mit lauter Stimme zur Buße 
gerufen und mich angeſtrengt, ven chriftlichen Glau⸗ 
ben in feiner ganzen Herrlichkeit barzuftellen. Def- 
halb bin ich auch in viele Drangfale gekommen, vie 
täglich fih mehren; allein fie find mir um ver Liebe 
Jeſu ChHrifti willen füß, denn ich weiß, Solches ift nicht8 
Neues, fondern ſchon von den Tagen der Apoſtel her ber 
urkundet, daß Alle, die leben wollen in Chrifto, Ber- 
folgung leiden müſſen. Ich babe zur Buße gerus 
fen, auf daß die ganze Welt, auf daß alle Völker 
zurüdfehren möchten zu Gott. Nun aber die Zeit 
der Nahe naht, hat der Herr mir befohken, noch 
lauter zu freien, damit ich offenbare, in welcher 
Gefahr durch der Menſchen Sünden und der Fürften 
Läſſigkeit die Kirche ſchwebe. Bor Allem Tiegt es 
den Fürften ob, Jene, fo den Weinberg Gottes 
verwüften, nicht zu dulden. Denn es ift zwar Al— 
Ien geboten, ver Sache des Herrn Sorge zu tra 





gen, allein den Fürften insbeſondere. Wenn. diefe 
die berrfhenden Mißbräuche ungeftraft laſſen und 
thun, als fähen fie felbe nicht, fo laven fie ein 
fehwered Gericht auf fih, denn fie hegen und pfle= 
gen ja dann felbft die Sünde und machen fie reif 
zum Verderben, wie wir das jeht erbliden an ver 
römischen Kirche, an der da nichts Gefunded vom 
Wirbel bis zur Sohle. Und dennoch fißet ihr rus 
big und betet den Gräuel an, der auf Sanct Petri 
erhabenem Stuhle fitt und ohne Scham fi brü— 
ſtet. Gott aber, ver diefe Dinge verabfiheut, bat 
lange her ſchon die Kirche gezüchtigt und ohne wah— 
ren Hirten und 2enfer gelaffen. Und jetzt will er, 
daß Alles an’d Licht Ffomme. Darum wiffet, ich 
gebe euch kraft des Wortes Gottes ‚laut die Ver— 
fiherung: dieſer Alerander der Sechſte ift fein Pabſt 
und Fann nicht ald Pabſt anerkannt werden, nicht 
nur weil er mit fihmählicher Simonie den päbſt⸗ 
lichen Stuhl erfaufte, nicht nur wegen feiner 
vielen offenfundigen Laſter, fondern auch we— 
gen feiner geheimen Brevel, die wir bei paflen- 
ver Zeit und am paffenden Ort an's Licht ziehen 
werden. Ja, wahrlih ich fage euch: er ift Fein 
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Chriſt und glaubt an feinen Gott! Deßhalb, 
ihr Könige und Fürften, ihr Schirmherren ver 
Kirche, flehe und beſchwöre ih euch, daß ihr mit 
Hintanfegung aller Nebenrüdfichten und Privathän- 
del es zu Stande bringet, daß an irgend einem 
paflenden Ort ein allgemeined und freie Goncilium 
verſammelt werde, welches die Ghriftenheit von fol« 
chem Aergerniß, von folder Kranfheit befreie. Und 
ich anerbiete mich, die Sache nicht nur mit unmie 
derlegbaren Gründen und Beweiſen vor dem heiligen 
Concilium darzuftellen, fondern thue zuverſichtlich 
kund, daß Gott, zu deſſen Ehre dieß geſchieht, mit 
Wundern es bekräftigen werde. So mißachtet denn 
die Befehle Gotted nicht und werfet euch in die 
Rüſtung Chriſti, auf daß ihr, fo ihr die ärgften 
Gegner des Herrn, die da in der Kirche ſelbſt find, 
befiegt habt , defto Leichter die Ungläubigen, bie da 
draußen ftehen, überwinden möget, was euch Gott 
als Belohnung eures Eifers ficherlich verleihen wirb- 
Der Herr Jeſus Chriftus fchenfe euch vie Gnade 
feines Geiſtes und die ewige Seligfeit! Amen.“ 


V. 


Ihn fasſt ein ſchauderndes Erſtaunen 

Dei ſolchen Thaten, mörderiſchen Paunen. 

Ein banges Grübeln quält ihn zu ergründen: 

„Iſt, was id) ſeh', des Preveis ganze Böller 

O Menſch, wu fteht die Gränge deiner Sünden? 

Komme, wer fie ſucht, bis in Das Herz der Hölle?“ 
genau. 


„„alloh! nun endlich hab’ ich dich, Verfluchten!“ 
Sp rief Robert, forang auf nnd hielt ihn feit. 
Derjfelbe. 


Eine belle, duftige Frühlingsnacht fenkte ſich auf 
Rom nieder und die legten Schwingungen ver Ave» 
Maringloden verzitterten in der weichen Luft, als 
zwei Männer, vom Batifan berfommend, in eifri« 
gem, leifem Zmweigefpräh auf ven Ponte San An 
gelo zuſchritten. in dritter ſchien ihnen in einiger 
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Entfernung vorfihtig zu folgen, wurde aber unſicht⸗ 
bar, ald die Beiden unter dad Dad der Brücke 
traten. Mitten auf derſelben bemmten fie ihre 
Schritte, traten ſeitwärts an die Baluftrade und 
jegten, nachdem fie durch wiederholtes Umherſpähen 
fich überzeugt hatten, daß Fein Horcher , fein Menſch 
überhaupt in der Nähe, ihre Unterrevung fort. 
Diefe wurde Anfangs von dem eintönigen Raufchen 
des Fluſſes verichlungen, nah und nach aber ließ 
ver Eifer des Geſpräches die Sprechenden ihre Stim- 
men erheben, fo daß man Folgendes hätte erlau- 
ſchen können. 


„So iſt alſo Alles in Ordnung, Micheletto?“ 
fragte der größere der beiden Männer, indem er 
eine Bewegung machte, welche ſeinen langen, dun— 
kelfarbigen Mantel vor der Bruſt auseinanderfallen 
und unter ſelbem ein prächtig geſticktes Kleid erbli— 
cken ließ. „Haft du Nichts vergeſſen und biſt du 
deiner Leute vollfommen ficher ?« 


„Vollkommen, wie der Schneide meined Stilets, 
Monfignore,a verfegte der Angeſprochene. „Danf 
‘meiner Anhänglihfeit an die hispaniſche Heimat, 
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babe ich immer eine Handvoll treffliher Burfche von 
drüben zu den Dienften Eurer Eminenz — 

„Die aber verteufelt viel koſten,«“ unterbrach Die 
Eminenz. 

„Umfonft ift der Tod.“ 

„Demonio, du bift unglüdlih im Verbrauch 
von Sprühmörtern, Michelottoe. Meine Börfe fagt 
mir nur zu deutlih, daß mir beine caftilifchen oder 
catalonifhen Günftlinge den Tod theuer genug ver- 
£aufen. « 

„Wie die Arbeit, fo der Lohn. Monſignore 
wird zugeftehen, daß meine Günftlinge, wie ihr fie 
nennt, ordentliche Arbeit machen.“ 

„Thun fie das heute, fo follen fie mit Zecchi— 
nen Ball fpielen fönnen. Du wirft alſo um Mit- 
ternacht mit ihnen im Ghetto fein.“ 

„Gewiß. Aber erlaubt mir die Frage: warum 
wollt Ihr die Sache im Judenviertel abgethan wiſ— 
fen, das doch dem Fluſſe nicht gar nahe liegt ?« 

„Nahe genug. Ich Habe dem edeln Duca von 
einer fchönen Judendirne vorgefhwagt und verfpro- 
hen, ihn heut! Nacht zn ihr zu führen.“ 

„Aha, ich verſtehe. Und Monfignore will da— 
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bei fein, wenn der Duca ftatt in weiche Mäpdhen- 
arme in ſpitze Meſſer füllt?“ 

„Sicherlich. Ih will ihn nicht nur tobt, ich 
will ihn fterben ſehen.“ 

„Und dann ?« 

„Dann in die Tiber mit ihm. Das Bett dies 
jer Donna neiv ih ihm nicht. Du kennſt doch 
einen pafjenden Platz?“ 

„Freilich, Eminenz. Auf dem Wege von bier 
zur Kirche Maria di Popolo, neben dem Opitale 
von San Geronimo ift eine Uferftelle, welche mir 
die in Eurem Dienft erworbene Erfahrung als zu 
derartigen Gefchäften ganz tauglich erfcheinen läßt. 
Aber wo trefit Ihr ihn?“ 

„In Mutter Vanozza's Vigne bei der Kirche 
San Pietro ad vincola.. Mäütterhen hat uns 
allefanımt zum Abendeſſen geladen und ich muß eilen, 
um nicht zu fpät zu kommen. Vergiß nicht, gegen 
Mitternaht meinen Staffiero mit meinem weißen 
Andalufier dort fein zu laſſen; ich hege eine bejon- 
dere Vorliebe für dieſes Pferd, feit e8 mich fo glüd« 
ih aus dem Lager des einfältigen Königs von 
Frankreich entführt hat. Gib auch Acht, daß deine 
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Leute nicht ſchon beim Kinreiten in's Ghetto ſich 
und zeigen; er könnte zu frühe flußig werben. « 

„Seid unbeforgt, Monfignore. Ihr forgtet 
hinreichend dafür, daß ich Fein Anfänger in berartie 
gen Dingen mehr bin.“ 

Hiemit trennten fib die Beiden. Der Eine, 
ver Monfignore, zog feinen Mantel feſter um fidh, 
prüdte den Hut tief in's Geſicht und überfhritt die 
Brücke nah dem linken Ufer des Rluffes zn, wäh- 
rend der Andere rafch den Rückweg gegen die En« 
gelöburg hinüber einſchlug. 

Einige Sefunden, nachdem fie in entgegengefeg- 
ten Richtungen in der Nacht verihmwunden waren 
fam ein Mann aud dem Schatten einer ber Säuten 
hervor, welche das Brückendach ſtützten, überfchritt 
ebenfalls vie Brüde und ſchlug mit fo fchnellen 
Schritten, ald feine etwas corpulente Körperverfaf- 
fung fie geftattete, den Weg gegen die Piazza Na- 
vona ein, indem er vor fih binmurmelte: 

„Bauch des Antihrifts, er war's, ganz gewiß, 
er war’d! Und ein Hölifh Ding mug im Werte 
fein, fo viel ich vernehmen fonnte. Ghetto — Duca — 
fpige Meffer — Kirche Santa Maria di Popolo — 
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Fiber — Opitale di San Geronimo — Mitternacht ! 
Mort de ma vie, ich weiß Einen, der auch dort 
und dabei fein wird, ganz gewiß!“ 

Ungefähr zwei Stunden fpäter famen zwei Män- 
ner, deren Geftalten in dem eben aufgegangenen 
Mondlicht lange Schatten warfen, durch den Tri- 
umpbbogen Conſtantins Hereingegangen gegen: den 
Friedenstempel zu, wandelten an diefem vorüber und 
betraten dad öde, trümmervolle Forum, wo ihre 
Tritte ein einfamed Echo wedten an den nämlichen 
Mauern, welche einſt Cicero's Stimme hatte wi— 
verhallen laſſen umb die des jihönen Antonius 
Klagreve um den erfihlagenen Cäſar vernommen, 
An der Stelle, wo die Roftra geftanven, hielten 
fie file und führten ihr Gefpräd fort, welches ji 
im Ginflang mit der Dertlichkeit um altrömijche 
Herrlichkeit drehte. 

„Ja, Henrico,“ fagte der Eine, „bier unter 
Konad Schutt und Trümmern wird Einem die 
Idee der Weltherrfchaft, melde bier entiprang und 
von hier aus erofreiserobernd ſich verwirklichte, erft 
recht Har. Und mie wunderſam, wie ſchickſalsmäch⸗ 
tig erfüllte fich diefe Verwirktihung. in Haufe von 

Scherr, d. Prophet v. Blorenz. IL 
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Auswurflingen läßt fi unter der Häuptlingſchaft 
eined Baſtards zwifchen den fieben Hügeln am Ti- 
ber nieder, und aus ihrem Häuberlager wird tie 
Hauptſtadt der Welt, aus ihren Nachkommen wer— 
den Heroen, Weltherrſcher, Götter! Bei Jovis 
Donmerfeil, ed wurde nie ein geredhtfertigtered Dich— 
terwort gefprochen, als jenes römiſche: Größeres, 
denn Nom, wirft du nicht fchauen !« 

„Größeres wohl nicht, aber auch nichts nt» 
ſetzlicheres, mein guter Angelo. Es iſt charakteri— 
ſtiſch, daß der Gründer Roms gleichſam zum Kitt 
der Grundmauern ſeiner Stadt das Blut ſeines 
Bruders nahm. Gewaltthätigkeit! war und blieb 
allzeit die Loſung Roms.“ 

„Sage lieber: Mannhaftigkeit!“ 

„Nun ja, ich will es gelten lafien. Aber eben 
an Diefer einfeitigen Mannbaftigfeit, an dieſem Aus— 
jchließen oder wenigſtens gänzlichen Niederbalten und 
Verachten des weiblichen Elementes ging nicht nur 
Non, jondern die heidniſche Welt überhaupt zu 
Grunde. Das meiblihe Clement, das der Milde 
und Liebe, mußte nothiwendig’mit dem Element har⸗ 
ter und ſtolzer Männlichkeit ſich verbinden, jo die 








aß; ran amerlt, daß du 
um das Kloſter beim Lateran drüben, deſſen un— 
barmherzige Mauern dir deine Geliebte vorenthalten, 
hergeſchlichen biſt — du ſchwärmſt und verierft dich 
in platoniſche Luftregionen, wo Einem der Athem 
ausgeht! Die Alten hätten das Weib nicht geehrt? 
Vergiſſeſt du ſo ganz und gar der herrlichen Helle— 
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ich geſtehe dir J _— —9 —* Einzige, was 
en an deinem erhabenen Freund Gavonarola nicht 
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recht gefallen will, feine mir etwas aſchgrau vor» 
fommende Chriftlichkeit ift. Diefe freudlofe Bröm- 
migkeit, welche er, mie man fagt, von feinen An 
hängern verlangt, ift nicht meine Sache.“ 

„Ich begreife, du ſprichſt als Künſtler. Aber 
fage, können bei tödtlichen Schäden halbe Mittel 
helfen? Kann Savonarola die bodenlofe Laſterhaf⸗ 
tigkeit der Zeit anders bekämpfen, als durch die 
Forderung jtrengfter Tugend, bie Ausſchweifung 
anders ausrotten, als durch die Pflanzung nüchter⸗ 
ner und andächtiger Sitten? Glaube mir, Savo— 
narola iſt nicht der Mann, der, ſo erſt der Kampf 
ſiegreich durchgeführt iſt, die Segnungen des Frie⸗ 
dens mit finſterem, unduldſamem Eifer verkümmern 
möchte. Will er doch nur das Glück Aller, gegrün⸗ 
det auf Gerechtigkeit und Bruderliebe.“ 

Michel Angelo ſchwieg nachdenklich einige Minu⸗ 
ten; dann ſagte er: 

„Er erregt fortwährend in hohem Grade meine 
Theilnahme, dieſer Mönch mit der ſeuereifrigen 
Seele eines Apoſtels und dem uneigennützigen Cha— 
rakter eines Ariſtides. Es treibt mich, ihn zu fer 
ben und zu hören; der Bürger von Wirenze regt 


fih in mir. Und da füllt mir ein, was ich geftern 
bei Monfignore Dlivieri Garaffa, ver des Ankaufs 
einiger Kumftfachen wegen meine Meinung einholen 
wollte, hörte. Der Gardinal ift Protector Des 
Dominicanerordend und trägt bobe Achtung vor dem 
Prior von San Marco. Er fprady mit mir, als 
einem Blorentiner, über ihn und fagte mir, der 
Auf des Profeta von Firenze ſei bereitö ein euro- 
päifcher geworden, denn überall, in London und 
Brüffel und Lyon, in Hifpania und Alamania Fenne 
und bewundere man ibn, ja ſelbſt in Gonftantino- 
polis, wo jeßt unfer armer, lieber Diebem rubt — 
bei deſſen Andenken mir immer PVirgild Vers eine 
fält: Plenis date lilia manibus!*) Das Ge- 
rede der Italiüner in Byzanz über Savonarola et 
fo lebhaft geworden, daß ed zu den Ohren des 
Sultand gebrungen, und dieſer habe den italifchen 
Handelsconſul zu fich berufen, um Näheres von dem 
im Abendlande aufgeftandenen Propheten zu erfahe 
ven. Der Gonful berichtete, was er wußte und 
theilte dem Sultan eine der Schriften Savonarola's 
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“) Mit vollen Händen ſtreut Lilien. 
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mit, wenn’ ich recht hörte, die Predigten über Amos 
und Zacharia, welche auf des Sultans Befehl fo: 
fort in's Türkiſche überfeßt worten freien. « 

„Da erfüllt fih eben auch wieder der alte 
Spruch: der Prophet gilt Nichts in jeinem Water: 
lande,“ verſetzte Heinrich Ubland. „Bei Türfen 
und Juden, denn auch mein freundlicher Herberger, 
ver Rabbi Iſaſchar Ben Ephraim kann nicht müde 
werden, mich über Savonarola zu befragen und 
defien Thun zu bewundern, wird ber Ruhm des 
gottbegeifterten Manned groß, während ibm fein 
eigened Volk haffend entgegentritt. Auch ich habe 
geftern Neuigkeiten Bezugs meines väterlichen Freun- 
des. erfahren, aber fie lauteten nicht fo günftig wie 
die deinigen. Ich vernahm von Maeftro Lu— 
dovico di Ferrara, der Pabft fei nunmehr ent- 
fhlofien, gegen Savonarola und fein Werf mit of— 
fener Feindſeligkeit aufzutreten. Es ift nämlich durch 
die Spionen des Moro von Mailand, der Savo- 
narola ingrimmig haft, weil er in ihm einen küh— 
nen Gegner feiner verworfenen Praftifen Eennt, ein 
Brief des Propheten aufgefangen worden, worin er 
den deutichen Kaifer befhwört, ein allgemeined Gon- 
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cilium zu verfammeln, um Alexander den Sechſten 
des Stuhles Betri zu entfegen und die Kirche zu re= 
formiren. Diejen Brief fandte ver Moro an jeinen 
Bruder, den Cardinal Ascanio Sforza, umd diefer 
eite, das Schreiben dem Pabfte vorzulegen, mit 
den Worten: „Wir febten dir die dreifache Krone 
auf, damit du die Mechte der Kirche vertheibigeft. 
Nun aber jtehen Tage bevor, wo du feine Abhülfe 
wirft finden können und in Gefahr geratheft, deine 
Krone, wie wir umfere Hüte, zu verlieren.“ Der 
Pabft ſei darob und ob dem Inhalt des aufgefan- 
genen Schreibend ganz blaß vor Zorn geworden 
und habe auf Savonarola's Untergang einen furdht- 
baren Schwur gethban. Nun wolle er öffentlich Flo— 
renz mit dem Interbift bedrohen, indgeheim aber 
zugleich der florentinifchen Signoria alled mögliche 
Gute und Schöne anerbieten, fo fie ihm ben Pro- 
pheten außlieferte. Ich berichtete dieſes auf ber 
Stelle durh einen nah Florenz zurückkehrenden 
Freund Jakopo Nerli's, der vor einigen Tagen in 
Handelögefhäften hier eingetroffen war und mir aus 
deiner Vaterſtadt ebenfalls nicht fehr Cörfreuliches 
vermeldet hatte. Die Arrabiati treten immer un 
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verfhämter auf und wiffen durch Geld ihren An- 
bang zu vermehren. Ein allzu eifriger Demofrat, 
Srancedco Balori, hat als Gonfoloniere dem Trei— 
ben der Palleschi Vorſchub geleiftet, indem er in 
der Signoria die Beſtimmung vurchfeßte, daß von 
vierundswanzigften Jahre an jeder Bürger in den 
Rath wählbar fei. Gr meinte damit die Demokratie 
zu erweitern, ohne zu bebenfen, daß dieſer Veſchluß 
einer Menge zügellofer junger Leute Einfluß auf das 
gemeine Wefen verſchaffe. Was aber dad Schlimmfte, 
ift die menliche Entitehung eined geradezu gegen Sa— 
vonarola’3 Leben gerichteten Ariftofratenbundes, defe 
fen Mitglieder aus den verwogenften und verworfen⸗ 
ften Arrabiati beftehen und fih Compagnacci nennen. * 

„Wenn die Sachen fo ftehen, fo duldet ed mid 
niht mehr in Rom, Freund Henrico.“ 

„Auch mich nicht; Pflicht und Ehre rufen mic 
an bie Seite des Mannes, der mir in ber Fremde 
zum DBater wurde, und doch — ad, Angelo, ich 
verlaffe Rom mit fihwerem Herzen!“ verſetzte Hein 
rih trüben Tones, unter dem Triumphbogen des 
Septimius Severus, melden fie während ihres Ge- 
fprüches erreicht hatten, ftille ſtehend und feinen 


Blick zurüd wendend, oſtwärts über die Auinenmwelt 
ver alten Roma weg, ald wollte er dad einfame 
Nonnenhaus bei San Giovanni di Laterano ſuchen. 

Buonarotti ehrte dad melancholiihe Schweigen, 
in welches der Freund verfanf, nicht fo aber ein 
Mann, der mit einmal haflig die Freunde antrat 
mit den Worten: Ä 

„Endlich find’ ih euh! Potz Keffelpaufen und 
Mohrentänzger, was bin ich gelaufen! Suchte Cuch 
im Ghetto, Herr Heinrih, waret fort, fuchte Euch 
in der Behaufung Meffer Buonarotti'8 da drüben 
am Campidoglio, waret fort, alle Beide. Millio— 
nen und Milliarden Bomben und Mörſer!“ 

„Und warum denn dieſes Suchen, menjhgewor«- 
dener Weinfhlauch?# fragte Michel Angelo. 

„Warum, warum? Mort de ma vie, da 
rum, weil mein Herr ſchon feit Monaten bier tft, 
ohne daß ed ihm gelungen, feinen Wunſch, ein recht 
vertrauliched® Wort mit einem diefer Signori Bor« 
gia — ſiebenmal fiebenundfiebzig ſchwäbiſche Dom- 
nerwetter auf fie! — zu reden, erfüllt zu fehen, 
darum, weil diefer Wunſch jegt erfüllt werden kann, 
wenn er mir folgen will —“ 
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„Wie? Was fagft du?“ unterbrah Heinrich 
jeinen Diener und ergriff ihn lebhaft am Arme. 

„Ich fage, daß mein SHerumfchleihen in der 
Nähe des Batifand heut’ einmal nicht umfonft war, 
ganz gewiß! Paſſa — terem — tem — tem, bie 
beiven Schurken ahnten nicht, wer fie hinter einem 
Pfeiler der Engelöbrüde belaufhte — “ 

„Rede, rede!“ 

„Nein, Mordelentent, das können wir unter 
wegd. Kommt nur, fommt! Gut, daß unfer Weg 
und an Meffer Buonarotti’d Wohnung vorüberführt 
wir können da Waffen mitnehmen. Dürften fie 
brauchen, potz Herrgöttli Hagel, dürften fie brau⸗ 
hen, ganz gewiß!“ — 

Mitternacht war vorüber und der Mond neigte 
fih bereit8 dem lintergange zu, als die drei Män- 
ner wohlbewaffnet das Gäßchen berabfamen, welches 
hart an dem Dpitale San Geromino an daß Ti— 
berufer führt. Der Fluß raufchte ruhig durch das 
nächtige Schweigen und der Heine, freie Pla, von 
welchem aus allerlei Unrath in das Wafler geworfen 
zu werben pflegte, war öde und ftile. An dem 
Ufer Hin waren da und dort Pfähle eingerammt 
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und die an ihnen befeftigten Fiſcherkühne fehaufelten 
träge auf den Wellen, fchienen aber alle leer und 
verlaffen zu jein. 

Die Drei fehauten fih auf dem Plate um und 
traten dann in den Sihatten zuriick, wmeldhen vie 
Mauern des Hoßpitald gegen den Strom zu warfen. 

„Haft du dich aber nicht getäufcht, alter Freund ?“ 
fragte Heinrich flüfternd feinen Diener, „iſt dieß 
auch wirklich die rechte Stelle ?« 

„Corpo di Bacco, ganz gewifi, Herr,“ ent« 
gegnete Phlips. „'S iſt freilich eine verdammte 
Geſchichte, daß das Thor des Ghetto gefihloffen 
wurde, bevor wir hinkamen. Vom Ghetto war 
unter den zwei Filou's zuerft die Rede; aber von 
dort wollten fie hieher kommen, ich hörte das fo 
beftimmt, ald ich weiß, daß bei den Poladen fein 
Wein wächst. Arme Burſche!“ "fügte er mitleidig 
hinzu. r 

„Horch!“ fügte Michel Angelo, einige Schritte 
weit in dad Gäßchen zurückgehend; „Elang da drü— 
ben nicht ein Hülferuf!“ 

„Es muß im Ghetto fein,“ meinte Heinrich, 
geipannt aufhorchend. 
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Der Nachthauch trug in diefem Augenblid einen 
nochmaligen, verjtärften, wie im Todeskampf aus- 
geftoßenen Angftruf an ihre Ohren. 

„Horn des Teufels!“ fagte Phlips, „To wahr 
ich lebe, das war ein fpanifcher Schrei, er lautete 
wie: Misericordia, madre de Dios!« 

„Wir müffen Hin, etwas Schlimmed geht dort 
vor,“ bemerkte Heinrich und warf den Mantel über 
die Schulter zurück, um befjer audfchreiten zu Fön- 
nen. Uber Buonarotti hielt ihn nachdrücklich feit 
und jagte leiſe: 

„A voi! ih höre Tritte das Gäßchen berab- 
kommen. Laßt und zurüdtreten, dort in den Dich» 
ten Schatten des Strebepfeilerd, und? — 4 

Das Wort wurde ihm durch das raſche Näber- 
kommen eiliger Schritte abgefohnitten, und kaum 
waren fle in ven bezeichneten Verſteck getreten, als 
zwei verlarote Geftalten haftig das Gäßchen herab- 
rannten, den Uferplag nach allen Seiten durchſpäh⸗ 
ten und dann durch einen leifen Pfiff dahin, woher 
fie gekommen, ein Zeichen gaben. 

Wenige Sekunden darauf wurde Hufſchlag hör- 
bar und ein vermummter Reiter auf weißem Pferde, 
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welchem zwei andere Vermummte zur Seite gingen, 
ritt aus dem Gäßchen an den Fluß. Der Reiter 
hatte hinter ſich auf der Kruppe ſeines Pferdes eine 
menſchliche Geſtalt liegen, um die ein Mantel ge— 
ſchlagen war, deſſen Goldſtickerei im Mondſchein 
funkelte. Die Beine dieſer Geſtalt hingen ſchlot— 
ternd an der einen Weiche des Pferdes nieder, wäb- 
rend der an der andern nieberhbängende Kopf von 
einem der Nebenbergebenden gehalten wurde. Als 
der unheimliche Zug an unſern verjtedten Freunden 
vorüberfam, Fonnten fie bemerfen, daß die hinter 
dem Sattel des Reiters liegende Geftalt ein Todter 
war. Sein Kopf war entblößt, dad wirre Saar 
blutbefledt, die Augen vorgequollen, die Wangen 
fahl. Als ein Stolpern bes Pferdes die Reiche et= 
was aus ihrer Lage bracte, verſchob ſich ver ver— 
hüflende - Mantel und ließ am Hals des Tod— 
ten eine tiefflaffende Wunde gewahren, aus welcher 
noch das Blut zu tröpfeln fehien. Der Reiter hielt 
hart amı Ufer des Tiber ftile und wendete fein Roß, 
jo daß es mit dem Hintertheil gegen den Fluß zu 
fteben Fam, umd erbob befehlend jeine Hand, welche 
von Dingen bligte. Zwei feiner Gefellen traten 
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binzu, faßten die Leihe an Kopf und Füßen an 
hoben jie von der Kruppe des Roſſes, legten fie 
einen Augenblick auf den Boden, nahmen ſie 
dann wieder auf, fchwangen fie ein paarmal Hin 
und ber und fchleuderten fie vann mit aller Anftren« 
gung in den Strom hinaus. Gin Platſchen, ein 
Surgeln drang herauf, die Kähne am Ufer ftießen 
ob der Erſchütterung des Waſſers leicht an einander 
und man hätte glauben fünnen, es flüftere aus einem 
derjelben ein klagendes: „Ave Maria, ora pro 
nobis '* Der Meiter wandte darauf fein Pferd 
und fchaute auf ven Fluß bin. Gr fchien dort et- 
wad Mipfälliges wahrzumehmen, denn er deutete 
beftig binausd. Der Mantel des Todten ſchwamm 
auf den Wellen. Sogleich nahmen zmei ver Bur- 
che Steine auf und warfen fie nah dem Mantel, 
bis er getroffen und befchwert tem, der ihn getra« 
gen, in die Tiefe nachjanf. 

CS chweigend, faft lautlo8 war dad Werf ver 
Nacht getban worden. Der Mond ſank ımter, alö 
wendete er fich erfchroden von dem Gräuel hinweg. 
Dunkel lagerte fih über die Szene. 
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Der Reiter nahm eine Börfe unter feinem Gür- 
tel hervor, ließ fie zu Boden fallen, daß ihr Im 
halt gewichtig Elierte und fügte leife: „Michelotto, 
laß die Burſche ſich bezahlt machen.“ Die Börie 
klirrte dann ein paarmal laut auf, ald würde fie 
mit dem Fuße geftoßen. Dann vernahm man mur- 
melndes Zählen und leiſes Goldklingeln, als be— 
ſchäftigten ſich die Geſellen mit der Theilung des 
Blutgeldes. Der Reiter wandte ſich indeſſen noch 
einmal nach dem Fluſſe und murmelte in eiſigem Tone 
vor ſich hin: „Fahrt wohl, amigo mio! Jetzt 
da mir vuestra Kxcellenza in dieſem Leben nicht 
mehr in den Weg treten wird, münfche ih Euch in 
jenem Leben alle mögliche Seligkeit !« 

Der zifhelnde Ion des Sprechenden fhnappte 
inmitten des legten Wortes plöglih im einen fiftu- 
lirenden, gellenden Schrei über, denn er füblte 
ſich miteinmal von einer ftarken Fauſt an der Keble 
ergriffen und mit einem gewaltigen Ruck vom Pferve 
gerifien, welches, von unbekannter Hand verwundet, 
ih hochaufbäumte und mit den Vorderhufen in bie 
Gruppe der ihr Blutgeld theilenden Banditen hinein⸗ 
ſchlug, die um fo entfegter auseinanderfchraden, da 


im ſelben Augenblicke zwei wohlgeführte Klingen 
über fie bereinfuhren. Sie fanden nit Zeit, nad 
ven Waffen zu langen, vie Dunkelheit lieh fie in 
ihren Angreifern vie nächtliche Runde vermutben, 
und ald ihrem beulenvden: „Por la santissima 
madre, quartel !“*) nur ein wüthendes Drein- 
hauen der Gegner antwortete, fielen fie ganz un 
gar jenem feigen Schreden anheim, ver auch vie 
gehärtetſten Schurfenfeelm erfaßt, wenn das Gericht 
plöglid über fie fommt, und in ihrer Ueberrafhung 
jogar dad Blutgelv fahren lafiend, waren fie nur 
bemüht, ihre verwundeten Leiber zu retten. 

Wäre der Mond noh am Himmel geftanden 
jo hätte man wenige Augenblide naher auf dem 
wieder ftill gewordenen Blage zwei Gruppen erbli- 
den können: Heinrich Uhland, barbaupt und mit 
abgeworfenem Mantel, hatte jein Knie dem Dann, 
welchen er vom Pferd geriflen, auf vie Bruft ge- 
ſetzt, ſelben aljo regungslo8 am Boden fefthaltenn, 
während feine Rechte dem Ueberwundenen ven blan- 
fen Stahl an die Kehle hielt. Einige Schritte 


*) lim der heiligiten Mutter willen, Bardon! 
Scherr, d. Brophet v. Florenz. I. 
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davon lag dad getödtete Roß und neben diefem ma- 
ren Michel Angelo und Phlip8 bemüht, mit ven 
Riemen ihrer Wehrgebenfe einen zweiten der Mord— 
gejellen zu binden, der, von einem Fauſtſchlag des 
athletifchen Künſtlers an die Schläfe betäubt, eben- 
falls feinen Widerftand mehr leiftete. 

Auch dieſes ging, wie der Ueberfall es geme- 
ſen, ſchweigend und faſt lautlos vor fich, und war 
demnach kaum weniger unheimlich, als vorhin die 
Beſtattung des Ermordeten. 

Jetzt beugte ſich Heinrich Uhland zu dem Ohr 
ſeines Gegners nieder und es entſpann ſich ein flü— 
ſterndes Geſpräch, in welchem der Name Flora Tad— 
dei wiederholt wiederkehrte. Auch von dem Nonnen— 
haus der grauen Büßerinnen war die Mede, ſowie 
vom Pabit, von einem hohen Eidſchwur, den ver 
Daliegende zu leiften ſich erbot, fein Ueberwinder 
aber Falt ablehnte. Man ſchien fih über eine Sache 
einigen zu wollen, aber Heinrich feinen Feinde 
nicht zu trauen. Gin paarmal erhob ſich fein Arm, 
wie um den Todesſtoß zu führen. Inzwiſchen rich 
teten Buonarotti und Phlips den Gebundenen auf, 
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welcher wieder zu fich gefommen, und führten ihn 
berbei. \ 

„Wir müſſen diefen Ort fchleunig verlaffen, 
Freund,“ ſagte ver Künftler leife zu Heinrich, „die 
Morgennämmerung fann nicht mehr fern fein.“ 

Heinrih that fein Knie von der Bruft des 
Gegners, fahte denfelben mit der Linken am Nacken 
und riß ihn auf, wobei er aber feine Waffe nur 
jo weit von der Bruft ded Mannes entfernte, als 
genügte, diefem allen Wiverftand durch Wort oder 
That zu unterfigen. Dann fagte er: „Aber wohin 
nun mit ihnen 2“ 

„Haft du die Katafomben vergeflen ?« erwiderte 
der Künftler mit an SHeinrih8 Ohr gehaltenem 
Mund. 

„Du haft Reht, dort find wir ihrer ficher.“ 

„Ganz gewiß != befräftigte Phlips die Meinung 
jeined Herrn auf's Gerathewohl. 

Die beiden Gefangenen fchienen unter der Gin- 
wirfung eines ſolchen Schredend zu ftehen ‚ daß fie 
fein Wort hören ließen. 

Auch ihre Ueberwinder verloren feine Zeit mehr 
mit Reden, jondern verſchwanden, 2 Gefangenen 
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in die Mitte nehmend, raſch und geräuſchlos gleich 
Phantomen in der engen Gaſſe, durch welche fie ge— 
kommen. 

Als fie fort waren, regte ſich Etwas in den 
Kähnen am Ufer. ine menschliche Geftalt richtete 
ih in einem derſelben in knieender Stellung auf, 
befreuzte ſich, Ihlug fi die Bruft, fagte leiſe 
"Santa Maria del Popolo, fei der armen Seele 
gnädig!« und fiel dann wieder auf den Boden des 
Nachens zurüd. 


vr 


O Tiger, Tiger , den Tyrannen auäfe! 


genau. 


Des Unheils lächelnder Berfünder 
Dat Aleranders Muth gebeugt, 

Mit Shreden fieht der große Sünder, 
Daß er den größern fi gezeugt. 


Derfelbe. 


Am zweiten Morgen nad diefer Nacht berrichte 
in und um ben Batifan ein banged, vüfteres We⸗ 
jen. Die Trabantenpoften an den Eingängen wa— 
ren allenthalben verdoppelt worben prieſterliche und 
weltliche Diener hafteten niedergeſchlagen und mit 
bleihen Geſichtern in den Gorrivsren umher, römi- 
she Große famen, dem Pabſte aufzumwarten, wur= 
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den aber abgewiefen, und nicht befler war es fo 
eben auh dem geſammten Garbinalcollegium ergan= 
gen. Mißmuthig entfernten fi die Kirchenfürften 
und nur einer derſelben, Monfignore Ascanio Sforza, 
war in der Vorhalle der Appartements Borgia zus 
rüdgeblieben, mo Maeftro Ludovico di Ferrara und 
der Allerweltömann Mariano da Ghenezzano fich 
aufhielten, um Jedermann von den päbftliden Ge— 
mächern zurüdzumeifen. Der Grftere hatte fih mit 
fummervoller Miene auf einen Stuhl geworfen und 
gab den flüfternden Fragen des Trabantenoffiziers, 
der mit gezogenem Degen an dem Tihürpfoften des 
päbftlihen Cabinets lehnte, Feine Antwort, vor Letz⸗ 
terem ftand in einer Ede des Gemached der Cardi— 
nal Sforza und beide zifchelten eifrig, aber leiſe 
miteinander.” Der Gardinal bildet mit feinem ber: 
ben, entjchloffenen und harten Geficht einen frap- 
panten Gegenſatz zu der jejuitifchen Glätte von Ma— 
riano’8 Zügen. 

„Seine Heiligkeit wil aljo durchaus Niemand 
fehen?# fragte der Gardinal kurz. 

„Durchaus Niemand, und ih bin unglüdlich, 
Eurer Eminenz dieß fagen zu müſſen.“ 
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„Es thut aber Noth, eine Maßregel zn trefien ; 
die ganze Stadt ift in Aufregung, man ruft fid 
die Üübertriebenften Gerüchte zu, deren eines fogar 
ven Pabſt todt ſagt. Man muß die Bevölkerung 
von Rom beruhigen. Sie find zwar eine lumpige 
Nation, diefe Römer, allein zum Speftafeln jever- 
zeit aufgelegt.“ 

„Dieß Alles ift Sr. Heiligkeit dringend vorge: 
ſtellt worden, allein vergebens. Er will Niemand 
ſehen, Niemand ſprechen. Ließ er doch ſogar vor 
kaum einer Stunde Sennora Vanozza, ſo zu ſagen, 
mit Gewalt aus ſeinem Cabinet entfernen, weil er 
ihr Gejammer nicht ertragen konnte.“ 

„Und jetzt iſt er alſo ganz allein mit dem 
Todten ?« 

„Donna Lucretia ift bei ihm.“ 

„Und Monfignore , der Gardinal von Valencia ?- 

„Sit und bleibt feit vorgeftern Abend ebenfalls 
verichwunden. Niemand hat weder ihn noch feinen 
Günftling, den Stallmeifter Don Michelotto wieder 
geſehen, feit Monfignore mit feinem herzoglichen 
Bruder die Vigne Sennora Vanozza's verließ.“ 
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„Ich hörte, das Lieblingöroß Monſignore's ſei 
am Ufer des Tevere nahe beim Opitale von San 
Geronimo erſtochen gefunden worden.“ 

„So iſt's, Eure Eminenz zu dienen.“ 

„Mann wurde die Leiche des armen Duca auf: 
geſiſcht?“ 

„Geſtern Abend, nahe bei dem Platze, den Eure 
Sminenz fo eben bezeichneten. Seine Excellenza war 
noch mit ihrem Feſtkleid angethan, hatte die Geld— 
börfe unverleßt am Gürtel bangen und eine tödtliche 
Dolchwunde am Halſe, zwei Stihbe am Kopfe, 
fünf in der Hüfte Es war ein entfeglicher An—⸗ 
blick, « 

„Und haben vie angeftellten Nachforſchungen 
noch nichts Näheres über den Mord an den Tag 
gebracht." 

„Einiges wohl, Gminenz. Geftern Abend wur: 
den fämmtliche Tiberfchiffer verhaftet und vie ganze 
Naht hindurch verhört. Einer verfelben, Namens 
Giorgio, fagte aus, er hätte am vorgeftrigen 
Abend in feinem Nahen auf dem Tevere am 
Wege vom Ponte San Angelo nah Santa Maria 
del Popolo gefchlafen umd e8 möge um Mitternacht 
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geweſen fein, als er durch Hufſchlag geweckt worden 
ſei. Da habe er im Schein des untergehenden 
Mondes einen Reiter auf weißem Roß, den meh— 
rere Vermummte zu Fuß begleiteten, an das Ufer 
reiten fehen. Der Reiter habe am Waſſer ftill ge— 
halten , fein Pferd umgewandt und nun fei auf ver 
Kruppe vesjelben ein Leichnam fichtbar. geworden, 
den zwei der zu Buße gebenden Männer fofort an 
Haupt umd Füßen ergriffen und in den Fluß ſchleu— 
verten. Entſetzt babe er fih in feinem Kahne nie= 
vergeduft und ihm fei vorgefommen, als hätte er 
hierauf Gold klingeln hören, dann Waffen Flirren, 
Rufe der Uebersafhung auöftofen und hierauf ein 
haſtiges und rispelndes Gefpräh führen. Dann 
jei es ftille geworden, und ald er wieder aufzu= 
Ichauen gewagt, fei nur noch daß weiße Roß todt 
auf dem öden Plat gelegen. Man fragte ven Scif- 
fer, warum er nicht fogleih von der Sache Anzeige 
gemacht, er aber erwiderte, da hätte er viel zu thun, 
jo er von jedem Leichnam, den er nächtlicher Weile 
in den Strom werfen ſehe, Anzeige machen wollte. 
Hunderte babe er ſchon an der nämlichen Stelle auf die 
aleihe Weife beftatten feben und ſich deßhalb gewöhnt, 
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die Sache mit einem Oremus für die armen Seelen 
der Gemorvdeten gefcheben zu laſſen.“ 

„Sin Reiter auf weißem Roß brachte ven Tod— 
ten an den Fluß?“ fragt ver Garpinal, indem er 
einen befondern Nachruf auf das Wort „weiß“ 
legt. 

„Ja, ein Reiter auf weißem Roß, Eminenz.“ 

Und die Sprechenden oder vielmehr Flüſternden 
tauſchten einen raſchen Blick des Verſtändniſſes. 

„Aber Monſignore von Valencia iſt ebenfalls 
verſchwunden, das verwickelt die Sache,“ meint der 
Cardinal mit nachdenklichem Kopfſchütteln und ſieht 
ven Maeſtro Mariano fragend an. 

Ein Geräufh auf dem nah der Vorhalle füh— 
renden Gorrivor hält die Antwort Mariano's zurüd. 
Die Thüre des Vorzimmers wird raſch aufgeftoßen 
und, einen langen Mantel umgejchlagen, den rothen 
Hut, deſſen Schnüre zerriffen berabhängen , tief 
in die Stirne gebrüdt, tritt der Garbinal von Va— 
lencia, Gefare Borgia, herein. Die Anweſenden 
fahren auf, Ludovico di Ferrara macht eine Bewe— 
gung, ald wollte er fich dem Weitergeben des Ein- 
getretenen widerſetzen, allein diefer ftoßt, nachdem 





er feinem Gollegen Sforza leichthin zugenickt, ven 
Hausmeifter des päbitlihen Balaftes barich bei Seite, 
Ihredt den Trabantenoffizier durch einen gebieteri- 
ſchen Wink von feinem Poſten und öffnet obne 
Weitered die Thüre des päbftlichen Kabinets. Ehe 
diefe Thüre wieder hinter ihm zufiel, drang ein 
weiblicher Aufichrei von drinnen in das Vorgemach. 

Der Schrei Fam aus dem Munde Lucretia Bor— 
gia's, welche mit blaffem, übernächtigem Geſicht, 
aufgelösten Haaren und mit von heftigem Weinen 
rothunterlaufenen Augen an dem einen Ende einer 
Art von Todtenbahre Fniete, während am entgegen- 
gejegten ihr päbftliher Vater wie halb finnlos vor 
Schmerz in einen Lehnſtuhl zurüdgefunfen war. 
Sein Anzug war in Unordnung und das greile 
Haar auf feiner barhaupten Scheitel zerrauft, als 
hätte eine verzweifelnde Hand es durchwühlt. Seine 
Züge waren fchlaff, fein Auge ftierte gläfern vor 
fih Hin, feine Xippen waren in troftlojer Bitterfeit 
zufammengepreßt. 

Die von Gwigfeit zu Emigfeit im Verborgenen 
richtende,, verhängnigvolle Macht, vie ded Welt 
bau's Fugen zuſammenhaltende, untrügliche Geredy: 
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tigkeit hatte dem dreifach gefrönten Sünder und 
einer ihm ebenbürtigen Tochter an's Herz gegriffen. 

Auf der zwifchen ihnen ftebenden Bahre lag todt, 
ermordet Aleranderd des Sechften ältefter Sohn und 
Luc retia's Bruder und Geliebter, Giovanni Borgia, 
Duca di Gandia. Geftern Abend war die Leiche 
aus dem Tiber aufgefifht morden. Water und 
Schwefter hatten die Naht bei dem geliebten Tod» 
ten vertrauert und da war zum erſten Mal in ib» 
rem Leben die Ahnung göttlihen Strafgerichtd wie 
ein fchneidend Schwert durch ihre frevelmüthigen 
Seelen gegangen. Gin greller, entiegliher Blig 
hatte die Sündennaht der Familie Borgia durch⸗ 
wet. Unnatürlihe Lafter rächten fih durch unna⸗ 
türlihe Verbrechen. 

Der Schredendruf, welchen Lucretia dem ein» 
tretenden Gefare entgegenwarf, madte den Pabſt 
aus feinem halb bewußtlofen Dahinbrüten auffabren. 
Seine in fih zufammengefunfene Geftalt richtete fich 
plöglih hoch auf, er verliep feinen Sig und mit 
ver Linken das verhüllende Tuh von dem Leichnam 
‚urücflreifend und die Mechte gegen den Garbinal 
ausftredfend , jagte er mit bobler Stimme: 
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„Kain, ſiehe da deinen Bruder Abel!“ 

Einen Schritt weit trat Gefare vor dem plößli- 
hen Anblick des Todten, welchen er keineswegs hier 
vermuthet hatte, erſchreckt zurüf, aber jo jehr war 
er feiner Züge Meifter, daß man dieſes Zurüdtre- 
ten als bloße Folge ver Ueberrafhung und nicht 
des Schuldbewußtfeins hätte nehmen können. Sei— 
nen Hut ablegend umd ſich tief vor dem Pabſte ver: 
beugend, fügte er: 

„Sehr heiliger Vater, du weißt, ich habe mic 
zu wenig mit geiftlihen Studien befaßt, als daß 
ih die biblifhe Sprachweiſe verftehen könnte.“ 

Diefe Worte wurden mit dem Ausdruck fo ſalzi— 
gen, jo ganz entmenjhten Hohnes gefprochen, daß ver 
Pabſt zufammenfchauderte, als hätte der Biß einer 
Viper fein Herz getroffen. Gr wanfte und janf an 
der Bahre nieder, mit gebrochener Stimme ſchluchzend: 

„O Abfalon, mein Sohn Abialon, wär id 
jtatt deiner geftorben !« 

Gejare zudte die Achſeln, verſchränkte die Arme 
über der Bruft und fand ruhig und theilnahmlos. 


Miteinmal erhob fih ver Pabſt wiever, faßte 
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Ceſare heftig am Arm, rip ihn an die Bahre und 
rief ihm zu: 

„Sieh ber, Verruchter, aus diefen Wunden 
fchreit der Brudermord!“ 

„Wer mill mich deffen zeiben?“ fragte Gefare 
eiöfalt. 

„Ich!“ entgegnete Lucretia, welche bisher mit 
verhülltem Haupt in ihrer fnieenden Stellung ver- 
barrt hatte; „ih!“ wiederholte fie und trat vor den 
Bruder bin, ihm mit einer Gebärbe unfüglichen 
Hafles in's Auge ftarrend. 

Aber fein Bli wich vor ihrem durch den Thrä- 
nenflor bligenden Auge nicht zurüd , fondern bohrte 
wie Falter und fpiger Stahl in dasſelbe. 

„Ja, ich zeihe dich dieſes abjcheulihen Mor: 
des,“ fuhr Lucretia unabgefhredt fort, „du haft 
den armen guten Giovanni ſtets gehaßt und dein 
Haß ift Top!“ 

„Ich bin ein Borgia!“ verfegte Gefare eintönig. 
Dann trat er auf feine Schwefter zu, welche entſetzt 
vor ihm zurückwich, und jagte fpöttifch : 

„Es gab Zeiten, wo sorellina mia ihren 
Bruder Gefare nicht fo unfreundlih behandelte, und 
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diefer ift ihr für jene Zeiten noch immer fo danfbar, 
daß er der Schweiter ihre neuzeitlichen Feindſeligkei— 
ten gegen ihn vergißt und vergibt. Gegen andere 
Leute ift er freilich nicht jo rückſichtsvoll, und wo 
er haft, da haft er, wie sorella mia angedeutet 
bat, in der That wie ein Borgia — ganz, wie 
auch Schweſterchen Lucretiola zu haſſen pflegt. Ich 
wüßte artige Geſchichtchen davon zu erzählen, bin 
aber weit entfernt, in die Myſterien, welche in ber 
Billa am Gianiculo und anderwärtd von meinen 
tbeuren Verwandten gefeiert werden, mich fplitter« 
richterlih eindringen zu wollen, und dieſe Toleranz 
von meiner Seite follte billig — “ 


„Halt ein, dreimal Schändlicher !« unterbrach 
ihn der Pabſt. „Sieh' deine Hände an, fie find 
rotb vom Blut deined Bruders!“ 

Gefare zog rubig feine Handſchuhe aus, mies 
jeine Hände und verjegte Lüchelnd:. 

„Verzeih' mir, jehr beiliger Vater, daß ich dir 
widerfpreche, du wirft bemerfen, daß meine Hände 
feineswegs blutbefledt find, fo nicht etwa dad Alter 
dein Geficht geſchwächt hat.“ 


— 


Der Pabſt ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken. 
Des Sohnes kalte Frechheit übermannte ihn. 


„Herrgott,“ murmelte er irre und tonlos, «haſt 
vu feinen Bliß für ven Frevler, der an ver Bahre 
des von ihm erfchlagenen Bruders Spott treibt mit 
dem greifen Haupt des Vaters?“ 


Und er ſank in den Lehnſtuhl zurüd, verbüllte 
das Gefiht mit den Händen und meinte bitterlich. 


„Todos diablos y cien mil demonios!“ 
brah nun Gefare los, auf den Leichnam zutretene 
und dad verhüllende Tuch wieder über ihn hinwer— 
fend, wer ift tobt, y basta. Weinet immerhin 
um euren Liebling, liebfost ihn im Tode, wie 
ihr ihm im Xeben geliebfost, aber hütet euch, mic 
mit dem todten Giovanni zu peinigen, wie ibr es 
mit dem lebenden getban! Bin ich der Urfächer ſei— 
ned Todes, fo hatte ich gewiß Urjache, hinreichend: 
Urjache, ed zu werden. Und nun genug diefer Sache; 
denn as würde ed nützen, wenn ih euch fagte, 
daß ich nicht minder in Todesgefahr geſchwebt, ale 
diejer bier, daß ich ihr nur wie durch ein Wunder 
entgangen? Dabe ib mich doch lange daran 
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gewöhnen müflen, wie ein Stiefkind des Hauſes an⸗ 
geſehen und behandelt zu werden.“ 

Bei den letzten Worten war der Anfangs in— 
grimmige Ton des Sprechenden in einen unbeſchreib⸗ 
lich weichen und klagenden übergegangen. Lucretia 
ließ ſich dadurch nicht täuſchen, aber dem Pabſt 
griff dieſer Ton an's Herz, ſo daß er ſich aufrich— 
tete und zweifelnd fragte: 

„Auch du warſt in Todesgefahr, Ceſare?“ 

„Ja, erſt in Todesgefahr und dann gefangen.“ 

„Er lügt, er lügt!“ ſagte Lucretia heftig. 

„Gemach, gemach, Schweſterchen,“ verſetzte Ce⸗ 
fare leiſe, aber ſo drohend, daß die Donma erbebte, 
„ich rathe dir wohlmeinend, mich ſehr ſchweſterlich, 
ſehr freundlich zu behandeln, denn — “ 

Er unterbrach ſich ſelbſt und warf zuerſt auf 
ven Todten, dann auf Lucretia einen jener Borgia— 
blide, aus denen Gift und Dolch vrohte. Die 
Donna verftand dieſen Blid. Er fagte ihr, ver 
Mann, welber daS Blut des Bruders vergofien, 
jheue fih keineswegs, auch dad der Schweſter zu 
vergießen, jo Vortheil oder Mache ed erheiſchten. 

Ederr,d. Prophet v. Florenz. IM, 
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»Ia, fehr beiliger Water,“ fuhr Cefare fort, 
„der Tod war, auf der Schwertipige eined radher 
luftigen Mannes figend, nur noch einen Zoll von 
- meiner Bruft entfernt. Einer der muntern Streide 
meiner geliebten Schwefter Lucretia hier bat mir das 
Leben gerettet.“ 

Die Donna konnte ſich nicht enthalten, fragend 
aufzubliden, ſchwieg aber und an ihrer Statt fragte 
ver Pabft: 

„Was fol das heißen?“ 

„Schwefterhen hat vor einiger Zeit eine junge 
Florentinerin, Flora Taddei mit Namen, ih weiß 
nicht aus welcher Laune in das Klofter der grauen 
Büßerinnen bei San Giovanni di Laterano einjper- 
ren laffen, wo man das Mädchen zwingen mill, 
Nonne zu werden. Der Mann, welcher mich in 
der vorgeftrigen Naht anftel, ift dieſes Mädchens 
Bräutigam, und Schweſterchen Lucretiola kennt ihn 
techt'gut. Gr hat mir um den Preis der Freilaſ⸗ 
jung feiner Braut das Leben geſchenkt. Ich verſprach 
fie ihm, und um die Sache kurz abzumachen, erbitte 
ih mir, fehr heiliger Vater, deine Unterfchrift und 
Sigilirung eines Befehls an die Aebtiffin, die ge 
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nannte Novizin und eine gewiſſe Xaienfchweiter, 
welche, glaub’ ih, Nina beißt, ohne Verzug aus 
dem Klojter zu entlaffen.“ 

So ſprechend trat der Gardinal- in daß am: 
ftoßende Gemah, welches das Arbeitskabinet des 
Pabftes, und Fam menige Auaenblide darauf mit 
einem bejchriebenen Blatt Pergament zurüd, 

Inzwifhen hatte fih der Donna eine Heftige 
Aufregung bemeiftert, jähe Röthe war ihr in die 
Wangen gefhoften, fle murmelte abgeriffene Worte 
vor fih hin, trat dann ihren päbftlihen Vater ar, 
ergriff eine der fchlaffberabhängenden Hände desſelben 
und fagte bittend: 

„Thu' ihm nicht den Willen, padrello mio! 
Jenes Mädchen hat mich tödtlich nn es darf 
nicht frei werden !« 

„Das Mädchen muß frei werben!“ verjeßte der 
zurüdfommende Gefare fharf und beftimmt; med 
muß frei werden, ſag' ich bir, ich Habe es ges 
ſchworen.“ 

„Seit wann hält denn Monſignore von Va— 
lencia ſeine Schwüre?“ fragte die Donna mit gifti— 


gem Spott. 
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„Seit ed mir vortheilbafter iſt, fie zu Balten, 
als zu brechen, sorellina mia. In vorliegenden 
Valle ift ed fo, denn der Mann, dem ich ven 
Schwur geleiftet, bat ald Pfand der Erfüllung des- 
jelben den Don Michelotto, meinen Stallmeifter, in 
Händen, ein Kleinod von einem Diener —“ 


„Würdig feined Herrn,“ warf Qucretia ein. 


»Sage: würdig des Haufed Vorgia, und vu 
haft es getroffen. Gemg, vor Sonnenuntergang 
muß das Mädchen frei und Michelotto mir wieder 
zu Handen fein. Mein geliebter und jehr beiliger 
Vater, du wirft mir diefe geringfügige Bitte gewiß 
nicht abfchlagen, nicht wahr?“ 


Mit diefen Worten legte der Cardinal das VPer⸗ 
gamentblatt auf den dem Lehnſtuhl des Vabſtes zur 
Seite ſtehenden Marmortiſch, reichte ſeinem „ſehr 
beiligen® Vater die eingetauchte Feder, und mecha— 
niſch den Bliden des Sohnes gehorchend, unter- 
ſchrieb dieſer das ungelefene Document. Ebenſo 
paſſiv ließ er es geſchehen, daß ihm der Cardinal 
den blitzenden Fiſcherring vom Finger zog und das 
päbſtliche Inſiegel auf die kleine Wachsſcheibe drückte, | 
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welche vermittelſt einer ſeidenen Schnur an dem 
Pergament befeſtigt war. 


Der Cardinal faltete es zufammen, ergriff ſei— 
nen Hut und fagte leichtbin: 

„Verzeiht, wenn ich es jetzt noch verjchieben 
muß, meine Trauer um den armen, guten Giovanni 
mit der eurigen zu vereinen. Aufgeſchoben ift ja 
nicht aufgehoben, und ſobald ich mein kleines Ge— 
ſchäft abgetban, werde ich mir alle Mühe geben, 
dem Duca di Gandia ein Leichenbegängnig zu vers 
anftalten, wie es jeinem Range und feinen Ver— 
dienten zufommt. 


Gr wandte fih zur Thüre, aber an verjelben ſich 
noch einmal umfehrend, erhafchte er einen Blick ver 
Schweſter, welcher zu jagen ſchien: „Geh' nur, id 
werde dennoch Mittel finden, dein Borhaben zu 
nichte zu machen.“ Gogleih ging er auf die Donna 
zu, bog ihren mit Abſcheu fih wegwendenden Kopf 
nicht ſehr fanft an feinen Mund und ziſchelte ir 
ins Ohr: | 

„Was du etwa Beindfeliged gegen die Aloren- 
tinerin oder ihren DBerlobten unternehmen wollteſt, 
würdeſt du gegen mich unternehmen! Das bedenke!“ 
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Hiemit verließ er raſch das Gemah, und auf 
der Schwelle desfelben bligichnell feine Züge in den 
Ausdruck tieffter Trauer zwingend, fagte er zu den 
im Vorzimmer Gegenwärtigen mit gebrodhener 
Etimme: 

„Signori, ein fchredlicher Sammer ift über 
Geine Heiligkeit hereingebroden. Laßt mih auf 
Theilnahme hoffen. Ih gebe, um Anſtalten für 
die Erequien des unglüdlihen Duca di Gandia zu 
treffen. Folgt mir, Maeftro Ludovico!“ 

Der zuletzt Angeredete erhob ſich, geleitete den 
Cardinal durch die Corridore und verließ mit ihm 
den Palazzo. 

Drinnen aber in dem Trauergemach ergriff Lu— 
cretia die beiden Hände ihres Vaters und ftieß hef- 
tigen Tones die Frage raus: 

„Sollen und müffen wir alle die Schändlichkeiten 
dieſes Gojo dulden ?« 

.» Der Babft ftierte vor fih bin, ald hätte er 
die Brage der Tochter nicht vernommen. Dann, 
nad) langem Stillſchweigen, hob er ven ‚verglaßten 
Blick empor und flüfterte mit aberwitzigem Lü- 
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oStille, ftille, mein Kindchen. Er ift ber 
leibhaftige Satan! Bſt, er darf uns nicht hören. 
In ſeinem Auge lodern alle Flammen der Hölle. 
Ich ſage dir, der Teufel geht um in Geſtalt die— 
ſes Ceſare, damit er uns ſchon dieſſeits peinige um 
unſerer Sünden willen!“ 


Um die Abendzeit des folgenden Tages machte ſich 
im Ghetto vor dem Hauſe des Rabbi Iſaſchar Ben 
Ephraim, des Vaters jener unglücklichen Rahel, 
welcher Heinrich Uhland auf ſeiner erſten Fahrt gen 
Rom Schützer geworben, eine kleine Karavane reis 
ſefertig. Der ehrwürbige SIfraelite, bei welchem 
Heinrih während feines zweiten Aufenthalt in Rom 
gaftfreundlide und verborgene Beherbergung gefun= 
den hatte, ftand neben feiner Tochter auf der Schwelle 
feiner Thüre und fah dem fiheivenden Gafte zu, ber 
eine tief in Mantel und Schleier‘ verhüllte weibliche 
Geftalt forgfam zu Pferde Hob. Den nämlichen 
Dienft erwied Phlips einer zweiten Frau, unter bes 
ven Mantelfapuze das breite Gefiht Nina Strozzi's 
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init feinem ehrlichen Lächeln hervorfah. Daneben 
lehnte Michel Angelo, ebenfalls im Reifegewand, an 
dem Sattel des folgen arabijchen Renners, welcher 
ibm die Güte und -ven Verluſt des Freundes, von 
dem er ihn einft überfommen, ſtets wieder in's 
Gedächtniß rief, und gab feinem Burſchen, der auf 
einem Maulthier figend ein zweites flarf beladenes 
am Zügel hielt, allerlei Berhaltungsmaßregeln Bes 
treffs der Bürde des Laſtthieres, welche zwar nicht 
aus Gold und Silber, wohl aber aus koſtbaren 
Cartons und Modellen beſtand. Nachdem ſich die 
Frauen in ihren Sätteln zurecht geſetzt, nahm Hein 
rich die Zügel ſeines Roſſes aus der Hand des Kna— 
ben Benjamin und trat, während dieſer dem guten 
Phlips in der Feftfehnallung feines mächtigen Mans 
telſackes beiftand, aus deſſen einen Ende ein ſtroh⸗ 
umflochtenes Ding hervorguckte, welches ſehr einer 
gewaltigen Fogliette gleichſah, noch einmal mit dan— 
kenden Abjchiedöworten zu feinen Wirtben. Rabe 
ergriff die Hand des mildherzigen Chrijten , zog fie 
an ihre Lippen und wilchte die Ihräne, welde fie 
darauf fallen ließ, baftig wieder mit ihrem Schleier 
weg, damit diefer Zol ver Dankbarkeit und Weh— 
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muth, jüdiſchem Auge entflofien, ihren Wohlthäter 
nicht verunreinige. Der Rabbi erhob ſegnend ſeinen 


Arm und ſprach: 





„Geſegnet ſeieſt du, edler Herr, für und für! 
Der hochgelobte Gott Abrahams, Iſaaks und Ja— 
kobs ſei mit dir und der holden Jungfrau, die du 
endlich den frevelmüthigen Amalekitern entriſſen. 
Ziehe aus den jammervollen Hütten Iſraels hinaus 
in eine freiere, glücklichere Welt, und der allgewal— 
tige Gott, dem Lob fei und Preis in Gmigfeit, 
laffe dir dereinſt durch deine Kinder vergelten alle 
Wohlthat, die du an den meinigen gethan!“ 


Noch ein kurzer Austauſch herzlicher Worte und 
ſtummer Abſchiedswinke und dann wand ſich der 
kleine Reiſezug durch das enge Judenquartier und 
hinauf gegen die Porta del Popolo. Als er ſich 
gegen die gleichnamige Piazza hinbewegte, begannen 
plötzlich die Glocken der Stadt mit ſchwermüthigen, lang⸗ 
ſamen Schlägen wach zu werden und von der Engels— 
burg ber fhollen die Ufer des Fluffes aufwärts feierliche 
Pojaunentöne. Man brachte von dem Gaftell her in 
pomphaftem Geremoniel die Leiche des Duca di Gandia 
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in die Kirche der Santa Maria del Popolo zur 
Beijegung. 

Unſere Reifenden ließen ſich indeffen durch vie 
der genannten Kirche zuftrömenden Bolfshaufen nicht 
aufhalten, pafjirten dad Thor und den Ponte Mil: 
vio und bielten ihre Roſſe erft dann an, als fie 
am Grabe Nero’8 vorüber waren und ihr Weg et- 
was anfteigend in die Gampagna hinausbog. Hier 
hielten fie einige Minuten, als hätten fie den ver 
fhiedenen Gefühlen, melde fie beim Abſchied von 
Kom bewegten, Gelegenheit’geben wollen, ſich aud- 
zufprechen. Uber ed mochten diefe Gefühle wohl zu 
mädtig fein, um qugenblikiih Worte zu finden, 
denn einige Augenblide verharrte die Gefellichaft in. 
ihrem bisher beobachteten Schweigen. As Hein 
rih dad Roß der Berfchleierten an feiner Geite, 
welches er mit der GSorglichfeit eined Liebenden am 
Zügel führte, mit dem feinigen zugleich nad ber 
Stadt umgemwandt hatte, war ber Schleier von 
Flora Taddei's Kopf zurüdgefallen und ihr blafles, 
aber von Liebe und Glück verflärtes Geficht fichtbar 
geworden. Ihr Blick hing an dem Geliebten, deſſen 
Auge mit Entzücken viefen keuſchen und doch ſo 
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glühenden Stral auffing. Nur mit Widerſtreben 
Eonnten fie ihre Blicke von einander ab und auf das 
verlafiene Rom binüberwenven, und als dad Auge 
Flora's fogleih wieder zu Heinrich zurüdfehrte umd 
ſich zugleih ihre Lippen wie betend bewegten, fragte 
er fanft: | 

„Was finneft du, Herz ?⸗ 

„Ic fegne Rom,“ entgegnete fie leife und er— 
röthend, „denn e8 hat mich dich und deine Kiebe 
wiederfinden laſſen.“ 

Michel Angelo war ganz in die Anſchauung der 
Siebenhügelftadt verfunfen. Gnolih entfuhren ihm 
die Worte: 

„3a, du bift ewig und einzig! Mom ver Ei» 
faren, Rom der Päbfte, warft und bift und bleibft 
on der Welt Haupt !a 

Die fromme Nina drehte ihren Mofenfran;, 
murmelte ein PBaternofter umd fagte: 

„Ich habe freilich eben nicht viel Guted in ver 
beiligen Stadt erlebt, aber bei alledem muß man 
jagen, daß man nirgends foldhe Kirchen und Klör 
ſter trifft.“ 
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„Kirchen bin, Klöfter her! rief Phlips aus 
und fpornte fein Pferd ungeduldig vorwärts; „Huf 
Beelzebubs! Mort de ma vie! Satanassaccio' 
Mavonnetta Nina, lapt Euch fagen, ih mollte, un- 
ter jevem der fieben Hügel, auf welde Gure heilige 
Stadt gebaut fein fol, befände fih jo ein feuer: 
jpeiender Berg, wie wir zu Neapel einen ſahen, 
und dieje fieben Höllen machten miteinmal rrrrratſch! 
und, baft nicht geliehen, mit dem verfluchten Nefl 
erft hinauf und dann hinunter zu des Teufels Groß- 
mutter — fo wollt’ ih, ganz gewiß!« 


eo. 


Biertes Bud, 


1497 — 1198. 


Digitized by Google 


I. 


Oeute woll'n mit eig'ner Fauſt wir 
Nach der rechten Stunde haſchen, 
Und mit dem, was wir vollbringen, 
Selbſt den Teufel überraſchen. 


Lenau— 


Sein Wort das in geheimſte Falten 
Der Herzen Funken Gottes weht, 
Daß oft bei feinem mächt'gen Walten 
Das ganze Bott in Feuer ſteht. 


Derjetbe. 


Der vierte Maitag des Jahres 1497 mar Io 
blau und fonnenwarm und. aromatiich über Florenz 
aufgegangen, ald wollten Erde und Simmel das 
Felt der Auffahrt Chrifti, welches die Bevölferung 
der Stadt ſchon am früben Mergen «us den Hau: 
jeın tief, mit aM’ ihrem Glanz, aM’ ihrem Blühen 
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und Duften zieren. Savonarola ſollte in der Ka— 
thedrale Santa Maria del Fiore predigen, dieſe 
Nachricht zog noch mehr, als die frommen Gloden-. 
rufe, die Maffen nah dem Dom. Freunde und 
Feinde des Propheten prängten fih zu ven Thoren 
des erhabenen Tempels, Freunde und Beinde, denn 
wo immer ein großes Licht aufgeht, da erbebt ſich 
auch ein großer Schatten, und wo ein hohes Heil 
fih bereitet, da ſtellt fih ihm auch tiefer Haß ge- 
genüber. Es ift ewig der Kampf zwifchen Wahr— 
beit und Züge, welche die Religion der Parſen in 
dem Mythus vom Lichthellen Ormuzd und vom fin- 
ſteren Ahriman verfinnlichte, ein Kampf, ver erfi 
noch ausgefochten werden fol auf Erden, ein Kampf, 
der damald auch die florentinifhe Republik aufs 
heftigfte bewegte und einer Kataftropbe entgegenzu= 
eilen begann. 

Das mürde ein Kenner ver florentinifhen Zu- 
flinde und Perfonen, welher an vdiefem Morgen 
befhaulih auf dem Domplat fih ergangen hätte, 
abgejehen von anderen Anzeichen, leichtlih aus zwei 
Ihatfachen haben ſehen können. Erftlih wurden in 
den Reihen ver höchſten Magiftrate, als dieſe aus 
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ver casa di Gonfaloniere fommend, wo fie fid 
verfammelt hatten, auf den Dom zuſchritten, neu— 
gewählte Mitglieder bemerkt, wie Piero degli Alberti, 
Giovanni Berlinghieri, Niccolo Popoleschi und Gio— 
vannt Manetti, deren Namen und jegige Stellung 
auf eine mächtige Reaftion gegen die demofratifche 
Staatöform und wad mit felber verbunden, 
ichliegen ließ, und zweitend mußte dad freche Ge— 
bahren einer inmitten der Kirchgänger fpottenden, 
lachenven, fchimpfenden und fluchenden Gruppe jun- 
ger Patrizier die Betrachtung erweden, daß das 
vemokratifche Regiment bereitd nicht mehr ſtark oder 
willig genug war, ariftofratifchen Uebermuth und 
Unfug niederzubalten. 

Die erwähnte Gruppe, ald deren Wortführer 
fih Francesco Cei, Giuliano Mazzinghi und Bar- 
tolomeo Giugnio hHervorthaten, hatte fih an der 
berühmten, vor dem Dome ftehenden, achtedigen 
Zauffapelle aufgeftelt , welche von Lorenzo Ghiberti 
mit jenen wunderfamen Thüren gefhmüdt worden 
war, die noch jebt eines ber glorienhafteften Zeug— 
nifje italifcher Kunft find und, von der florentintfchen 


Signoria und Kaufmannfhaft nach der fchredlichen 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. IM. 1 
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Peſt von 1400 als Sühne geſtiftet, die für die 
damalige Zeit ungeheure Summe von vierzigtauſend 
Zecchinen gekoſtet hatten. Die patriziſchen Aus— 
ſchweiflinge, welche ſich auf Giugnio's Antrag ſelbſt den 
Parteinamen Compagnacci *) gegeben, unterbielten 
ſich damit, die Vorübergehenden mit ſpöttiſchen 
Stoffen zu überfhütten oder von ihren verworfenen 
Projekten zu fprechen. 


„Seht da den beulbruberifchen Schmeif des 
verrüdten Dominico da Pescia!“ rief Giner, auf 
einen Zug von Yünglingen binbeutend, welche mit 
fittfam geſenkten Häuptern und gefalteten Händen 
nah der Kathedrale gingen. „Die devoten Zungen 
diefer Schlingel find troden worden vom Pſalmodi— 
ren und fie wollen fie wieder anfeuchten mit dem 
wäfferigen Gefhwäge ihres Profeta !a 

„Trinkt Wein, trinft Wein, ihr Narren!» 
ihrie ein Anderer; „ſteht nicht geichrieben: ver 
Mein erfreut des Menſchen Herz und macht fein 
Angeficht glänzend mie Del?a 


* Wültlinge. 
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„Ve, ve, dort kommt eine Ausreißerin der 
Mutter Orſola!“ 


„Diamine, iſt die tolle Bianca auch eine Ro— 
Ienfranzfrefferin worden! Schaut, fihbaut, die 
Andacht hat ihren Mund fehon fo ſchlaff gemacht, 
wie die Liebe ihren Buſen!“ 

„Poffare, auch die nienlihe Liſa ift bei 
ihr, die Borcaccio’8 Novelle, wie man den Teufel 
in die Hölle ſchickt, fo allerliehft zu erzählen weiß? 
Ginfältiges® Ding, bier ift nicht der Ort zur Nutz— 
anwendung deiner Hiſtörchen.“ 

„Laßt ſie nur, laßt ſie, die Weiber lieben ſtets 
am feurigſten, wenn ſie gebetet. Ich wette, die 
Dirnen gehen heute Morgen nur in den Dom, um 
ſich gründlich auf eine luſtige Nacht bei ihrer Pa— 
troneſſa Orſola vorzubereiten.“ 

Ein eilig auf die Wüſtlinge zukommender Mann, 
der Canonicus Rucellai, unterbrach das wiehernde 
Gelächter, welches dieſer Spaß hervorgerufen, mit 
den Worten: 

„Zum Henker mit eurer Luſtigkeit! Wißt ihr 
denn nicht, daß alle die hübſchen Vorbereitungen, 
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die wir im Dom zur Beier des Feſtes getroffen, 
umjonft maren ?“ 

„Was fagt Ihr? Corpo del diavolo, wa— 
rum unfonft? Se, was fol das heißen? Was 
meint Ihr ?« 

„Ich meine nicht, fondern weiß, vaß alle un- 
ſere ſaure Mühwaltung vergeblich war,“ verſetzte 
der Canonicus verdrüßlich. „Die Piagnoni haben 
von der Sache Wind bekommen und unſere Vor— 
richtungen weggeſchafft.“ 

„Maladetto!“ ſchrie Giugnio, „ſie haben alſo 
das Aas des krepirten Eſels, welches wir geſtern 
Nachts unter der Kanzeldecke verſteckten, zu frühe 
gerochen ?« 

„Ja und weggethan.“ 

„Und das Gift, womit wir die Füße des Cru— 
zifixes beſtrichen, welches der verfluchte Prior wäh— 
tend ſeines Predigens oftmals zu berühren ge— 
wohnt iſt ?# 

„Bemerkt und abgefragt.“ 

„Und die Nägel, welche wir mit aufwäris ge- 
kehrten Spigen in die Kanzelbrüftung fchlugen ?« 

»Wahrgenommen und herauögezogen. “ 
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„Und die beulbruderifche Inſchrift über ver 
Kanzel: „Jesu Christo, il re di Firenze!“ 
welche wir abgerifjen ?“ 

„Wieder befeftigt.“ 

„Und der Prior wird alfo predigen ?“ 

„Sicherlich. Hört, fle flimmen bereits ihre 
Shorgefünge an. | 

„Inferno e diavolo!“ ſchrie Gei, „wir wollen 
mit unfern Schwertern ven Takt dazu ſchlagen, daß 
ihnen die Lamentationen in der Gurgel fleden blei« 
ben follen. Kommt, follte der Profeta nicht auf 
dem Aas unferes Eſels flehen, fo wollen wir ihn 
ftatt deſſen felbft zum Aas machen und das heutige 
Feſt dell’ ascensione mag ihm zum Tag feiner 
Himmel -» oder Höllenfahrt werben ! Habt ihr 
Waffen?“ 

„Dolche wohl,» antwortete e8 aus dem Kaufen. 

„Die reichen nicht.“ 

„Waffen finden fih in unjerm Ganonicat, « fagte 
Aucelai; „aber was meint Ser Mazzinghi zu einem 
foldden gewaltthätigen Verſuch ?« 

„Daß er verfucht merben fol,” entgegnete der 
Angerevete,, „die Zeit des Wartens ift vorüber.“ 


„Endlich, endlih, dem Satan fei Dank!“ rief 
Bei froblodend aus. „Kommt, die Predigt wird 
bald beginnen und wir müffen eilen, um noch im 
der Nähe der Kanzel Plag zu bekommen. Vor— 
wärtd, beiligfter aller Ganonici, daß wir ung 
waffnen!“ 

Einige Sekunden, nachdem die Compagnacti un— 
ter Rucellai's Führung gegen das Canonicat zu 
weggehaſtet, kamen Michel Angelo und Heinrich 
Uhland von der Piazza San Marco herauf, um 
ſich in die Kathedrale zu begeben. Am Battiſtero 
machten ſie einige Augenblicke Halt, indem der 
Künſtler ſagte: 

„Ich kann niemals hier vorübergehen, Freund 
Henrico, ohne dem Genius, der dieſe Thüren ſchuf, 
ven Tribut meiner Huldigung zu zollen. Dieſe 
berrlihen Bilonereien, welche Ghiberti's Meifterhanv 
dem flarren Erze aufgeprägt, find mir auch noch 
darum heilig, weil mir vor ihnen eigentlich zuerft 
dad Bemußtjein meiner Beſtimmung erſchloſſen ward. 
Ih ging nämlich eined Tages ald Knabe an ver 
Hand meines verehrten Vaters hier vorüber, und 
als ich mich von der Betrachtung dieſer Bilder nit 
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loözureißen vermochte und er mich fragte: „nun, was 
meinft du zu viefen Thüren ?“ verfegte ich raſch: fie 
find würdig, das Paradies zu verſchließen! ohne 
jelbft zu wiſſen, woher mit dieß gefommen. Mein 
Pater aber blickte mir darauf forfchend in's Auge und 
fagte ernft, faft feierlich: „Junge, du bift zum Künft- 
ler geboren!# und ich glaubte an fein Wort und an 
meine Beitimmung. “ 


„Du thateft wohl daran, Angelo ‚« entgegnete 
Heinrich, „und wirft veined Vaters ahnenden Aus⸗ 
ſpruch rechtfertigen; ſagte mir doch mein hochwürdi⸗ 
ger Freund Savonarola, er habe, als ich dich ihm 
geſtern vorgeftellt hatte, den Schatten eines unſterb⸗ 
lichen Lorbeers auf deiner Stirne erblidt. « 


„Das fagte er? Der Profeta di Firenze jagte 
das?“ rief Buonarotti aus, dad Haupt ftol; em⸗ 
porrichtend.. „Wohlan, wenn er ed fagte, an mir 
fol es nicht fehlen, daß fein Wort erfüllt were. 
Doch komm, mein Freund, ih brenne vor Berlan: 
gen, den gottbegeifterten Mann zu hören. Der 
Gefang ift verftummt und die‘ Predigt muß bereits 
begonnen haben.“ 


168 


Sie hatte in der That ſchon begonnen, als 
die Freunde durch eine der GSeitenpfortn in den 
Dom traten und fo glüdlih waren, hart an ver 
Kanzeltreppe noch einen Pla zu befommen. 


Savonarola fand auf der Kanzel und feine 
klare Stimme tönte über die dichtgedrängte Zuhörer- 
haft hin und erfüllte die mächtigen Wölbungen der 
Kathedrale. Zum Tert diente ihm der fichente 
Pialm, in welchem David feinen Ruf um Hilfe 
gegen feine Hafer mit den Worten anhebt: Auf 
dih, Herr, mein Gott, traue ich; Hilf mir von 
allen meinen Berfolgern und errette mih! Die 
Rede trug diefem Tert gemäß eine individuelle Fär— 
bung, der Prophet iventifizirte fih mit feinem Werf 
und fonnte, ja mußte ed. Darum lautete, ald er 
jegt nach einer kleinen Pauſe zu fprechen fortfubr, 
fein Wort alfo: 


„Ih dachte, daß ich den Anfchlägen meiner 
Feinde zufolge diefen Morgen mit meinem Herrn 
zum Himmel gehen würde, aber dieſe Hoffnung 
trog mich. Ihr meiht vielleicht, ich hätte mich ger 
fürchtet. Aber wiſſet ihr denn nicht, daß der Glaube 


Nichts fürchtet? Wer einen rechten Glauben hat, 
der liebt weder die Dinge diefer Welt, noch fürd- 
tet er fie, denn daraus, meine geliebten Brüder, er- 
| hellet des Glaubens Kraft, daß er den Menichen 
über die vergänglichen, irdifchen Dinge erhebt, daß 
er fi gründet auf die göttliche Allmacht, vor ver 
fein Ding unmöglih, daß durch ihn der Menich 
Eins wird mit Gott, wie der Xiebende mit ver 
Geliebten. Mit dieſem Glauben müflen wir uns 
waffnen in allen unjern Drangfalen, denn, wie ich 
euch oft gefagt, die Zeit ift gefommen, wo ed an 
ven Tag kommen fol, welche in Wahrheit glauben 
und welche den wahren Glauben nicht haben. Was 
mich angeht, fo fage ich mit dem Propheten : ich 
glaubte, darum redete ih. Die den Glauben ha— 
ben, ſtehen zu hoch, ald daß die Schwerter und 
Pfeile der Feinde ſie erreichen Eünnten. Deßhalb 
rechnet ihr falih, fo ihr wähnet, mir den Todes— 
ftoß geben zu können: meiner Seele fünnet ihr wi- 
der meinen Willen feinen Schaden zufügen, und 
mordet ihr meinen Leib, jo verhelft ihr mir dadurch 
nur zu einem größeren Gut. Ich bin entjchloflen, 
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für meine Schafe mein Xeben einzujegen Auf dich, 
Herr, mein Gott, traue ih! Ich danke dir, daß 
du mir durch das Licht der Natur Gewißheit gege- 
ben haft von deinem Weſen, ich danke dir, daß du 
mich durch das Übernatürliche Licht ded Glaubens haſt 
erkennen laffen, daß du Vater, Sohn und heiliger 
Geift bift und daß du, Jeſu Chrifte, mahrer 
Gott und Menſch, in's Fleifh gekommen bift und 
gefreuziget worden um unferer Seligfeit willen. Du 
bift mein Kerr und mein Gebieter, mein Gott und 
mein böchftes Gut, zu dir ſpreche ih: Herr, mein 
Gott, auf dich traue ih! Du weißt, nicht auf 
Reichthümer habe ich gebaut, noch auf mächtige 
Freunde, noch auf Volksgunſt, noch auf Waffen, 
ſondern allein auf dich und deine große Güte, und 
weil du Keinen verläffeft, der auf dich traut, fo 
flehe ich dich: hilf mir von allen meinen Verfol- 
gern und errette mich! Grrette mich, nicht meinen 
Xeib, mit dem mache, was dir wohlgefällt, fondern 
meine Seele, damit ich, frei und voll inbrünftigen 
Glaubens der Wahrheit zeugen könne, fo daß we— 
ver Schmeichelei, noh Drohung, noch Verfolgung 
mich mache au einem Knecht ver Sünde und Lüge, 
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daß fie nicht mie Löwen meine Seele erbafchen und 
zerreißen, weil fein Grretter da. Herr, mein Gott, 
babe ich Böſes gethan und ift Unrecht in meinen 
Händen, fo verfolge der Feind meine Seele und 
ergreife fie und trete mein Leben zu Boden und 
lege meine Ehre in den Staub. Sie jagen von 
mir, daß ich ein Verführer und Betrüger des Vol— 
kes, aber du, Herr, weißt es, ich babe ſolche Sünve 
nit begangen. Ih rufe den Himmel ımd alle 
Himmeldbewohner zu Zeugen an wider meine Seele, 
fo ih nicht die Wahrheit geredet und das, was 
ich in deinem Namen verfündigte, nicht auf dein 
Scheiß verfündigt habe. Ich bitte vih, Herr, laß 
fih vie Leute wieder zu dir ſammeln. Zeige, Jefu 
Ghrifte, dem ewigen Vater wiederum deine Wun— 
ven, auf daß er die Fülle des Heiligen Geiſtes zur 
Erde berabienvde, wie er jie an jenem Tage, nach— 
dem du in den Himmel aufgefahren wareft, über 
die Apoſtel ausgoß. Doch du flüfterft mir in’s 
Ohr: Der Herr ift Richter über die Leute. Der 
Herr hat jegt ein anderes Werf vor, er will näm- 
lich die Völker fcheiden und diejenigen, fo fich nicht 
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beſſern wollen, mit großen Heimſuchungen ſchlagen, 
die Erwäahlten aber tröften in ihren Trübjalen. 
Laſſet euch nicht verwirren, ihr Ermählten Gottes, 
wenn ihr die Bosheit wachſen fehet, denn der Gott- 
loſen Bosheit wird ein Ende nehmen. Du aber, 
Herr, wirft fördern die Gerechten, wirft fie leiten 
auf dem rechten Wege zum ewigen Leben. Und 
ihr, ihr Böſen, laffet mich nun auch zu euch reden! 
Gott ift ein rechter Richter, ein flarfer und eifriger 
Gott. Herr, ich bitte Dich, befehre, fo ed möglich, 
auch die Böfen zur Buße und verzeih’ ihnen, denn 
fie find blind und wiſſen nicht, maß fie thun. Ver— 
nehmet mein Wort, o ihr Undankbaren! Ihr ftrei- 
tet nicht gegen einen armen Mönch, fondern ihr 
ftreitet gegen Chriſtus, ver da ift ein gerechter und 
ftarker Richter. Ih bin euch nicht feindfelig, will 
euch nichts Uebles thun, fondern bin nur gehalten, 
mein Leben aufzuopfern für die Ehre Ehrifti und 
für das Heil der Seelen, und nit bloß ich, jeder 
treue Chrift ift verbunden, hier mitzubelfen und, fo 
es nöthig, das Leben zu lafien. ber, baltet ihr 
mir entgegen, du baft die Uneinigkeit zwifchen uns 
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verſchuldet. Hierauf antworte ich: Euer gottloſes 
Leben hat dieſe Uneinigkeit verſchuldet. Chriſtus iſt 
nicht gekommen, Frieden zu ſtiften zwiſchen Guten 
und Böſen, ſondern Krieg. Frieden wollte er nur 
ſtiften zwiſchen den Guten und ein Herz und eine 
Seele aus ihnen machen. Lebet chriſtlich und der 
Friede wird alsbald gemacht ſein, wo nicht, ſo tragt 
ihr der Zwietracht Schuld, nicht ich. Denn die 
Guten wollen chriſtlich leben, ihr aber wollet, wi— 
der eure Pflicht, unchriſtlich leben; deßhalb kann 
kein Friede ſein zwiſchen euch.“ | 

Ein dumpfes Murren in der VBerfammlung hatte 
die legten Säße der Rede ſchon halb und halb ver— 
Ihlungen, jest unterbradhen den Prediger verworrene, 
in unmittelbarer Nähe der Kanzel laut werdende 
Schreie: 

„Behalt' deinen Frieden, Pfaffe! — Wir ber . 
gehren feiner niht! — Krieg der Möncherei! — 
Hinweg mit dir und deinem PBöbelregiment !« 

Die Verfammlung erhob fih tumultuarifh, die 
allenthalben vertheilten Arrabiati brüllten Flüche und 
Verwünfhungen, Meiber begannen zu freifchen und 
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Kinder zu weinen, Alles drängte ſich in das Haupt⸗ 
ſchiff der Kathedrale zuſammen. 

Aber noch einmal erklang Savonarola's Stimme, 
um das Toſen zu beherrſchen. 

„Der Fürſt ver Finſterniß bat ſich aufgemacht 
gegen und,“ rief er aus, „und pralet einber in 
feiner Mordluft, voch fürchtet euch nicht, ihr Gu— 
ten, denn Gott ift für und und viele taufend feiner 
Engel find bier auf dem Plan!“ 

Während er fo ſprach, drängten fih die Com— 
pagnacci heftig gegen die Kanzel, um welche fih in- 
deß die jüngeren Anhänger Savonarola’8, wie Nerli, 
Benivieni, Buenarotti und Heinrich Uhland ſchü— 
end ftellten. Das Wort des Predigers mußte jebt 
abermald vor einem lauten Geräuſch verftummen. 
Francedco Gei batte, um die Aufmerfiamfeit der 
Menge von der Kanzel abzuziehen, ven ſchweren 
Allmofenfaiten, welcher in der Mitte des Domes auf 
einer Bank ftand, mit allen feinen Kräften im bie 
Höhe geichleudert, und diefer batte im Zurückfallen 
mebrere Perſonen nievergefchmettert und mar dann 
anı Boden zerfradbt. Die in ver Nähe GStebenpen 
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ſtäubten erichroden audeinander, die ntfernteren 
dringten neugierig berbei. Unſchlüſſig und von 
Schreden ergriffen, flutete die Menge bin und wie— 
der; 28 wurde leerer um die Kanzel ber. 

„Jetzt, macht zu, allegri!# zifchelte Mazzingbi 
feinem Gefellen Giugnio zu und ſchob ihn voran 
gegen die Kanzeltreppe. Andere ihrer Gameraden 
folgten. Uber ald die Zwei mit gezogenen Dolchen 
um den Winfel des Xreppengeländerd bogen und 
die Stufen binaufeilen wollten, traf yplöglih ver 
ftarfe Stoß eined Schwertgefäßes Giugnio's Geſicht, 
vaß ibm das Blut aus Nafe und Mund ftrömte, 
mährend eine gewaltige Fauſt Mazzinghi von Hinten 
am Kragen faßte und ibn auf das Pflaſter hin— 
ichleuderte, daß ibm die Knochen fnadten. Hein— 
rich hatte den Stoß geführt, Buonarotti's Arm den 
Signore Mazzingbi zu Boden geworfen. Giugnio 
taumelte fluchend auf feine Cameraden zurüd , deren 
Vordringen er bemmte, und nachdem die Mordbu— 
ben die augenblilihe Verwirrung, welche die ent- 
ihloffene Gegenwehr über Sie brachte, vermwunden 
hatten, jaben sie, daß ihr Anſchlag vereitelt jei, 


— 
denn Buonarotti's Ruf: „Freunde des Profeta, hie— 
her!“ hatte in einigen Augenblicken eine dichte Schar 
von Piagnoni um die Kanzeltreppe gereibt. 

In den andern Theilen der Kathedrale tobte in- 
deffen die Verwirrung fort. Den frommen Bittge- 
jang, welden die zitternden Frauen anftimmten, 
überfchrieen die Arrabiati mit ihren Zäfterungen und 
Drohungen und reisten dadurch auch die Piagnoni 
zu Grwiderungen ähnlicher Art. Won beiden Sei— 
ten wurden die Waffen blanf gemacht, und da man 
jorrwährend vergebens auf ein Anzeichen wartete, 
daß von Seiten der öffentlihen Gemalten gegen die: 
je8 Unweſen eingeichritten werde, fo ſtand jeden 
Augenblid zu befürchten, vie langgenährte Grbitte: 
tung der Parteien würde an gemweihter Stätte zu- 
erft in Mord und Todſchlag ausbrechen. Und 
wäre die Haltung ihrer Gegner minder feft gemejen, 
die Arrabiati hätten nicht gezaudert, loszuſchlagen. 
So aber fühlten fie nit nur, daß ver günftigite 
Moment verpaßt fei, fondern auch, daß ihre Ans 
zahl die ſchwächere fei, weil ihre meuterifchen Rufe: 
„Hinweg mit dem BPropbeten! Zum Teufel vie 
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Demofratie' Palle! Palle!“ fortwährend von 
dem gewaltigen Stimmenftrom ver Demofraten: 
„Hoch die Freiheit von Firenze! Hoch die demo— 
fratiihe Verfaſſung! Hoch ver Prophet!“ über- 
flutet wurden. 

Und noch einmal verftunmte das Gebrauje vor 
Suvonarola’3 Stimme. Während der Tumult anı 
ärgften rafte, war er an der Baluftrade der Kan 
zel niedergefniet und fein Geiſt himmelwärts geflo— 
gen, wie ein Aar, um von Gott neue Stärke und 
Maͤcht fich zu holen. Nun fland er wieder hochauf— 
gerichtet und die Glut der Begeifterung, vie feine 
blafien Wangen angehaucht hatte, von feiner Stirne 
ftralte und aus feinen Auge bligte, ummob fein 
ſchönes Haupt wie mit einer Aureole. Gr begann 
zu jprehen und vie Berfammlung mußte ihm lau— 
fchen, denn heute umgab ihn nod ganz der Zau— 
ber ver Unbefiegbarfeit, und auf dem Bellen des 
Rechtes ſtehend, führte er das gefeierte Schwert 
der Vernunft und Wahrheit, Angreifer und Ver— 
theidiger zugleih. Gr bewies, bat, beſchwor, drohte 


und fegnete. Gr rührte, erjchütterte, überzeugte 
Scherr, d. Prophet v. Florenz. IM. 12 
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und fehüchterte ein. Und als er endlich die ſieghafte 
Nede in aufjubelndem Tone mit dem Symbolum 
feines theofratifhen Ideals: „Ehriftus lebe!“ ſchloß, 
da flelen taufenv Stimmen antwortend ein und noch 
einmal — ab, zum letztenmal — erbröhnte die 
heilige Halle von der einmüthigen, frommen, demo- 
fratifchen Loſung: 
„Es lebe Chriſtus, unfer König!“ 


— — — — — — 


Der Biſchof Fulco eilt, dem Bolf der Gunden 
Den Zorn der Kirche donnernd zu verfünden. 
Die Kerzen, die am Hochaltare brannten, 

Sie werden ausgelbſcht mit Klaggebärden; 
Die Bilder, die dem Herzen Tröftung ſandten, 
Sind ſchwarz verfchleiert hingelegt jur Erden, 
Die Trauer theilend, jedem Blid verſchloſſen 
Sind die Reliquien in ihren Gärgen, 

Als möchten fie fi) vor dem Bolke bergen, 
Das Gott aus feinem Angeſicht verstoßen; 
Das Bild des Herrn umhüflt der tieffte Schleier: 
Erſchüttert ſchaut das Bolf des Flubes Feier; 
Hinautgetrichen wird's mit graufen Worten, 
Und donnernd fehließen hinter ihm die Pforten. 


Lenau. 


„Und ganz und gar haſt du mir verziehen? 
Nicht einmal ſprechen mehr ſoll ich davon? Ich 
beſchäme und betrübe dich, ſagſt du? Ach, wie 
biſt du gut und lieb! Heinrich, Heinrich, wie 
konnt' ich dir ſolch' Leid antbun ?“ 
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„Schon wieder? Und bajt mir doch gerade 
einen Kuß darauf gegeben, die verwundenen Schmer- 
zen nicht mehr aufzurühren! Aber ſieh', King, 
auh ih muß immer wieder der läuternden Feuer: 
probe unjerer Xiebe gedenken. Du kannſt ihrer did 
erinnern, obne errötbhen zu müſſen, ih aber —“ 


Gr brah ab und wandte dad Auge von ver 
Geliebten, als fürdte er, der Blick, welcher einft 
verlangend auf Xucretia Borgia's bubleriihen Rei- 
zen verweilt, müfle die jungfräulihen Wangen Flora 
Taddei's bejchmugen. Die Erinnerung an jeme 
Stunde der Verfuhung warf einen dunfeln Schat- 
ten in fein Herz und auf feine Stirne 


Flora jeßte den Blumenforb, deſſen Inbalt ibre 
Eunftfertigen Hände zu Gträußen band und zu 
Kränzen wand, bei Seite, ftand leife auf, näherte 
fih auf den Fußſpitzen dem in düſterem Ginnen 
dafigenden Verlobten, ftrih ihm mit der Hand die 
Haare aus der Stimme und fagte bittend: 


„Nicht traurig fein, Heinrih! Nicht jo finfter 
blicken! Geh’, fo bift du gar nicht fhon! Komm, 
lächle jo mih an, blicke fo, wie du geläcelt umd 
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geblickt, als du Fameft, mi aus dem Haus ver 
böfen Nonnen wegzuholen.“ 

„D Herz, woran erinnerfi du mich!«“ rief 
Heinrih mit freudeheller Stimme aus. „Ja, in 
jener Stunde ward mein Fehl von mir genommen! 
Herrgott, wad war dad eine Luft, als fih endlich 
die Thüre deiner Zelle vor mir aufthat, und da, 
wo mich einft der bitterfte Augenblick meines Lebens 
niederfchmetternd überrafcht hatte, nun ein unermeß- 
liches, heiliges Glück mich mit einer Wonne über- 
jchüttete, die mir die Bruft zu fprengen drohte! 
Und als du did mit einem Schrei des Entzüdens, 
der mir Alles, Alles fügte, was vu erbuldet und 
gelitten, wie du mir verziehen und wie du mid 
liebteft, an meine Bruft warfeft und mich den ler— 
chenhaften Flügelfchlag deiner Seele in den Küffen 
des Wiederſehens fühlen ließeft, und wie wir dann 
niederfnieten, Hand in Hand, und mit thränenvol- 
len Augen und jauchzenden Herzen Gott danften 
und lobpriefen — o Mädchen, Flora, meine Seele, 
mein Leben, mein Gind und Alles, wie war das 
ſchön!“ 
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„Ah ja, Heinrich,“ flüfterte fie, ihr Köpfchen 
an feiner Bruft bergend und dann wieder vie ſrom— 
men Taubenaugen zu ihm aufſchlagend, „mir Fam 
vor, ald wäre Alles, was in der langen, bangen 
Zeit unferer Trennung vorgegangen, ungejcheben, 
als hätt! ich vich nur erit einmal gejehen, draußen, 
weißt du, in dem Gärtchen vor der Porta San 
Gallo, ald vu auf ftattlihem Roß von ten Hügeln 
berniedergezogen kameſt, al’ das Mißgeſchick, meine 
Entführung, ver böſe Spanier, der Banditencapitano, 
die liftige Donna, das unfelige Mißverſtändniß, das 
Klofter mit den finfteren Nonnen — les fam 
mir vor wie ein wirrer Traum, aus welchem ich 
in deinen Armen erwache. Und wieder war mir 
dann, ald ob ich zu einem neuen Leben erftehe, als 
ob mir meine abhanden gefommene Seele aus dei— 
nen Augen entgegenfroblode, — o wohl, fie mar 
ja mit dir gegangen, war bei bir immer, immer, 
und kam erft wieder, ald du fameft — “ 

„Mein, nein, Kind, meine Seele war kei 
dir,“ unterbrach Heinrih das entzüdende Geplau- 
der, „fie war in deiner Zelle zurüdgeblieben, als 
mich damals die Freunde daran fortriffen, und zoq 
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erſt wieder in mich ein auf den Schwingen des 
himmliſchen Troſtwortes: Flora liebt dich! welches 
mir Savonarola nach der Schlacht am Taro ſagte. 
Du ſpracheſt von einem neuen Leben, dad bu em— 
pfunden, Herz, ald du mich wiederſaheſt, fieh', 
ſolch' ein neues Leben, ſolch' eine vita nuova, wie 
ver herrliche Dante fein Liebeleben nannte, ging ba- 
mald auf dem leichenüberfäeten Schlachtfeld mir auf. 
Ich ahnte, ich wußte, daß bu mein werben würdeſt, 
müßteſt, geliebted Kind! Gag mir, bift du mein, 
bift du's!“ 

„Ja, Heinrich, dein!“ liöpelte fie, und ſich in- 
nig an ihm fehmiegend, Tonnte fie nur leiſe, leiſe 
wiederholen: „Dein, dein, dein!“ 


Und ihre Hände verſchlangen ſich feſtiglich, ihre 
Augen ſchwelgten in einander , ihre Herzen ſchlugen, 
ihre Lippen zitterten ſich entgegen. Der Ueber: 
fhwang der Liebe und des Glückes machte fie ver- 
ftummen — 


Nichts fagen fie; nur fügen Schalles 
Hdaucht: Du! bisweilen — das in Alles — 
Bon ihm zu ihr, von ihr an ihn, 

Wenn fie die Lippen dem Kuß entzieh'n. 
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Urbeſtes woll'n fie offenbaren, 

Und fönnen fagen Nichte, ale: Du! 

Im Emigreinen, Emigflaren 

Seh’n fie einander jubelnd zu, 

Und ſchenken fi in heil'gem Scherzen 

Den Hauch vom Liebefhwangern Derzen. 

Nah einer Weile entwand fih Flora den Ar- 
men ihres Berlobten und jagte: 

„Heinrich, ih kann mich nicht fatt hören an 
ven lieben, evelherzigen Worten, welche Betreffs 
meiner in dem Briefe ſtehen, ver dir gejtern von 
deinem Vater zugefommen ; fag’, willſt mir ibn noch— 
mals vorlefen?® Bitte, bitte !« 

„Brauchſt nicht zu bitten, närriſches Kind, ich 
höre diefe väterlihen Worte nicht minder gern, wie 
dur,“ verfegte Heinrih, den erwähnten Brief, wel- 
chen ihm ein aus Deutichland fommender Handeld- 
mann geftern gebracht, aus der Brufttafche feines 
Wammes ziehen. „Wie gut iſt ed, daß id 
bei meinem Entſchluß bebarrte, den theuren Eltern 
Nichts von unferen überflandenen Mißgeſchicken zu 
vermelden. Es hätte ihnen nur Kummer gemadt, 
ftatt daß fie jo nur etwas ſorglich waren über mein 
langes GStillfhmweigen, im Uebrigen aber in frober 
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Hoffnung der Keimfehr des Sohned und dem An- 
blick der lieben Tochter entgegenfehen. « 

So ſprechend faltete er den Brief audeinander 
und las der Geliebten die treuberzigen Worte des 
Herrn Walter Uhland vor, durch deren männlichen 
Ernſt da und dort der Ausdruck weiblicher Zärtlich- 
Feit durchſchimmerte, was bewied, daß Mutter Ger- 
trud dem Mater über die Schulter geblidt haben 
mochte, ald er dem Sohne fchrieb, daß ed num 
bald an der Zeit fei, aus der Fremde heimzufchren, 
um ald rechter Mann und Bürger der freien Reichs— 
ftadt Um Pflihten und Gefchäfte zu übernehmen, 
deren Laft ihm ja das holde Bäschen, dad Töchter» 
lein der Muhme Elsbeth, wohl werde tragen bels 
fen. Er möge feine Braut fo recht herzlich grüßen 
und ihr fagen, wenn fie in Wälfchland einen Bräu— 
tigam gefunden, fo folle fie in Deutichland auch 
einen Vater und eine Mutter wieder finden. 

Als Heinrih mit Leſen zu Ende, drückte Flora 
das väterlihe Schreiben an Herz und? Mund, und 
ed dem Geliebten zurüdgebend, fragte fie in dem 
naiv fchwäbifchen Dialeft, wie fie ihn von ihrer 
Mutter überfommen: 
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„Gelt, Heinrich, fie werden mich eineweg ein 
bischen lieb haben, vie Eltern?“ 

„Eineweg? Nein, eineweg nicht, aber allemeg, 
ganz gewiß, wie der ehrliche Phlips fagt.« 

„O, der! Ach, wie gut ih dem treuen Men- 
ichen bin. Wäre er einige Jährchen jünger,“ fügte 
fie ſchalkhaft hinzu — 

„Und hätte weniger Karbunfeln im Gefiht unv 
mehr Haare auf dem Kopf — “ lachte Heinric. 

„Und tränfe weniger —“ 

„Und fluchte nicht fo abſcheulich — “ 

„Dürfteft du recht eiferfüchtig auf ihn werden, 
Heinrich!“ 

„Ja, und du dich vor deiner Nebenbublerin 
Nina in Acht nehmen, Flora.“ 

„Ach, die guten Leutchen, ich glaube, fie mö— 
gen einander recht ſehr.“ 

„Kein Wunder, fle thun's ihren Serrichaften 
nad.“ 

„Gi, was thun denn die?“ 

„Sich liebhaben, ſieh', fo '« 

Und er faßte das liebe Kind in die Arnıe und 
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Schädern und Lachen eritarben wieder in ver In— 
nigfeit des Kuſſes. 

Doch ſollte das Außenleben die ſtille Seligkeit, 
den Liebesfrieden, welchem fih Heinrich und Flora 
am erften Tag des Junimonds 1497 in dem Hlei- 
nen Häuschen an der Piazza San Marco bingaben, 
nicht länger ungeftört laffen. Die Thüre des heim- 
lihen, von Blumenduft durchzogenen Stübchens öff— 
nete fih und eiligen Schritte fam der gute Phlips 
herein, dem die nicht minder gute Nina mit recht 
trübjeligem Geficht folgte. 

„Wißt Ihr ſchon, Sieur Henry?“ fragte Phlips 
und „Santa Maria Maggiore!“ rief Nına aus. 

„Was denn?“ 

„'S ift ganz gewiß, Scheol und Gehenna! —“ 
viefe Worte hatte der gute Mann im Ghetto zu 
Nom aufgeichnappt und fich ohne Weitered zu einem 
Fluche mundgereht gemacht — „man ſpricht allent- 
halben davon und die Leute fehen fih ganz verftört 
an, alle freilich nicht, das ift gewiß, denn einigen 
ſcheint es orventlih Spaß zu maden, fol mid 
Diefer und Jener!“ 
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„Mein Gott,“ entgegnete Heinrich, „wie fol 
ih aus diefem Kauderwälfh Flug werben?“ 

„Was ift denn, Nina?» fragte Flora zugleich. 

„Ach, ſieh', Herzenskind, ver arme, gute Pro- 
feta dauert mich, mein Lebtag ſah ich feinen from⸗ 
mern Mann — # 

„Ganz gewiß!» befräftigte Phlips. 

„Wappen Ulms!“ fuhr Heinrih ungeduldig 
auf, „maß fol e8 mit dem Propheten? fo fprecht 
doch !# 

„Die Sache ift die, daß fie den Propheten zu 
Rom — die Peſt auf Rom! — in den Bann 
gethban — 4 

Die Wort machte Heinrih einen Schritt zu— 
rüdprallen und Flora, welche ven Geliebten fo hef— 
tig erfchreden fab, Fonnte nit umhin, inftinftmä- 
Big feinen Schrecken zu theilen. 

„&rcommunieirt, fagft du, er, der Fromme 
und Gerechte, wäre ercommunicirt ?% 

„Ganz gewiß, gebannt oder ercommunicirt, ’8 
fommt auf Eins heraus,“ verfeßte Phlips, wäh 
rend Nina jammerte: „Ach, der unglüdliche Fra ! 
Und wir find wohl Alle mit ihm verdammt , denn 
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wir haben an ihm gehangen und an ibn geglaubt; 
ja, ja, wir find alle verbammt !« 

„Schweig, thörichtes Weib,“ fagte Heinrich 
zornig, „wen der fchändliche Borgia verdammt, der 
ift ja felig geſprochen.“ 

„O, die Borgia!» flüfterte angftvoll ein Nach— 
Hang ihrer Leiden aus Flora's Bruſt. 

„Fluch ihrem Namen!“ fagte der rafch eintre— 
tende Michel Angelo, mit weldhem Benivieni uno 
Nerli famen. 

„Ihr wißt fhon?“ vier Heinrich den Freunden 
entgegen. 

„Die ganze Stadt ift voll davon, armer Pro— 
feta!“ erwiderte Nerli. 

„Und was jagt man zu der Schändlichkeit?« 

„Die Arrabiati jubeln, das Volk ift unſchlüſſig 
und beftürzt.« 

„Uber fie werden ed nicht wagen, den Bann 
bier zu verfündigen.« 

„Sie wagen es allerdings, zu dieſer Stunde 
noch ſoll das pabjtliche Breve im Duomo verleſen 
werben. # 
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„Aber die Signoria? Thut fie Nichts, dieſe 
abſcheuliche Ungerechtigkeit zu hindern ?« 

Benivieni zuckte bei vieler Frage Heinrichs die 
Schultern und ſchwieg. 

„Nein, ih kann es nicht glauben, noch fiten 
ia Männer von Freiheitsliebe und Ehre jenug in 
ver oberften Behörde, um den Befreier der Repub— 
lik vom mediceifhen Joche zu ſchützen.“ 

„Wohl, aber der Einfluß dieſer Männer wird 
von den unlauteren Elementen paralyfirt, welche in 
jüngfter Zeit in die Magiftrate Zugang fanden. 
Doch kommt, mid dünkt, ich höre die große Glocke 
des Ganıpanile.“ 

Heinrich befahl feinem Diener, zur Obhut ver 
Srauen zurüczubleiben, beantwortete Flora's bitten- 
ven Blick, fih nicht unnüger Weife einer Gefahr 
audzufegen, mit einem zärtlich danfenden, und folgte 
den raſch vorangehenden Freunden nah dem Dom. 

Untermegd erfuhr er von feinen Gefährten 
Näheres Betreffs ver fchlimmen Neuigkeit. Der 
Vabſt, welcher fchon lange feft beſchloſſen, ven 
fühnen florentinifchen Meformator zu vernichten, 
batte fib faum von dem Schrecken ımb ter 
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Trauer, welche ihm der Verluſt jeined von jeinem 
zmweitgebornen Sohne ermordeten Grftgeborenen ver- 
urfachte, ein wenig erholt, als er ſich entſchloß, feine 
Rachegedanfen gegen Savonarola zur That zu machen, 
mozu ihn vornehmlih aud der Ingrimm Mariano 
va Ghenezzano's fpornte, welcher ihn im verfam- 
melten Cardinalcollegium wiederholt mit den Wor- 
ten anging: „Vernichte, vernichte, beiligfter Bater, 
viefen Bra, dieß Werkzeug des Teufels, vernichte, 
jag’ ich, dieß Aergerniß für die ganze Kirche !® 
Die Gardinäle, welche von Savonarola eine günftige 
Meinung begten, wurden bejonderd durch des Gar- 
dinals Sforza Einfluß überftimmt und zum Schwei— 
gen gebraht. Mariano und Gefare Borgia, welchem 
die durch Savonarola's Geift geſchaffene und erhal— 
tene ſelbſtſtaͤndige und republikaniſche Haltung von 
Florenz, um ſeiner politiſchen Projekte willen ein Dorn 
im Auge, hörten nicht auf, das Feuer des päbſtlichen 
Haſſes zu ſchüren, und fo wurde denn in ven letz— 
ten Tagen des Mai Savonarola zu Nom feierlid) 
ercommunicirt und ein Legat abgefandt, die Banrı- 
bufle gen Florenz zu bringen. Der Legat aber ge— 
traute ſich aus Furcht vor den Anhängern des 
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Gebannten nicht, weiter als Siena zu gehen, und 
ſchickte das Breve von dort an den Ort ſeiner Be— 
ſtimmung. 


Während Heinrich dieſe Thatſachen von feinen 
Freunden erfuhr, waren ſie auf ihrem Wege bei 
San Lorenzo angekommen und wurden hier durch 
einen Volkshaufen aufgehalten, welcher ſich vor der 
Kirchthüre verſammelt hatte und neugierig ein Pla— 
cat anfchaute, welches an diefelbe angeichlagen war. 
US fie näher traten, kam der Proletarier Pacca, 
ver fie ald Freunde des Propheten kannte, auf fie 
zu und jagte: 


»Signori, was foll denn das Gejchreibiel dort 
heipen? Man fagt und, es fomme aud Rom von 
dem beiligften Vater und verdamme den Profeta 
und Ale, die mit ihm fein, zu den ewigen Höl- 
lenjtrafen. « 


„Laßt euch nicht irre machen, Mitbürger,“ ver: 
jegte Buonarotti laut, „laßt euch nicht irre machen 
an eurem frommen Freund! 'S ift ein mediceiſch 
Mahwerf! Die Arrabiati wollen dem Brofeta 
amd Leben, um eure Tyrannen zurüdzuführen. 
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Seht, fo muß man mit derartigen Wiſchiwaſchi 
umſpringen.“ | | 

Dieb fagend, drang der Künftler raſch durch 
die Menge, ſprang die Treppe binan, riß das 
Placat von der Kirchenthüre und warf ed, im Feten 
zerichliffen,, zu Boden. 

„Recht fo, recht fo, Ser Buonarotti!“ rief 
Pacca aus. „Zum Teufel mit den Medici, zur 
Hölle mit den Arrabiati' La liberta di Firenze 


eyviva!' I profeta evviva!“ 





Der Ruf wurde von dem Haufen wiederholt, 
aber es war, als käme er doch nicht ſo recht voll 
aus den Herzen. Die große Glocke des Campanile 
brummte unheimlich dazwiſchen. 


„Zum Duomo, zum Duomo!“ — rief Pacca 
aus, wollen ſehen, weßwegen man die Trauerglocke 
läutet, wollen ſehen, mer es wagt, unſerm from— 
men Vater was Leides zu thun!“ 

Und eilends ſtrömte die Menge an dem Palazzo 
Nicardi vorbei und hinauf gegen ven Dom. Der 
Gampanile fandte fortwährend feine abgemeſſenen 
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ber eilten neugierige, aufgeregte Scharen auf die 
Kathedrale zu. 

Als die vier Freunde durch die große Pforte 
derſelben getreten, hielten ſie ihre Schritte über— 
raſcht inne. Die Fenſter des Heiligthums waren 
ſchwarz verhangen und Dunkel herrſchte in dem 
weiten Raume, durch welchen ein Schweigen waltete, 
das die Anweſenheit fo vieler Dienichen nicht hätte 
erratben laſſen. Nur dad Geräuf der Tritte Neu— 
eintretender, das Rauſchen von Gewändern, das 
Knirfhen mönchiſcher Sandalen auf den Steinplat- 
ten unterbrach diefe Stile. Plötzlich erhob fih im 
Chor, von vielen Briefterftimmen intonirt, die ein— 
tönige Melodie eines Lateinifhen Pſalms, wie fie 
bei kirchlichen Frauerceremonien üblih. Die Freunde 
ließen fih von dieſen Elagenden Tönen vorwärts 
ziehen und befanden fich bald umter einer zahlreichen 
Menichenmaffe, die fih vor dem Chor zuſammen— 
gedrängt. Drinnen in demfelben iprang nun während 
der legten Worte des Pſalms eine bläulihe Selle 
auf, welche von vier Fackeln auöging, die von vier 
am Fuß des Hochaltars ſtehenden Glerifern des 
Doms erhoben wurden. Ihr Licht beichien ein 
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Heer von Mönchstonſuren und ließ die Kutten der 
Predigerbrüder von Santa Maria Novella, ver 
Minoriten vom 9. Kreuz, der Serviten, der Augu— 
jtinereremiten vom H. Geift und anderer florentini= 
ihen Mönchsorden unterscheiden. Auf der oberjten 
Stufe des ſchwarzumkleideten Alters, vor deſſen 
Tabernakel dad Grucifiv mit ſchwarzem Flor behan— 
gen war, ſtand im Ornat ſeiner Würde der infulirte 
Abt von San Lorenzo, das päbſtliche Breve in ver 
Hand baltend. Als ver Gefang zu Ende, trat 
wieder ein augenblilihe® Schweigen ein, während 
deften man den Hall ver drangen auf dem Campa— 
nile fort und fort gehenden Todtenglodfe vernehmen 
fonnte. Hierauf entrollte der Prälat die Bulle und 
begann ihren aus Heuchelei, Lüge und Fluch zu— 
jammengejegten Inhalt vorzuleſen. Nah ven ein- 
leitenden Formeln und Phrafen, worin das ganze 
Weſen umd Wirken Savonarola's verdreht, mißdeutet 
und in's Schlimmfte gekehrt war, hieß es: „Und 
weil du, ungeborfamer und widerfacheriicher Sohn 
Girolamo, allen wiederholten mündlichen und ichrift- 
lichen Mahnungen verftodten Sinnes widerftanden, 


wie auch unjere mehrmals miederbolte Gitation vor 
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den Stuhl Petri mißachtet haft und jortgefabren 
bift, deine trügeriichen Weiffagungen zu verfünden 
und deine Fegerifche, allem Dogma und Eanonifchen 
Recht feinpjelige Lehre zu predigen und unferer vä— 
terliben Milde und Langmuth verdopvelten Trotz 
entgegenzufegen: ſo joll venn die langverzögerte 
Gerechtigkeit und Strafe dich treffen. Die Kirche, 
die du befehdet haft, ſtößt dich aus ihrer heiligen 
Gemeinſchaft umd achtet Dich fürder gleich einem 
Heiden und Paganen. Der priefterliben Würde 
entkleidet, ſollſt du weder mehr das heilige Meß— 
opfer darbringen, noch die heiligen Sacranıente aus— 
ipenden, noch ‚fie empfangen, bis du berenet, wider: 
rufen und der Kirchenbuße dich unterworfen. Uno 
follteft wu, wie dein Fegerifher Sinn vielleicht dir 
anmuthet, noch einmal ald Prediger aufzutreten dich 
erfühnen,, jo fei, wer immer dir zubört, gleich vir 
verftogen, gebannt und verflucht, gleich dit ſei 
ihm im Leben der Iroft des Sacramented verfaat 
und im Tode die Beftattung in -geweibter Grove! 
Amen.” »Nachdem dieſes Document vorgelejen war, 
rollte der Abt es zufammen und rief mit flarfer 
Stimme » dad mittelalterlihen Ohren jo furdtbar 
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flingende Schauerwort: „Anathema!“ in die Ber- 
fammlung hernieder. Und die vier Fadelbalter flie- 
Gen ihre Fadeln an ven Boben, daß fie erlojchen 
und die ganze anweſende Cleriſei wiederholte dreimal 
im einftimmigen Chor: „Anathema! Anathema! 
Anathema !“ und von draußen her ſchlug die Tod— 
tenglode ven dumpfen Takt zu der Verfluhungs- 
formel und das Dunkel quoll wieder über ver Ver⸗ 
ſammlung zuſammen. 

Stumm, erſchüttert, entſetzt verließ die Menge 
den Dom. 

Das wohlberechnete Schauſpiel hatte gewirkt. 

Draußen auf der Piazza ſtießen die Freunde, in 
deren Seelen Zorn und Trauer kämpften, auf den 
Volkshaufen, den ſie vorhin bei San Lorenzo ge— 
troffen umd der ſich wieder um ben Laftträger Pacca 
gefammtelt hatte. Auf feinem und allen Gefichtern 
lag Beftürzung. 

„Da Habt ihr's,“ meinte Einer, „der heiligſte 
Vater hat den Bra verflucht und uns mit ihm, 
wenn wir ihm ferner trauen und glauben.“ 

„Ja, abet iſt der heiligſte Vater nicht ein Bor— 
gia,“ erwiderte Pacca etwas ſcheu und kleinlaut, 
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„und wißt ihr nicht, was man fih von ven Bor: 
gia's in ganz Italia erzählt ?“ 

„Viel Schlimmes , wahrhaftig viel Schlimmes, « 
jagte der Hinzutretende Waffenſchmied Staſſi, „aber, 
Nachbar Vacca, der heiligfte Vater ift trotzdem halt 
doch der heiligſte Vater,“ 

„In anima mia!“ äußerte ein Anderer; „aus 
der Kirche, von der Madonna und allen Heiligen 
verftoßen zu fein, pub, 's ift gräßlich.“ 

„Diamine! und ohne Beiht und Abjolution 
von Dinnen fahren müffen!“ fagte ein Dritter, 

„Ehi, und nicht begraben merden wie ein 
Chriſt!“ fügte ein Vierter bei; „Dio me ne gu- 
ardi!“ 

„Aber iſt der Profeta nicht ſo fromm wie ein 
wahrer Heiliger?“ fragte Pacca, „und bat er nicht 
allezeit für unfer Beſtes geredet und gehandelt ?« 

„Freilich, freilich! Ei, ja wohl! Per Dio, 
ſo bat er gethan,“ erwiderten verichiedene Stimmen ; 
„aber excommunicirt ift er, der heiligfte Vater bat 
ihn einen Keßer genannt, habt ihr's nicht gebört, 
einen Ketzer? 'S ift arg! Poverino! Aber 


wir find gute Chriften, wir! Und er ift excom⸗ 
municirt bei alledem !# 

Und Kreuze fchlagend und fopffchüttelnd verlief 
fih die Menge. 

„Seht va, das Volk!“ ſagte PBuonarotti mit 
hitterem Lächeln zu feinen Freunden, „o pfui!“ 

Ein aus der Straße Calzajoli herauffchallenver 
Geſang unterbrad Die Ausbrüche feines Aergers. 
Es war eine der Canzonetten der Compagnacci, 
welche etwa von einem Dutzend wüſter Stimmen 
abgebrüllt wurde, und man konnte folgende Worte 
verſtehen: 
Pſalmen plaͤrren, Ave's beten, 
Nein, da find wir nicht dabei. 


Hol' der Teufel den Propheten 
Sammt der Moncherei! 


Fort mit Vespern und mit Metten, 
Fort mit al’ der Sleißnerei ! 

Hol’ der Teufel den Propheten 
Sammt der Mönderei! 


Wein und Würfel und Loretten! 
Jetzt und immer Lofung fei — 
Hol’ der Teufel den Propheten 
Sammt der Mönderei! 


„Ah, die Buben werfen ſchon die wiverwillig 
vorgenommene Maske ab,“ bemerkte Benivieni, „und 
tragen, was fie noch unlängft nur in ihren verfted- 
ten Laſterhöhlen geübt, jetzt bereitd — auf die 
Straßen heraus.“ 

„Ich ſehe ſchlimme Dinge nahen,“ verſetzte 
Nerli. „Was wir ſo eben da drinnen in der Ka— 
thedrale hören mußten, wird den Gegnern Savo— 
narola's und alfo auch der Demokratie eine tödtliche 
Waffe liefern.“ | 

„Wohlan!“ rief Heinrih feurig aus, „um jo 
fefter wollen wir zufammenfichen gegen fle und 
Schritt für Schritt den heiligen Boden ver Freiheit 
und ded Rechtes, welchen unfer großer Yreund vom 
Unkraut gefäubert, vertheidigen !« 

„Sp fei e8!“ flimmte Michel Angelo bei und 
ſchlug in die dargebotene Haud ded Freundes und 
alle Vier gaben fich gelobend die Hände. 
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Die Feinde jubeln und verbreiten 

Mit Fleiß von Mund zu Mund den Bann; 

Doch Pabſt und Bann veradtend jtreiten 

Die Freunde für den theuren Mann. 
genau. 


Noch ift’s gefommen nicht fo weit, 

Daß fie den Mann in Ketten zwangen, 

Noch fämpft er fort den großen Streit. 
Derielbe. 


Heinrich Uhland an Walter Uhland. 


— — — — — — — — 
— — — —— — 
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Dieſem zufolge werdet Ihr, mein theurer Vater, 
mir nicht zumuthen, meinen hochwürdigen Lehrer 
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und Freund jetzo zu verlaſſen, deß' bin ich gewiß. 
Wär' es ja doch, als ob ich eine Fahne verließe, 
der ich zugeſchworen, in dem Augenblick, wo die 
Feldſchlacht am ingrimmigſten um ſelbe hertobt 
Das ſei ferne, nicht wahr? Hat mich Savonarola 
in Tagen, wo ſich ſein Stern ſo glorreich empor— 
hob, bei ſich aufgenommen als einen Sohn, ſo 
muß ich, nun die Nacht des Mißgeſchickes und der 
Verfolgung ihn umfangen, um ſo getreulicher ihm 
zur Seite ſtehen. Und ich will es. 

Laſſet Euch jetzt aber des Weiteren über ven 
wunderbaren Mann und vie florentiniſchen Sachen 
berichten. 

Der pübftlihe Bann hat natürlih für den küh— 
nen Neformator und fein Werk recht traurige Fol— 
gen gehabt. Die Arrabiati oder Gompagnacci oder 
Palleschi, kurz alle die Widerſacher der gegenmärti- 
gen Ordnung der Dinge ‚bier, haben wit Eifer und 
Vergnügen vie Grcommunication zur Förderung 
ihrer Varteizwecke ausgebeutet und alles Mögliche 
getban, das alte Xafterleben wieder in Gang 
zu bringen. Unmittelbar nachdem ver Barn, wie 
ih Euch oben vermeldet, im Dom ausgeſprochen 
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worden, wurde die Stadt ver Schauplatz menteriſcher 
Unruhen von Seiten der Arrabiati, welche in der 
Signoria vielfache Stützen und Helfershelfer ſitzen 
haben. Das Kloſter von San Marco erlitt mehr— 
fache Beihimpfungen und fürmliche Angriffe, wurde 
aber von den Demofraten gegen ernitlihe Anſchläge 
mannhaft vertheidig. Man warf den frommen 
Brüdern die Fenfter ein und die böfen Buben brüfl- 
ten alnächtlih auf der Piazza ihre müften Spott— 
lieder auf den Propheten und feine Freunde ab. 
Savonarola ließ e8 rubig gefiheben und verbot uns, vem 
Unmwejen mit Gewalt zu fteuern. Da es aber all- 
zumal ärger wurde und die Magiftrate feinen Schritt 
thun wollten, um es zu enden, fo befchloffen meine 
Freunde, ohne Vorwiſſen unſeres Meifterö, ven 
fchlimmen Geſellen ihr Rumoren einmal zu verlei- 
den. Wir bewachten mohlbemwaffner mebrere Nächte 
hintereinander die Umgebung des Klofters, und ka— 
men die Gompagnacci mit ihrem Unfug angezogen, 
fo fielen wir tüchtig über fie ber und lehrten fie, 
mit blutigen Schädeln und zerprofchenen Rücken 
Reißaus zu nehmen. Das bat gebolfen. 
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Ih muß Euch auch fagen, lieber Bater, daß 
die über den hochwürdigen Prior verhängte Ercom> 
munication hier keineswegs allgemeine Geltung ge= 
funden bat, ja Einige haben fogar friſchweg be— 
bauptet und behaupten noch, das päbitlihe Breve 
babe gar Feine Gültigkeit, maßen es nit in ges 
böriger Form und nicht von dem päbftlichen Lega— 
ten publicirtt worden. Und nit nur bat Diele 
Anfiht Hier ſehr Plab gegriffen, es find auch für 
den Greommunicirten fehr warme, beredte und ger 
lehrte Vertheidiger aufgeftanden und haben in Pre- 
digten und Schriften feine Sache gegen die päbfkliche 
Eurie geführt , infonderbeit der Philoſoph Giovanni 
Naſi und der hochberühmte Neffe des jeligen Brin- 
cipe Pico della Mirandola, welcher ebenfalld ven 
Namen feines Ohms führt. Dieje Vertheidigungen 
haben viele Wanfende wieder im Glauben und 
Vertrauen befeftigt und noch find alle Redlichen, 
alle Blorentiner, welche vie Freiheit der Republik 
jowol ald die Gottesfurcht lieben, für Savonarola. 
Es iſt deßhalb auch in ver Signoria der Beſchluß 
durdhgebrungen, daß man den Pabit um Aufhebung 
der Ercommirnication angeben folle. Das bat man 


denn gethan und ver Pabſt entſprach nad einigem 
Bedenfen diefer Anmuthung infofern, ald er, wahre 
jcheinlih von der florentinifchen Ariftofratenpartei 
berichtet, daß der rechte Zeitpunkt zu einem tödtlichen 
Streich gegen den Reformator noch immer nicht da 
fei, die Bannbulle gegen Savonarola fuspendirte, 
unter der Bedingung, daß diefer alles öffentlichen 
und heimlichen Predigens fih enthalte und, ſobald 
es anginge, in Rom erfcheine, um fih und fein 
Thun allfeitig zu vertheidigen. Schon vorher war 
dem Gebannten von Rom aus von Seiten des Gar- 
dinals Francesco Piccolomini der Antrag gejtellt 
worden, fo Savonarola die Zufrievenftellung der 
florentinifcben Gläubiger des Cardinals bewirken 
wolle, würde diefer bei dem Pabft feine Abfolution 
betreiben, Aber wie für derartige ſchlechte Vorſchläge 
taub, blieb es Savonarola nicht minder für die 
halbwegs ertheilte Gnade des Pabſtes. Geradeaus 
gebt er feinen erhabenen, gefahrumprohten Weg und 
jegt nach kurzem Naften fein Werk mit dem alten 
Gifer wieder fort. Es ift, ald ob die Verfolgung 
feine Kraft noch verdoppelt, feine Energie noch 
mehr geitählt hätte. Er predigt wieder im Dom 
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und wiederum find alle Straßen, die zur Stadt 
führen , soll von Frommen, die bereinfommen, um 
den Propheten zu hören. Verläßt er San Marco, 
jo umgibt ihn ſchützend eine zahllofe Menge, ihn 
zum Dom und nad geendigtem Gottesdienſt wiede— 
rum in jein Klofter zurücfzugeleiten. Es macht das 
Herz weit und hebt die Seele empor, ihn ſprechen 
zu hören. Er hat gegen den päbſtlichen Bann ge— 
donnert und Tauſende von deſſen Nichtigkeit über— 
zeugt. Keine menſchliche Satzung, ſprach er, habe 
Kraft, ſobald ſie dem Gebot der Liebe zu Gott 
widerſtreite, und dieß Gebot zu begründen und aus— 
zubreiten, babe er geſtrebt alle Tage ſeines Lebens. 
Was er gelehrt, ſei nicht nur unſchädlich, ſondern 
vielmehr heilſam für Florenz und die ganze Kirche, 
ſeine Lehre unterdrücken wollen, heiße nur, den 
Glauben an Gott und die Schrift ſelbſt unterdrücken. 
denn fie ſei ind mit diefem. Ginen jeden Prophe— 
ten müffe man, dem Ausipruche des Herrn zufolge, 
an jeinen Brüchten erfennen, und auf die feinigen 
dürfe er getroft fich berufen, denn es jei offenbar, 
daß Florenz, welches noch vor wenigen Jahren in 
gottlojed Lafterleben verjunfen geweſen, jest menig- 
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ftend zum Theil im Lichte wandle und daß die Wi- 
verfacher feiner Lehre einzig und allein für Laſter, 
Unglauben und Willkür ihre Wiverbellerei erhöben. 

Du wirft baß begreifen, lieber Vater, daß ſolche 
fortgejete Predigtweiſe, welche ſtets wiederholt, 
man müjfe Gott mehr, denn den Menſchen, gebor: 
hen, mit fharfer Wahrheit gegen römifches Ber: 
derbniß eifert und immer wieder auf die Forderung 
einer Meinigung und Erneuung der Kirche durdy ein 
freied, allgemeines Goncilium zurückkommt, in 
Rom feindfeligiten Widerhall weden muß. Es 
müßte deßhalb auch ſchon zum Aeußerſten gekom— 
men fein — denn der Pabſt bat vie florentiniſche 
Republik neuerdingd mit dem Interdift und fogar 
mit Krieg bedroht, jo ſie ihm nicht den Reforma— 
tor außlieferte — wenn nicht gegenwärtig die ent— 
ihiedenjten Anhänger Savonarola's und der. Demo— 
fratie die höchſten Stellen der Republik innehätten. 
Meſſer Giuliano Salviati führt dermalen ald Gon- 
faloniere da8 Staatöruder und weiß die Stimmen, 
welche etwa in der Signoria in dem Ginne laut 
werden, Daß man um eined Mönches willen das 
Wohl der Republik nicht geführnen dürfe, immer 
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wieder zum Schweigen zu bringen, injonderheit in— 
dem er geltend macht, es gebühre den Florentinern 
nicht, dem Pabſte eine Einmifhung in ihre Staats— 
angelegenbeiten zuzugeſtehen. Hätte die demokratiſche 
Richtung Ausfiht, noch Tängere Zeit in den Ma— 
güftraten die Oberhand zu behalten, wäre Alles gut, 
aber dieß ift leider Gottes nicht der Fall. Grit 
ih ſchweben die angedrohten Kirchenftrafen vem 
großen Haufen ald ein zu furchtbares Schreckbild 
vor, um bavon unberührt zu bleiben, und indem 
die Menge, von den Gegnern unausgefegt bearbei- 
tet, die Demokraten ald Verurſächer viefer Strafen 
betrachter, it fie nicht ungeneigt, bei den gegen das 
Frühjahr zu bevorftchenden Erneuerungswablen ver 
Magiftrate dem ariftofratifchen Clement bedeutende 
Vortheile einzuräumen. Zum Zweiten ift die Bür- 
gerichaft. von Florenz durch zwei böje Dinge, welche, 
abgeieben von den Händeln mit Rom, ven Staat 
im vergangenen Jahre betrafen, in Furcht und Za— 
gen und Unftätigfeit verfegt worden. 

Denn nicht nur bat eine ſchreckliche Peſt, von 
welcher gegen Euch zu ſchweigen ich bis jetzt, da fie 
vorüber, für gut fand, um Euch und inäbefondere 


lieb Mütterlein Sorge und Angſt zu  erfparen, 
gar fhwer auf der Stadt und Umgegend gelegen, 
fondern e8 bat auch, nachdem die furdhtbare Kranf- 
heit faum vorüber, ein großer Hochverrathsproceß 
eine Menge von Familien aller Stände in Trauer 
und Zerwürfniß verfegt. Es hatte nämlich ein ge— 
wiſſer Nobile, Lamberto de Antinella, ein Gomplott 
zu Gunften der Zurüdführung Pietro's de Medici 
eingefävelt und viele junge und alte Nobili dafür 
gewonnen. Mefler Francesco Valori, der eifrige 
Demofrat, entdeckte die Verſchwörung und viele 
Berhaftungen fanden Statt. Der Prozeß begann 
und wurden Bernardo del Neri, ein bochangejehener 
Mann, der dreimal Gonfaloniere geweſen, Niccolo 
Ridolfi, Giovanni Bambi, Lorenzo Tornabuoni 
und Gianozzi Pucci ald vie Schulvigften befunden. 
Die Stadt war in furdtbarer Aufregung. Die 
Magiftrate waren zur Milde geneigt, da bie Ver— 
wandtjchaften ver Verſchwörer gar groß und einfluß- 
veih. Allein Franceseo Valori wußte dad Volk 
höchlichſt gegen die Gefährder feiner Breiheit zu er 
grimmmen, umd fo wurde gegen viele der Verſchwö— 


rer die Strafe der Verbannung ausgeſprochen, an 
Scherr, d. Prophet v. Kloreny. IM. 14 
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den fünf genannten Hauptfchuldigen aber das über 
fie verhängte Todesurtheil vollzogen. Es war dieß 
das erfte Mal, daß die Demokraten, alles Abra— 
thens von Seiten Savonarola's ungeachtet, ſcho— 
nungslos gegen ihre Beinde auftraten, und bat dies 
ſes Auftreten unter der noch von den Nachweben ver 
Peſtilenz geängftigten Bemohnerichaft von Florenz 
viel böſes Blut gemacht. Die Arrabiati und ihr 
ganzer Anhang fanden natürlich nit an, das Ge— 
häffige der ganzen Sache Savonarola aufzubürden, 
indem fie ausfprengten, Valori ſei nur ein Werf- 
zeug desjelben geweſen, und da e8 in ver italiſchen 
Sinneömweife liegt, den Ginprüden des Augenblids 
gar viel Reht und Wirkfamfeit einzuräumen, jo 
bat fih durch faljches Mitleid mit den Hochverrä- 
tbern und die Praftifen ver Nriftofraten binterber 
Mancher gegen das demokratiſche Wefen lau machen 
oder gar zu einer fehiefen Anficht über ven Refor- 
nator verleiten laſſen. Deßhalb nimmt auch, von 
Rom ber unabläjfig aufgehest, das Gefchrei gegen 
ihn dermalen wieder ärger überband und droht die 
nächfte Zufunft fhon mit fchweren Kämpfen. 
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Gr aber ftehet ein unentweglicer Feld in al 
den jegigen Stürmen und flieht den kommenden mit 
frommer und beiterer Gntichloffenheit entgegen. In 
feiner italifchen Feuerſeele ift viel deutſche Beharrung. 
Sr läſſet fich nicht ſchrecken, nicht irren. Part und 
fort venft, belehrt und weifjagt er, fort”und fort 
deuter er auf den Brennpunkt hin, in welchem alle 
Stralen feines Geifted zufammenlaufen: Reformation 
der Kirche, und vermittelft ihrer: Verjüngung, 
Ginigung und Befreiung des Menſchengeſchlechtes. 
Diefer große Gedanke hält ihn aufreht in allen 
Trübfalen und Mühſalen, vdiefem Gedanken lebt er, 
an feiner Verwirklihung ſchafft er ſpät und früb. 
Damit Ihr aber, geliebter Vater, das Wefen des 
hoben Mannes, feinen Geift und fein Herz deutlicher 
erfenmen möget, als ich zu fehilden im Gtande, 
darf ich nicht unterlaffen, bier Einiges aus einem 
feiner Sendfhreiben, welches er im vorigen Jahre 
zum Trofte für alle Chriften und Ermählte Gottes 
abfaßte, für Guch in deutihe Mundart zu übers 
tragen: 

„Beſchauet die heilige Schrift,“ fagt er, „und 


betrachtet, mas ſich in vergangenen Zeiten in ber 
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Kirche Gottes zugetragen, und ihr werdet erkennen, 
daß die Kirche unter Verfolgungen ſtets gewachſen 
iſt, alſo, daß fie, Anfangs nur eine kleine Ge— 
meinde, unter großen Widerwärtigkeiten allmälig in 
der ganzen Welt ſich ausgebreitet, daß ſie aber, ſo— 
bald die Widerwärtigkeiten aufhörten, auch an äuße— 
rer und innerer Kraft ſichtbarlich abgenommen hat, 
und da es nun dermalen Gottes Abſicht, ſeine 
Kirche zu erneuen, ſo iſt es kein Wunder, daß 
wiederum Trübſale anheben, durch welche ſie auf 
alte Weiſe ſich läutern wird. Bedenket ſodann, wie 
ſo treu und mild Gott gegen uns iſt, indem er uns 
nicht auf einmal die große Verfolgung auferlegt, 
ſondern uns in ſelbiger vielmehr gleichſam großzieht 
Mit ſeiner Zulaſſung hatten wir erſt nur den Spott 
der Verworfenen zu tragen, dann überſchütteten fie 
und mit Läfterungen, nannten und Betrüger, Heuch- 
ler und Keger und fetten Alles daran, uns hinter- 
liftig von der Kirchengemeinihaft auszuſchließen. 
Darauf verfuchten fie e8, und zu töbten, allein 
vergebend. Wir haben auch nicht einen einzigen 
Blutötropfen verloren, denn Gott der Kerr kennet 
unjere Gebrechlichfeit und läſſet uns nicht allzuſehr 
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verfucht werden und verleiht und in dem Manpe, 
ald die Leiden wachfen, auch größere Kraft, fie 
zu erdulden. Alſo bereitet er und auf immer grö— 
Bere Mühfale, auf daß die Menfchen, fo fie be 
merfen, wir ließen und durch Berfolgungen ganz 
und gar nicht von dem Wege der Wahrheit abbrin- 
gen, aus unferer Beharrniß den Schluß ziehen mö— 
gen, wir könnten Solches nicht tragen, fo wir nicht 
ven Glauben hätten. Dergeftalt wird das Licht 
unter Bedrängniffen ſich ausbreiten und deſto heller 
fich entzünden, je mehr die Feinde ed zu erfliden 
trachten, und fo wähnet denn nicht, daß DVerfol- 
gungen dad angefangene Werk Gottes hintertreiben 
werden, nein, unter felben wird es gebeihen und 
wachfen mächtiglich. Schämet euch nicht, Geliebtefte, 
des Kreuzes Chrifti, jondern rühmet euch vielmehr 
vesfelben, und verwundert euch nicht, daß Gott fo 
viel Mißgeſchick über die Armen und Bebrängten 
verhängt, ohne noch zur Mache fih aufzumachen; 
denn wahrlih, größer kann Gottes Zorn nicht fein, 
als wenn er die Verfolger im Böfen zunehmen 
läßt, um die Guten deſto mehr in der Geduld zu 
üben umd zu fräftigen. Und viel beftigere Verfol⸗ 
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gungen, als noch rüber fund gekommen, ergingen 
über vie heiligen Märtyrer. Deßhalb follen wir 
nicht trauern, noch Hagen, noch meinen, Gott habe 
uns verlaffen. Nein, wir find vielmehr feine Kin- 
der, vorberbeftimmt zum ewigen Leben, welches allen 
verbeißen ift, die da Verfolgung leiden um feiner 
Liebe willen. Laffet und daher freudig einhergehen 
und den Kindern der Welt zeigen, unfer Erbe im 
Himmel fei fo groß, daß und Alles bienieven dage- 
gen Elein erjcheine. Gegen ihre Bosheit Lafjet uns 
ald Waffen anziehen einen lebendigen Glauben, uns 
abläffigedg Gebet, vemrüthige Geduld, bebarrliches 
Wahsthum im Guten; denn Nichts ift fo geeignet, 
die Widerſacher von der Gerechtigkeit unferer Sache 
zu überführen, als ein unfträflich Xeben, weil vie 
ſes fie doch zulegt befhämen muß. Darum Bitte 
ih euch um der Barmherzigkeit Jeſu Chrifti willen: 
feid friepfertig, demüthig, keuſch, rein, der Liebe 
und Erbarmung voll, ſtets brennend in Andacht! 
Bertheidiget die Wahrheit ohne Zorn und Haß, 
rufet mit Inbrunft den heiligen Geift, auf daß er 
durch die Verleihung ver Erfenntniß euch die un— 
ſichtbaren und ewigen Dinge fehauen, durch die 
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Verleihung der Weisheit euch die irdiſchen Dinge 
verachten lehre, daß er euch leite auf dem Pfade der 
Wahrheit, daß er euch erbarmungsvoll mache gegen 
eure Mitmenſchen, gegen alle Unglückliche und noch 
mehr gegen die Verſtockten, deren Blindheit euch 
bewege, auch für fie, für eure Feinde, Gott anzu— 
fleben! Rufet an ven heiligen Geift, damit er euch 
ausrüfte mit feiner Kraft, auf daß ihr ruhig ſeied 
und heiter in euerem Gott, ohne von der Welt 
Etwas zu fürchten oder zu hoffen, wiffend, vie 
Zeit vergehe bald, und daß wir, fo fie ver- 
gangen, daheim fein werden bei Gott und deſſen 
genießen, was Fein Auge gefeben, was fein 
Ohr gehöret und was in keines Menſchen Herz ge- 
fommen, was aber Gott bereitet hat denen, bie 
ihn lieben!““ — , 

An der Seite dieſes Mannes ift für jegt noch 
mein Plat. Es geht ja ein Sprühmwort um im 
der Welt von deutſcher Treue, laſſet e8 mih an 
dem rüftigen Kämpfer für das Reich Gottes be— 
währen. Ginem folhen Licht nahegeftanden zu ha— 
ben, muß ja auf ein ganzes Menfchenleben einen 
tröftlichen und erquidenden Schimmer werfen. “Das 
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rum bändige ich noch mein Herz, melches ſtürmiſch 
heiſcht, mich aufzumachen, um Euch die Tochter in 
die Arme zu legen. Gewiß, die wird Euch Freude 
machen, Euch und der Mutter, Allen, Allen ; fie 
ift gar ein herzig Kind, gar fo ſchön und lieb und 
gut! Sie grüßt Euch, ich grüße Euch, fowie aud 
der ehrliche Phlips, der mir, meiner Treu, vOte 
fommt, als fei er des Junggefellenlebens überbrüf- 
fig, obgleih er bei allem Möglichen ſchwört, daß 
dem nicht fo mwäre. 

Gott beſchütz' Euch! Und bebaltet lieb Euren 

Geſchrieben zu Florenz Heinrid. 


am Dreilönigstag 
a. D. MDXCVIII. 


IV. 


Da drinnen geht es luftig zu; 
Da find wir aud dabei. Juchhu! 


genau. 


Das Bolk erfhien zum unerhörten Feſt. 
Derielbe. 


In der Naht vom 6. auf den 7. April 1498 
einte fih in einem der Prachtfäle des Palazzo Pitti 
Becherklirren, tolle8 Gelächter, fragmentarifcher Ge- 
fang und jubelndes Toaſtiren zu backhanalifhem Ge- 
braufe. Die Arrabiati hatten aus dem Gelage, 
welches ihnen eines der in Florenz zurüdgebliebenen 
Mitglieder ver mediceifchen Familie, Dieri de! Me— 
dici, gab, eine Orgie gemacht, wie das fo bei ih- 
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nen gebräuchlih. Die ganze Nacht hindurch hatten 
Zinfen und Hörner und Drommeten Tufch geblafen 
zu den ariftofratiichen Parteirufen, welche der Wi- 
derhall der hohen Corridore hinaustrug in die Früh— 
lingsnacht. Balle! PBalle! war das fortwährend 
wiederkehrende Stihwort der ausgebrachten Trinf- 
ſprüche geweſen, welches dann einen paflenden Re— 
frain gefunden hatte in den Worten: Nieder mit 
dem Propheten! Hinweg mit dem demokratiſchen 
Weſen! 

Die Feinde Savonarola's und der florentiniſchen 
Freiheit waren alleſammt hier beiſammen. Man 
konnte in der ſchwelgeriſchen Tafelrunde den Meſſer 
Popoleshi, der zum Unheil der guten Sache am 
1. März Gonfaloniere geworden, man fonnte die 
DBerlinghieri, Cochi, Alberti, Spini, Tornabuoni 
und Manetti, die Eleriter am Dom Arnoldi, Ru— 
cellai und degli Orfini, die Tonangeber ver Com— 
pagnacci Giugnio, Mazzinghi und Cei wahrnehmen. 

Es war übermäflig gezecht und getollt worden, 
wüfte Lieder hatten fchamlofe Tänze begleitet, welche 
eine Schar von Luftdirnen aufführte, eine Szene ver 
Ausgelaffenheit hatte die andere abgelöst, ein wilder 
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Spaß den andern gejagt, bis mit dem herandäm— 
mernden Tag endlich die Aufregung des Rauſches 
der Grichlaffung der überreizten Einne Plab machte 
und die Unfähigkeit, länger im Genuß beharren zu 
fönnen , die Schwelger einigermaßen ernüchterte. 


Die Kerzen waren jet tief berabgebrannt, die 
übernächtigen Gefichter überzog unheimliche Bleifarbe, 
Viele waren, von der Irunfenheit bewältigt, auf 
ven Boden ded Gemaches eingefchlafen, Andere 
taumelten gähnend und unficheren Schritte umher 
und wieder Ginige fuchten mit aufgeftemmten Ellbo— 
gen und quirlenden Augen ihre Aufmerkſamkeit auf 
eine Grörterung zu richten, welche die Wortführer 
und Häupter diefer Ausfchweiflinge am obern Ende 
der langen Tafel zu einer Gruppe vereinigt hatte. 
Es machte hier fortwährend ein ſchriftliches Akten— 
ftüd die Runde, welches Giner dem Andern zufchob 
und mit mannidhfachen Gloſſen begleitete. 


„Diavolo ‚“ jagte Einer, „der tolle Fattoraceio 
befteht aljo auf feinen Behauptungen ?“ 


„Grazie al Satanasso, freilih, und er wird 
fih die Finger nicht ſchlecht verbrennen. « 
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„Wohl, aber unfer Mann, der apulifche Mi- 


norit ?“ 
„Bah, was thut's, wenn ſich der ad maje- 


rem Papae gloriam auch etwas röftet ?« 

„Eh via! Ihr feid übel berichtet, es werben 
fihb Mittel finden, den guten Fra Francesco und 
feinen Gameraden Rondinelli in hübſcher Entfernung 
von dem Feuer zu balten.« | 

„Das Beſte wäre doch geweien, man hätte den 
lieben Profeta felbft zu der Probe verloden können.“ 

„Weiß nicht, meiß nicht, ob es beſſer geweſen, 
denn fo. Morgen ift auch ein Tag und ich denke, 
die heutige Komödie ſoll das gute Volk von Firenze 
trefflich auf die morgige Tragödie vorbereiten.“ 

In diefem Tone währte die Unterhaltung no 
lange fort, bald zu heimlichem Gewisper berabfin- 
fend, bald zu wilden Gefchrei ſich erhebend, bis, 
als der Tag völlig angebrochen, Meſſer Popoleschi 
ſich erhob und mit den Worten: „Freunde, es iſt 
Zeit, auf unſere Poſten zu gehen. Fülle Jeder den 
ſeinigen aus, wie ich den meinigen in der Signoria 
auszufüllen gedenke, und der heutige Tag ſoll der 
entſchiedene Anfang vom Ende dieſes mönchiſchen 
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Zumpentegiments werben!« das Gignal zum tu— 
multuariihen Aufbruch der Gefelichaft gab. Degli 
Alberti war einer der Letzten, der den Sal verlieh, 
nachdem er mit großer Mühe die Schläfer gewedt 
und zum Bortgeben bewogen hatte. Im Begriff, 
durch die Thüre zu fchreiten, ftieß er auf den No- 
tarius Geccone, der eilig die Treppe berauffam. 

„Ihr kommt zu ſpät, Maeſtro,«“ redete ihn der 
Batrizier an, „die Geſellſchaft bat ſich jo eben zer- 
freut. # 

„Gi, Meſſer,“ verfeßte Geccone, mich babe an- 
dere Dinge im Kopf, als Gejellichaften und Luftig- 
macherei. Will nur geichwind einen Becher Wein 
zu mir nehmen, denn ich mußte mir die ganze Nacht 
hindurch Zunge und Gaumen troden jchwaßen, um 
etwas Vernunft in diefe dicken Mönchsköpfe hinein: 
zubringen. « 

„Ab, mein Guter, Ihr kommt von den Brü— 
dern des heiligen Branciscus? Habt Ihr ihnen 
ihre Rolle tüchtig einſtudirt?“ 

„So gut, ald immer möglih, Meſſer; cospetto 
di Bacco, 's war freilih ein hartes Stück 
Arbeit.“ 


Eine Börfe glitt aus der Hand degli Alberti’ä 
in die ded Notarius, der fich dankend bis auf den 
Boden beugte. 

„Kommt ihr nicht mit auf die Piazza?“ fragte 
der Patrizier. 

„Mein, Ihr wißt, es wäre für mich jetzt noch 
nicht gerathen, gewiffen Leuten zu begegnen; meine 
Zeit wird ſchon wieder fommen, gewiß, das wird fie. # 

Hiemit gingen die Beiden ihre Wege und wir 
lafien den Notarius feinen Antheil an ten Ueber— 
bleibjeln des Gelages fuchen, um dem Signore degli 
Aberti auf die Piazza der Signoria beim Palazzo 
vecchio zu folgen. 

Diefer Plag iſt feit dem früheften Morgen von 
einem ungebeuren Volksgedränge bedeckt, das aus 
allen Bierteln der Stadt berbeiftrömt und im— 
mer noch fo fehr zunimmt, daß fih bald auch vie 
Dächer der ihn umgebenden Käufer mit Menfchen 
anfüllen. Dem Bortal des Palazzo gegenüber be= 
merft man einen freien, durch hölzerne Schranfen 
von der Menge abgefonderten und von Sbirren be- 
wachten Raum, in deſſen Mittelpunft ein des An— 
zünden® gewärtiger Holzftoß gethürmt iſt. Hüben 


und drüben zunädhft an den Schranfen haben fi, 
außer den woachbaltenden Gonbettieri, noch zwei 
Haufen von Bewaffneten aufgeftelt. Die ernfte 
Tracht und Haltung der Einen fontraftirt feltfam 
mit den bunten Anzügen und dem lauten, heraus— 
fordernden Gebahren ver Andern. Es find die 
Gompagnacci und Piagnoni, welche fih fo gegen- 
überftehben. In den Ecken des freigelaffenen Vier— 
ecks halten Marfchälle ver Republik, von Kopf bie 
zu Fuß geharnifht, zu Pferde, um die Ordnung 
des jeltfamen Schaufpield, dem die Menge entgegen 
fieht, zu überwachen. Die Signoria ift im Salone 
des Palazzo verfammelt. Für eine Deputation der— 
jelben, aus drei Signori beftehend, ift unfern des 
Holzftoßes eine Art Iribuna errichtet. 

Die zahllofe Verfammlung Harrt augenscheinlich 
etwas Außerordentlihem entgegen. Das Schweigen 
der Spannung liegt über ihr oder vielmehr jenes 
dumpfe, murmelnde Raufhen, zu welchem das Ge— 
flüfter von Tauſenden zujammenrinne Nur von 
dort, wo die Compagnacci ftehen, vernimmt man 
lautes Gefpräh, Fluchen und Lachen. 

So vergehen Stunden. = 
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An einem Winkel des freien Raumes, ben 
Piagnoni zur Seite, ragt die riefige Geftalt des 
Zaftträgerd Pacca über dad Meer von Menjchen- 
föpfen hinweg. Zu ihm Bricht fih ein breitichult- 
riger Mann mit Fäuften und Ellbogen Bahn und, 
an bed Proletarierd Seite angefommen , richtet er 
an denſelben den gedämpften Ausruf: 

„Per amor del cielo, Nabbar Pacca, mas 
ſoll's denn bier geben? Bin gerade von Piſtoja 
und Prato heimgefommen, wo ich Geichäfte hatie, 
und wäre mir die Porta al Prato um's Haar vor 
ber Naje zugeichloffen worden.“ 

„Ja, man bat alle Stadtthore gefchloffen, 
Nachbar Staffi,“ bemerkt der Facchino. 

„Aber warum? Was fol das Alles? Ih 
ſehe ja ganz Firenze bier verfanmelt. 

Pacca wied mit dem Arm auf den Holzſtoß 
bin und fagte: 

„Seht, Nachbar, da foll eine Feuerprobe ab: 
jehalten werden. « 

„Diamine! Kann Euch nicht recht verfteben, 
Nachbar.“ 

„Verſteh' das Ding ſelbſt nicht recht, glaub’ 
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aber 's ift nur Zug und Trug von Seiten der Bal- 
leshi, um dem Profeta, Gott ſegn' ihn, beizu: 
kommen.“ 

„Wie ſo? Was iſt denn wieder losgeworden 
die paar Wochen über, wo ich meine guten Klingen 
außerhalb Firenze loszuwerden trachtete? 

„Allerlei Teufelei, Nachbar. Seht, ſie ruhen 
eben nicht, bis fie den Profeta vertilgt und das 
arme Volk von Firenze wieder unter das mediceiſche | 
Joh gebracht haben. 

„Eine fchlimme Sache, Nachbar, und wenn nur 
ver Bann des heiligften Vaters nicht über den hoch— 
würdigen Fra gefommen wäre!“ 

„Hätte eben nicht viel zu jagen, dieſer Bann. 
Habt Ihr nicht gehört, wie glorreih der Profeta 
die päbftlihen Anflagen zurückgewieſen und nieder: 
genonnert hat ?“ 

„Wohl, wohl, aber ver Bann, jeht Ihr, it 
doch ein häcklig Ding. Uber redet doch, was foll 
denn bier vorgeben ?« 

„Eine Beuerprobe, wie ich ſchon fagte.” 


„Aber wie iſt's damit?“ 
Scherr, d. Bropher v. Florenz. II 


15 
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„Was ih davon weiß, ift dief. Ihr mißt, 
ihon vor Jahresfrift haben fich zwiſchen dem from> 
men Fra Dominico da Pescia, melden die Arrabiati 
jpottweife den Battoraccio fhelten, und dem Fran 
eiscaner » Minoriten Prancedco da Puglia heftige 
Zwifte erhoben von wegen ded Profeta. Dominico 
bat au damals jchon feinen Gegner zu einem öf— 
fentlihen Disputat, wie ſie's nennen, beraudgefor- 
dert, aber der Minorit hielt ed für gut, an vem 
anberaumten Tag aus ver Stadt zu verjchwinden. 
Als nun vergangene Baftenzeit über Bra Dominico 
in San Marco, Bra Francesco aber in Santa 
Groce bie Previgten hielt, entbrannte der Streit 
abermalen und zwar von wegen der Prophezeiungen 
und der Greommunication des hochwürdigen Prior 
von San Marco heftiger, ald vordem. Es kurz 
zu jagen, Dominico erbot jih zulegt, zur Ehre 
Gottes und zur Grhärtung der Wahrheit veffen, 
was er über den Profeta und feine Weiffagumgen 
und dad Unrecht, jo ibm von Geiten des Pabſtes 
widerfahren, gepredigt und geſprochen, die Feuer—⸗ 
probe zu beſtehen.“ 

„Per l’amor di Dio, mich ſchauderts; aber 
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jagt, was bat denn der Fra Dominico eigentlich 
für Dinge behauptet ?« 

„Nun, daß der heiligen Kirche eine Erneuung 
von Nöthen fei und daß diefe Erneuung kommen 
müffe und werde, und zwar in Bälde, daß Firenze 
von Mißgeſchick heimgeſucht werden, hernach aber 
wieder in blühenden Stand fommen würde, daß 
die Ereommunication des Profeta ungültig ſei und 
daß die, welche fie nicht beachten, dadurch a nicht 
verfündigen. # 

„Und was ſagte der Ara Brancidcaner dazu?“ 

„Der fagte Anfangs, aud er fei bereit, für 
jeine Behauptungen und Schmähungen gegen ven 
Profeta die Beuerprobe zu beftehen. Hernach aber, 
als Fra Dominico rechten Ernft machte, mußte der 
Bruder Minorit einen feiner Ordensbrüder, einen 
gewilfen Andrea Rondinelli, vorzufchieben. « 

„Und jest foll vie Probe wirklich vor ſich 
gehen?“ 

„Ob fie wirflich vor ſich gehen wird, weiß ich 
nicht, das aber bild' ich mir ein, daß hinter alledem 
römiſche Liſt und mediceiſche Teufelei ſteckt. Wer— 


det's ſehen, Nachbar Staſſi.“ 
15* 
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„Was denn?“ 

„Daß man und zum Narren haben will.“ 

„Was Ihr nicht Alles wißt!“ 

„Ja, und daß fie dem Profeta an’d Leben wol— 
len. Aber ich habe da meinen Schulterntröfter bei 
mir, und wer dem Profeta zu nahe kommt, ſoll 
damit gejegnet und getröftet werben. Doch jebt, 
va fommen die Francidcaner !« 

»„Wahrbaftig; feid 'mal.fo gut, Nabbar, und 
zeigt mir die zwei Brüder, welche gegen den Fra 
Dominico in's Feuer geben wollen. « 

„Den Brancedco da Puglia und den Hondinelli ? 
Hm, ich ſeh' ſeh' fie gar niht. In anima mia, 
ich ſeh' fie nicht... Sie find gar nicht da!“ 

Mie der Proletarier fagte, verhielt es ſich in 
ver That. Die beiden zur Beuerprobe Geforvderten 
liegen fich gar nicht bliden, ein Umſtand, welder 
ob der Ankunft der Dominicaner von San Marco, 
die in Prozeffion aus der Straße Galzajoli he— 
rausbogen, für jegt außer Acht gelaffen murde, in- 
vem der an ver Spitze feined Convents, mit dem 
Hoſtiarium in den Händen, einherichreitende Savo— 
narola fogleich alle Blicke auf ſich zog. Ganz zulegt 
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kam Dominico da Pescia, heiteren und vertrauungs— 
vollen Angeſichtes, ein Crucifir in der Sand hal— 
tend. Die Franciscaner hatten ſich bereits linker 
Hand von der Tribune aufgeftelt, auf welcher jegt 
die drei zur Ueberwachung der Geremonie abgeord- 
neten Signori fichtbar wurden, kenntlich an ihrer 
eigenthümlichen Amtötracht, welche aus einer lan 
gen, fchwarzen, um den Hald in zahlreiche Fal— 
ten gelegten Robe und einem, Mazzochio gebei- 
Benen, Baret von ſchwarzem Tuch mit ſchwarz— 
wollener Bejegung beftand. Unter ihnen befand ſich 
Giovanni Berlinghieri. Die Dominicaner ordneten 
ich rechtshin und ſobald die Schranfen wieder ge- 
ichloffen waren, intonirte Savonarola ‚ben achtund- 
ſechzigſten Pſalm und vie Piagnoni fielen ſogleich ein: 

„Exsurgat Deus et dissipentur inimiei 
ejus!“ 

Die Compagnacci machten zwar Miene, die 
fromme Melodie zu unterbrechen, allein die Maſſe 
des Volkes übertönte ihr Unterfangen, mit dem 
Schluß des Verſes antwortend: 

„Et fugiant qui oderint eum a facie 


ejus.“ 
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Während des Geſangs wurde der Holzſtoß aus— 
einandergebreitet und angezündet. Dominico trat 
vor Savonarola, beugte ſein Haupt und empfing 
den Segen ſeines geliebten Oberen: 

„Gehe hin, mein Bruder! Der Herr wird 
mit dir ſein, damit feine Herrlichkeit offenbar werde!“ 

Hierauf ging er, von feinen Ordensbrüdern 
Silveftro Maruffi und Mariano degli Ughi geführt, 
feften Tritte der fehredlichen Probe entgegen, einem 
jener Gottesgerichte, die in jener Zeit ſchon zu den 
ungewöhnlichften Erſcheinungen gehörten. Als er 
von Savonarola fih wegwandte, ſtreckte dieſer Die 
Hand aus, wie um ihn zurückzuhalten und man 
konnte bemerken, daß auf den ſonſt fo durchſichtig 
Haren Zügen des Propheten ein heftiger Seelen- 
fampf fi ausſprach. Seine Haltung war minder 
fiher, ald gemöhnlih, und feine Augen waren trübe, 
wie von vielen vergoffenen Thränen, kurz er zeigte 
ih im schnellem Wechfel bald fo heftig bemest, 
bald jo apathifch in fich verfunfen, daß Nerli, Be— 
nivieni, SKeinrih Uhland und Michel Angelo, die 
fih möglihft in feiner Nähe hielten ,- einander zu 
wiederholten Malen auf dieß völlig ungemohnte 
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Gebahren ihres verehrten Freundes aufmerkjam 
machten, inden fie fih zuflüfterten: „Gr muß fehr 
leiden !« 

Trauriged Räthſel, daß der Geift jeine Träger 
oft gerade in den entjcheidenften Momenten gänzlich 
zu verlaffen ſcheint! Selbſt Chriftus zagte in jener 
verhängnißvollen Naht in dem Delgarten am Bad 
Kidron. 

Indeſſen lag es keineswegs im Intereffe derer, 
die diefed ganze Schaufpiel eigentlich veranlaßt und 
vermittelft ihres fih nun feig verbergenden Werk— 
zeugs ded Fra Srancedco da Puglia den eifervollen 
Dominico da Pescia zu der Feuerprobe provocirt 
hatten, heute irgendwie eine Kataftrophe herbeizu- 
führen, und nicht umfonft war der abgefeinte Rabu— 
lift Geccone dazu gebraucht worden, den Francisca— 
nern, welche fih, eiferfüchtig auf die Dominicaner 
und von Savonarola’8 Reformverfuchen vielfältig in 
ihrem genüflichen Kloſterſchlendrian geftört, von je- 
ber der römifhen und ariftofratifhen Partei blind» 
lings zugeneigt, ihre Rolle für das heutige, pomp- 
haft angekündigte und angeordnete Schaufpiel ein- 
zuüben, welches im Palazzo Pitti, wie wir gehört, 
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ganz treffend eine Comödie genannt worden, die der 
balvigft beabfichtigten Tragödie gleichſam nur zum 
Prolog dienen follte. | 

Die Brüvder Franeidcaner fpielten ihre Molle des 
Unterrichtes Ceecone's würdig. 

Als nämlih Silveftro Maruffi in Dominico’s 
Namen mit lauter Stimme erklärte, dieſer ſei be— 
reit, die Probe zu beftehen, und fein Gegner möge 
daher vortreten, trat nicht dieſer, jondern es traten 
die Franciscaner in Maffe vor und verlangten mit 
vielem Wortſchwall, Dominico folle vor allen Din- 
gen fein Gewand abthun, weil in jelbem irgend 
welche Zaubermittel ſtecken könnten, und es mit 
einer Pranciscanerfutte tauſchen. Dieß verneinte 
Dominico, wollte aber feinen Anzug bereitwillig 
gegen den eines feiner Ordensbrüder auswechfeln. 

Das Feuer brannte luftig fnifternd fort, das 
Volk harrte athemlos der Probe entgegen. 

Nun forderten die Srancidcaner, Dominico folle 
nicht mit dem Grucifir in den Händen durch die 
Blanımed wandeln, worauf Dominico : 

„Wir find GStreiter Chrifti, warum aljo im 
Streite nicht fein Panier tragen? So ihr aber 
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auf eurem unbilligen Sinn beftehbt, jo laßt mic 
ſtatt des Grucifired das Hoſtiarium nehmen. 


Und immer noch loderte das Feuer bellauf unv 
barrte und ftarrte dad Volk. 


Aber kaum hatte Dominico das Wort „Hoſtia⸗ 
rium“ *) ausgeſprochen, als die Franeiscaner mit bit— 
terem Schelten über ihn herfielen, weil er ſich des 
Frevels anmaßen wolle, ven Leib des Herrn der 
Gefahr des Verbrennens auszuſetzen. Dominico, 
deſſen heftige Gemüthsart nun auch erwachte, redete 
ſeinen Gegnern eifrig entgegen, man ſtritt heftig 
hin und her, die Zeit verlief, das Feuer war all— 
mälig niedergebrannt, die Compagnaeci erhoben 
Spottgelächter, die Maſſe begann drohend zu mur— 
ren, wie die hohlgehende See, und mit einmal er— 
hob ſich auf der Tribune der Meſſer Berlinghieri, 
mit lautem Ruf erklärend, daß nach dem Willen 








5 Für nichtkatholiſche Leſer ſtehe bier die Anmerkung, daß 
unter „Hoſtiarium“ der mit einer reichgeſtickten Behängung 
verhüllte Kelch zu verſtehen iſt, in weichem die geweihten Do: 
ſtien im Tabernakel des Hochaltars aufbewahrt werden. Man 
nennt diefes Sefäß, aus welchem den GCommunicirenden das 
Abendmahl gereicht werd, bezüglich feines Inhalts, auch oft 
das „hohmiürdige Gut’ oder das „Sacrament.’ 
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der gejammten Gignoria die Beuerprobe überhaupt 
eingeftellt ſei. 

Ein leiſer Schmerzensruf Savonarola's, dem 
jegt in fehredlicher Klarheit die Ginfiht aufging, 
wad die Feinde eigentlih mit der ganzen Sache be- 
zweden wollten, wurde von dem wüthenden Gezifch 
und Gefchrei verfchlungen, weldhes, von den Com- 
pagnacci angeftimmt, fi über tie zahllofe Menge 
verbreitete. Der Prophet machte eine furdtbare 
Anftrengung, die unbeilvolle Schwäche, melde ihn 
heute lähmte, zu überwinden und zum Worte zu 
fommen. Umfonft, er wankte auf feinen Füßen 
und fiel halb bewußtlos in die Arme feiner herzu— 
eilenden Freunde. 

Die Compagnacci durchbrachen die Schranken 
und die Sbirren, welche, abfihtlih ohne beftinmmte 
Verhaltungsmaßregeln gelaffen, nicht mußten, was 
fie thun ſollten, fegten ihrem Anbringen nur ſchwa— 
hen ober gar keinen Widerſtand entgegen. Nur 
noch wenige Schritte waren die zum Schlimmſten 
entſchloſſenen Wüfllinge von ihrem beabſichtigten 
Ziele entfernt. Sie hatten Degen und Dolde ge: 
zogen, der Lüderlihe Giugnio ſchrie: „Nun ift es 
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Zeit!« und der wüſte Gei brüllte auf den halbohn— 
mächtigen Propheten, der noch immer mit frampf- 
haft geichlofiener Hand das Hoftiarium feithielt, 
hinein: „Thu' das Sacrament weg, du Schurke!» 
als ylößlich die beiden Schreier vor einem gewalti- 
gen Radſchlag der eifernen Hebftange Pacca's zurüd- 
prallten. Heinrich Uhland faßte Savonarola unter 
ter rechten, Benivieni unter ver linken Schulter, 
Michel Angelo und Nerli zogen die Schwerter und 
im nächſten Uugenblid hatten ſich vie ‘Piagnoni 
ihügend um den Meifter und feine Ordensbrüder 
gereiht. 

Durch ihre fehle Ordnung und mannhafte Hal- 
tung den blindwüthenden, theilmeife durch die Nach— 
wirfungen der vertollten Nacht abgejhwächten Geg— 
nern Reſpekt einflößend, begannen fie, den Prior 
und Gonvent von San Marco in der Mitte, einen 
langſamen Rüdzug gegen San Michele und den 
Dom binauf und erreichten glüdlih vie ſchützenden 
Mauern von San Marco. 


Auf der Piazza aber wirrten ſich alle die auf- 
geregten Leidenichaften des Volkes zu einem toben=. 


236 


den Knäuel zufanımen und ergofien ſich dann von 
dort in die verjchiedenen Quartiere der Stadt. 


Das Volf war um ein Schauſpiel gebracht 
worden, dem es mit hungerndem Magen, weil es 
ſich vor lauter Schaubegierde nicht Zeit genom— 
men, an Speiſe und Trank zu denken, bei— 
nahe eine Tageslänge entgegengeharrt hatte. Das 
rechnete es dem Propheten als ſchwere Verſchul— 
dung an. Warum war er gerade heute ver— 
ſtummt? Warum hatte ser nicht mit der Ge— 
walt feines Wortes die Franciscaner ſowol als 
die Signoria gezwungen, die Feuerprobe vor fich 
geben zu laſſen? Hatte-er etwa Grund, die Ge 
fäbrdung feiner durch Dominic da Pescia vertretene 
Sade dur diefe Probe zu befürchten ? 


Die Arrabiati wußten diefe Fragen, diefe Zwei— 
fel zu ftacheln und heftiger zu machen, wie fie die 
felben durch ihre wohlberechnete Comödie zu erre 
gen gewußt. Ihr Geſchrei betäubte die ſchüchternen 
Gegenreden der Redlichgeſinnten. Auf den Stra— 
fen und Plätzen klirrte ariftofratifhes Ge, in 
ven Schenken floß patricifiher Wein in plebeiſche 
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Kehlen. Verwünſchungen, Läſterungen, Drohun— 
gen allüberall. Die Nacht kam umd mit ihr voll— 
kommene Anarchie, welcher zu wehren, der über— 
mächtig gewordene freiheitsfeindliche Einfluß in 
den 'höchſten Behörden ſich wohl hütete. 


V. 


Sie rütteln, pochen an die Thüren, 
Sie ſteinigen das Gotteshaus, 

Und rufen unter Racheſchwüren: 
Gebt den Propheten uns heraus! 


Yenau. 


Zu den Waffen! 
Die Schwerier fallen und die Wunden Hoffen, 
Die Kolben krachen und die Lanzen fpfittern , 
Die Pfeile ihmwirren, tauſend Wunden ſtechend 
Als Mücken dieſer heißen Abendzeit, 
Und Held Alfar, den Feindesſchwarm durchbredyend, 
Erglänzt, ein Stern im Stral der Tapferkeit, 
Ein Nachtgeſtirn, das in dem Kampfgemühle 
Ringsum den Feinden fender Todeskühle. 


Derfefbe. 

Der flürmifhen Nacht follte ein unbeilvoller 
Tag folgen. Trübe dämmerte er durch die April— 
nebel, melde fih die Arnoufer entlang ballten, 
herauf, und als die Sonne Fam, fchlih fie nur mie 


ein fahler, Falter Schatten ihrer fonftigen Glorie 
binter den feuchten Dünften empor. Es war, als 
ob fih der Himmel zum Beginn der Charwoche — 
e8 war heute Palmfonntag — mit: einem Trauer» 
jchleier verhüllen wollte, fo afchgrau und melando- 
liſch hing er über die Stadt herab. 

Lange vor Tagedanbruch war ed in dem Fleinen 
Häuschen an der Piazza von San Marco lebendig 
geweſen - und Heinrich und fein Diener hatten die 
beiden Frauen daraud weggeführt, ihren Weg gegen 
die Vorftant San Gallo zu nehmend, wobei ihnen 
der Facchino Pacca voranfhritt, ein mächtiges Bün- 
bei von mandherlei Habfeligkeiten auf feinen breiten 
Schultern tragenv. 

Jetzt kamen die drei Männer von der Richtung 
ber, nach welcher zu gegenwärtig der botanifche Garten 
liegt, wieder gegen das Kloſter gegangen. Heinrich 
war mit Schwert und Dolch bewaffnet und trug feinen 
Sturmhut und fein ftählern Panzerhemd, Phlips 
hatte feinen Küraß umgefehnallt und eine Pidelhaube 
auf, der Proletarier feine mächtige Bruft in einen 
alten Ningpanzer gepreßt und hielt feinen „Schul⸗ 
terntröfter# unter dem linken Arm. Auch hatte ſich 
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Phlips, die Waffen abgerechnet, obne welche ein Mann 
damaliger Zeit ji faum blicken ließ, noch mit 
einer ſchweren Arquebufe verfeben, die er gravitä— 
tifh auf der rechten Schulter trug und an deren 
Kolben ein Beutel mit Kraut und Xoth hing. 

„Ih kann Euch gar nicht fagen, Preund, « 
wandte ſich Heinrih im Geben zu dem Laftträger, 
„wie viel freier mein Herz den Gefahren, die uns 
ver heutige Tag gewißlih bringen wird, entgegen- 
ihlägt, nun ich meine Braut unter Gurem gaft- 
freundliden Dache und unter dem Schuge Gurer 
wadern Hausfrau in Sicherheit weiß. Es ziemt 
fih zwar nicht, einem braven Mann von Belohnung 
vorzuſchwatzen, aber Ihr follt mich dankbar finden.» 

„Ganz gewiß, und wich nicht minder, nad 
Mafgabe meiner Kräfte natürlich,“ ſetzte Phlips 
bei, „poß Karthaunen und Bombarden, die gute 
Nina bätte ſich's gewißlih nicht nehmen laflen, ibr 
neugierig Geficht überall Hinzuftreden, wo es nicht 
beilfam , fo ich ihr nicht ein hübſch ftilles und ab- 
gelegened, Quartier angemiefen, ganz gewiß. * 

" „Sprecht nicht von Danf, Signore,” verjeßte 
der Facchino auf Heinrihbs Worte, „im Ball davon 
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die Rede fein müßte, fo wäre derſelbe fchon zum 
Boraud bezahlt, denn, ob auch Ihe vielleicht ver 
Geſchichte vergeffen, ich erinnere mih noch ganz 
gut daran, wie Ihr mir damals beim Einzug Kö— 
nig Garld an der Porta Frediano das Leben ret- 
tetet, indem Ihr den Hundefohn von Franzofen 
vom Pferde hiebet, der von hinten mit der Lanze 
auf mi einrannte. Doc hört, erhebt fih denn 
da drunten nicht Gefchrei und Lärm ?“ 

„Wahrhaftig! Es muß in der Nähe von Santa 
Maria del Fiore fein. Täuſcht mich mein Ohr 
oder ift es wirflih das brüllende: Palle! Balle! 
ver PBalleschi ?@ 

oDie Peſt auf fie! Uber das Gefinvel ift ber 
reit? auf den Beinen, ganz gewiß. Horch, da 
Ichreieu fie wieder.“ 

„Es ſcheint alfo, der Kampf hat fih port be- 
reitd entiponnen, und unferer Freunde Abficht,, den 
guten Bra Mariano degli Ughi im Dom predigen 
zu Taffen, muß fehlgeföhlagen fein.“ 

Miührend die Männer diefe Reden mechielten, 
hatten fie ven Plag vor dem Klofter erreicht. Er 


war til und menfchenler. Aber dad vom Dom 
Scherr, d. Brophet d. Florenz. DL 16 
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berauforingende Getöfe nahm zu und man konnte 
die Loſungsworte der Compagnacci jetzt deutlich 
vernehmen, denen der Ruf der Piagnoni: Chriſtus 
lebe! zeitweiſe, aber viel ſchwächer, antwortete. 
Und näher und immer näher wälzte ſich das Toſen 
und ftatt Palle! Palle! machte ſich jetzt das Ge- 
ihrei: Tod dem Profeta! Nah San Marco! Na 
San Marco! hörbar. 


In diefem Augenblif bog ein eilig vormärte- 
fhreitender Zug von Bewaffneten um die Ecke des 
Haͤuſervierecks, welches die Piazza gegen Süven ein- 
rahmt, und an der rotben Lilie im weißen %elde, 
welche über den Kommenden flatterte, Fonnte man 
leicht Demokraten in ihnen erfennen. Raſchen 
Schritte kamen fie über ven Plag daher und trafen 
‚am Gingang ded Klofterd mit Heinrich und feinen 
Begleitern zufammen. 


Es war der Kern der Piagnoni, welche Kamen, 
ihren Meifter zu ſchützen, Männer vom höchſten 
Anjeben, wie die Valori, Soderini, Arigucci, Sal» 
viati, Ridolfi, und Jünglinge vol Begeifterung für 
die gute Suche, wie Benivieni und Buonarotti. 
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Auf die haſtigen Fragen Heinrichs gab ver 
Letztgenannte die Antwort: 

„Es bleibt nur noch die Entſcheidung der Waf— 
fen übrig, denn von der Gignoria ift feine Hülfe 
zu erwarten. Du fiehft ja, daß ihre bedeutendſten 
demofratifhen Mitglieder bier find und den Salone 
gänzlich den Arrabiati überlaffen mußten.“ 

„Aber was fiel im Dom vor ?« 

„Gewaltthätigfeit.. Die Compagnacci haben, 
durch allerlei Geſindel verftärft, die Thore gejprengt, 
den Prediger von der Kanzel verjagt, und da fie 
die mütbhendften Drohungen gegen das Klofter San 
Marco erhoben, hielten wir e8 fir gerathen, uns 
hier zur Gegenwehr zu fammeln.“ 

„Wo ift Jakopo Nerli ?# 

„Er iſt todt!“ verſetzte Michel Angelo vüfter 
und Benivieni wiſchte ſich eine Thräne aus dem Auge. 

„Todt? Wer erſchlug ihr?“ 

„Der lüderliche Bartolomeo Giugnid und leider 
faſt vor unſern Augen, ohne daß wir ihn retten 
oder rächen konnten. ’ 

„Warum nicht?“ 


„As mir auf der Piazza da drüben vor ber 
16 * 
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Kirche del! Annunziata angekonmen waren, Fam 
der arme Nerli auf und zu, um fi an uns anzu- 
Schließen. Da flürzten plöglih einige Compagnacci, 
die an allen Straßeneden lauern, aus einer Seitens 
gaffe und Giugnio durchrannte unfern Freund meuch⸗ 
lings von hinten mit einem Speer, während die 
andern ſchrieen: Zum Teufel mit dem Pfalmengurg- 
ler! Die Mörder entwifchten uns und als wir auf 
ver Stelle, wo Merli gefallen, ankamen, war er 
bereit todt und es blieb und Nichts zu thun übrig, 
als den Leichnam einflweilen in die Kirche zu brin- 
gen, vor deren Thüre der Meuchelmord ihn getroffen. 

„Requiescat in pace!“ murmelte Seinrich, 
ihmerzlich bewegt, „aber er ſoll gerächt werden!“ 

„Auch wir gelübdeten das umd der heutige Tag 
wird wohl Gelegenheit geben, unjer Gelübde zu erfül-⸗ 
lien. Doc, ſag' mir, ift deine Braut in Sicherheit ?« 

„Sie ift ed, und wollte Gott, auch Savonarola 
wäre es!“ 

„Gr beftebt alfo anf feinem Entſchluß, vie 
Flucht nicht au ergreifen ?« 

„Leider. Der ganze Gonvent hat ibn gejtern 
Abend furrällig gebeten, fein koſtbares Leben in 
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Sicherheit zu bringen, er aber entgegnete erſt mild 
und dann faft unwillig: Wie, meine Brüder, hal-⸗ 
tet ihr mich für einen feilen Miethling, der da 
fliehet, wenn die Wölfe ſeine Heerde bedrohen?“ 

„Das ließ fih erwarten. Doch ſeht, die Kirch— 
thüre hat ſich geöffnet, laßt uns eintreten.“ 

Die ganze Schar betrat das alterthümliche Hei— 
ligthum, welches damals, ‚noch nicht geſchmückt mit 
den kunſtreichen Altären aus der Meiſterhand des 
Gian Bologna und mit dem Säulenwerk ge— 
miſchter Ordnung, wie es jetzt ſich darſtellt, in 
Architektur und Zierath ganz die ſtrenge Einfachheit 
zeigte, in der es von dem älteren Coſimo er— 
baut worden war. Paar um Paar ſchritten die 
Piagnoni in das Schiff der Kirche und das Rispeln 
ihrer Panzerhemden, dad Klirren ihrer Beinfchienen 
und das Aufftoßen ihrer verfehiedenartigen Waffen 
auf dem Boden weckten ein befrembeted Echo an der 
MWölbung der Kirche, deren Chor fih allmälig durch 
die Kerzen bed Hauptaltard erhellte, welche ver 
Bruder Sacriſtan anzünbete. 

Meine Söhne,“ unterbrah der Fra Mariano 
degli Ughi, ven die Piagnoni aud dem Dom herauf—⸗ 
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gerettet Hatten, dad Jautlofe Schweigen ver Ver— 
jammlung, „laffet ung im Gebet Stärfe fuchen für 
Alles, was da fommen mag !a 

So fprechend fniete er auf die unterfte der zum 
Chor führenden Staffeln nieder, Alle folgten feinem 
Beifpiel und fprachen ibm die Worte ded Gebetes 
nad: „Exaudi, domine, clamorem populi 
i!“ 
In ihre Andacht verſunken, bemerkten die Be— 
tenden kaum, daß ſich inzwiſchen die Piazza drau— 
ßen mit Lärm und Getümmel anfüllte, und als der 
Tumult um die Kirche her ſo anſchwoll, daß die 
Fenſterſcheiben derſelben von dem verworrenen Toben, 
welches ſich um das Kloſter verbreitete, fchütter- 
ten, wurde ihre Aufmerkſamkeit durch die Erſchei— 
nung Savonarola’8 völlig in Anfpruh genommen. 

Der Prior trat in Chorhemd und Stola an 
der Spiße des ganzen Convents aus der Sacriftei 
in den Chor, beugte das Knie vor dem Hochaltar 
und als jo eben das von der Berfammlung geipro= 
hene Gebet zu Ende ging, wandte er fich gegen 
fie mit einem lauten: „Der Herr fei mit euch!“ 
und ertheilte ihr mit erhobener Hand den Segen. 


tu 
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Sein Antlig deckte noch die Bläſſe des vorigen Ta- 
ged, aber fein Auge hatte ven alten Glanz, feine 
Geftalt ihre aufrechte Haltung wieder gewonnen. 
Feſten Trittes ſchritt er die Stufen des Altard hi— 
nan, bog das Haupt vor dem Tabernakel, öffnete 
dasſelbe und ſetzte auf dieſe Weiſe das „hochwür— 
dige Gut@ den Blicken der Anweſenden aus, welche 
ſich andächtiglich bekreuzten. Im Begriffe, die Stu- 
fen wieder berabzufteigen und fih am Fuß des . 
Altard auf die Kniee nieberzuwerfen, wurde er durch 
dad draußen immer lauter und wilder werbenbe 
Getöfe aufgehalten. Das von allen Seiten um das 
Klofter her rafende Gefchrei ballte fih über dem 
Dache desſelben gleichfam zu einer alle Augenblide 
berftenden und von Neuem fich füllenden Wetter- - 
wolke zufammen, die aus ihrem Schooß alles Grau- 
jen ver Läfterung und Drohung ausfpie. Zahlloſe 
Steinwürfe, vor denen die Kirchenfenfter zerpraffel- 
ten und wüthende Schläge, die an die Pforte von- 
nerten, begleiteten das gellende, raſende, höllifche 
Concert, deſſen ſchneidende Diffonanzen immer wie- 
der und wieder in den Refrain zufammenklangen : 
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„Tod und Verderben der ganzen Heulbruderſchaft! 
Heraus mit dem Propheten! Heraus mit ihm!⸗ 

Die Piagnoni erhoben fih von ven Knieen, 
fchüttelten ihre Waffen und ſchwenkten ihr Lilien- 
banner. Ihre Blide flogen fragend zu dem Prior 
empor. Der wandte fih zu dem Tabernakel, faßte 
das Hoftiarium, und flieg die Altarftufen herab 
und ſprach feierlich: 

„Im Namen Gottes! Wir müffen jegt ftreiten 
wider die Böfen, wie die Märtyrer gegen die Ty— 
rannen !# 

Und ald die Piagnoni, dieſe Worte für eine 
Aufforderung zum Kampfe nehmend, muthig mit 
den Waffen zufammenklirrten, fegte er bei: 

„Nicht alfo, meine Brüder! Der Geift bedarf 
der Schwerter nit. Deffnet die Thüre der Kirche, 
auf daß ich rede zu dem verblendeten Volke!“ 

Sprach e8 und jehritt der Thüre zu. Vergebens 
ſuchten ihn feine nächften Freunde zurüdzubalten, 
er winkte fie gebieterifh aus feinem Wege und fei- 
nen Blick gehorchend, ſchob der Bruder Pförtner 
die Miegel der Thüre zurüd. Die Piagnoni ver- 
mochten Nichts zu thun, als fih zum Schutze des 
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kühnen Streiters Gottes möglichſt nahe um ihn 
drängen. 

Die Thüre ſprang auf und Savonarola trat. 
auf die Schwelle, feinen Todfeinden entgegen. 

Die Piazza von San Marco bot den Anblid 
eined wogenden Menfchenmeered, deſſen Grundtiefen 
der Sturm der Leivenfchaften aufgewühlt Hatte. 
Die Compagnacei mit ihrem ganzen Anhang waren, 
zu Mord und Tod gerüftet, auf dem Plan. Ueber- 
al vor Haß und Wuth flammende Augen und 
drobend erhobene Arme. Aus Hundert und aber 
hundert zornrotben Geſichtern, von unzähligen Lip- 
pen raſte und brüllte das Ungeheuer Anarchie. 
Ale Zügellofigkeit und Laſterhaftigkeit der Stadt 
hatte bier fih gefchaart und in das Schreien ber 
Männer mifchte ſich das ſchimpfende Gebelfer jenes 
Auswurfd des weiblichen Geſchlechtes, der in Flo— 
renz an dem Abzeichen gelbfarbiger Schleier kennt⸗ 
lih war. Da und dort fonnte man auch die Or- 
denstracht der Franciscaner dienftfertig durch das 
Gewühl fhlüpfen fehen, als hätten die wüthenden 
Horden noch pfäffifcher Aufreizung beburft. 

Bor der unerwarteten Erfheinung Savonarola’s 
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ſtaueten ſich die Wellen dieſes ſchmutzigen Oceans 
einen Augenblick zurüd, und ſei es nun die zauberkräf— 
fige Wirkung des hoheitvollen Blickes, der aus des 
MReformatord Augen ftralte, fei es der Anblid des 
Hoftiariumd, welches er in den Händen bielt und 
das jedem Katholiken fo Heilig — ver furdtbare 
Stimmenſchwall brach ſich plöglid und viele ver 
minder verhärteten Stürmer fanfen vor dem Sa— 
crament auf die Kniee und ſchlugen ſich die Bruft. 

vßlorentiner! Ihr Habt mich gerufen, bier 
bin ich!e 

Die unbefchreibliche Erbabenheit des Tones und 
det Gebärde, womit Savonarola dieſe Worte ſprach, 
that noch einmal ihre Wirkung. 

„Hier bin ich!“ wiederholte er, einen Schritt 
vortretend. „Wohlan, ihr Haſſer und Berfolger 
des Wortes Gotted, wer ift unter euch, der va 
zeugen will wider mid.“ 

Tiefe Stifle allum. 

Jener Macht des Augenblids, die dem Charakter 
des Südens gemäß fo großen Einfluß auf deſſen 
Völker übt, ward noch einmal ihr Net Aber 
wie dieſer Augenblid überhaupt ein Bild von dem 
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abgeben fonnte, fo ging er auch bligfchnell vorüber. 
Das firalende Meteor der Erfeheinung dieſes Mön— 
ches in den Finfterniffen der italifchen Gefchichten 
des fünfzehnten Jahrhunderts flammte heute für 
einen gedanfenrafhen Moment noch einmal auf, um 
dann in den fanatifchen Flammen des Firchlichen 
Scheiterhaufend zu verſchwinden. 

Und fchon war diefer Moment dahin und der 
Zauber gebrochen. 

Denn ald Savpnarola zu reden fortfahren wollte, 
vermochte der Donner feiner Stimme Dad neuaus«- 
brehende Getöſe nicht mehr zu bewältigen Die 
Gompagnacci wußten zu gut, daß ed jest Alles 
galt. Die Flut ihrer Flühe und Läfterungen über- 
brandete feine Worte, fie erftarben unter gellendem 
Gepfeif und Gezifh, die zurüdgeftauten Wogen ver 
Menfhenmaffe prallten gegen ihn heran, Steine 
wurden nach ihm gefhleudert, wieder füllten ſich 
die Lüfte mit dem unfeligen Ruf: „Nieder mit dem 
falihen ‚ Propheten! Nieder mit ver ſchändlichen 
Heulbruverfhaft! Tod und Verderben über Alle!“ 
und mur mit höchfter Anftrengung gelang es den 
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Piagnoni, den Bedrohten rückwärts in vie Kirche 
zu retten und die Thür vor den rafenden Berfol- 
gern zu fließen, melde alsbald wieder ſtürmend 
gegen biefelbe donnerten. 

Ginige Minuten lang »berrfchte unter den Biag- 
noni Verwirrung und Rathlofigkeit, bis das laute 
Wort Balori’d: „Männer von Firenze, ftebt feſt 
beim Banner der Republif!« Ordnung und Befon- 
nenheit in ihre Reihen zurüdführte. Es wurben 
an der Thüre und unter jedem Fenſter ftarfe Po— 
fien aufgeftelt und Alle gaben ihre Entjchloffenheit 
zu erkennen, die Kirche bis auf den legten Mann 
zu vertheidigen. 

Indeffen ſchienen die Stürmer draußen abzulaf- 
fen. Die Schläge gegen die Pforte hörten auf, 
bie Steinwürfe nad den Benftern ließen nah und 
das fürdhterlihe Schreien entfernte fih etwas. 

Sollte wohl ein Reſt von Scham in ver Sig- 
noria erwacht und von ihr Anftalt getroffen worden 
fein, den mordluftigen Aufruhr zu dämpfen? 

Eitle Annahme! Die Compagnacei beriethen 
ſich bloß einige Augenblide lang, wie fie fib Zu- 
gang in die Kirche verfchaffen Eönnten, und bald 
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mußten fie Rathes einig geworden fein, denn das 
Getöſe brach‘ wieder los und man konnte die Rufe 
unterfcheiden: „Leitern herbei! Nehmt ven Weg 
durch's Klofter! Brennt die Thüren nieder !« 

Die in ver Kirche MBerfammelten vermochten 
nicht wahrzunehmen, in welcher Weiſe dieſen lür- 
menden Aufforderungen entjprochen wurde, doch ver- 
rieth ihnen eine ſchwarze Rauchfäule, welche bald 
darauf draußen vor dem über dem Hauptportal fich 
befindenden Fenfter in die Luft wirbelte, daß Feuer 
an die Thüre gelegt worden, und da dieſes Fenfter 
durch Steinwürfe bereit feiner fammtlihen Scheiben 
entblöst war, fo drang ver Raub in die Kirche 
und mälzte fih in fihweren Schichten an der Dede 
bin, dad Tageslicht verfinfternd und den Athem 
der Belagerten beihwerend. Sie traten deßhalb zu 
einer Berathung zufammen, denn die Umftände geftal- 
teten fich immer deinglicher, wurden aber bald unter- 
brochen durch den draußen erhobenen Ruf: „Im 
Namen ver Signoria, Friede!“ welcher von einem 
Geräufch begleitet ward, das augenjcheinlid von den 
gemejjenen Schritten einer in Reih' und Glied ein- 
berziebenden Kriegerfchar herrührte. Dieſes Geräuſch 
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näherte fih der Kirchenpforte, ver Rau hörte auf, 
vor jelber aufzufteigen, als ob das Feuer zerftört 
worben fei, und jeßt wiederholte fih der Auf: „Im 
Namen ver Signoria!« mit dem Beiſatz: „Defnet!« 

„Nicht, bevor wir wiflen, wer Einlaf begehrt, * 
verjeßte Francesco Balori. 

„Deffnet immerhin, Meier Valori,“ hieß es 
draußen, „ih bin Vogolo Biteli und mit ver 
Guardia des Palazzo da, um Euch und den Sig— 
nori Salviati, Soderini und Arigucci Seitend ver 
Signoria ven Befehl zu überbringen, daß Ihr Euch 
ichleunigft in den Salone begeben und einer bod- 
wichtigen Berathung beimohnen möget.« 

„Geht nicht, Freunde,“ bat Benfvieni, „ih 
wittere Verrath.⸗ 

„Aber Bitelli ift ein Mann von Ehre,» war- 
fen Einige ein, »und die Signori könnten uns im 
Salone von größerem Nutzen fein, ald bier.» 

„Gewiß,“ ſagte Soderini entſchloſſen, „und 
dort iſt unſer Platz. Gehen wir!“ 

Valori zögerte, wie von einer böſen Ahnung 
zurückgehalten, doch war er ein Mann von zu gro— 
ßem Muth, um layge dem Entſchluß feiner Collegen 


— — — —— — 


zu widerſtreben, der die Möglichkeit eines heilſamen 
Einwirkens auf die Signoria in Ausſicht ftellte. 

„Was meint Ihr, ehrwürdiger Vater? fragte 
Valori, fih zu Savonarola wendend. 

„Daß Mle, anfer dem Gonvent von San 
Marco die Kirche verlafien ſollen,“ entgegnete ver 
Prior ruhig. „Hier ift nicht der Ort, die Waffen 
des Fleiſches entjcheiden zu laſſen. Gehet vaher, 
meine Kinder, vielleicht gelingt e8 euch mit Gottes 
Hülfe, Gerechtigkeit in den Herzen der verblendeten 
Signoria und Frieden unter dem verführten Volke 
zu. eriweden, während meine geliebten Brüder und 
ih und dem. Schirm des Herrn anbeimftellen und 
im Gebete gegen das Drohen der Widerſacher ringen 
wollen. « 

„Nein, nein, nein!» antwortete ed von allen 
Seiten; „die Signori mögen gehen und unfere 
Sade im Palazzo führen, nis Andern aber bleiben 
bier!a 

„So fei es!“ fagte Arigucci und, vie Stimme 
erhebend, fügte er hinzu: »Ser Bitelll, meine 
Gollegen und ich anvertrauen und der Ehre ver 
Signoria und folgen ihrer Einladung.“ 
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Mit Vorſicht und auf alle Fälle gefaßt, öffneten 
die Piagnoni die Pforte, deren Flügel unten bereits 
von dem Feuer arg mitgenommen waren, und be— 
merkten nun in der Ihat den Ser Vitelli nnd hin- 
ter ihm einen dichtgefchloffenen Halbkreis von Con— 
dottieri der Republik. Vitelli grüßte die nach fur- 
zem Abſchied von ihren Gefährten vertrauungsvoll 
hinaustretenden Signori ehrerbietig und lieh fie fo- 
fort von feinen Leuten fehügend umgeben. Die Auf- 
rührer hatten die Piazza verlaffen und die Behörden 
ſchienen wirklih mit Erfolg gegen dad fchmachvolle 
Treiben der Compagnacci eingefchritten zu ſein. 
Indeſſen trauten die Piagnoni dem friedlichen Schein 

doch nicht alzufehr und folgten der Aufforderung 
Eavonarola’8, mit den Brüdern das Mittagsmahl 
im Refektorium einzunehmen, erft, nachdem fie afle 
Zugänge der Kirche forgfältig verrammelt und einen 
ſtarken Wachtpoſten in derfelben aufgeftellt hatten. 

Hätten fie gewußt, was inzwiſchen im ver 
Stadt vorging, fie wären vielleicht, die Rückſicht 
auf Savonarola's Sicherheit fogar bei Seite jehend, 
ans San Marco hervorgebrochen, um dem werruch- 
ten Beginnen der Gegner die Spite zu bieten. 
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Die meineidige Signoria hatte beſchloſſen, ihre 
demokratiſchen Mitglieder der Wuth der Compag⸗ 
nacci und des aufgehetzten Pöbels preidzugeben. 
Am Regierungspalaſt unter Vitelli's Schutz glücklich 
angekommen, vernahmen Valori und ſeine Genoſſen, 
die Signoria habe ihre Sitzung ſo eben ausgeſetzt 
und der Salone ſei geſchloſſen. Zugleich ward an 
Vitelli durch einen Rathsdiener die Ordre überbracht, 
er ſolle mit ſeinen Leuten den Palazzo und deſſen 
Umgebungen gegen etwaige Angriffe bewachen. Als 
geſchworener Condottiere der Republik und gemiflen- 
hafter Soldat, konnte Vitelli Nichts thun, denn ge— 
horchen, und ſo waren die demokratiſchen Signori 
ohne Schutz. Es blieb ihnen Nichts übrig, als 
ſich zu zerſtreuen, um Zuflucht in ihren eigenen 
Häuſern zu ſuchen, was ſie bewerkſtelligen zu kön— 
nen hofften, weil Straßen und Plätze jetzt ziemlich 
leer und tumultlo® waren. Soderini, Salvinti und 
Arigueci erreichten auch wie durch ein Wunder, in- 
dem fie Ummege einfchlugen, ungefährvet ihre Woh— 
nungen, obgleih ihnen ariftofratifche Kaufen allent» 
halben auflauerten, um fie zu ermorden. Nicht fo 
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ariſtokratiſche Haß von dem Prozeß Bernardo del 
Neri's her am ſchwerſten laſtete. Unfern von ſeinem 
Haufe, bei der Kirche San Proculo fielen die Com— 
pagnacci über ihn ber und er flürzte alsbald unter 
ihren meuchlerifchen Streichen tobt zufammen. Die 
Mörder fehleppten ven Leichnam des Gemordeten 
unter abfcheulihen Mißhandlungen vor fein Haus, 
und als Valori's Gattin bei diefem Aublick ver— 
zmweiflungsvol das Fenſter aufriß und fi mit einem 
Sammergefohrei herausbog, traf der Bolzen einer 
Armbruft ihr Herz, jo daß fie ven Gemahl nur 
wenige Sekunden überlebte. Und nun flürmten bie 
Schändlihen in ungejättigter Wuth dad Haus, 
plünderten und demolirten e8 und erwürgten einen 
Enkel Valori's, ein unmündiges, ſchlafendes Kind 

Dieſe Gräuel gaben das Signal zur Vollendung 
deſſen, was am Morgen begonnen worden war. 
Mit dem Blut Valori's, einer der Hauptſtützen der 
Demokratie, war der Untergang derſelben unwider⸗ 
ruflich beſiegelt. 

Die von Bosheit und Wein trunkenen Maſſen 
rotteten ſich wieder von allen Seiten her um die 
wüthenden Compagnacci zuſammen, die reine Flamme 
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der Begeifterung für Breiheit und Recht, welche 
Savonarola in den Herzen des florentinifhen Volkes 
entzündet hatte, war von ben giftigen Schwaden 
des Unverftandes und der Leidenfchaft ganz und gar 
erfticlt worden und es fchien, als frohlodten taujend 
Dämonen der Hölle aus dem entjeglichen Stimmen: 
gegel: „Tod dem Propheten! Nah San Marco! 
Nah San Marco!“ welches jebt wieder durch die 
Straße Galzajoli und über den Domplag binmeg 
gegen das bedrohte Klofter binaufraf'te. 
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Es war inzwiſchen Abend geworden und der 
Convent hatte ſich, gefolgt von allen in dem Kloſter 
anweſenden Piagnoni, wieder in die Kirche begeben, 
um die Vesper zu ſingen, als der Sturm abermals 
um die Mauern herzutoben begann. Alle fühlten, 
daß ein ſchweres Verhängniß herannahe, aber alle 
waren auch von dem heiteren Muthe beſeelt, den 
Savonarola's gottergebene Freudigkeit gleichſam über 
ſie ausſtralte. Geiſtliche und Laien füllten Chor 
und Schiff der Kirche und ſenkten gleichzeitig die 
Kniee, als der Prior den .. mit den 





Segendworten: „Im Namen des Vaters, des Sob- 
nes und des heiligen Geiſtes!“ begann und dann, vor 
dem Hochaltar niederfnieend, unter dem draußen 
wieder beginnenden Sturmgeheul mit gewaltiger 
Stimme den Bittpfalm anftimmte: 

„Salyam fac populum tuum; domine!“ 

Der reöpondirende Gefang der Berfammiung : 
„Et benedic haereditati tuae!“ wurde durch 
mehrere Novizen unterbrochen, die in furdhtbarem 
Haften aus der Sacriftei in den Chor fprangen und 
entſetzt aufjchrieen : 

„Die Gompagnaci! Die Compagnaci! Sie 
fommen! Sie haben das Klofter erflürmt und drin— 
gen in die Sacriftei!“ 

Im Nu Hatten die Piagnoni ihre neben ſich lie 
genden Waffen aufgerafit und eilten ver gefährdeten 
Sacrifteithüre zu. Aber fie waren nicht eilig genug, 
denn ſchon drängte fih ein tobender Schwarm von 
deinden aus der Sarriftei in ven Chor und die 
Vorderften berfelben, Francesco Cei und Bartolomeo 
Giugnio waren nur noch einige Schritte von ven 
Stufen des Hochaltars und dem Propheten entfernt, 
als plöglih von der Kanzel berab ein ſchrecklicher 
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Cei wie ein getroffener Hirfh in die Höhe jprang 
und todt auf Giugnio zurüdfiel. 

„Chriſtus lebe!“ rief Heinrich Uhland aus, ver 
von der Kanzel herab aus der Arquebuſe feines 
Dienerd den tödtlichen Schuß entfandt, „Chriftus 
lebe!“ wieberholten die Piagnoni und in menigen 
Augenblicken waren die Compagnacci aus dem Chor 
in die Sacriſtei und von dort in das Klofter zu— 
rückgeſchlagen. 

Aber die Gefahr war dadurch nur für einen 
Augenblick beſchworen und dräute ſogleich wieder 
von allen Seiten heran. Die Feinde Hatten das 
Klofter inne, öffneten dem Möbel Speifefammer 
und Keller, erneuerten unter gräßlichem Tumultiren 
immer wieder den Sturm gegen die Sacriftei, leg— 
ten Beuer an alle zur Kirche führenden Thüren und 
fandten einen fortwährenden Hagel von “Pfeilen, 
Bolzen und Steinen durch die durchlöcherten Fenſter. 
Die Piagnoni verrammelten mit Betflühlen und 
Kirchengeräthen aller Art den Chor, um fo lange, 
ald nur immer möglih, den Stürmern den Zugang 
zu Savonarola und den Klofterbrübern zu mehren, 


pflanzten das Lilienbanner in der Mitte des Sichif- 
fes auf und erwarteten, um baßfelbe gereibt, ibre 
Gegner, welche jeden Augenblid durch die der Ge- 
walt des Feuers voraußfichtlih nit mehr Lange 
widerftebenden Thüren bereinftürzen Eonnten. Bon 
Befehl und Gehorchen, von Ordnung überhaupt 
fonnte feine Rede mehr fein, felbft Savonarola's 
wiederholte Mahnung an feine Breunde , die Waffen 
abzulegen und fein Bruderblut zu vergießen, mußte 
in dem von draußen ber die Kirche in ihren Fun— 
damenten erzittern machenden Gebraufe ungebört 
verballen. 

Der Nahtwind, denn die Nacht hatte fih für- 
lich raſch dem Abend angefhloffen, blies von allen 
Geiten ber mit Glutfunfen gefhmwängerte Raudmol- 
fen durch die leeren Fenfteröffnungen, an denen dba 
und dort ein wildes Geſicht erfchien, fogleich aber 
vor einem gutgezielten Lanzenfloß von innen wieder 
verfhwand, aus dem Chore hervor Hang es flehend 
durch die Dunkelheit: „Exsurge Deus! salvum 
face populum tuum, domine!“ — da krachte, 
einen Funkenregen in die Kirche werfend , das große 
Portal nieder und durch die qualmende Deffnung 


drangen mit Morbgeheul die Compagnacci, geführt 
von Giugnio und Mazzinghi. Und wieder brach 
ein Beuerfirom über die Brüftung der Kanzel herab 
und wieder ein dröhnender Knall und Mazzinghi 
jprang mit einem fchredlichen Fluch zurück, denn 
dad Gehirn feined Gameraden Giugnio, welchem 
der Schuß den Schädel zerfihmettert, hatte fein Ges 
fiht überfprigt, und wieder rief Heinrich, der wackere 
Schüge, fein: „Chriftus lebe!«“ und wieder riefen 
ed die Pingnoni nah und noch einmal zwangen 
ihre Schwerter die Angreifer aus ber Kirche hinaus. 

Doch des Sturmed Wuth und Flut ſchwoll im- 
mer höher und höher zu allen Benftern und Thü— 
ren herein und nun entfpann fih in der Mitte der 
Kirche ein mörderiſches Streiten. Zweimal noch 
fnallte Heinrichs Arquebufe, zweimal noch erreichten 
ihre Kugeln ihr Ziel, da verhüllte, während er 
wieder lud, der immer zunehmende Rauch Freund 
und Feind vor feinen Augen und er fah dur den 
Dampf hindurch nur einen wirren Menfchenfnäuel, 
bis ein plöglicher, eine irgendwie entflandene Oeffnung 
findender Zugwind den Rauch verwehte. Heinrich 
warf einen fehnellen Blid von feinem gewiß unge 


264 


wöhnlichen Schießftand herab und gewahrte in dem 
rotben Licht, welches der vor der großen Vortal⸗ 
Öfinung brennende Holzſtoß hereinwarf, daß der 
Boden ber Kirche von Blut dampfte und mit Lei» 
hen bejüet war. in zweiter Blick zeigte ihm, Daß 
das Lilienbanner noch immer aufreht ftand, aber 
auch, daß die Schar feiner Bertheidiger ſich ſehr 
gelichtet. Doch umterfhied er unter ven noch Rüſti— 
gen Benivieni, DBuonarotti, den Bachino Pacca 
und feinen getreuen Phlips. Eben warf die Bran= 
dung draußen eine frifche Woge von Angreifern in 
die Kirche und in das wieder fi erhebende Toſen 
des Handgemenged Fang aus dem Chor herab gei- 
fterhaft der immer fortgehende Pſalm: „Salvum 
fac populum tuum, domine!“ 

„Amen!“ ſprach der Deutiche und erhob zielend 
dad todtbringende Mohr, ver Hacken knackte und 
Blitz und Donner entfuhbr der Mündung. Aber 
dießmal hatte der Schüge nicht Zeit, nah der Wir- 
kung feine® Schuffes zu fehen, denn dem Knall 
deöfelben antwortete von braußen ber ein zehnfach 
färferer, ein dumpfes Zifchen fuhr gegen die Kanzel 
und augenblidlich zeriplitterte die Säule, auf welcher 
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fie ruhte, fo daß fie ſtürzte und Heinrich höchſt un- 
fanft mit ihr zu Boden fam. 

Draußen auf der Piazza war Gefhüg gegen 
das Klofter aufgefahren worden und eine Feldſchlange 
hatte ven brummenden Mund aufyethan und in 
Form einer fehweren Kugel einen Boten in die Kirche 
geſchleudert, der gleichfam ihrer kleinern Schwefter, 
der Arquebufe, Stillſchweigen gebot. 

Als Heinrih von feinem ſchweren Falle auf- 
taumelte, hatte er feine Gelegenheit mehr, auf an 
dere Weife von feiner Waffe Gebrauch zu machen, 
als daß er fie am Laufe faßte und mit gewaltigen 
Kolbenfhlägen die auf ihn eindringenden Feinde ab⸗ 
wehrte. So fihlug er fih durch an die Seite feiner 
Freunde, die in höchſter Bebrängniß waren. Die 
weiße Fahne mit der rothen Lilie war in Blut ge- 
badet und hing zerriffen und zerfehlifien am Lanzen⸗ 
Ihaft hernieder; jegt, jegt ſenkte fie ſich, — doch 
nein, noch einmal ſchwang der ſtarke Arm Buona⸗ 
rotti’3 ſie empor, noch einmal tönte fein Auf: „La 
libertä di Firenze!“ und die Loſung ber Ping- 
noni: „Chriſtus lebe!“ heraus aus dem ringsum 
gellenden: „Xod dem Propheten! Tod der Heul- 


bruderjchaft!« und mit der legten, verzweiflungss- 
vollen Anftrengung drängte das kleine Häuflein ver 
Demofraten die übermächtige Feindeszahl gegen das 
große Kirchenportal hin. Unter dem Bogen vesjel- 
ben fnäulte fih der Kampf. Den weichenden Com⸗ 
pagnacci Fam Berftärfung, an veren Spite Ma;- 
zinghi's heifere Stimme freifchte: „Allegri, Al- 
legri! Spielt ihnen auf zum Todestanz den Kreuz- 
freſſern!“ 

„Da, friß' dieß, Bube!« ſchrie ihm Heintich 
entgegen, und die Arquebuſe dreimal überm Haupt 
drehend, ließ er fie auf des Wüſtlings Kopf nieder⸗ 
wuchten, daß er babinfanf, um niemald wieder aufzu- 
fiehen. Aber noch war Heinrich feiner ſchweren Waffe 
nicht wieder Herr geworben, ald auch ihn von jeit- 
wärtöher ein Kolbenfihlag traf, der ihn, obſchon 
von feinem Sturmhut einigermaßen parirt, wanfen 
machte. euer ſchoß ihm aus den Augen, in feinen 
Elingelnden Ohren quirkte dad immer noch im Chor 
proben flehende: „Salvum fac populum tuum, 
domine!“ das ſchwächer umd ſchwächer werdende: 
„Ehriftus lebe!“ das rafender aufbrüllende: „Tod 
dem Propheten!« fammt den. zeitweife fallenden 
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Karthaunenfchlägen in ein Getöfe zufammen, welches 
ihm den Kopf zu fprengen drohte. Schon halb 
bewußtloß, ſuchte er noch einmal die Arquebufe zu 
heben, allein ein Schlag oder Stoß in die rechte 
Hüfte raubte ihm den Athen, er taumelte, fiel, 
ihm war, als fühle er Feuer an Händen und Ge- 
fiht, traumhaft kam's über ihn, als hörte er neben 
fih einen deutſchen Wehruf ausftoßen, ald klappe 
und raflle Huffchlag neben ihm, ald verftumme das 
ſchreckliche Toben vor einem vielftimmigen: „Haltet 
ein, im Namen der Signoria!« als fühle er fi 
dann von mächtigen Armen emporgehoben und fort 
getragen. Dann ſchwand ihm jedes Gefühl und 
Ohnmacht überfchattete ihn. 


Im felben Augenblil, ald Heinrih, ſchon vor- 
ber durch feinen Ball von der Kanzel ftark gequeticht, 
vor Keulenfhlag und Bartifanenftoß in die Glut 
getaumelt war, zu welcher die Kirchenportale zu— 
fanımengebrannt , hatte wirflih ver Auf: „Haltet 
ein, im Namen der Signoria!« das blutige Gefecht 
eingeftellt, welches übrigend, um der ganz unver- 
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hältnißmäßigen Uebermacht der Compagnacci willen, 
ohnedieß nur noch eine kurze Weile bätte dauern kön— 
nen und nothwendig mit dem Tod fümmtliher Piag- 
noni hätte enden müffen. Der rubeftiftenne Befehl war 
von dem Meſſer Brancesco degli Albizi, als Wortführer 
einer Commiffion der Signoria, ausgeſprochen wor= 
den, und ber mitherbeigefommene Pagolo Vitelli 
verſchaffte diefem Befehl Folgſamkeit, indem er durch 
feine Gondottieri Kirche und Klofter bejegen ließ. 
In degli Albizi's Hände, ver, wenn glei ald Ari» 
fofrat, doch auch ald Mann von Ehre befannt war, 
übergab das Fleine, erſchöpfte und theilmeife ſchwer 
verwundete Häuflein der PBiagnoni ihre Waffen und 
er ließ die Unterlegenen in Sicherheit in ihre Be— 
haufungen geleiten. Seine eigentlihe Sendung aber 
ging an Savonarola, welchen er, nebft den Brüdern 
Dominico da Pescia und Silveſtro Maruffi, in den 
Regierungspalaft forderte, jedoch unter Zufage fiche- 
ten und freien Geleited. Nachdem er die ſchrecklich 
zugerichtete Kirche durch Witelli von dem Geſindel 
hatte ſäubern laſſen, entrichtete er im Chor jeine 
Botſchaft an den Prior und die Brüderſchaft. Mit 
würbevoller Ergebenheit erklärte Savonarola, daß er 
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bereit ſei, zu gehorchen und erbat ſich nur einige 
Augenblicke Zeit, um wenige Worte des Troſtes an ſeine 
Brüder zu richten. Degli Alberti entſprach achtungs— 
vol dieſer Bitte, und zu feinen gebeugten, meinen- 
den Gonventualen fih wendend, ermahnte fie der 
Prior, gläubig und hoffend und liebend, wie bis- 
her, den rauhen Pfad der Prüfung zu wandeln, 
indem er fagte, daß ja der Weg zum Himmel all- 
zeit nur durch Trübfale gebe, daß man fich dem 
Willen des Heren in Ergebung unterziehen müffe, 
daß es Pflicht und Roos des wahren Chriſten fei, 
Gutes zu thun und Uebles zu leiden. Dann küßte 
er die Brüder der Reihe nah, nahm die Schlüffel 
ded Klofterd von feinem Gürtel, übergab felbe dem 
älteften Fra und reichte mit fanftem Lächeln jeine 
Hände zum Binden hin. Albizi wollte dieſe ſchmach— 
volle Beleidigung verhindern, aber einer feiner Mit» 
fignoren war ihm ſchon zuvorgefommen. Auch Do- 
minico da Pescia und Silveſtro Maruffi wurden 
gebunden. Savonarola wandte fih noch einmal ges 
gen den Altar, beugte das Knie, erbob ſich und 
jagte: „Laſſet und gehen im Namen ded Herrn, 
deſſen Wille gepriefen fei!“ 
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„In Ewigkeit!“ verfegten feine Mitbrüder Ieife 
und halbſchluchzend, und mander ver umftehenben 
Kriegsknechte fühlte fi gebrungen, bad fromme 
Wort mit auszufprechen. 

Sp wurden die Drei weggeführt. 

Draußen, auf dem Wege nah dem Palafte, 
empfing den gefallenen Propheten das Hohngeſchrei 
des Bolfes, welches er befreit hatte. 

O Geift der Wahrheit, die Kronen, die du dei- 
nen Trägern verleiheft, find Dornenfronen, und ver 
Dank, den du zableft, ift Schmerz und Weh! 
Wann, du Emiger, Unerforſchlicher, Strenger, wann 
nimmft du die Binde des Wahnes von ven Augen 
der Völker und lehreſt die erkennen, welche dein 
Banner tragen? 

Albizi und Vitelli thaten zwar, was an ihnen 
lag, um den hoben Gefangenen vor der Beftialität 
ded entmenſchten Haufens, der das bewaffnete Geleite 
umtobte, zu fchügen, konnten aber dennoch nicht 
verhindern, daß Savonarola auf diefem Schmerzens- 
gange vielfahe Mißhandlung mwiderfuhr. iner der 
Compagnacei ſchlug ihn mit der Kauft von hinten 
und ſchrie: „Prophezeih' und, wer dich geſchlagen!“ 
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ein Anderer vertenkte ihm die Finger der auf ven 
Rücken gebundenen Hände, ein Dritter pie ihm 
in’d Geſicht — — 

Hinweg! Hinmweg! 





— — 


Folgenden Tages war die Stadt der Schauplatz 
des ausgelaſſenſten Jubels. Die Ariſtokraten feierten 
ihren ſchmachvollen Sieg. Die Mitglieder der be— 
ftegten Partei hielten fih, in fortwährender Gefahr 
und Angft jchwebend, in ihren Käufern verfchloffen. 
Der gedankenloſe Pöbel jubelte mit den Siegern. 

Savonarola und feine zwei Mitgefangenen ſchmach— 
teten in den Verließen unter dem Palazzo vecchio. 

- San Marco gab man dem Muthwillen ver 
Arrabiati preis, die Mönche wurden in der Claufur 
gehalten, vie Papiere Savonarola’d confiscirt und 
verjchleudert, die Gloden der Klofterfirche herabge- 
nommen und den Minoriten gegeben. 

Nah Rom oronete man Gilboten mit ver fro- 
ben Botjchaft vom Fall des Propheten ab. Des 
Vabſtes Freude darob war unmäßig. Er ließ for 
fort zwei Breve nah Florenz abgeben; im einen 
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perjelben verlangte er, Savonarola Tolle der Inqui—⸗ 
fition überliefert und gerichtet werben, im andern be— 
auftragte er das Gapitel von Santa Maria del Fiore, 
Jedem vollftändige Abfolution zu ertbeilen, ver am 
Palmfonntag gegen den Propheten nnd feine Anhänger 
thätig gewefen. Jedermann mollte ſich dieſe wohl— 
feile DBergebung feiner Sünden holen und man ver— 
gaß, daß file von den größten Sünder feiner Zeit 
ertheilt worben. Jetzt erſt hörte man lauter und 
lauter Savonarola einen Keßer und Gebannten 
nennen. 

Es war, ald ob mit einem Schlag alles Rechts- 
gefühl, alled Bemußtfein ver Wahrheit, alle Grin- 
nerung an bie ſechs lebten Jahre ber in Florenz 
erlojhen und verwiſcht wäre; denn die Herzen, in 
welchen diefe Empfindungen noch lebten, vurften 
nur leife pochen und heimlich trauern, erbrüdt un- 
ter der Wucht des furdhtbaren, altrömifchen Wortes: 
Vae victis! 

Unmittelbar nah Savonarola’3 Verhaftung batte 
man aus den verjchievenen Behörden eine Commiſſion 
von fünfzehn *) Mitglievern ernannt, um ihn zu 


) Nah Picus. 
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richten. Diefe Richter waren jammt und ſonders 
entfchiedene Gegner des Propheten und der Demo: 
fratie. Und damit dad Gericht eine inquifitorifche 
Färbung erhalte, wurden ihm zwei verworfene Pfaf- 
fen, die Ganonici Nucellai und Arnoldi, ald geift- 
lihe Gommifjarien beigegeben. 

Ohne Berzug begann diefe alſo conftituirte In— 
quifition ihr Werk der Ungerechtigkeit. 


Scherr, d. Prophet v. Florenz. IM.. 18 


VI. 


Gottlob! es lebt nicht mehr, es ward zunichte; 

Doch dem Entſetzen zeigt noch die Geſchichte 

Sein Bild, des Unthiers Bau, Geftatt und Glieder; 
Die Menſchheit fchlägt Davor die Augen nieder; 
Bergeffen mödte fie den Schredenzton, 

Des Molches Namen: Inquiſition! 


Renau. 


Es war dafür geforgt worden, daß der Schreden, 
welcher die Gefangennehmung ihred Hauptes unter 
der vdemofratifhen Partei verbreitet batte, nicht 
erlöfhe, um jede Schilverhebung der Anhänger des 
Propheten unmöglih zu machen. Manche ver Pia- 
gnoni, wie man ihrer gerade habhaft wurde, mußten 
in den Kerfer wandern, Verhör und Folter fogar 
beitehen, um fie das abgefchmadte ariftofratiiche 
Mährhen, Savonarola hätte nach der Gemaltherr- 
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ichaft über ven Staat geftrebt, beftätigen zu laſſen. 
Ginige redeten in des Schmerzes Delirium die unfin- 
nigen Lügen nad, die man ihnen vorſprach, Andere 
aber bebarrten ftanphaft bei der Wahrheit, daß der 
Prior von San Marco von feinem Auftreten in 
Florenz an ftetd nur auf die Freiheit und das geift- 
liche und wahre weltliche Heil der Mepublif bedacht 
gewefen fei und der Gemeinde ftetd als ein Mufter 
reinfter Sitte und edelfter Tugend vorgeleuchtet habe. 
Solche Antworten fanden die Inquifitoren natürlich 
für ihre Protokolle nicht paffend und ſchickten die, 
welche aljo ſprachen, fofort wieder in die Gefängniffe 
zurüd. Der Regierungspalaft war wie in einen gif- 
tigen Schlund verwandelt, aus dem fortwährend die 
Peftilenz der Lüge und Verdächtigung über die Stadt 
ausging. Bald verbreitete man unter dem Volk, 
Savonarola jei von den Piagnoni insgeheim zum 
König von Florenz gewählt worden, bald, er habe 
die Stadt den Franzoſen überliefern wollen, die fi 
ſchon zum Zug über die Alpen rüfteten, dann wie: 
der, er hätte in einer geheimen Kapelle in San Marco 
mit feinen Piagnoni ein gräulih Götzenbild ange— 


betet, aus deſſen Mund ver leibhaftige Satanad Dampf 
18* 
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und Feuer gejpieen. Dieſes Scheufal hätte ihm feine 
Weiffagungen eingeflüftert und zum Dank dafür babe 
er die ganze Bürgerſchaft zur Abgötterei verführen 
wollen. Je handgreiflicher diefe verruchten Lügen, 
defto begieriger wurden fie von der Maſſe aufgefaßt. 
Die Erfinder und Verbreiter folder Shänplichkeiten 
wußten gar mohl, daß das Volk lieber hundertmal 
die Lüge, ald einmal die Wahrheit glaubt, und daß 
die Dummheit ein Neß, mit welchem der tauſend— 
armige Miefe feine ungefhlachten Glieder immer 
wieder feffeln läßt. Auch bier bewahrbeitete fich der 
Sag, daß alles Unglüf in der Welt nur auf Un— 
verftand beruht. Und mit folh ſtarker Sicherheit 
bauten die florentinifchen Ariftofraten auf des Volkes 
Unverftand, daß fie jhon am zweiten Tage nad) dem 
Sturm auf San Marco die Verficherung in die Stadt 
ausgeben ließen, Savonarola habe fih all des Un— 
ſinns ſchuldig befannt, welchen fie über ihn logen. 
An ihnen lag es freilih nit, wenn dem nicht 
jo war. Die Inquifition wandte Alles an, um dem 
gefangenen Streiter der Wahrheit die Charwoche zu 
einer rechten Leidenswoche zu machen. Schon am 
zweiten Tag nah feiner Berbaftung wurde er aus 
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dent Kerker geholt und von jeinen Richtern oder 
Henkern zum Befenntniß der untergefehobenen Frevel 
angehalten. Und er befannte — die Wahrheit. Und 
da fie ihre Augen ſenken mußten vor der ftralenden 
Hoheit des Geiftes, der aus ihrem Opfer blidte und 
ſprach, eilten fie, wenigſtens den Xeib deflelben zu 
beugen, und überlieferten denfelben fofort jener Mar- 
ter, von welcher in den Annalen der heiligen Inqui- 
fition ald dem „erften Grad der Folter“ gefchrieben 
ſteht. Aber fie richteten Nichts aus. Die über den 
Gerechten verhängten Schmerzen umbhüllten, mitlei- 
diger al8 ihre Verhänger, feine Sinne mit Bewußt- 
loſigkeit. So ward er in jeinen Kerker zurüd- 
gefchleppt. 

Als er dort wieder jeined Bewußtſeins Meiſter 
geworden, ſah er einen Jüngling mit fanften Zügen 
und blauen Augen an feinem Lager fnien und hörte 
ihn mit leifer Stimme bitten: 


„Gebt mir Euren Segen, ehrwürdiger Vater !« 
Ah, da war ihm, ald vernehme er die Stimme 


eined Engels und jei aller Schmerz von ihm genom- 
men. Und ift denn nicht das himmliſche Mitleid ein 
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Engel und jedes Wort ver Theilnahme, das einem 
Leidenden wird, köftlicher Balfam ? 

„Der Herr fegne Did für und für!“ ſprach Sa- 
vonarola fanft und legte dem SKnicenden die Hände 
auf. „Uber wer bift du? Dein junges, mildes 
Geficht paßt nicht zu dieſem Orte?“ 

„Ich heiße Lamberto und bin erfi die wenigen 
Stunden bier, während Ihr, mein Bater, proben — 
o! — Mein Ohm, der Shirre Dloferno, wurde in 
der Morgenfrühe von einen heftigen Gebrefte befal- 
len und mir inzwifchen fein Dienft aufgetragen. « 

„Und du nimmt Antheil an mir, amberto ?« 

„Wie ſollt' ih nicht? Waret Ihr nicht ſtets 
ver Vater des armen Volkes von Firenze?“ 

„Ich wollte es fein, mein Sobn, ich wollte es 
jein,# entgegnete Savonarola mit einem Seufzer, 
„und fie haben es ſchnell, ſehr fchnell vergeflen. Doc 
der Herr verzeihe ihnen, denn fie wiſſen nicht, mas 
jie thun.“ 

„Nein, fie willen e8 nicht, fie wiffen ed nicht,“ 
jagte Kamberto, mit gefreuzten Armen und trauer- 
voller Miene vor Savonarola ftehen bleibend. 

„Und du fcheueft di aljo nicht, mir in meiner 
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Trübſal Mitleid zu weihen? Sei vorfidtig, mein 
Sohn, ich könnte Unglück über dich bringen. « 
„Mich feheuen? Nein, nein! Aber vorfihtig, ja, 
dad will ich fein, um Euch deſto ficherer dienen zu 
fönnen. Doch Ihr leivet, mein Vater, ſprecht, kann 
ih Nichts thun, Eure Schmerzen zu lindern?“ 
„Ich litt, mein Sohn,“ entgegnete Savonarola 
und verfuchte aufzuftehen, mo, fie willen, wie man 
den Körper peinigt, aber ber Geift fpottet ihrer und 
wirb des Leibes Ohnmacht überwinden. Reiche mir 
deine Hand, guted Kind, fo, es wird ſchon gehen, 
die Schwache Materie muß doch dem Geifte gehorchen. « 
So fprechend erhob er ſich mit Hülfe des Jüng- 
lings und erhielt, die Kerkerzelle durchſchreitend, all- 
mälig ven Gebrauch feiner erftarrten Glieder wieder. 
Feucht, enge und dumpf wölbte ſich die Höhle 
um den Gefangenen, eine ſchmutzige Schale um eine 
reine Perle. Die ſchwarzen Gehäufe, unter welchen 
die heilige römifche Kirche die Lichter, welche nicht 
ibre Altäre beleuchten, fondern bie Melt erleud- 
ten wollten, erdrückte und erſtickte, glichen fich überall. 
So befand fi denn auch Savonarola in einem untere 
irdifchen Raume von etwa zehn Fuß Länge und zehn 
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Fuß Breite, in welchem font das Dunkel des Gra- 
bes herrſchte, der aber jet durch das blaſſe Flämmchen 
einer Zampe erleuchtet war,. die auf einem kleinen 
Tiſche ftand, und auf jelbem ein Grucifir, einen Fo— 
lianten und Schreibmaterial erbliden lief. Auch den 
grünen Moder an den Wänden zeigte fie und ihre 
Flamme ſchien fih vor dem Ausdünſten deſſelben mie 
erjchroden in fich zurüdzubiegen. Sie war aud eine 
fremde Erſcheinung bier, denn die heilige Inquifition 
geftattete ihren Gefangenen weder Luft noch Xicht, 
damit das eigene derſelben in ver Finfterniß deſto 
ſchneller ji verzehre. 

Savonarola bemerkte den eingefchwärzten Licht- 
gaft, erfannte in dem Grucifir das, meldhes in 
San Marco auf feinem Pult geftanden, erfannte in 
dem Bolianten feine Bibel, in dem Schreibzeug das 
feinige. Da entfuhr ihm ein lauter Freudenruf und 
gerührt fragte er dann: 

„Wer Hat folche Liebe mir erwieſen?“ 

„Die Brüder von San Marco meinten, es fönnte 
Euch Erleichterung in Euren Leiden gewähren, mein 
Bater, wenn fie Euch dieſe Dinge fendeten,“ ant= 
wortete Lamberto bejcheiden. 
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„Meine armen, guten Brüder! Wie geht es 
ihnen ?« 

„Sie tragen mit Ergebung, was der Herr ihnen 
auferlegt und beten für ihre gefangenen Mitbrüber. + 

„Und auf welchem Wege ließen fie diefe Beweiſe 
ihrer vorforglichen Liebe hierher gelangen ?« 

„Ich konnte ed nicht ertragen, mein Vater, daß 
Ihr im Dunkel weilen folltet und des heiligen Buches 
entbehren, deſſen Lehren Ihr fo ſchön auszulegen ver— 
ſtehet. Da hab’ ih mid denn raſch ind Klofter 
gefhlihen und die Sachen hergebracht, mie fie mir 
der ehrwürdige Bra Geleftino überantwortete. « 

„Noch einmal fei gefegnet dafür, mein Sohn, 
und vergelte dir der Kerr dein Erbarmen!# 

Und er füßte Crucifix und Bibel und ftand einige 
Minuten in ftillem Gebet. 

Zamberto wollte fich leiſe zurüdziehen, aber das 
unvermeidliche Raffeln der Riegel an der Bohlenthüre 
wedte den Gefangenen aus feiner Betradhtung. Er 
fehrte fih um und fagte: 

„Du willft mich verlaffen, Lamberto?“ 

„Ih darf nicht zu lange bei Euch weilen, mein 
Vater, um bei den andern Schließern feinen Ber- 
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dacht zu erregen. Auch ift es Zeit, daß ih für Eure 
leibliche Erquickung forge. « 


„So gebe denn, mein Sohn; doch halt, ver- 
weile nur noch einen Augenblid. Cine große Sorge 
und Trauer laftet auf mir um eined meiner jungen 
Sreunde millen, der, vom Wiſſensdrang über die 
ſchneebedeckten Alpen geführt, mir feit Jahren ein 
eifriger Schüler umd treuer Anhänger war —“ 


„Meint Ihr vielleicht den Signore Tedescho, ver 
jo viel in der Geſellſchaft Jakopo Nerli's und Giro- 
lamo Benivieni'8 gejehen wurde — ?« 


„Shen ven. Gr fand mir an dem Unglüdstag 
in San Marco zur Seite und ich hörte feine Stimme 
bis zulegt aus dem Getöfe des unfeligen Kampfes 
berausfchallen. « 

„Ia, die ganze Stadt ift voll bavon, wie tapfer 
der Fremdling gefochten, und man fagt, die 
wildefien der Gompagnacei feien von feiner Hand 
gefallen. Ihre Cameraden find deßhalb höchlich über 
ihn erbodt und Haben Alles aufgewandt, um ibn 
auszufplren. « 

„Er lebt alio? Gelobt fei Gott! Ih ſah ihn 
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nicht mehr, als ſie mich aus dem entweihten Gottes— 
haus wegführten, und fürchtete das Schlimmſte.“ 

„Er wurde nicht unter den Gefallenen und Ver— 
wundeten gefunden und dad Duartier, welches er 
unweit des Klofterd inne gehabt, war völlig leer, 
ald es die Compagnacci durchſuchten.“ 

„Wo mag er fein? Mich quält fein Loos. Höre, 
mein Sohn —“ 

„Ich ſoll ihn zu erforfhen fuchen, ehrwürdiger 
Vater ?u fagte der Jüngling, Savonarola's Wunſch 
erratbend; „o gerne! 

„Du könnteft mir dadurch große Beruhigung vers 
ſchaffen. Kennft du vielleicht den jungen Buonarotti?“ 

„Den Michel Angelo, der auch in San Marco 
gekämpft, und von dem fie jagen, daß er ein gro: 
fer Künftler werden würde ?« 

„Ia, den mein’ ih. Gr wohnt in der Gtraba 
Ghibellina, und von ihm könnteſt du vielleicht Nach⸗ 
richt über meinen beutfchen Freund erhalten. Aber 
ſel vorfichtig, mein Sohn, um deiner willen fei vor- 
fichtig, denn wer fi Verfolgter annimmt, fallt leicht 
jelbft ver Verfolgung anheim.“ 

Als Lamberto gegangen und Schlöffer und Nies 
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gel hinter ihm zugeraffelt, wandte ſich Savonarola 
zur Troſtquelle der heiligen Echriften und tauchte 
feinen Geift in die Fühlende, jchmerzenbannende Flut, 
tief, bingebend und ausſchließlich. Die irdiſche Dual 
trat zurüd vor der Befeligung des Lebens in Gott. 
Gr hatte die Palmen aufgeichlagen und begann jeine 
Betrachtungen über den einumdbreißigften und einund- 
fünfzigften derſelben nieverzufchreiben, melche vor ver 
Nachwelt ein unvergängliches Zeugniß ablegen jollten 
von dem himmliſchen Licht, das Die Seele viejes 
Befennerd in der Naht des Kerkers durdloderte. 
Wie er fo faß und betend forfchte umd jehrieb, hätte 
man glauben fönnen, der Engel des Glaubens fei 
ihm zur Geite getreten, um mit feinem Palmen- 
zweige biefem in efftatifcher Glut brennenden Herzen 
Kühlung zuzufäheln, ſolch' frommer Enthuſiasmus 
entjtrahlte den Augen ded Mannes, ſolche verklärte Hei— 
terfeit lag auf feiner Stirne Und wirklih, ein En- 
gel war bei ihm. Nennt ihn Glaube, Liebe, Soff- 
nung, nennt ihn Poeſie! 

In diefer Stunde entquoll Savonarola's Seele 
jener Hymnus voll mwunderfamer Myftif, ver mit der 
Strophe beginnt: 
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Wenn füßer Glaubenstroft zu mir gelommen, 
Begnadigend mein Leben matt und bange, 
Anftrömend wie von fanftem Eitherflange, 

So daß vom Meersbraus ih den Port erflommen: 
Dann himmlifh Feuer if in mir entglommen, 
Bom Kreuzesftamm herfließend Tieberglühet. 
In meine Seele ziehet 

So fanftes Weh, daß ſtets ich möchte weinen. 
Doch meine Augen feinen 

Nicht werih, daß ſolche Perl! in ihnen thronet, 
Wie jener Thau, in dem die Liebe wohnet.*) 
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Am folgenden Morgen befhien die bleiche Char- 
freitagsfonne eine unheimlihe Scene in einem Sal 
ded Erdgeſchoſſes des Palazzo vechio. 

Savonarola ftand vor der Inquifition. 

Der Sal war fhwarz audgefchlagen und um eine 
ihmarzverhängte Tafel her, worauf ein Todtenkopf 
und ein Grucifir, reihten fich die fiebzehn Inquifito- 
ren. Der Schreiber des Gerichtes jaß an einem klei— 
nen Seitentiſch vor feinen Alten, die Feder in der 
Hand und bereit, dad Protokoll weiterzuführen. Mit 


*%) Gingang der „Laude della consolatione del Crucifixo“ überſchrie⸗ 
benen Canzone Savonarola’s: Quando Ü suave e mio couſorio elc. 
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auf dem Rüden gebundenen Händen, eingefallenen blaffen 
Mangen, aber erhobenen Haupt und gelaffener Rube 
ftand ihr Opfer ihnen gegenüber. 

Das quälerifche Verhör hatte bereits eine Stunde 
gewährt und der Verhörrichter war endlich ermüdet 
worden durch feine fich felbft widerlegenden Anklagen. 
Gin Anderer, Giovanni Manetti, löste ihn jest ab 
und fagte: 

„Und Ihr beſteht alfo bei Allem, was Ihr 
gepredigt und geweiffagt, Bra Girolamo ?« 

„So thu' ich,“ lautete die fanfte, aber beftimmte 
Antwort; „mein Herz fagt ed mir, daß ich nur das 
Wort ded Herrn verfündigt habe, und dieſes fteht 
feft in Ewigkeit.“ r 

„Wie, Ihr maßet Euh an, in die Ratbichlüffe 
Gottes eingedrungen zu fein ?« 

„Nein! Die Dffenbarungen feines Geiftes kamen 
über meine Seele, die da trauerte über das Elend 
meiner Brüder, wie der erfrifchende Thau über Nacht 
auf die lechzenden Fluren herabkommt.“ 

„Ihr ſtrittet in Schrift und Wort gegen unſern 
heiligſten Vater in Rom und habt alſo in dieſem 
ihrem Haupt die Kirche Chriſti geläſtert.“ 
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„O nein, ich fann auf ihre Berherrlihung mit 
redlihem Eifer Tag und Nacht. Ich fah vie Kirche 
Chrifti, dieſen Tempel, der da beftimmt ift, Die ganze 
Menjchheit heiligend und befeligend zu übermölben, 
erdrüdt von dem Wuſt zömifchen Trugs und verfun- 
fen in den Schlamm römifchen Lafterd, und fah den 
Stuhl Vetri geworden zu einem Sig ver Ungerech— 
tigfeit und des Frevels, und meine Seele ward voll 
Bitterfeit. Und da ih unabläſſig rang in Betrach- 
tung und Gebet, erhörte der Herr mein Flehen um 
Erleuhtung; denn mir war, ald vernehme ich eine 
Stimme vom Himmel, die da fprah: Die Zeit naht, 
wo der Herr feine Erde reinigen wird vom Unfraut 
und feine Kirche erneuen und erheben von ihren Fall 
und die Menfchen gut machen und die Völker frei — 
thue auf deinen Mund und verfündige Deinen Brü- 
dern das kommende Heil! Und ich gehorchte dem Wil- 
len des Herrn und redete, was er mir eingab. Nicht 
gegen den Pabſt Alexander, nicht gegen dieſen oder 
jenen Menjchen habe ich gefümpft — Gott jei mir 
Zeuge, daß ich alle liebe ald meine Brüder — ſon— 
dern gegen den Antichrift,, welcher it Unglaube, Lüge 
und Sünde. Habe ich gefehlt in meinem Kampfe, 
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jo verzeihe es der Herr feinem ſchwachen Gejchöpfe, 
er, ber die Herzen prüft und weiß, daß dad meinige 
ftetö nur für feinen heiligen Glauben, für feine Wabr- 
beit, für feine Gerechtigkeit gefchlagen. 

Gine Paufe folgte diefen Worten. Die Inqui— 
fitoren jchauerten folhem Gottesbewußtſein gegenüber 
heimlich zufammen in ihrer Nichtigkeit und Schlech— 
tigkeit. Sie mußten die Blicke nieverjhlagen und 
Einen, dem Meſſer degli Albizi, trat Schamrötbe 
ind Geficht und er wollte aufftehen und reden, ver- 
mochte e8 aber nicht. Manetti faßte fib mühſam 
und fuchte feine Betretenheit hinter Spott zu verber- 
gen, indem er leihthin fügte: 

„Nun, guter Bra, wenn das Alles fi jo ver- 
hält und ihr unmittelbar von Gott gefendet feid, jo 
muß es Euch ein Leichtes fein, zur Beflätigung Eurer 
Sendung und der Wahrhaftigkeit Eurer Prophe— 
zeiungen einige Wunder und Zeichen zu bemerkftelli- 
gen. Sagt, wollt Ihr und diefen Gefallen thun?“ 

„Wehe denen, vie da fiten auf der Spötter 
Sige und durch unvernünftige Begehrniffe den höch— 
ften Gott verfuchen!“ erwiderte Savonarola mit einer 
fo hoheitsvollen und gemaltigen Betonung, daß 
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Manetti bis in die innerfte Seele hinein erihrad und 
verflummte, um fo mehr, da im nämlichen Augen- 
blid der bleihe Sonnenſchein, wie empört über das 
Schaufpiel, welches er beleuchten follte, aus dem 
Sale wegfhwand und draußen ein ſchrillender Sturm- 
wind fih erhob und auf feinen Schwingen Schloffen 
und Negenfchauer herantrug , daß fie praffelnd gegen 
die vergitterten Fenſter ſchlugen. 

Ein Schweigen von mehrern Minuten trat ein und 
ed fchienen den Inquifitoren die Zungen im Munde 
erjlarrt zu fein. Es dunfelte im Sale, troß der 
Morgenzeit. Endlich unterbrad der Ganonicus Tho— 
mad Arnoldi das peinlihe Schweigen, indem er Ma- 
netti ind Ohr zifchelte : 

„Wir müflen ein Ende machen. Laßt die geift- 
lihen Sachen mit Berweifung auf den päbftlichen 
Bann fallen und nehmt die politifche Seite zur Hand. 

Manetri nahm fih zufammen und das Berhör 
wieder auf mit den Worten: 

„Wir brauchen über diejed Thema nicht weiter hin 
und ber zu reden, Fra Girolamo, die Ercommuni- 
cation Seiner Heiligkeit hat darüber entfchieven. Wir 


haben alfo nur noch mit Eurer Cinmifhung in die 
Scherr, d. Brophet v. Florenz IM. 19 
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florentiniſchen Staatsangelegenheiten zu thun. Wie 
wolt Ihr Euch in dieſer Beziehung rechtfertigen. » 

„Ich bedarf Feiner befondern Rechtfertigung. Laßt 
die Gefchichte der Republik ſprechen!“ 

„Sie fpriht von Verwirrung aller Art, von 
Rebellion, Zwietracht und Bürgerfrieg feit Eurem 
Auftreten in unferer Stadt.“ 

»Der Nachwelt wird fie Anderes erzählen, deß 
tröfte ich mich. Die Enkel werden den fegnen, welchen 
die Väter verfolgten, weil er fie nah Maaßgabe 
feiner ſchwachen Kräfte zur Breiheit, Tugend und 
Gerechtigkeit führen wollte.“ 

„Meint Ihr! Wir meinen, daß die Enkel uns 
jegnen werden, weil wir einen Mann richteten, der, 
nachdem er alle Verhältniſſe verwirrt umd verkehrt, 
damit umging, fih zum König aufzuwerfen.“ 

Savonarola ſchwieg. 

„Lähmt das Gewicht ver Wahrheit Eure Zunge, 
Bra Girolamo. « 

„Nein, aber meine Seele fträubt fih, auf eine 
zugleih jo vernunftloje und verruchte Verleumdung 
zu antworten. « 

„Sp antwortet Ihr vieleicht auf die kaum min- 
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der ſchwere Anklage, daß Ihr damit umgegangen, 
Firenze der Gewalt des Königd von Frankreich zu 
überliefern ?% 

„Geht und fragt dad Volk von Firenze und eö 
wird euch fagen, daß ich alle dieſe langen fihmeren 
Jahre her für feine Freiheit und Wohlfahrt in gött- 
lichen und weltlichen Dingen unausgeſetzt gebetet, 
gedacht, gewacht und geredet habe.“ 

„Das Volk? Es verflucht Euch.“ 

„Vergebe ihm Gott und nehme die Verblendung 
von ihm!“ 

„Die Folter, die Folter!“ ziſchelte der Canoni— 
cu8 wieder; „wir richten auf dieſe Weiſe Nichts aus.“ 

Manetti nicte und begann aufs Neue: 

„Fra Girolamo, noch einmal und zum legten 
Mal fordere ih Euch in Güte auf, Cure geiftlichen 
Irrthümer und fehänvlichen Kebereien bußfertig zu 
widerrufen und Gure politifchen Plane offenherzig 
und reumütbig zu enthüllen, damit Euch nad Be- 
fund der Umftände Recht oder Gnade werden möge. 
Hier hilft Euch weder ftolze Verftodung durch, noch 
gilt in unfern Augen Euer erfchlichener Propheten- 
name Etwas. Auch wißt Ihr und en erfahren, 


daß und Mittel zu Gebote ftehen, den Wipderfpän- 
ftigen dad Geſtändniß der Wahrheit zu entreißen.“ 

Savonarola fchauerte leicht zufammen. Die ſchon 
einmal beitandene Bolterpein zitterte ſchmerzhaft in 
feinen Glievdern nah. Die Materie in ihm firäubte 
fih furchtbar gegen eine Wiederholung diefer Qua— 
len, aber fein Geift blieb unerjchroden. Er machte 
eine Bewegung , wie um flehend vie Hände gen Him— 
mel zu erheben, aber da die Feſſeln dies verwehr⸗ 





ten, ſchlug er die Augen bittend auf und von feinen 
Lippen bebten Teile die Worte: 

„Stärke mid, o großer Gott!“ 

Dann wid die kurze Erfchütterung , die vorige 
Sreudigkeit überflog fein Antlig und mit fefter Stimme 
jagte er: 

„Was ich geredet und gejchrieben, bleibt gere- 
det und gejchrieben, was ich gethan, bleibt gethan. 
Wer will den Strom zu feiner Quelle zurüdzwin- 
gen? Die Wahrheit aber ift ein Strom, ver dahin- 
jchießt feine Bahn, aller Damme und Wehre ſpot— 
tet und binausfrohlodt in dad Meer der Ewigkeit. 
Ih bereue und widerrufe nicht! Dad hieße ja den 
Geift Lügen zeihen. Thuet an mir, wozu Irrthum 
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und Haß euch treibt, ich verzeihe euch von ganzer 
Seele, bitte Gott, euch zu erleuchten und bin be— 
reit, im Herrn den Kelch zu trinken, den er mir 
ſendet, und ſelbſt im Tode für das zu zeugen, für was 
ich gelebt und geſtritten, ſo wahr mir Gott helfe!“ 

Die Inquifitoren ſteckten leiſe berathend die Köpfe 
zufammen. Manetti trug auf fofortige Erneuerung 
der Tortur an. Alle fielen ihm bei; nur Einer, 
degli Albizi, opponirte lebhaft. Ihn hatte der Pro- 
zeß und vornehmlih das heutige Verhör aus einem 
entſchiedenen Gegner Savonarola’d in einen Freund 
und Bemwunderer gewandelt und er entſetzte fih in 
feinem Herzen ob feiner Thorheit und Vermeſſenheit, 
über einen folhen Mann zu Gericht figen zu wollen. 
Aber was konnte er mit feinem Widerftand gegen 
Manetti's Antrag ausrichten, er allein gegen ſechs— 
zehn von Haß und Blutdurſt trunfene Menfchen ? 

Die Klingel ded Vorfigenden ertönte und die des 
Zeichend gewärtigen Sbirren traten ein. 

Da erhob fih degli Albizi voll ſchöner Entrüftung 
von der Nichterbanf, zog die richterlihe Robe auf, 
fchleuderte fie zu Boden, trat fie mit Füßen und rief: 

„Eher fterben, ald mein Gefchleht mit dem 
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Blute dieſes Gerechten befleden! Ihr habt meine Pro- 
teftation gegen die Vornahme der peinlihen Frage 
verworfen und fo waſche ich meine Hände !« 

Dann näherte er fich rafch vem Gefangenen, Epiete 
vor ihm nieder und fagte: 

„Kann ich Euch nicht retten, chrwürdiger Va— 
ter, jo will ih Euch wenigftend nicht richten. Sprecht 
ein Wort des Trofted und der Verzeihung zu mir!« 

„D mein Sohn,“ entgegnete Savonarola und zwei 
große Freudenthränen fielen aus feinen Augen auf 
dad Haupt des Knieenden, „ich babe dir Nichts zu 
verzeiben und du bevarfft keines Troſtes von mir, 
denn ſiehe, vie Gnade des Herrn hat fih ja ſchon 
ſichtbarlich an dir erwiefen, indem fie dich wegführt 
von dem Pfade der Ungerechtigkeit.“ 

Die Klingel des Präfidenten ertönte wieder, Ma- 
netti flüfterte feinen Gefellen zu: „Macht voram, 
macht voran, ſonſt wandelt er und am Ende alle noch 
zu Heulbrüdern, wie den weichherzigen degli Albizi.“ 

„Bah,“ meinte Nucellai mit häßlichem Gekicher, 
„ich denke, mir machen jegt ihn zu einem heulenden 
Bruder. # 

Degli Albizi war aufgeftanden und Hatte raſch 











295 % 
— ſ— 


— 


ven Sal verlaffen. Die Shirren umringten auf ein 
Zeichen Manetti'8 den Gefangenen und führten ihn 
fort. Sämmtliche Inquifitoren, aud ber Schreiber 
mit feinem Protofol , folgten. 

Der Zug wand fich erft einen engen Corridor ent⸗ 
lang und ſtieg dann auf einer langen Wendeltreppe 
weit hinab in den Bauch der Erde, denn da drunten 
lag die Folterkammer, tief drunten in der Nacht, als 
ob man beſorgt geweſen, den Anblick dieſes Grãuels 
der Sonne zu entziehen, aus Furcht, ſie möchte ſich 
darob losreißen von ihrem Halt im Weltall und ver- 
nichtend über die Erde herftürzen, welche Geſchöpfe 
hervorgebracht, die ſich meideten an der zudenven, 
röchelnden Qual ihrer Brüder. 

Als die Treppe zu Ende, that ji vor den Kom⸗ 
menden die Thüre einer ſchwarzen Höhle auf, welcher 
die grelle Beleuchtung brennender Pechpfannen das 
Ausſehen des Höllenſchlundes verlieh. Unter der 
Thürwölbung erſchienen geſpenſtige Geſtalten in lan⸗ 
gen, ſchwarzen Kitteln und mit ſchwarzvermummten 
Geſichtern. Eines dieſer ſcheußlichen Weſen bejahte mit 
hohl hinter der Maske hervorkommender Stimme die 
Frage eines der Inquiſitoren: ob der Signore Dot- 
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tore da ſei? Dann verſchwand der Zug in der Tiefe 
der Schreckensgrotte. Wir aber folgen ihm nicht, 
treten nicht ein, nein, mir nicht! Ober wollt ihr 
wiſſen, was da drunten vorging? Wohlan, jo laßt 
mich berichten von den Folterfünften ver Inauifition 
und errathet dann das Entſetzliche, wenn eure Phan- 
tafie fh nicht vol Grauen und Mitleid wegwendet. 

Die Inquiſition hatte drei Arten von Foltern 
erfunden, die mit dem Seil, die mit dem Waſſer 
und die mit dem Feuer, welche ſtufenweis angewandt 
wurden. Bei der erſten Art, auf dem erſten Grad 
alſo, wurden dem zu Folternden die Hände auf den 
Rücken gebunden vermittelft eined Seile, das oben 
am Gewölbe durch eine Rolle lief und an deffen 
einem Ende die Bolterfnechte den Mann der Schmer- 
zen in die Höhe zogen. Hatte er eine Zeit lang 
jo gehangen, wurde plöglich das Seil fo weit nadh= 
gelaffen, daß der Unglüdliche mit den Füßen faft an 
der Erde aufftieh, aber nicht ganz. Die gräßlice 
Erfütterung, welche hiedurch zuwegegebracht wurde, 
renkte alle Glieder aus ihren Bändern und Fu⸗ 
gen und das um die Hände geſchlungene Seil ſchnitt 
bis auf die Nerven in das Fleiſch. Bekannte der 





Gefolterte nit, was man von ihm befannt haben 
wollte, fo murbe dieſe Marter eine volle Stunde 
lang fortgefegt. Blieb er dann noch immer fland- 
haft und mar noch Leben und Bewußtſein in ihm, 
brachte man den zweiten Grad in Anwendung. Sie 
bei wurde der Märtyrer in eine hölzerne Maſchine 
gelegt, welche wie eine Dachrinne geftaltet und ge— 
rade fo groß war, daß der Körper eines Menjchen 
darin Plat Hatte. Den Boden diefer Mafchine bils 
dete ein Querholz, welches ven Körper derge— 
ftalt bog, daß ver Kopf weit niedriger lag als bie 
Füße. Hiedurch wurde das Athemholen des Gefol- 
terten ſehr erjchwert und wieder fehnitten die Stride, 
mit welchen er gebunden war, in das Fleiſch feiner 
Hände und Füße. Nun zwang ihm ver Folterfnecht 
einen angefeuchteten Zeinwandlappen in den Mund, 
welcher ihm zugleich auch die Nafenlöcher verftopfte, 
goß fortwährend Wafler auf die Leinwand und ließ 
dasjelbe langjam durchſickern. Dieg benahm dem 
Gepeinigten jede Gelegenheit zum Athembolen, denn 
umjonft ftrengte er ſich ſtets an, zu ſchlucken, hoffend, 
dadurch ein wenig Luft zu befommen, umfonft, weil 
das Waſſer durch die Leinwand auch in die Nafen- 
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löcher drang. Es kam deßhalb auch oft vor, daß 
der Lappen, wenn man ihn wieder aus dem Schlund 
entfernte, mit Blut gefärbt war, weil dem Gefolter- 
ten durch fein qualvolles nah Luft und Athem Rin- 
gen einige Blutgefäße zerfprungen waren. Außerdem 
befand fih an der Mafchine, in welche er geipannt 
war, noch eine Vorrichtung , vermittelft welcher man 
die Strike um feine Gliever fortwährend mehr ans 
ipannen , aljo weiter in das Fleiſch und bis auf bie 
Knochen treiben konnte. War nach Anwendung vieler 
Marter der Geift des Märtyrerd noch ungebeugt 
und noch Xeben in feinem Körper, fo hatte er ven 
pritten Grad der Folter zu erftehen. Hiebei ent- 
Eleideten ihn die Henker bis aufs Hemd, banven 
ihm Hände und Füße vergeftalt,, daß er fie nicht re: 
gen konnte, rieben dieſe Glieder mit öligen Subitan- 
zen ein und fhmorten fie förmlich über ftarfen Feuer. 
Die Glut zerriß dad Fleiſch und drang verzehrend 
bis auf Muskeln und Gebein. 


Am Abend des Charfreitags begegneten ſich Gio— 
vanni Manetti und der Notar Francesco Ceccone in 
einer Galerie des Regierungspalaſtes. 

Jetzt brauchte ſich der mißwachſene Hallunke nicht 
mehr verborgen zu halten; ſeine Zeit war gekommen. 

„Schön, daß Ihr meiner Einladung ſo raſch 
entſprochen, Maeſtro Ceccone,“ redete ihn Manetti an. 

„Bah,“ meinte Ceccone grämlich, „Ihr gehört 
jetzt zu unſern großen Herrn, Meſſer Manetti, und 
da thun arme Teufel, wie ich, gut, zu kommen, 
wenn man fie ruft.“ 

„Ich ſehe, Euer Humor ift nicht befler, als 
der meinige, Maeftro. Habt Ihr immer noch Feine 
Spur von den Tedeschi audgefunden, deren Einer 
Euch in Rom fo plump mißhandelte ?« 

„Rein, Satanassaccio, es ift als hätte vie 
Erde fie alle mit einander verfchlungen. Lebte nur 
der Cei noch, die wilde Kae! Der hatte mir ver: 
fprochen, mir zu meiner Mache zu verbelfen. Ihr 
wollt ja doch Nichts für mich thun, ihr hohen und 
großen Herrn.“ 

„Sprecht nicht fo, Maeſtro; aber daß mir nicht 
Himmel und Grove in Bewegung jegen fünnen, um 
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einen deutſchen Birbante aufzufpüren, ver Euch ver- 
mittelft feines Wehrgehenks und Dolchgriffes eines 
Eurer Schelmenftüdlein aus dem Schädel haßpelte, das 
begreift Ihr.“ 

„Ei, meine Rache ift gewiffermaßen auch bie 
eurige ; denn ed ift in der ganzen Stadt befannt, 
daß Gei, Giugnio und Mazzinghi bei dem Gturm 
auf das Klofter von der Hand des jungen Tedescho, 
des Herrn jenes verfluchten Dickbauchs, gefallen find. # 


„Wir haben davon gehört, aber, im Bertrauen 
gefagt, e8 war um Manden, der an jenem Tage 
fiel, eben nit Schade, und hat der Signore Te— 
descho und drei Freunde erfchlagen, fo hat er uns 
zugleich auch von drei Gefellen befreit, die und frü- 
ber oder fpäter, jo oder fo, leichtlih hätten zur Laſt 
fallen können.“ 

„Corpo del diavolo, Ihr habt ein recht ftaats- 
männiſches Gedächtniß.“ | 

„Bah, mir haben jegt feine Zeit, vie Todten 
zu beflennen, ein Lebender nimmt unfere ganze Auf: 
merkſamkeit in Anſpruch. 

„Ich verſtehe, alſo lebt er noch ?“ 
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„Ja, trotzdem, daß er heute durch Luft, Wafler 
und Feuer gegangen.“ 

„Aha,“ fagte Ceccone und rieb ſich mit boöhaf- 
tem Grinfen die Hände, „durch Luft, Waſſer und 
Feuer ift er gegangen ? Das mag ihm nicht fehr wohl» 
gethan haben.“ 

„Wir boten Allem auf, um ihm geftehen zu 
machen, was wir von ihm geftanden haben wollten. 
Aber umfonf. Er beftand alle drei Foltergrade mit 
einer Ausdauer, die ich feinem zartgebauten Körper 
nicht zugetraut hätte.“ 

„Benone, benone, alle drei Foltergrade? Ei, 
dad muß luftig anzufehen gewefen fein? Und er blieb 
alfo ftanphaft? Ihr konntet ihm nicht zum Lügen 
bringen.“ 

„Nein, er beharrte bei vem, was er in den Ver— 
hören gefproden, und mar die Dual aufs Höchſte 
geftiegen, begnügte er ſich auszurufen: „O Kerr, 
meine Kraft weicht, nimm’ meine Seele zu dir!“ oder 
etwas Aehnliches. Auch betete er für uns, während 
wir das Feuer in Anwendung bringen liegen.“ 

„Er betete für euch? Bauch des Pabſtes, er iſt 
ein Narr! Und was wollt ihr jetzt beginnen ?« 
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„Ja ſeht, eben deßhalb bat ich Euch hieher, 
Maeſtro; von Eurer Klugheit erwarte ih Rath. 
Wir wiffen nicht, was anzufangen. Weg muß er, 
das ift ausgemacht. Aber er muß, um des Volkes 
willen, fcheinbar mit Recht verurtheilt werden, umd 
wie dieß bewerfftelligen? Gr gefteht nicht, was wir 
brauden, um ihn mit Recht — verfteht Ihr? — 
verurtheilen zu können, die Folter hilft nicht, die 
Genugtbuung, die ihre Anwendung und verichaffte, 
bat auch ſchon den Reiz der Neuheit verloren und jo — 

„It euer Wig zu Ende, ihr Herren Inquifitoren. 
Nun, wenn Ihr fein fo kurzes Gedächtniß für ge— 
leiftete Dienfte hättet, Meſſer Manetti, wüßte id 
wohl ein Mittelhen, dad der Inquifition Gelegen- 
heit gäbe, den guten Profeta mit vollftem Recht — 
verfteht Ihr? — zu verurtheilen.“ 

„O Dank, taufend Dank! Spredt, und Ihr 
jolt und erfenntlich finden.“ 

„Ja, wenn ich e8 recht bedenke,“ fagte Geccone 
zögernd, „iſts in der That Feine Kleinigkeit, bejon- 
ders rückſichtlich ver Inteveſſen Eurer Partei, Meſ—⸗ 
ſer; ja, keine Kleinigkeit iſts, den ſehr heiligen Fra 
aus der Welt ſchaffen zu Helfen. Was meint Ihr ? 
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„Ich meine, daß eine ſolche Dienftleiftung Etwas 
werth ift.“ 

„Gut, um es kurz abzumachen: wollt ihr mir 
vierhundert Scudi für mein Mittelchen geben?“ 

„Wenn e8 fih ald probat ermweidt,. ja.“ 

„Wollt Ihr mir Unterfehrift und Siegel darauf 
geben ?u 

„Bon Herzen gerne. 

„Gia, giä! Sagt mir, wann wollt ihr den 
Prozeß fortführen. « 

„Unmittelbar nach dem Ofterfeft. Wir dürfen 
nicht zögern, die Volksmeinung könnte wieder um- 
Schlagen. « 

„Reicht möglich, doch ift für die allernächfte Zeit 
wenig zu beforgen; dafür bürgt die Dummheit der 
Menge. 

„Deſto befler müffen wir viefe Zeit benügen.“ 

„Allerdings. Laßt mir zu wiſſen thun, wann 
ihr den Fra wieder ind Verhör nehmt, und ftellt 
mir ein Tifchchen mit Schreibmaterial in einen Win- 
fel des Gerichtszimmers, doch fo, daß mi Nie- 
mand wahrnehmen fann. Das wird fih fhon machen 
lafjen ?« 


„O freilich.“ 

„Gut; ift dann dad Verhör gefchlofien, fo heißt 
den Gerichtöfchreiber gehen und bringt dad von ibm 
verfaßte Protokoll an mein Tiſchchen.“ 

„Und was dann ?« 

„Das werdet Ihr ſchon ſehen. Thut nur, mie 
ih Euch gefagt und Eure Collegen follen ven Fra 
mit Recht verdammen fönnen — zum Sceiterhau- 
fen; oder nit? Gr ift ja ein Keßer und Gottes— 
läfterer, ha, ba! Ich werde ihn braten ſehen, und das 
wird jehr fehön fein. Doch kommt, Meſſer Manetti, 
ih möchte Gurem Gedächtniß nicht zuviel zumuthen 
und bitte daher, mir in Gnaden die bewußte Ber- 
ſchreibung audzufertigen. « 


VII. 


Tiefer ſchmerzt, als das Gero 
Zeit und Tod zu meinen Füßen, 
Daß ich nicht erleben foll, 

Wie fih Welt und Freiheit grüßen. 


Doc der Geilt, der bald den Riß 
Enden wird durch diefe Hülle, 
Lebt in Andern einft gewiß 
Seine Freiheit, Macht und Fülle. 


fenau. 


und die Zukunft hörte rauſchen 
In der Ferne der Propher. 


Derfelbe. 


Die Marterwoche war vorüber und das Ofterfeft 
ihr gefolgt, ohne daß mit der Beier der Auferfte- 
hung des Herrn die eingefargte Gerechtigkeit im 


Florenz wieder erftanden wäre. 


Scherr, d. Brophet v. Florenz. II. 


Die Schlange, deren 
20 


. 
Kopf in Rom und an deren Schweif fi die flo- 


rentinifche Ariftofratenpartei anflammerte, hielt vie 
unglüdlihe Republik umftridt und wie Jedem, ver 
etwa Einſpruch thun mollte gegen ihr Ziſchen, die 
todbringenden, giftträufelnden Zähne. 

Das Berderben Sayonarola’s ftand feft. 

Man hatte feinen Prozeß unmittelbar nach ven 
Ofterfeiertagen fortgeführt und das Mittelchen , wel- 
ches Geccone angeboten, wirklich probat gefunden. 
Der Elende hatte die Protokolle zu verfälſchen oder 
vielmehr die echten mit einem falfchen, von ihm ge- 
jhmiedeten zu vertaufchen gewußt. Während ver 
Verhöre, auf Veranftaltung der Iriquifitoren, un- 
gefehen in einem Winkel des Gerichtszimmers fißend, 
verfertigte er fein fchändliches Machwerk, währen? 
der Schreiber des Gerichtes die wirklichen Antmwor- 
ten ded Angeklagten aufſchrieb. AUS die Sitzung 
zu Ende, tauſchte Manetti gegen die echten Akten 
heimlich viefe Ceccone'ſchen ein, in welden, ſchlau 
vermifcht mit folhen Antworten, die Savonarola 
wirklich gegeben, ein unerhörtes Gewebe von Schänd- 
lipfeiten entfaltet war, und zwar in Form von Ein- 
geitändnifien des Verhörten. Auf diefe Fälſchung 





bauend , trieben die Imquifitoren ihr Spiel weiter. 
Am 19. April beriefen fie eine Berfammlung von 
Bürgern, natürlich von ſolchen, von denen fein Wi- 
verfpruch zu befürchten war, in den Palazzo, nebit 
den Vicarien des Erzbiſchofs von Florenz und des 
Biſchofs von Fieſole. Auch ſechs Brüder von San 
Marco wurden berufen, damit ſie hören möchten, 
welcher Verbrechen und Laſter ihr geiſtlicher Vater 
fich ſchuldig bekannt. Bor dieſer Derfamm- 
lung verlas man die falſchen Akten, führte dann 
den Angeklagten vor, welcher noch ſo ſehr unter 
den Nachwirkungen der Folter litt, daß er ſich kaum 
auf den Füßen halten konnte, und ſtellte die Frage 
an ihn, ob er auf den Ausſagen beſtünde, die er 
zu Protokoll gegeben. 

„Was ich geredet, habe ich geredet,“ lautete 
die Antwort des Leidenden, ber auf weitere arg- 
liflige Fragen Nichts mehr erwiberte, worauf die 
Anweſenden die faljchen Akten nnterfhrieben. Sa— 
vonarola verhielt ſich ruhig; nur zuweilen fehüttelte 
er langſam das edle Haupt und richtete einen flumm- 
beredten Bli gen Himmel. Gr mußte, daß auf Er: 
ven für ihn eine Hoffnung mehr. — der 


Verhandlung , deren ſchändliche Pfiffigkeit jo ganz 
geeignet war, das fäljchefte Licht auf den gefallenen 
Propheten zu werfen, denn dieſer hatte ja beftätigt, 
daß das Protofol wahr, wandte er fih, bevor er 
wieder in feinen Kerfer zurüdgefähleppt wurde, noch 
an die anmefenden Brüder von San Marco mit 
ven Worten: „Wie ih unter euch gelebt, wiſſet 
ihr ja, und darum darf ich euch wohl bitten, zum 
Heren zu fleben, daß er mich flärfe in meinen Lei 
ven. MWollet euch auch durch mein Mißgeſchick nicht 
irre machen laſſen, fernerhin die Wege des Heike 
zu wandeln und fortzuleben und fortzumwirfen in dem 
Geifte Gottes!⸗« 

Einige Wochen ruhte hierauf die Progebur, denn 
die Männer der Gewalt hatten alle Hände voll zu 
thun, ihr Regiment durch die herannahenden Gr- 
neuerungdwahlen der Magiftrate zu befeftigen. Sie 
wußten recht gut, daß der Mafle der Kern der 
Dinge meift gleichgültig ift, fo man ihr nur bie 
Schale zum Spielen läßt. Dephalb ließen fie die 
demokratiſchen Staatöformen noch beftehen,, nachdem 
fie den Kern längft berausgebrochen. Sie fleuerten 
unabläfftg, aber vorfichtig auf ihr Endziel, Zurüd- 
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führung der mediceiſchen Tyrannei los, und nachdem 
fie die Demokratie in Anarchie aufgelößt, mußten 
fie die aus felber Hervorgegangene Oligarchie durch 
mancherlei Praktiken, durch Lift und Schreden von 
ihrer Seite, durch die Kauptlofigkeit und gänzliche 
Entmuthigung der Demokraten, aufreht zu erhal- 
ten. Die zu Ende de8 Monats April vorgenom- 
menen Wahlen fielen daher um fo mehr zu ihren 
Gunften aus, da fie über zweihundert Bürger als 
Piagnoni, d. h. ald des Einverſtändniſſes mit den 
vorgeblichen flaatöverrätherifchen Planen Savonaro- 
la's verbädtig, von den Abflimmungen fernzuhalten 
mußten. So triumphirte das ariftofratifche Element 
völlig und an die Spite der neuen Signoria trat 
Dieri de Medici ald Gonfaloniere. 

Diefe . neue Signoria gab fih den Anſchein, 
Savonarola’8 Prozeß zu revibiren. Es mar aber 
bloß ein weitered Gaufelfpiel, bei welchem vie fal- 
fhen Alten wieder die Hauptrolle fpielten. Man 
ud Jedermänniglih in den Salone des Palazzo 
vechio ein, wer immer das Schuldbekenntniß des 
Priord von San Marco hören wollte. Die Menge 
frömte Hin und in Abwefenheit des Angeklagten 
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la8 der Verfertiger des falichen Protokolls ſelbſt 
dasſelbe der leichtzubethörenden Maffe vor. Freilidh 
gab fih aus der Mitte verfelben ein Befrempen 
fund, warum denn der Angeklagte nicht gegenwärtig 
jei, um feine Geftänpniffe perfönlich zu beftätigen, 
aber Srancedco Geccone war ein zu gewibter Schurke, 
um nicht zu wiffen, daß der große Saufen um fo 
bereitwilliger glaubt, je unverſchämter und plumper 
man ihn belügt, und jo log denn der Fälſcher friſch— 
weg, Savonarola habe feigerweife erflärt, er werde 
ſich nicht öffentlich zu dem Eingeftandenen befennen, 
aus Furcht, von dem durch ihn genasführten Volke 
in Stüde zerriffen zu werben. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die große Mebrbeit 
der Bevölferung der Stadt theild gegen ven gefal- 
lenen Streiter der Freiheit und Wahrheit erbittert, 
theild wenigftend gleichgültig gemacht worden, ver- 
handelte man in der Gignoria das Begehren des 
Pabſtes, Savonarola in feine Hände auszuliefern. 
Dieß wurde abgelehnt, vornebmlih auf degli Al- 
berti's Antrag, welcher geltend machte, Savonarola 
müſſe jehlechterving8 in Florenz fterben um ver nie- 
derſchlagenden Wirkung willen, melde feine Hin— 
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richtung auf die Ueberbleibſel der demokratiſchen 
Partei hervorbringen werde. Dieß leuchtete ein. 

Man hatte indeſſen dem Pabſt die falſchen Pro⸗ 
zeßakten überſchickt, und auf dieſe hin verbammte er 
Savonarola ald Ketzer, Schismatiker und Befeinder 
ver Kirche, nach kirchlichem Gebrauch, vivae vocis 
oraculo. Mit ber Erecution dieſer Verdammung 
beauftragte er fodann ven Dominicanergeneral Tut⸗ 
riano und ben Rechtögelehrten Romolino. Als diefe 
Beide in Florenz angefommen waren, fammelte ſich 
ein Haufe von Wüſtlingen um ſie, mit lauter 
Stimme Savonarola's Tod begehrend, worauf Ro— 
molino ſagte: „Seid ruhig, Freunde! Er ſoll ſter⸗ 
ben. Wir werben einen prächtigen Scheiterhaufen 
aufrichten, denn ich habe das Urtheil bed Pabſtes 
ſchon bei mir. Er ſoll ſterben und wäre er Jo⸗ 
hannes der Täufer !« 

Die yäbftlihen Commiffarien veranftalteten nun 
eilends eine nochmalige Wieverhofung der Prozedur, 
in welcher jegt auch Savonarola's Mitbrüber Do- 
minico da Pescia und Silveſtro Maruffi, die man 
bisher ziemlich unbeachtet in ihrem Kerker hatte lie 
gen laſſen, verflochten wurben. Die Öffentliche 


Meinung erwartete zuverfichtli die Freiſprechung die⸗ 
fer Beiden, allein der Blutburft ver Inquifitoren 
war anderer Anfidt. An Bra Dominico und Fra 
Silveſtro — prüdt ſich ein italifcher Berichterftat- 
ter diefer betrübenden Creignifje aus — vermochten 
fie Nicht8 zu finden, aber an einem Mönd mehr 
ober minder war wenig gelegen, und fie mochten nur 
alle Drei ind Feuer gehen. 

In diefer Art richteten Nom und feine Berbüm- 
beten. 

In der Signoria fand die Verurtheilung der brei 
Brüder zum Scheiterhaufen natürlich raſche Beiftim- 
mung. Nur ein Mann erhob ſich gegen den ſcham—⸗ 
lofen Triumph der Ungerechtigkeit, Agnolo Riccolini, 
welcher freimüthig die Anficht ausſprach, daß es eben 
fo graufam als unflug, ein jo Helles Kirchenlicht, 
wie Girolamo Savonarola auszulöfchen, und ed wäre 
erfprießlicher, ihn irgendwo in fiheren Berwahrfam 
zu bringen und ihn mit gelehrten Hülfsmitteln zu 
verſehen, damit er noch ferner zur Ehre Gotted und 
der Kirche und zum Ruhme Italiens thätig fein 
Fönnte. Hiegegen proteftirte degli Alberti heftig, indem 
er audführte, eine neue Signoria Fönnte leicht bewo⸗ 
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gen werben, den bloß gefangen gefeßten Propheten 
frei zu geben und durch diefe Freigebung der bemo- 
Eratifchen Partei wieder den Sieg zu verſchaffen. „Ein 
Todter führt feinen Krieg!“ ſchloß er feinen leiden- 
febaftlihen Vortrag. Die weit überwiegende Mehr⸗ 
heit des Rathes zollte ihm Beifall und decretirte das 
Todesurtheil. 


Am zweiundzwanzigſten Maitag wurde es den 
Gefangenen verkündigt. Silveſtro Maruffi vernahm 
es in ſtiller Ergebung, Dominico da Pescia brach 
in ein feuriges Dankgebet aus, daß Gott ihn gewür« 
digt, den Martyrtod zu fterben, Girolamo Savonarola 
fprach mit dem Pfalmiften: „Du, Herr, bift meine 
Zuverfiht und meine Burg, mein Gott, auf den ich 
hoffe. Xröfte du mich mit deiner Hülfe und bein 
freudiger Geift erhalte mid!“ 
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Seither iſt eine Stunde verfloſſen und wir finden 
Savonarola in feinem Kerker ſitzend, mie er eben 
die letzten Worte feiner Betrachtungen über den ein 
unddreißigſten und einundfünfzigften Pſalm nieber- 
fhreibt und mit dem Ausruf: „Herr, flärke mid 
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mit deinen Geifte, damit ich im Gehorfam verbharren 
und mein Leben für dich vabingeben möge!“ feine 
fromme Arbeit befchließt, die mit Bug und Recht 
als fein Teftament angefehen werden darf. 

Nun erbebt er fib mühſam, um finnend ven 
färglihen Raum zu durchwandeln. Das glimmende 
Lämpchen läßt die Verwüſtungen bemerken, welche 
bie wiederholte Folterpein auf ben zart gebauten Kör- 
per des Martyrerd geübt. Seine Geftalt ift gebeugt, 
feine Kniee zittern, ein krampfhaftes Leben umzuckt 
von Zeit zu Zeit feine Lippen, die Gedankenfurche 
auf feiner Stirne hat fich erweitert und vertieft, feine 
Augen find weit in ihre Höhlen zurüdgetreten. Sein 
Geſicht ift topblaß, feine Armgelenfe und Hände tra- 
gen furdhtbare Wundmale. Hier hatten die Stride 
eingefchnitten, hier hatte das euer ſich eingebrannt. 
Gr vermochte ſich nicht lange auf den ebenfo zuge- 
richteten Füßen zu erhalten und fiel mit einem Seuf- 
zer auf die an ber einen Wand des Kerfers ſich Bin- 
ziehende Erhöhung, welche die Stelle des Lagers ver- 
trat. Er ſtützte die Arme auf die Kniee und das 
Haupt auf die Hände. So verharrte er lange und 
bie Thränen, welche zmifchen feinen wunden Fingern 
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hervorſchlichen, veuteten an, daß er von weichen, trau⸗ 
rigen Gefühlen beftürmt fei. Die  Erimmerung an 
feine Iugend, an Heimat und Eltern, an die früh 
verflärte Geliebte z0g flagend durch jeine Seele und 
er durchlebte in wenigen Minuten noch einmal all 
die herben Täufchungen, vie bittern Schmerzen, melde 
fein Antheil an ven SHerrlichkeiten der Erde geweſen 
waren. 

„Und jest ſterben?“ flüfterte er wor ſich hin, 
„fterben, einen ſchmach- und qualvollen Tod fterben, 
weil ich das eigene Glück ſtets geringgeachtet und hin- 
geopfert, um das meiner Brüder zu pflanzen? Doch 
fei ed: die Zeit vergeht und fordert ihren Tribut 
und leidend leben und dann fterben ift ja Menfchen- 
1008. Ruhig, mein Herz, ſchon taufende find vor 
dir in Bein gebrochen und taufende werben nad bir 
noch in Dualen brechen um der Gerechtigkeit willen, 
deren bimmlifches Leuchten das blöde Auge der Menge 
nod) nicht zu ertragen vermag. Und wird ed das— 
felbe je ertragen lernen? Wird eine Zeit kommen, 
welche der Schlange ver Züge und Uinfreiheit ven Kopf 
zertritt und mit der Fackel der Wahrheit alle Fin— 
fterniffe flegreih durchhellt? Ja, fie wird kommen, 
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diefe Zeit! Daran zweifeln, hieße an der ewigen 
Wirkfamkeit des Geifted Gottes zweifeln, deſſen Leib 
die Menſchheit. Ja ein Tag des Heild wird anbredden! 
O, daß ich die Morgenröthe dieſes Tages nicht ſehen 
follte, daß ich dahingehen muß, zu Boden gebrüdt 
von dem ſchrecklichen Gedanken, meine Ausjaat jet 
vom Unkraut übermuchert, da8 Werk meines Eifers 
von den Wivderfahern zu nichte gemacht morden! 
Aber wie, ift ed nicht frevelhaft, zu wähnen, irgend 
ein Samenkorn gebe verloren, dad im Namen bes 
Geifted audgeftreut worden? Iſt eine Wahrheit 
fterblih und das Recht vernichtbar? Nein, o nein! 
Darum fei getroft, mein Herz, und freudig! Wofür 
du gepocht und gerungen und gelitten, wofür bu in 
römischen Flammen zu Aſche werden mußt, das mird 
leben, kämpfen und flegen! Ja, mögen fie meinen 
Leib zerftören, ich weiß, ich darf ed jagen, der Geifl- 
der in mir waltete und eiferte, der aud mir ſprach 
und Alles, was ich dachte und that, lenkte, der Geift 
der Freiheit und Liebe und Gerechtigkeit wird unzer⸗ 
ftörbar walten durch die Jahrhunderte hinab!“ 

Gr war aufgeftanden und ſprach die legten Worte 
laut aus, fo laut, ald e8 die Nachmehen beö zwei- 


ten Foltergrades in feinem Halſe geftatteten. Dabei 
glänzte feine Stirne und fhimmerten feine Augen 
und lächelte fein Mund bimmlifch heiter. 

Und als hierauf feine Seele von ihrem begeifter- 
ten Auffhwung wieder zur Erde zurüdfehrte, in den 
Kerker und zu Allem, was damit zufammenhing, 
ſchien fie für düſtere Eindrüde unzugänglich geworben 
zu fein, denn dad Lächeln blieb auf feinem Munde 
und mit dem Ausdruck inniger Genugthuung ſprach 
er zu fi: 

„Eine große Ervenfreude fleht doch wie ein gna— 
venteiher Schlußftein am Ausgang meines irdiſchen 
Lebens. Der trefflihe Jüngling ift nicht in meinen 
Untergang verflochten und vie legte Ausübung meines 
Priefteramte8 wird die Trauung der lieben Kinder 
fein. Allen Segen des Himmeld und der Erde über 
fie und über Alle, die um meiner und meiner Sache 
willen gelitten und geftritten und — geftorben und 
fterben werden!“ wollte er binzufegen, aber vie 
Worte erftarben ihm im Munde. 

Denn e8 fiel die Grinnerung an das Blutvergie- 
Ben in San Marco und die Vorftelung, daß mor- 
gen zmei ſchuldloſe, fo ganz ſchuldloſe Menfchen mit 


ihm und für ihn im ven Tod gehen follten, ihm 
jhwer auf dad Herz und eine große Entmuthigung 
und Trauer bemältigte ihm wieder. Andere um jei- 
ner willen leiden zu wiffen, das ift ver bitterfte 
Stachel, der ein hochſinnig Gemüth durchbohren Fann. 

Vergebens rang er im Gebete, dieſen Schmerz 
nieverzufämpfen. Er wich nicht von ibm, bis ihn 
endlich mitleidsvoller Schlummer der Umſtrickung vei- 
jelben entriß. 

Da fam ein tröftlih Geficht über ihn. 

Ihm war, als fühle er fi aus ven Flammen 
des Scheiterhaufens auf rofigem, kühlendem Gewölk 
emporgetragen und höre um ſich himmliſche Chöre 
erklingen, von goldenen Harfenlauten begleitet. Und 
ihm zur Seite befanden ſich ſeine Mitmärtyrer, Do— 
minico und Silveſtro. Und eine ins Unermeßliche 
fi hinſtreckende Halle that fih vor ihm auf, an 
deren kryſtallenen Wänden riefenhafte Wunverblu- 
men emporranften und von deren Gewölbe Stern- 
bilder hernieverfchauten, groß und Flar wie Sonnen. 
Und aus dem Glanz und Duft, der ihm entgegen- 
wallte, traten drei Männer mit leuchtendem Antlig, 
in weißen, ſtrahlenwerfenden Gewändern, mit Palm- 
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zweigen bekränzt, und kamen auf ihn zu und 
füßten ibn und feine Begleiter nach der Reihe und 
ſprachen: „Willkommen im Frieden Gottes, ihr Ge— 
treuen!» Und ihm ward zu Muthe, als berühre 
ein Stral der Allwiſſenheit des Geiſtes ſeine Seele, 
und er erkannte die ihn Begrüßenden: Arnold von 
Brescia, Abeillard und Johannes Huß, und fühlte, 
daß er Ihresgleichen und konnte nur ſagen: Meine 
Brüder, o meine Brüder! „Sie ſind es und ihr Geiſt 
ift der deinige!« hörte er eine Stimme voll unſäg— 
licher Melodie hinter ſich ſprechen, und alö er ji 
ummwandte, da ſah er vor fich ven Heiland der Welt mit 
dem jonnenhaften Antliß und dem himmeltiefen Auge, 
welches leuchtete wie ein Meer von Liebe. Uber die 
Dornenfrone jab er nicht auf dem Haupt des Erlö— 
jerd, jondern einen Kranz von Lorbeern und Roſen 
und ein bligend Schwert hielt er in ver Hand. Und 
ald er anbetend niederfanf vor dem Göttlihen, erhob 
ihn dieſer mit der Linken und zeigte mit dem Schwert 
in der Rechten hinabwärts, wo die Erde im Liniver- 
jum freißte. Und e3 war, ald rolle der riefige Ball 
heran und entjalte jeine Länder vor den Blicken des 
Staunenden. „Siehe!“ fprach der Heiland zu ihm, 
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„fiehe, die nach dir kommen werden!“ Und er ſah 
einen langen Zug von Männern, deren Stirnen alle 
den Stempel ded Geiftes trugen, ſah fie kämpfen, 
dulden, untergehen und untergebend fliegen, und hörte 
Namen klingen ihm fremd und doch fo bekannt: 
Martin Luther, Hulvreih Zwingli, Ulrih Hutten, 
Thomas Münzer, Nikolaus Kopernifus, Giordano 
Bruno, Thomas Campanella, Galilei, Keppler, Lu—⸗ 
cilio Banini, Jakob Böhme, Barıch Spingza, Ak 
gernon Sidney, Paolo Sarpi und andere Viele, Viele, 
bis herab auf Jean Jacques Rouffeau, Saint » Simon 
und La Mennaid. Diefe Namen umtönten ihn, wie 
lobpreifend von unzähligem Volk gerufen und einber- 
getragen auf den Fittigen des Wohllauts. Und fort 
und fort Freiste unter ihm die Erde und führte an 
feinen flaunenden Bliden, in den Raum weniger 
Sekunden gebannt, die Geſchichte Eommenter Jahrhun- 
derte vorüber. Und er ſah Schaffote und Scheiter- 
haufen, Kerfer, Hunger, Seuchen, Mord und Krieg, 
Iammer und Elend aller Art, ſah Throne geftürzt 
und wieder aus ihren Trümmern mühſam zufammen- 
geflickt, ſah erobernde Welttyrannen Fometengleih im 
Schlachtendampf über die Erde Hinhaften und fallen 
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und ſterben, verlaſſen, verflucht. Oft war ihm, als 
woge ein Meer von Blut und Thränen gegen ihn 
heran und als gelle das Wehgeheul der gepeinigten 
Menſchheit in ſeine Ohren und als lagere ſich grauer, 
dem Abgrund der Hölle entſteigender Nebel wie ein 
ungeheures Leichentuch auf den Planeten, aber dann 
tönte es wieder harmoniſch und mild wie Frühlings— 
ſäuſeln unter dieſer Trauerdecke hervor, als wäre da 
und dort Licht und Heil aufgegangen, und zuletzt 
zerriß der Schleier ob dem Erdball und dieſer ſchaute 
herauf, grünend und blühend, prangend im Wider—⸗ 
ſchein aller Herrlichkeit des Himmels. Und er ſah 
die Millionen drunten anbetend und jubelnd in brü— 
derlicher Geſellung auf den Knieen liegen und hörte 
fie einen jauchzenden Siegesgeſang anſtimmen und ver- 
nahm die Worte: Der Geiſt hat die Materie verſöhnt 
und verklärt! Die große Erlöſung, Befreiung und Hei— 
ligung ift gekommen! „Sa, e8 wird fommen, das 
große Jubiläum der Menſchheit!“ fprah ihm zur 
Seite der Menfchenfohn; „du aber, getreuer Arbei- 
ter am Werke ver Erlöfung, Befreiung und Heili— 
gung, du empfange den Kranz, ver dir gebührt!“ 


Und als der Heiland fo redete, ſah er drei licht— 
Scherr, d. Brophet v. Florenz. II. 21 
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ſchimmernde Frauengeſtalten auf ſich zu ſchweben. Uno 
ihm ward bewußt, daß die zur Linken Heloiſe ſei 
und die zur Rechten die heilige Brigitta, aber ob 
dem Anſchauen ver in ihrer Mitte Kommenden durch⸗ 
rann ihn ein Strom unnennbaren Entzüdene. Denn 
diefe Geftalt trug die Züge der Geliebten feiner Jüng- 
lingszeit, Iſidora's, firalend in ewiger Jugend und 
Holvfeligkeit. Und ihre Seele war in ihren Augen 
als engelhafter Liebesblick und lächelte wie felige Er- 
füllung auf ihren rofigen Lippen. Und in ver Hand 
bielt fie die Märtyrerfrone und wand fie ihm um 
dad Haupt und hauchte ihren Gruß auf jeine Stirne 
Dann fapte fie jeine Hand und von ihr geleitet jchritt 
er hinein in die Kalle der Seligfeit und Unfterblid- 
feit, und in wonnevollen Akkorden ſchwoll durch die— 
felbe hin der triumpbirende Hymnus: Ehre fei Gott 
und Freiheit und Friede den Menſchen! 
® 


VIII. 


O trübe Hochzeit ohne Luſt und Glanz! 
Lenau. 


Rechtshin auf dem Wege von San Marco 
nach der Porta San Gallo, in dem etwas öden, 
von dem ſchmutzigen Hütten- und Menſchengewim— 
mel der Vorſtadt San Gallo abgelegenen Quartier 
zwiſchen La Botanica und dem Giardino Gherardesca 
ſtand damals, von einem kleinen Garten eingefaßt, 
das Häuschen Pacca's, des Facchino, welches ſich 
von den ſonſtigen Proletarierbehauſungen der Vor— 
ſtadt durch eine bei aller Aermlichkeit der Einrich— 
tung wohlthuende Reinlichkeit und Ordnung, mehr 
aber noch durch den Umſtand unterſchied, daß es 
zwei Gemächer enthielt. 


* 
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Wir durchſchreiten das eine, zleihlam das Vor— 
gemach, das zugleich ald Küche dient, und wo mir 
die Gattin des Haudbefigerd, Beppa, in grobem, 
aber fauberem Linnenfleiv, mit der Spindel be- 
ſchäftigt ſehen, und treten durch die angelehnte Thüre 
in das zweite, ein laufchiges, heimliches Sinterftüb- 
hen, deſſen mit in Del getränften Papierſchei— 
ben verjebenes Fenſter in das grüne Gärten 
binausfieht. Gin mohlgeoroneted Bette in einer 
Ede, welches nah der jchönen altflorentinifchen 
Sitte mit Blumen überftreut ift und über deſſen 
Kopfende Heiligenbilver, gemweihte Palmzweige und 
eine mit Flittergold verzierte Oſterkerze berabhängen, 
ein Geftel an der Wand gegenüber, welches mit 
wohlgefeheuerten thönernen und zinnernen Küchen: 
gerätbichaften bejegt ift, ferner ein Tiſch und einige 
plumpe Stühle bilden die Ausrüftung des Kleinen 
Zimmers. 

Hieher hatte KHeinrih amı Morgen vor der Ka— 
taftrophe von San Marco feine Braut und ibre 
Plegerin Nina geborgen und hieber hatte ihn, ven 
Berwundeten und Bemußtlofen, der dankbare Pro: 
letarier auf feinen Schultern getragen, ald er da— 
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mals an der Kirchthüre zuſammengeſunken und in 
die Aſchenglut des niedergebrannten Feuers geſtürzt 
war. Michel Angelo und der ehrliche Phlips hat— 
ten, obgleich ſelbſt verwundet, den Rückzug des 
Laſtträgers gedeckt und in der Verborgenheit ſeiner 
abgelegenen Behauſung war Heinrich während der 
unſeligen Wirren und Stürme, die inzwiſchen die 
Stadt erfüllten, von ſeinen Wunden, die mehr in 
ſchweren Quetſchungen und Brandbeulen, als ſonſti— 
gen Verletzungen beſtanden, geneſen. Anfangs war 
ſein Zuſtand freilich ein bedenklicher geweſen, aber 
die Hand der Liebe pflegte ihn ja, und die iſt zau— 
berkräftig. Dem muß die Lebenskraft ſchon völlig 
auf die Neige gekommen fein, der nicht gefundet, 
wenn ein gelichtes Weib, eine holdſelige Braut an 
feinem Kranfenlager wacht und ihm Wünſche und 
Bevürfniffe aus den Augen liest und mit weicher, 
zitternder Hand ven Schweiß von feiner Stirne 
wiſcht und die Kiffen zurecht legt und ihn anlächelt 
vol unbefihreiblihen Erbarmens. 

Ueber Heinrichs Krankenbett ſtrömte Flora den 
ganzen Schag aufopfernder Zärtlichkeit und edelſter 
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Meiblichkeit aus, den ihr naturwahres, kindliches, 
durch Mißgeſchick und Schmerzen geläuterte® um? 
durch die Liebe großgezogened Herz in feinen ftillen 
Tiefen verſchloß. D, nirgends tritt der Engel fe 
ganz und fhön aus dem Weihe hervor, ald wenn 
es fjanftgefhäftig um Xeidende mwaltet, und vollends 
um leidende Geliebte. Nieraftende Sorge, inftinft- 
mäßiges Grratben des Zweckmäßigen, Mitgefühl, 
ja Mitleiden der zu lindernden Qualen ſogar, trö- 
ftende Worte und beruhigende Blicke vereinigen fi& 
hier zu einer dem Wunder naheſtehenden Wirfung. 
Heinrih hatte das erfahren. Und Faum minder 
der ehrliche Phlipd, der zwar Anfangs die Hülfe- 
leiftungen der guten Nina barjch zurüdgemielen mit 
den Worten, „Sangue di San Gennaro, Un- 
fraut verdirbt nicht! Helft der Signorina meinen 
Herrn pflegen, Madonna, das ift nöthiger und ver- 
vienftliher, ald mich alten Hampelmann zu bepfla- 
ftern —“ am Ende aber doch die Salben und Ban- 
dagen feiner Freundin fi Hatte gefallen laſſen und 
ih wohl dabei befand. 

Als Heinrich feiner geiſtigen Kräfte wieder voll: 
fonımen Meifter geworden, waren die erſten Aeuße— 


rungen derfelben natürlih Dankbezeugungen, wie fie 
ein genejender Bräutigam der pflegenden Braut dar— 
zubringen pflegt. Dann aber hatte fich feine Theil— 
nahme, feine Sorge um Gavonarola in unruhige 
Fragen ergoffen und die Auffchlüffe, welche er von 
feinen Freunden erhielt, hätten ihn faft wieder in 
das Wundfieber zurüdgemworfen. Lange war es ihm 
unfaßlich, daß das Wert Savonarola’3 jo plöglich, 
jo ſchnell, fo ganz zunichte gegangen und daß dem 
hochgemuthen Manne das graujefte Verhängniß be- 
vorfiehe. Uber zulegt mußte er an die gräßliche 
Wahrheit glauben, und nun hatte er, fobald fein 
Zuftand es geftattete, manche Nacht hindurch mit 
Buonarotti und Benivieni, die fih im Dunfel nah 
dem abgelegenen Häuschen fchlihen, fomwie mit dem 
redlihen PBacca und dem getreuen Phlips in ver: 
gebliher Berathung hingebracht, ob denn Nichts, 
gar Nicht3 unternommen werden könnte, Savonarola 
zu retten. Hundert Plane waren entworfen und 
dann als eitel erfannt worden. Die demokratiſche 
Partei war völlig zerfprengt und ihre Mitgliever 
fchleppten nur eine gebulvete, halb vogelfreie Gri- 
ftenz bin, der Pöbel hatte fh ganz und gar den 
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Berlofungen und Machinationen der Ariftofraten bin- 
gegeben, welche nebenbei das Schredmitel der Kirchen= 
firafen trefflih zu handhaben mußten. Gin Hoff⸗ 
nungöftral, den gefallenen Propheten feinem droben= 
den Geſchick zu entreißen, war aufgegangen, als 
der von Savonarola an Buonarotti gemiefene umd 
von dieſem zu Heinrich geführte jugendliche Kerker- 
meifter Lamberto feine unerfchrodene Bereitwilligfeit 
zu erkennen gegeben, feinem Gefangenen zur Flucht 
zu verhelfen. Aber, wie die Freunde halb und halb 
befürdtet, hatte Savonarola fanft, aber bejtimmt 
diefen Ausweg ald einen unwürdigen und ſchmach— 
vollen zurüdgemwiefen. So hatten fie in peinlicher 
Spannung und Unthätigfeit dem Berlauf des ſchnö— 
den Prozeſſes zufehen, hatten Heute ven auf Tod 
für den Propheten und feine Mitgefangenen lauten- 
den Entſcheid des Pabſtes und der Signoria ver- 
nehmen müfjen, wobei zu ihrem Schmerz ver bit- 
terfte Groll ſich gefelte, denn Buonarotti und Be- 
nivieni hatten das jchändlihe Kunſtſtückchen, welches 
die Inquifltion der Bürgerfchaft durch Geccone vorma⸗ 
hen ließ, erfahren, weil Manche der Arrabiati es nit 
einmal der Mühe werth hielten, dieſe Spiegelfechterei 
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der Hölle zu verſchweigen, ſondern im Gegentheil in 
ihren Kreiſen laut davon ſprachen, als von einem 
trefflichen Auskunftsmittel. Wäre er nit durch 
die innigften und heiligften Bande an Flora geknüpft 
und für ihr Glück und Heil verantwortlich geweſen, 
die begeifterte Anhänglichkeit Heinrih8 an feinen 
väterlichen Freund hätte ihn zu einem verzweifelten 
und eiteln Wagniß treiben müſſen. So aber durfte 
er die Einreden ber befonneren Freunde gelten laf- 
jen, mußte Flora's bittenden Bliden gehorchen. 
War fie doch felbit eine ſtumme, rührende Bitte! 
Ja, er hatte fogar mit widerwilligem Sinn fi da— 
rein ergeben müffen, fich verborgen zu halten, denn 
ver fleifig auf Kundſchaft ausgehende Pacca hatte 
die Nachricht gebracht, daß Francesco Ceccone überall 
und befonderd in den Umgebungen von San Marco 
und in der Vorſtadt San Gallo nah dem Signore 
Tedescho und feinem Diener umberfpionire, und da 
batte Blora, ſchon vor vem Namen des Schurken 
ſchaudernd, flehend die Kniee ihres Verlobten um- 
fapt und ihn unter Thränen der höchſten Angſt be- 
fhmoren, um ihrer willen den Nachfpürungen des 
gewiß Schlimmftes im Schilde führenden Menſchen 


auszuweichen. Als dieſe Szene vorfiel, ließ Der 
gute Phlips feine verwundete Schulter gerade zum 
legtenmal von den fleifhigen Händen der mitleidigen 
Nina verbinden, und ald er den Notarius nennen 
hörte, murmelte er vor fihb bin: „Scheol und Ge- 
benna! warum bab’ ih mit dem donnerichlächtigen 
Hallunfen damals auf der Tiberinfel nicht Matthäi 
am Letzten gemaht? Aber ſchon recht, ſchon redt, 
's iſt noch nicht aller Tage Abend, ganz gewiß!“ 
„Was habt Ihr denn?“ fragte Nina, welche dur 
den Umgang mit ihrem Freunde Philippi — ſo 
der deutſchen Sprache noch nicht in gar hohem 
Grade mächtig geworden, „was habt Ihr denn? 
Thu' ih Euch weh?“ „Bah, Feine Rede davon, 
Allerſchönſte, aber krieg' ich ihn, ſo ſoll mich Die— 
ſer und Jener, wenn ich ihn nicht ein Miſerere 
ſingen laſſe, daß ihm Hören und Sehen vergeht, 
dem verkrummten Mädchendieb und Altenfälſcher — 
Mord und Tod — ganz gewiß!“ 

Heute finden wir Nina in einer gang andern, 
als wundärztlihen, Beihäftigung begriffen. Sie 
ftehbt hinter Flora, auf deren fchönen, geſenkten 
Kopf ver lebte Tagesſchein des zmweiundzwanzigiten 
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Mai's gedämpft durch dad Fenfter fällt, und befe— 
ftigt in die üppigen, feidenweichen Saare, deren 
Fülle, nah Landesfitte geflochten und in einen dicken 
Knoten gefchlungen, am Hinterkopf durch eine fil- 
berne Nadel in Pfeilform feſtgeſteckt ift, einen fri- 
fhen Myrthenzweig — den Brautfranz. 

Denn vor wenigen Stunden batte ver gute 
Zamberto eine jchriftlihe Botjchaft von Savonarola 
aus dem Kerker gebracht, deren Inhalt gelautet: 

„Des Herren Wille gefhehe! Er Hat dieſen 
Leidenskelch mir vorgefeßt und morgen werde ich 
felben bi8 auf den Grund leeren, meinem Gott ver- 
trauend und mich tröftend der Verheißungen, fo er 
denen gegeben, die da Verfolgung leiden um feiner 
Gerechtigkeit willen. Murret und trauert und kla— 
get nicht, denn die Wege des Höchſten find uner- 
forfhlid. Ich gehe, im Frieden mit aller Welt, 
wohl wiffend, daß, was des wirklih Guten ich ge- 
wollt und gethan, nicht verloren fein wird. Für 
die Wahrheit fterben, beißt die Wahrheit fiegen 
machen. Darum tröftet euch! Und nun, mein Sohn, 
gewähre mir die Freude, mit einem rechten Liebed- 
werf aus dem irdifchen Leben zu fcheiden. Ich habe 
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dein Verlöbniß mit dem lieben Kinde, das du dir 
zur Lebensgefährtin erwaͤhlt, eingeſegnet, laſſet mich 
nun auch eure Hände zum unzerbrechlichen, in be— 
währter Liebe freudigen Bunde einigen. Mit Ein— 
bruch der Naht wird euch Lamberto, der Freund, 
den mir Gott in die Finfternip des Kerferd geſandt, 
abholen und heimlih zu mir geleiten, damit ich 
den priefterlihen Segen über euch ſpreche. Und 
dann machet euch auf und ziehet heim über vie 
Berge in dad der Kinder harrende Elternhaus und 
freuet euch eured Glückes und traget mitjammen 
des Lebend Xuft und Leid in Gott!“ 

Michel Angelo und Girolamo Benivieni, welche 
zugegen waren, als dieſer Brief anfam, anerboten 
ſich ſogleich, bei der heiligen Handlung ald Zeugen 
zu dienen. Heinrich, in deſſen Gemüth vie feligften 
Ahnungen mit dem berbften Schmerze rangen, rich— 
tete auf Blora einen jener Blide, in welche Liebende 
ſo Vieles, Alles zu legen und aus welchen fie je 
Vieles, Alles herauszulefen verftehen. Sie fenkte 
mit mäpdchenhaftem Zagen dad Auge, dann aber 
reichte fie ihm ftumm, ohne aufzufhauen, die Sand 
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hin und barg ihr mit Purpur übergofjenes Antlig 
an feiner Bruft. 


So war denn dad Möthige ſchnell eingeleitet 
worden, und da Heinrich auf Michel Angelo's Wort: 
„Der PBrofeta hat Necht, ihr müßt ziehen; was auch 
noch bier thun, in dieſer unglücklichen Stadt, die in 
furzer Frift volftändiger Tyrannei anheimfallen muß?“ 
Nichts einwenden konnte und mochte, da ihm ja jeßt 
der italiihe Boden unter den Füßen brannte, fo 
waren Pacca und Phlips beauftragt worben, in der 
Stille Alles auf den übermorgigen Tag für die Heim- 
fahrt nach Deutſchland zu rüften. 


Mährend Nina die Braut fhmüdte, fanden vie 
drei Freunde in düſterem Stillſchweigen beifamen. 
Selbft der redfelige Phlips, der an der Thüre lehnte, 
ſchien nicht aufgelegt, die Stille zu unterbrechen, 
welche eingetreten war, nachdem die letzte Stunde 
ber mit liebevoller Pietät noch einmal Alles durch— 
geſprochen worden war, mas auf Savonarola’3 Auf- 
treten, Wirfen und Sturz fich bezog. 


„Und diefer Mann, diefes Licht Italiend und der 
Welt, muß erftict werden von den Händen einer 
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Motte von Buben und Verbrechern,“ hatte Heinrich 
auögerufen. „O, es ift eine ſchnöde Zeit, die unfere! =“ 

„War es denn je ander?“ warf Buonarotti 
ein, „wurden nicht allzeit die Goelften zu Boden 
gedrüdt, weil fie ihr Haupt aus dem gemeinen Dunft- 
freiö der Erde fternenan hoben ?“ 

„3a,“ fagte Benivieni mit einem tiefen Seufzer, 
„wer immer in Wahrheit ein „Nachobenfchauender, « 
als welchen die alten Griechen ven Menfchen jo ſchön 
bezeichneten, fein will, muß gewärtig fein, nad 
unten gezerrt, verläftert, verfolgt, gemartert und —« 
er ſprach es nur leife, faft weinend, „gemordet zu 
werden. 

Das Gewicht diejed Wortes machte fie ſchweigen 
und troftfuchend ſchaute Heinrich nah Flora hinüber. 
Sie fühlte feinen Blick und hob deßhalb das geſenkte 
Haupt und ſchlug erröthend die Augen gegen ibn 
auf, aus welchen ihm dad innigfte Verſtändniß ent- 
gegenfam. Da, gerade, alö die dienftfertigen Hände 
Nina's mit der bräutlichen Befränzung ver ſchim— 
mernden, jungfräulichen Stirne fertig und im Begriff 
war, den weißen Brautfihleier über die ſchwarze Lof- 
kenpracht zu werfen, fuhr Flora mit einmal in die 
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Höhe, ſchrak heftig zufammen, deutete mit einer Ge- 
bärde des Abſcheus und Entjegens auf dad Benfter 
und floh auffchreiend zu Heinrich. 

Verwundert und beforgt bemühte er fich, fie zu 
beruhigen und den Grund ihre Schredens zu erfah- 
ren, und endlich brachte fie in bebenven, abgebroche- 
nen Lauten die Worte hervor: „Der Notar — drau— 
Ben am Fenfter — Francesco Ceccone!“ 

Ale wandten fih gegen das Benfter, konnten 
aber an demfelben Nichts wahrnehmen, ald das Her- 
andämmern des Abends. Michel Angelo und Beni- 
vieni eilten durch das Vorgemach ſchnell in das 
Gärtchen hinaus und fpähten rings um das Häuschen 
ber, bemerften aber Niemand. Auch vie von ihnen 
befragte Beppa hatte Nichts gejehen. 

„Armes Kind,“ jagteHeinrih zu Flora, die fi 
wieder gefaßt hatte, „dir gingen trübe Gedanken durch 
den Kopf und geftalteten fih am Ende zu einer wider— 
wärtigen Erfcheinung —“ 

„D nein, o nein, Heinrich, ich jah das unheim- 
liche Geficht des böjen Menjchen gar zu deutlich hart 
vor dem Fenſter und bemerkte, was für ein häp- 
liches Lachen um jeinen Mund fpielte, als meine 
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Blicke den ſeinigen begegneten. O ſieh' dich vor, 
bitte, bitte, er ſpinnt gewiß Unheil gegen vich!'“ 

„Sei ruhig und fürdte vi nicht, was ber 
Schurke auch jpinnen mag, wir werben dem Bereich 
feiner Bosheit baldigft fern fein. Sammle dein Ge— 
müth, denn fieh, da fommt Ramberto, um uns vabin 
zu führen, wohin der priefterlihe Märtyrer und unfere 
Herzen und rufen, ober darf ich,“ jegte er flüfternd 
bei, „nicht fagen: umfere Herzen ?« 

„D,“ entgegnete fie leife und erröthend, „vu 
weißt wohl, Heinrich, daß ich dir folgen muß, wohin 
immer du gebft.“ 

Der junge Kerkermeifter war inzwiſchen, von 
Pacca begleitet, wirklich eingetreten, und benachrid- 
tigte die Anweſenden, daß jet die günftigfte Stunde 
jei, zu Savonarola zu gelangen, der ihrer bare. 
Pagolo Biteli, der feit einigen Tagen in Ber: 
fon den Wachtvienft in dem Palazzo beaufſich⸗ 
tigte, habe feinem edeln Gefangenen einen ebrerbie- 
tigen Beſuch abgeftattet und ihm gern die Bitte 
gewährt, heute Abend, fobald die Signori den Ba- 
lazzo verlaffen hätten, einigen Freunden Zutritt in den 
Kerker zu geftatten. Gr, Lamberto babe auch bereits 
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die zu der bedeutungsvollen Geremonie nöthigen kirch⸗ 
lichen Geräthe aus San Marco zu holen und in den 
Kerker zu bringen gewußt. 

„So laßt und denn gehen,“ fagte Buonarotti, 
„das Dunkel ift angebrochen und mit einiger Borficht 
fönnen wir an dell’ Annunziata und Santa Maria 
Nuova vorbei und über die Piazza di Santa Croce 
weg zu dem Palazzo gelangen, ohne Nufjehen zu 
erregen. Breund Pacca mag mit unferm ehrlichen 
Bachuöverehrer vorangehben — aber wo ift denn 
der?“ unterbrah er fih und jchaute nach Phlips 
umher. Man rief und fuchte nach ihm, aber er 
war verfhmwunden. 

Flora war nicht die Einzige geweſen, welche das 
Gefiht Ceccone's am Fenſter erblidt hatte. 

Indeffen durfte man nicht lange zögern und 
zögerte um fo weniger, ald man ſich Phlips Abwe- 
ſenheit Leicht duch die Annahme erklären konnte, der— 
jelbe jei gegangen, um nah den Pferden zu jehen, 
welche, zur Reiſe gerüftet, in der Stallung eines 
Kärrners, eined Schwagerd von Pacca, an der Stadt⸗ 
maner unweit der Porta San Gallo untergebracht 


waren. Die Eleine Geſellſchaft brach demnach auf, 
Scherr, d. Brophrt v. Florenz. Im. £ 
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Pacca ging mit Lamberto voran, dann folgte Flora, 
auf den Arm ihred Bräutigams geftügt, und Buo- 
narotti und Benivieni beſchloſſen den Zug, welcher 
ſich auf dem von dem Erſteren bezeichneten Wege 
oder beſſer Umwege behutſam nach dem Palazzo vec— 
chio bewegte. Als ſie, bei Santa Croce angelangt, 
ihre bisherige ſüdliche Richtung mit der weſtlichen 
vertauſchen wollten, ſtieß plötzlich Phlips zu ihnen, 
der allem Anſchein nach vom Arno, vom Ponte Mu— 
baconte herauffam und wie außer Athem ſchnaufte 
und pruhſtete. Als ihm Buonarotti ſeine Verwun— 
derung ausdrückte, ihn hier zu treffen, ſagte er ganz 
gegen ſeine Redegewohnheit kurzweg, er ſei voraus: 
gegangen, um zu ſehen, ob Alles ſicher. Weiter 


war Nichts aus ihm heraudzubringen und er ging. 


mit Pacca und Lamberto raſch voran. — 

Menige Minuten darauf bietet und der Kerker, 
in welchem wir Savonarola verlaffen haben, folgen- 
des Bild. 2 

In der Mitte der unterirdiſchen Zelle ſteht ver 
Tiſch, worüber ein Altartuch gevedt ift und von 
welchem aus zwei brennende Kerzen das Kerkerdun— 
fel erhellen. Auf dem Altartuch bemerft man Gru: 
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cifir und Miſſale, zur Seite befindet ſich der Weih— 
waſſerkeſſel. Vor dieſem Altar ſteht Savonarola in 
Chorhemd und Stola und vor ihm knieen Heinrich 
und Flora. Beide haben die Blicke geſenkt und die 
Hände gefaltet. Das zeitweilige Erzittern des Myr— 
tbenzweigs über Flora's Stirne verräth, mie tief fie 
son dem Ernſt und der Heiligkeit des feierlichen Au— 
genblicks ergriffen fein muß. Der Brautfchleier it | 
von ihrem Haupt verfchwundene denn faum in das 
Gefängniß getreten, hatte fie, von einer Regung 
echtefter Weiblichkeit erfaßt” denſelben herabgenom⸗ 
men und zerriſſen, um ihn, mit ihren Thränen benetzt, 
um die mit Brandwunden bedeckten Handgelenke Sa— 
vonarola's zu ſchlingen. Hinter dem Brautpaar ſtehen 
Buonarotti und Benivieni und noch mehr im Hinter— 
grund der zur Kapelle umgewandelten Kerkergruft 
werden Zamberto, Barca und Phlips fichtbar. 

Die tieffte Stille herrſcht. Die Wogen der Herz⸗ 
erſchütterung, welche das traurige Wiederſehn aufge— 
ſtürmt hatte, waren verzittert, oder fluteren auch die 
Gemüther noch, jo war der Sturm doch nach innen 
gedrängt und jänftigte ſich allmälig, beſchworen 
von ber erhabenen , ficheren N, und Milde, 
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von der himmliſchen Heiterkeit, die auf Savonarola’s 
Antlig .thronte, aus feinem Auge jprah und aus 
allen feinen Worten hauchte. 

Gr hatte nicht Vielerlei, aber Biel zu feinen 
Freunden gefprodhen und, bevor er zu ver beiligen 
Handlung fhritt, dem Bräutigam, defien großmüthige 
Triebe ihm Bejorgniffe einflößen mochten, das Ber- 
fprechen abgenommen, wo möglich morgen feine Braut 
aus Florenz mwegzuführen und, fo dieß etwa nicht 
anginge, fi wenigftend von Allem fern zu Balten. 
was der morgige Tag Bringen würde. Dann war 
er vor dem Altar niedergefniet, ber durch den Prie- 
fter zu einem folchen ward, nicht umgekehrt, wie es 
gewöhnlich der Fall, und hatte zu Gott gefleht für 
dad Heil des Paared, welches er in feinem Namen 
für immer vereinigen wollte. Jetzt redete er Warte 
vol Bedeutung und Begeifterung über das Weien 
der Liebe zu der kllinen Verſammlung. 

„Das iſt,“ ſprach er, „das Große der Liebe, 
daß ſie Alles ſchafft, Alles bewegt, Alles überwin— 
det. Die Liebe vermag Alles, denn ſie ziehet Alles 
an ſich“ Sie erfüllt dad göttliche Geſetz mir Leich— 
tigkeit und Luft over, wie ver Apoſtel fügt: Die 
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Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. Wer Gott liebt, 
regiert ſich ſelbſt wohl und beobachtet alle vernünf— 
tigen Geſetze. Denn ſo wie die Zweige, die Blüthen, 
die Blätter und die Früchte in der Wurzel des Bau— 
mes enthalten ſind, und ſo wie jede Wiſſenſchaft und 
jedes Naturgeſetz wurzelhaft gegründet ſind im Lichte 
der Vernunft, fo wurzeln alle Geſetze in der Liebe. 
Wer vie Liebe befigt, dem ift die Erfüllung der Ge- 
jege leicht, denn die Geſetze ſind nur gewiſſe Maaße 
und Regeln der menſchlichen Handlungsweiſe, die Liebe 
aber, die iſt das Maaß und die Regel aller Maaß 
und Regeln. Sie allein iſt die Regel, die uns nie 
und nimmer irren läßt, wogegen, wer bloß nach 
äußerlichen Regeln Handelt, allerlei Mißgriffen und 
Irrthümern bloßgeſtellt iſt. Die Liebe ſchmiegt ſich 
jedem Stande und jedem Alter an, ſie iſt ein kleines, 
ein großes, ein mittleres Maaß zugleich. Die Liebe 
lehrt Alles. Fraget einen Liebenden nach dem Na— 
men des Meiſters, der ihn lehrte, wie er ſeiner 
Freundin gefallen ſollte. Er wird keinen ſolchen Mei— 
ſter kennen, die Liebe war ihm ber beſte Lehrer. 
Betrachtet, meine Kinder, einen Arzt, der ſeine Kunſt 
mit Liebe ausübt! Dieſer wird feine Mühe fih ver— 
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riesen laſſen, wird zwei und drei Mal des Tages 
zum SKranfen kommen, wird nah jedem Umſtand 
jorfchen, wird die Arzneimittel nicht nur verorbnen, 
fondern auch zufehen, wie fie bereitet und angewen— 
det werden. Betrachtet die jugendlihe Mutter und 
ihren erften Sohn! Wer lehrt die Unerfabrene ihr 
Kind groß zu ziehen, wer lehrt fie Tag und Nacht 
jegliche Mühe und Sorge zu tragen und für gering 
zu. achten, wer lehrt fie die fühen Worte und zärt— 
lihen Gebärden, welche jie an dem Kinde verichwen- 
vet? Die Liebe. Mer lehrt vie Henne ihre Küchlein 
ımter ihre Bittige bergen und fie aljo ſchützen? Die 
Liebe. Was vermochte den Sohn Gottes, fih für 
und zu erniedrigen? Die Liebe. Sie war «8, die 
ihn and Kreuz trieb, ihn erwedte, ihn gen Simmel 
auffahren ließ, kurz alle Geheimniſſe unjerer Erlöjung 
wirkte. Sa, in dir, o Liebe, ift Alles! In dir ift 
jedes Gut und außer dir fein wahres, in dir ſind 
Reichthümer, unverwüftbare und unvergängliche, in 
dir Ehre und Ruhm, wahrer und dauerhafter, in 
dir Kraft und Macht, die nimmer verwelfen, in dir 
Schönheit und Gefundheit, ohne Madel und Ab- 
nahme, in dir Erkenntnis ohne Irrthum, Luft obne 
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Reue, Freude ohne Traurigkeit, Licht ohne Yinfter- 
niß, GSeligfeit ohne Elend, Leben ohne Top!“ 

Die geſprochen, begann er die Trauung. Feſt 
und Ear, wie ein männlicher Entſchluß, fam das 
Ja! aus Heinrih Mund, kaum hörbar, aber als ein 
beiliger Schwur einem keuſchen, in 2iebe brennenden 
Herzen entquollen, bebte e8 über Flora's Lippen. 
Nun ftedte ihnen Savonarola die Ringe an, ließ fie 
das Mifjale küſſen, befprengte fie mit Weihwaſſer, 
vereinigte ihre Hände, fchlug den Segen über fie und 
erklärte im Namen Gotted des Vaters, des Sohnes 
und des Geifted ihren ehelichen Bund für geichlofien. 
Dann bob er fie auf, zog fie an feine Bruft, küßte 
fie, legte die Braut in ded Bräutigamd Arme und 
ſprach feierlich: 

„Mann, achte und liebe veine Männin, und du, 
Weib, ehre und liebe deinen Mann !u | 

Nun traten die Breunde, das junge Baar beglüd- 
wünfchend, herbei umd unter finnigem und innigem 
Redetauſch floh ſchnell eine ſchöne Stunde dahin, ja, 
eine jchöne, denn, wo immer gute Menſchen in Liebe 
und Vertrauen beifammen find, und wäre ed auch 
im Kerfer, da ift der Simmel. 
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Doch die Herbigkeit der Trennung, einer ſolchen 
Trennung! kam nur zu bald, denn Lamberto mar 
hinausgegangen und fam nun mit ber Nachricht zurüd, 
Ser Vitelli laffe die Freunde bitten, ſich jest zu 
entfernen, da jeden Augenblid vie gewohnte nädt- 
liche Bifttation der Gefängniffe durch einen der Si— 
gnori di Ouardia zu erwarten fei, 

„So fei e8 denn,“ ſagte Savonarola, „ſcheiden 
wir raſch, uns des Wieverfindens tröftend. Und gilt 
euch mein Andenken Etwas, jo erhaltet euch auf dem 
Pfade, ven ich euch vorzuzeihnen gefuht. Suchet 
dad Wahre und übet das Rechte, lebet im Geift, fo 
wird unfere Genoffenfhaft nit aufhören, denn die 
Gemeinschaft ver Geifter ift ohn' Ende!“ 

Den Männern traten Thränen in die Augen und 
fie ftanden, feined Wortes, feiner Bewegung mädtig. 
Flora, noch ganz und gar von ber Weihe des jo 
eben Erlebten erregt und erjchüttert, war mie von 
einem Traum befangen. Es drang fie, dem verehr- 
ten Unglüdlihen noch etwas recht Liebes zu verzeigen, 
und doch wußte fie nicht mad. Sp nahm fie, ihres 
Thuns Halb unbewußt, den Brautkranz aus ihren 
Locken und wand ihn raſch und unbemerkt um das 
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Grucifir. Auf diefes bin, mußte fie, würde ſich das 
Auge Savonarola’8 bald richten, und da follte Ihm 
von dem Marterholz ein letztes, liebliches Geſchenk 
der Muttererde tröfllich entgegenblidlen. Hierauf ſank 
fie, in Thränen aufgelöst, mit Heinrich zugleich noch 
einmal vor dem Märtyrer auf die Kniee nieder, 
damit er ihm und ihr noch einmal die Hände auflege. 

Gr that e8. Dann aber fühlend, daß die Rüh— 
rung auch ihn zu überwältigen drohe, winfte er ihnen 
aufzuftehen, ſchnitt die ſtammelnden Worte ihres 
Schmerzes und Dankes ab und mit einer Gebärde 
ſtiller, aber unmiderftehliher Größe nah dem Aus— 
gang weilend, fprah er mit Gehoriam fordernder 
und findender Stimme: 

„Ziehet hin im Frieden!“ 


IX. 


Er hat zu viel verbroden : 

Dat fih des Allzufübnen untermunden, 

Hat Wahrheit den Inrannen laut gefproden. 

Und hat gerüttelt an der Menſchheit Jochen. 
genau. 


Sein Anttig ift ein hoher Friede, fein Schwer: 
gen feliges Gebet, 
Ein Laufen nad dem Heimatliede, das rrö- 
ftend ihm herübermweht. 
und als er zum Schaffote fchreitet und mancher 
feiner Freunde jegt 
Nach ihm Die Urme weinend breitet, ſpricht er 
den Trauernden zuletzt: 
„Berbrenntman mich, feid unerfhroden Wenn 
meine Uſche treibt der ind, 
So denft, daß dies nur Blüthenfloden vom 
(hören Frühling Gottes find!“ 
Derfelbe. 


Gegen die Mittagszeit des folgenden, des drei— 
undzwanzigften Maitags 1498 richteten Taufende und 
wieder Taufende ibre Blide von der Piazza aus nad 
der Kuppel des Palaftes der Signoria. Diefe Kuppel 
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hatte der kühne Geift des Meifterd Arnolfo vi Lapo 
auf vier malfive Säulen gethürmt, zwiſchen welchen 
die große Glocke hing, deren Klang ſchon feit fat 
zwei Jahrhunderten alle für die florentinifche Repub- 
blik wichtigen Greignifje, freudige ſowol als leidvolle, 
begleitet hatte. Als dieſe gewaltige Glocke jegt zu 
ihwingen begann und ihren metallenen Mund auf- 
that und ihre eberne Zunge rührte, da hätte man 
mit Bug und Recht jagen künnen, ihr Ton verhöhne 
den frommen, patriotifhen Wahlſpruch, welchen die 
Väter vereinft ihrem Rand eingegraben: Mentem 
sanctam, spontaneam ad Dei gloriam et patriae 
libertatem habeto. 

Denn die Glode läutete Savonarola's Tod ein, 
den Tod deſſen, der da trug einen heiligen, für die 
Ehre Gottes und des Vaterlanded Freiheit dienftwil- 
ligen Sinn. 

Der Tag war wolfig und trübe, als hätte die 
Sonne ein Thränentuch vor ihr großed Gottesauge 
genommen, um dad Autodafe nicht zu fehen. 

Die Piazza und alle Fenſter und Dächer umber 
boten, die Abweſenheit des bewaffneten Phalanr ver 
Viagnoni abgerechnet, ganz denielben menſchenwim⸗ 
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melnden Anblid wie damals, ald die Feuerprobe Bütte 
vor fih gehen follen. Nur war heute der freie Platz 
in der Mitte meiter ausgedehnt, jchärfer bewacht umd 
pomphaft trauriger hergerichtet... Zwei Seiten dieſes 
Vierecks nahm die jammtlihe Kloftergeiftlichfeit ein, 
mie wir fie bei einer frühern Gelegenheit im vielen 
Blättern genannt; nur die Brüder von San Marco, 
von Santa Maria Novela und von Biefole fehlten. 
Vor diefem tonſurirten Heer war ein folofjales grünes 
Kreuz in die Erde gerammt, von welchem ein Langer 
Irauerflor nieverhing. Zur Rechten diejed Kreuzes war 
ein Altar errichtet, an welchem ein Srancidcaner zur 
Eröffnung der Ceremonie Meſſe laß, zur Linfen vie 
Zahne der Inquifltion aufgepflanzt, jenes Banner 
von blutrothem Damaft, deffen einer Seite dad päbſt⸗ 
lihe Wappen, deſſen anderer ein entblößter Degen 
eingeftidt war. Un der dem Palazzo zugefebrten 
Schranke des Vierecks erhoben fi nebeneinander 
drei Tribunale. Auf dem erften derfelben ſtand mit 
feinem Clerus der Biſchof von Vaſona, Benedetto 
ve Pagagnotti, bereit, die Verurtbeilten ihrer prie- 
fterlihen Würde zu entkleiven, wozu ihn, den Wi- 
dermilligen, der vormald Mitglied ded Convents von 
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San Marco gewefen, der Pabft mit ſchweren Drohun- 
gen genöthigt; auf dem zweiten ‚befanden ſich die 
päbftlichen Gomiffarien, Turriano und Romolino, auf 
dem dritten eine Deputation ded Raths, aus act 
Signori beftehend. Die vierte Seite des Vierecks 
endlih nahm der ganzen Känge nah das Schaffot 
ein, ein mächtiged Balfengerüfte, mit Bohlen belegt. 
Aus der Mitte vesfelben ftieg ein an zwanzig Glen 
hoher, vier Pfahl in die Luft, über deſſen oberes 
Ende ein Duerbalfen befeftigt war. Won dieſem 
Duerbalfen hingen in Zmifhenrämen von je zwei 
Ellen Ketten herab mit eifernen Halsbändern. Rings 
um den Pfahl häuften fih Reifigbündel, Stroh und 
mit Schießpulver bejchüttete Kohlen zum Holzſtoß, 
der des Brandopfers harrte. 

Die VBerurtheilten hatten in der Brühe gebeichtet 
und dad Abendmahl genofjen, wobei Savonarola in 
die Worte ausgebrochen war: „Mein Gott, ih weiß, 
dag du biſt die göttliche Dreieinigfeit,, Vater, Sohn 
und Geift. Ich weiß, daß du bift das ewige Wort 
des Vaters, daß du vom Himmel zur Erve herab» 
geftiegen, geboren wurdeft von der Jungfrau Matia 
und daß vu am Kreuzesholz dein ſchuldloſes Blut 


—— — — — 


vergoſſen, um und arme Sünder zu erlöſen. Ich 
flehe Dich, o Herr, um meiner Seele Seligkeit wil⸗ 
Ion, daß dein koſtbares Blut nicht für mich vergeh- 
ih, fondern zur Vergebung aller meiner Sünden 
vergoſſen fei; ich flehe dich, daß du mir erlaflen wol- 
left alle meine Sündenfhulo, von dem Tage an, da 
ich daß heilige Taufwaſſer empfing bis zur jegigen 
Stunde; ich flebe vih um Verzeihung für Alles, 
womit ich dieſe Stadt, dieſes Volk, im Geiftlichen 
oder Weltlichen mag betrübt haben, und bitte Dich, 
daß du meinen Haſſern und Berfolgern vergeben 
mögeft, wie ich ihnen vergebe, daß du mein Blu 
nicht anrechneft Diefem armen mißleiteten Volk, fon: 
vern daß du ihm die Binde der Verblendung von 
den Augen nehmeit und feinen Verführern die Ver: 
ſtocktheit aus dem Kerzen, auf daß Alle dein Licht 
erkennen und deine Wahrheit glauben und veine 
Gnade ypreifen ewiglich!“ 

„Amen!» jtimmten vie Leidensgenoſſen nes in 
jeinem Gott freudigen, dem Ueberirdiſchen bereits 
enthobenen, nur noch in und mit feinem Gott le— 
benden Märtyrers ein, deſſen engelhafte Seele einen 
Abglanz im die ihrigen warf und fie mit emporhbot 
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in Regionen, wo fein Schmerz mehr it und Die 
Klage verftummt. Deßhalb waren auch vie beiden 
Brüder, Dominico und Silveſtro, welche erſt der 
Gine zornvoll, der Andere grambefangen gemefen, 
jegt rubig und getroft und hatten auf Savonarola’s 
Ermahnung Hin ihren Borfag aufgegeben, vor dem 
Bolfe ihre Unſchuld zu betheuren und ihre Wider— 
tather anzuflagen. 

„Unfere Sache fteht bei Gott,“ hatte Girolamo 
gefagt, „und wir find fertig mit ver Welt. Warum 
daher noch einen Kampf verfuchen, der im günftigs 
ten Falle nur unnüged Blutvergießen verurfachen 
könnte? Gedenket des Beifpield unferd Herrn und 
Heilandd, meine Brüder, der ja den ſchwerſten Top 
litt und doch am Kreuze feine Unſchuld nicht be— 
theuerte,, fondern nur jprah: Vater verzeihe ihnen, 
denn fie willen nicht, was fie thun.“ 

Von folder Geſinnung getragen und derartige 
Reden taufihend, harten fie der bittern Stunde ent- 
gegen. . 

Sie kam, und ald der Todesruf der Glode des 
Palaftes in gevämpfter Dröhnung hereinhallte in das 
Gemach des Erdgeſchoſſes, wo die Brüder ihres 
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Geſchickes harrten, traten die ſogenannten Conforta— 
tori (Beiſteher), wie ſie nach florentiniſchem Herkom⸗ 
men Verurtheilten auf dem Gange nach dem Schaffot 
beigegeben wurden, herein mit Tellern, worauf Brote 
lagen und Becher mit Wein ſtanden, um den „armen 
Sündern“ die letzte Erfriſchung anzubieten. Savo— 
narola ließ das Brot unberührt, aber einen Becher 
ergriff er und fprach nippend: „Auf das Heil und die 
- Erleudtung kommender Geſchlechter.“ 

Nun jagte einer der Confortatori: „Meine Brü- 
der, es iſt Zeit! und alle Drei entgegneten gelaj- 
fenen Muthes: „Wir find bereit!“ 

Als fie aber duch den Hof des Palazzo geführt 
wurden, ftand ihnen noch eine große Erſchütterung 
"bevor. Man hatte nämlich dem Gonvent von San 
- Marco auf inſtändiges Bitten und aus großer Gnade 
geftattet, bieher zu kommen, um den geliebten. Dberen 
noch einmal zu fehen, und den Mönden hatten ſich 
viele der weltlichen Freunde Savonarola's geſellt, wie 
Benivieni, Buonarotti, Soderini und andere der 
kaum noch angeſehenſten, jetzt aber gleichſam geäch— 
teten Männer der demokratiſchen Partei. Auch Vacca, 
der Facchino, war da, als der einzige Mann vom 
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Volke, deſſen Vertrauen auf den Propheten unwank— 
bar geblieben. Auf Aller Geſichter lagen Wolken 
und in Aller Augen hingen Thränen, als er heraus— 
trat; doch das ſtillfreudige Leuchten feiner Augen zer- 
theilte fonnenhaft das Gewölk ver Trauer und fein 
mildlächelnder Mund fagte ihnen, daß der Dulver 
das Schwerfte fhon überwunden habe und im Frie— 
den mit aller Welt vahingehe, um Eins zu werben 
mit Gott. 

Sie umringten ihn und füßten fein Gewand und 
feine Hände, und wie fie die Spuren der Marter an den— 
felben bemerften, da brachen ihre Thränen wieder hervor 
und fie vermochten nicht zu reden, ſondern ihn nur 
anzubliden vol inniger Liebe und zärtlihen Mitleide. 

Er aber ſprach: 

„Eure Trauer fteht euch fhön und euer Schmerz 
ift euch eine Zierde. Aber thut fie von euch, denn 
fie ziemen euch nicht, fondern denen, die da gegen 
Gottes Recht und Licht ihren eiteln Kampf führen. 
Es thut euch wehe, daß und der Geift gemürdigt 
bat, Zeugniß abzulegen für feine Macht und Kraft, 
aber bevenfet, daß dieß euer Weh nur ein ftillichmwei- 
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und ein Zugeſtändniß für die armen Thoren, melde 
da wähnen, dem fommenden Reich der Wahrheit ein: 
hemmende Schranfe entgegenfegen zu können, inbem 
fie Scheiterhaufen aufrichten. O meine Brüder, ber 
achtet diefe meine legte Weiſſagung: Der Dampf ver 
firhlichen Scheiterhaufen wird fi zu einen Gemit- 
ter jammeln, aus deſſen Wolkenſchooß der richtende 
und rächende Blig auf die entwerthete und geſchän⸗ 
dete Kirche niederzudt! Und weiter fage ich euch: 
Das Märtyrertfum wird die Neformation gebären' 
Und fie iſt ſchon nahe und mir ift, als höre ich ihre 
eherne Hand an die Pforte von Petri Dom fiopfen 
und fehe fie greifen nad der dreifachen Krone, melde 
der Statthalter deſſen trägt, der, mit Dornen be: 
frönt,, jein Kreuz zur Richtſtatt ſchleppte. Ja, bie 
Zeiten der Befreiung vom Joche der Lüge und von 
der Tyrannei des Wahnes kommen heran, aber au 
die der Prüfung und Läuterung. Darum trachtet 
vor Allem und unausgeſetzt, daß ſtets in euch fei ver 
Geift der Liebe, Wahrheit und Gerechtigkeit, ver 
rechte Heilige Geift! In ihm gebenfet unfer. Und 
nun laßt und ſcheiden und nehmer ald Gruß noch 
die Mahnung bin: Thuet das Gute um feiner jelbfi, 
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um Gotteswillen,, liebet die Tugend als Tugend, rech— 
net nie auf Dank und Lohn unter ven Menſchen 
und ftoßet euch nicht an ihrer Undankbarkeit; ſäet 
Liebe und erndtet ihr Haß, fo ertraget felben in dem 
Bewußtjein, daß nur die ftumpfe und dumpfe Gleich» 
gültigkeit gegen alles Höchſte und Evelfte keine Feind⸗ 
ſchaft erzeugt. Wahret den Scha ver Erfenntnif 
in euerem Bufen vor der Entmweihung durch ruchlofe 
Hände, aber trefft ihr ein frucdhtbared Erdreich, dann 
geizet nicht, ſondern ſtreuet ihn aus mit vollen Hän- 
den. Jeder wirfe Gutes in feinem Kreife, viele Ein- 
heiten geben eine Summe; Jeder laſſe fein Licht 
leuchten , viele Flämmchen geben eine Flamme. Ar⸗ 
- beitet im Geift und in der Wahrheit, lebet in und 
mit Gott und ihr werdet das Leben haben!“ 

So fprehend, blidte er den Freunden noch ein- 
mal feinen bochherzigen Geift in die Geele, dann 
ließ er fih wegführen und der Trauerzug feßte fich 
in Bewegung. 

Die Berurtheilten hatten ihre Mönchskleidung an 
und Stola und Skfapulier darüber. Die Hände wa— 
ren ihnen auf der Bruft zufammengebunden und in 
feinen gebundenen Händen hielt Savonarola einen 
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Myrthenzweig aus Flora's Brautfranz, als hätt 
ihm die Erde einen Blumengruß in den Tod mit- 
geben wollen. Neben jedem der Brüder ging jein 
Gonfortatore und Beichtvaterr. Cine ftarfe Guarbia 
von Familiaren und Sbirren vedite ven Zug. 

Als fie auf der Piazza angefommen waren, börte 
die Glocke des Palafted zu geben auf, und Xodten- 
ftille lagerte fih auf die Taufende. Selbſt den Ber- 
ftockteften unter den Urhebern und Verurſächern tie 
fer grauenvollen Szene machte der Anblid der Mär— 
tyrer das Herz fehlagen und den Mund verſtummen. 

Wären in dieſem Augenblid die zerftreut und in 
Trauerfleivern anmejenden Mitglieder der zeriprengten 
bemofratifchen Partei eines andern Gefühles , als des 
tiefften Schmerzes, fähig geweſen und hätten fie ſich, 
ein gefchloffener und entichloffener Harft auf alle viele 
Paffen, Wüftlinge, Magiftrate, Sbirren und Vö— 
beihaufen geworfen: ber verbängnißvolle Tag hätte 
leicht eine andere Wendung genommen. Allein die 
Partei der Piagnoni war feit dem Sturm auf San 
Marco, wenigftens für jegt und die nächſte Zeit, mo- 
raliſch und materiell gänzlich vernichtet, und konnte 
deßhalb von einer Schilderhebung Feine Rede fein. 
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Die eingetretene Stille wurde nicht unterbrochen. 
Man hätte beſonders von den verworfenen Com—⸗ 
pagnacci Hohn und Läſterung erwarten können, 
aber das Gewicht der Stunde ſchnürte ihre Kehlen 
zuſammen und ver Anblick der Opfer, die jo 
wiürdevoll und gefaßt dem Schredlichen entgegen- 
gingen, zwang ſelbſt viefen Gejellen Ehrfurcht auf. 

Die Verurtheilten wurden zuerft vor die Tribune 
des Biſchofs von Vaſona geführt, um von biefem 
ihrer geiftlichen Weihe und Würde entkleiver zu 
werden. Es geſchah nah den gebräuchlichen For— 
meln, und während der Prälat diefe ſprach, nah- 
men drei feiner Geiftlichen den Brüdern Chorhemp, 
Skapulier und Stola ab und zogen ihnen die Kut- 
ten aus, jo daß fie nun in bloßen Unterkleivern, 
barhaupt und barfuß und mit bloßen Schultern und 
Armen daftanden. Nun Eonnte man vet ſehen, 
wie die Folter den Leib Savonarola's audeinander- 
gerenft und mit Wundmalen bevedt hatte, und bei 
diefem Anblif ging ein unwillkürliches Aufjeufzen 
durch das Wolf. 

Er aber duldete ſanftmüthig die Schmach. Nur 
als der Biſchof feine Funktion mit den an Savona- 
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rola gerichteten Worten ſchloß: „Ich ſcheide vie 
von der ftreitenden und triumpbirenden Kirche Got⸗ 
tes!“ da erhob der Prophet feine Stimme und fprad 
mit beiterer Zuverficht: 

„Bon der flreitenden wohl, doch nicht von der 
triumpbirenden , denn das fteht weder in Deiner nod 
in irgend eines Menfhen Macht!“ 

Nachdem die Degradation vorüber, wurden fie 
vor die Tribune der päbftlichen Gomifjarien geführt 
und mußten die Berlefung ihrer Berurtbeilung durd 
den Pabſt anhören. Romolino lad dieſes Urtheil 
vor, worin fie, mit Uebergebung aller übrigen An— 
fchuldigungen, einfach als Keger verdammt wurden. 

Nachdem Romolino geendigt, erhob fich ſein 
geiftliher College Turriano und übergab mit ver 
®ormel: „Ite nune, animae ancipites, et sit 
vobis Deus misericors!“ vie Berurtheilten dem 
Tode. 

Die ganze Pfaffheit beantwortete dieſe Worte 
mit einem fauten: Kyrie eleyson! Kyrie eley- 
son! 

Am Buß der Leiter angefommen, melde auf das 
Schaffot führte, wandte fih Savonarola abſchiedneh⸗ 
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mend zu feinen Mitfterbenden. Die Hände waren 
ihnen während der Degradation losgebunden worven 
und fie reichten diefelben einander hin und umarmten 
ih. Und ald Savonarola Zähren in die Augen der 
Brüder fleigen ſah, nicht Zähren der Angſt, fon- 
dern nur ded Schmerzed um ihn und um die Tren— 
nung von ihm, da fprach er leife und mild: 


„Seid getroft, bald werden wir dort fein, mo 
wir mit David fingen können: Siehe, wie fein und 
lieblih ift ed, wo Brüder einträchtiglich bei einander 
wohnen !« 


Dan hatte fih wohl gehütet, von den Verur— 
theilten irgend noch ein öffentliches Bekenntniß oder 
einen Widerruf zu verlangen, und beeilte die Hin— 
richtung möglichft ; denn noch jegt, ald er ſchon am 
Fuß des Schaffotes ftand, zitterten feine Gegner 
vor Savonarola's Maht und Gewalt über das 
Volk. 


Um jede etwaige Anſprache desſelben durch die 
Verurtheilten zu übertönen, ließ man jetzt die Glode 
des Palafted wieder gehen und die Geiftlichfeit fang 
in langgezogener Weiſe den Palm der Todtenmeffe: 


De ventre inferi elamavi ad te, domine, 
et exaudisti vocem meanı. 

Nun wurden die drei Opfer durch die Familiaren 
der Inquifition die Leiter hinaufgeführt, um ven 
auf dem Schaffot ihrer harrenden Henkern überlie- 
fert zu werben. 

Silveftro flieg zuerft hinauf und während er 
proben an den Querbalken feftgefhnürt und ibm 
das Halseiſen umgelegt wurde, betete er laut: 
„Herr, in deine Hände befehle ich meinen G@eift!= 
Ihm folgte Dominico, der, während er an ven 
Pfahl feftgebunden wurde, in die Worte ausbrach 
„Des Herren Herrlichkeit ift ohne Gränzen und jein 
Ruhm währet von Ewigkeit zu Gmigfeit !« 

Savonarola hatte bereit den Fuß auf die Leiter 
gejegt, als er den Laftträger Pacca an feiner Seite 
erblidte und bdenjelben mit leifer, tiefergriffener 
Stimme fragen börte: 

„Habet Ihr Nichts mehr zu wünjchen oder zu 
befehlen, mein Vater ?« 

„Nein, mein Sohn,“ verfeßte der Märturer, 
„daß irdiſche Keben liegt Hinter mir. Du aber babe 
Danf, daß du mich auf diefem bittern Gange ein 
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theilnehmend Menſchenantlitz fehen läffeft, und willit 
du mir noch eine Liebe erzeigen, jo nimm diejen 
Myrthenzweig und bringe ihn deinem Gajt und ſei— 
ner jungen Gattin und fage ihnen, aus dieſem 
Zweige babe mir in ver Todesſtunde Gotted All- 
macht und Güte entgegengeblüht und gebuftet, und 
ich fei geftorben im Herrn, fie aber möchten leben 
in ihm!“ 

Died gefagt,, flieg er langſam, aber feft die 
ihredliche Leiter hinauf, ohne der Hülfe eines der 
Samiliaren zu bebürfen, und ſprach dabei dad apo— 
ftolifhe Glaubensbekenntniß vor fih hin. 

Droben auf dem Schaffot angelangt, wandte er 
fih um und ließ feinen Blick über die Menge ſchwei— 
fen und diefer Blick war vol Liebe und Vergebung 
und die Arme Hob er betend empor und ſtreckte 
dann die zerriffenen, wunden Hände über dad Bolt 
bin mit einer Gebärde flummen, inbrünftigen Segen®. 

Und wie er jo fland, brad die Sonne plöglich 
dur das graue Gewölk und ſchüttete ihren Mit- 
tagsfchimmer über den Märtyrer aus, als wollte 
fie zu den Menſchen unten vorwurfsvoll ſprechen: 
Wie, diefen Gerehten wollt ihr morden?! 


mM i ñ — 


Aber die Seelen dieſer Menſchen waren theils 
verſtockt in blindem Haß, theils befangen von obn- 
mächtiger Trauer, theils verblendet von thörichtem 
Wahn. 

Da barg ſich die Sonne, wie von Wehmuth 
erfüllt über ver Menſchen Niedertracht, wieder hin— 
ter Wolken. 

Er aber trat ruhig an den Marterpfahl in der 
Mitte, warf links und rechts auf ſeine bereits feſt⸗ 
gebundenen Brüder noch einen Blick der Liebe und 
des Troſtes, dann bot er ſeine Glieder den Ketten 
und Stricken dar und bob fein Haupt gen Him— 
mel empor, die Erinnerung an das Gefiht, welches 
ihm geftern geworden, 309 durch feine Seele, ihm 
war, ald töne dad: Ehre fei Gott und Friede und 
Sreiheit den Menſchen! Hoch herab aus des Him- 
meld Tiefen und mit einer, über die Erde und ibre 
Dual frohlodend fih hinweghebenden Begeifterung 
flimmte er die Hymne an: 

„Gloria in excelsis Deo !“ 

Der Aufſchwung feines Geiftes theilte fich elek- 
trifch feinen Mitpuldern mit, fo daß fie zugleich und 
einftimmig den Ambrofianiſchen Lobgefang erhoben: 
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„Te Deum laudamus'!“ 

Aber prunten ließ die Pfaffheit aus voller Kehle 
ihren Leichenpfalm erſchallen und mit den immer 
mehr und mehr beflügelten Schlägen ver großen 
Glocke mifchte fih das eintönige, nn De 
profundis. 

Und jegt zifhte das über den Holzſtoß geftreute 
Schießpulver unter den Badeln der Henkersknechte 
auf und dad Stroh begann zu fladern, das Feuer 
ergriff die NReißigbündel und bald mwogte ein Glut- 
meer um die Märtyrer ber und verhüllte fie in 
Raub und Dampf. 

„Kyrie eleyson! Kyrie eleyson !“ fangen 
und jubelten die Mönche und in athemlofem Schreden 
ftand und flarrte das Volk. 

Da fuhr mit einmal ein braufender Windſtoß 
vom Arno herauf über das Schaffot hin und wehte 
Rauch und Dampf hinweg und zugleich zerriß wie: 
der der Wolkenvorhang vor der Sonne und in ihren 
Stralen, wie in einer Glorie, wurben bie brei 
Märtyrer fihtbar, und man ſah, daß Savonarola 
feine brennende Rechte gegen die Menge erhoben 
hatte, als wollte er fo noch feinen Segen ihr er- 


364 


theilen, und das Tedeum klang aus den vom Wind 
zurüdgedänmten Blammen, mie der Gefang der drei 
Jünglinge aus dem Feuerofen Nabuchoponofors. 

Da erfaßte ungeheure® Entſetzen und Mitleid 
dad Volt, es begann bin und ber zu mogen mie 
ein empörted® Meer und ver Auf: Ein Wunver, 
Ein Wunder! brach aus taufend Herzen und über- 
hallte das beulende Kyrie der Priefter. 

Aber zu fpät, zu ſpät! 

Drn im Nu bäumte fih die Glut von allen 
Seiten ber wieder um vie Marterpfähle in die Höbe 
Wind und Sonne wichen, die rothe Lohe ſchlug 
weit binauf in die Lüfte, noch ein verzitterndes : 
Gloria, gloria Deo! hörten vie Nächſtſtehenden 
aus der Feuerwolfe hervorgehen, wie den Triumph— 
zuf einer befreiten Seele, und dann ein Krachen 
des vom Feuer angefreffenen Gebälfes, ein Reifen 
ver Fugen und Bänder, ein Umberfprigen glüben- 
der Kohlen — und die Marterbühne brach in ſich 
zufammen, ſchwarzer Qualm brodelte aus den Trüm- 
mern auf und Alles war vorüber. 

Die Geiftlichkeit flimmte ein Danfgebet für die 
Vernichtung der Keger an; aber felbit die Compag- 
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nacei vermochten nur ein bereinzelted und erzwun— 
gened Palle! PBalle! dazwiſchen zu fehreien. Kein 
Menſch fagte Amen. Bieler Augen überftrömten 
von Thräanen. Trauer und Betroffenheit allum. 
Bon einer unklaren, aber berben Ahnung feiner 
Jammerwürdigfeit und Erbärmlichkeit erfaßt, fchlich 
ih das Volk hinweg. 


X. 


Wir find vorbei. — Fahrt wohl ! 
genau. 


Am folgenden Morgen fand man die Stätte, wo 
das Autodafe flattgefunden, mit Palmzweigen, Lilien 
und SHeidelbeerlaub, ven Sinnbildern des Martyr— 
thums, beftreut. 

Flora's Hand hatte im Frührothſchein dieſes 
Merk frommer Pietät verrichtet, und jo, noch einmal 
feinen ehemaligen Beruf übend, Hatte dad Blumen- 
mädchen Abfchied genommen von der Baterftabt. 

As die Henker am geflrigen Abend die Ajche 
der Märtyrer vom Ponte vechio in ben Arno 
warfen, bemerften fie, daß die Flut einen aufge 


sihmollenen, häßlichen Leichnam in der Nähe ver 
Brüde an’d Land geſchwemmt hatte. Dean erkannte 
in dem Todten den Notarius Brancedco Ceccone und 
es lief in der ganzen Stadt bald die Meinung um, 
der Bälfcher habe fih, wie einft Judas, aus ver- 
zweifelnder Meue felbft den Tod gegeben. Der ehr- 
lihe Phlips hätte vielleicht näheren Aufichluß hie 
rüber geben fünnen. | 

Auch Michel Angelo Buonarotti verließ am Mor: 
gen diejed Tages, nach herbempfundenem Abſchied von 
dem beutichen Breunde, Firenze la bella. Gr wandte 
fich wieder der geliebten Roma zu, um inmitten ihrer 
ewigen, melancholifhen Größe zu dem „Mann mit 
vier GSeelen« heranzureifen, wie ihn Pindemonte 
mit Recht nennt, weil er die Kuppel der Peterd- 
fire gewölbt, den Mofed gemeißelt, das jüngjfte 
Geriht gemalt und Gedichte gefchrieben voll Dan- 
te'jchen Geiftes. 

Girolamo Benivieni gab Heinrih Bid in Die 
lombardifhen Städte hinauf das Geleite. Nah 
Florenz zurüdgefehrt, wurde er in Denfart und 
Gelehrjamfeit eine Zierde desſelben und feine noch 
vorhandene Grabfchrift in San Marco, wo er 
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begraben liegt, deutet an, wie heilig er GSavona- 
rola’8 Andenken gehalten und wie treu er ald Menſch 
und Bürger ven Grundfägen vesfelben geblieben. 
Heinrich Uhland vollendete glücklich die beichmer- 
liche Fahrt über die Alpen und legte feine junge 
Gattin der jehnfühtigen Mutter und dem würdigen 
Bater in die Arme. Dem ehrlihen Phlips hätte 
diefe Szene Etwas, dad wie eine Thräne ausfab, 
in die Augen gelodt und die gute Nina ſei durch 
die. trauliche, ganz und gar rückhaltsloſe und Tiebe- 
volle Aufnahme, welche ihrer Pflegetochter und ibr 
jelbft in dem fremden Lande ward, zu der Ueber: 
zeugung gefommen, daß im Norden die Herzen 
ebenjo warm fhlagen, wie im Süden. Ob vas 
treue Dienerpaar dem Beifpiel feiner Gebieter noch 
gefolgt und das unzertrennliche Band geknüpft, 
davon fihweigt die Gefchichte, doch wird diefe Ver— 
muthung duch den Umftand jehr wahrſcheinlich, 
daß mit dem erften Sohn, welcher Heinrichs und 
Flora's junger Ehe entfproffen,, in dem Uhland'ſchen 
Haufe ein Junge erzogen wurde, aus deſſen gut« 
müthigem Vollmondögeficht, dad dem Nina’d außer⸗ 
ordentlich gleichſah, ein Eleines Naſenungeheuer ber- 
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vordräute, welches ſich mit der Zeit zur vollkom— 
menſten Aehnlichkeit mit jenem Ding in des ehrli— 
chen Phlips Geſicht auszubilden verſprach, das bei 
der erſten Begegnung einen ſo großen Eindruck auf 
Nina gemacht und von ihr mit der Traube Kalebs 
verglichen worden war. 

Dem erwähnten erſten Pfande ehelichen Glückes, 
welches die in der mütterlichen Heimat bald heimiſch 
gewordene Flora ihrem Gatten ſchenkte, wurde der 
Vorname des Propheten von Florenz ertheilt und das 
ſolchergeſtalt in der Uhland'ſchen Familie ſtets erneuerte 
Andenken an den verklaͤrten Märtyrer war für ſie eine 
unerfhöpflide Quelle verehrungsvoller und maaßge- 
bender Grinnerung, wie jener Myrtbenzweig aus 
Flora's Brautfranz, den Savonarola auf feinem 
Gange zum Scheiterhaufen getragen, zur beiliggehal- 
tenen Bamilienreliquie ward. Heinrich fand in einer 
langen und ehrenvollen öffentlichen Laufbahn reich— 
liche Gelegenheit, feine in der Fremde und unter jo 
beveutungsvollen Umftänden erworbenen Kenntniffe 
und Erfahrungen zum Beften der Heimat zu ver- 
wenden, und entwidelte fpäter bei Einführung ver 
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glied des höchften Magiftrates der kleinen, aber ruhm⸗ 
reichen Republik, eine eben jo gefinnungstüchtige unt 
entfchiedene, als fegensreiche Wirffamkeit. Einer feiner 
Söhne Lehrte an der Hochſchule Tübingen proteftan- 
tiſche Gotteögelehriamfeit. Bon ihm, fo geht die Sage, 
flammt der Mann, ver in unferen Tagen das alte 
Schwabenland mit neuem Ruhm erfüllt bat und allen 
dentichen Herzen fo theuer ift und bleiben wirt. 
Noch einen fehnellen Blick über die Alpen zurüd- 
werfend, finden wir, daß Pabſt Alerander der Sechſte, 
dem die mit feinem Zuthun bemerfftelligte Ermordung 
ded gefürchteten florentinifchen Reformators ven unver: 
bolenften Herzensjubel verurfacht hatte*), ven Mär- 
tyrer nur um wenige Jahre überlebte. Er ftarb im 
Jahre 1503 und zwar an vergiftetem Wein, welchen 
er durch feinen mürdigen Sohn Ceſare für einige 
Gardinäle Hatte mifchen laſſen, aus Verſehen aber 
jelbft genoß. Ceſare Borgia legte, nachdem er jei- 
nen ihm vielfach Binderlihen Bruder, ven Duca 


”) Bieus erzählt in feiner Lebensgeſchichte Savonarola's, der 
Vabſt habe, als ihm nad Savonarola's Hingang deſſen Serien: 
größe und Frömmigkeit gerühmt worden fei, lachend geäußert, 
er wolle den Fra, nun derfelbe todt fei, von Derzen gern felir 
und heilig fprecen. 
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di Gandia, aus dem Wege geſchafft, ven Garbinals- 
hut ab, um als weltlicher Fürſt über die von ſeinem 
Vater in Mittelitalien zuſammengeraubten Ländereien 
zu herrſchen, vermählte ſich 1499 mit einer Prin« 
zeffin von Navarra und arbeitete unabläffig an ver 
Verwirklichung feines ehrgeizigen Traumes, ganz Ita= 
lien unter feinem Königszepter zu vereinigen. Mit 
dem Tode feines Vaters gingen aber feine Plane 
zunichte und er Fonnte nicht einmal feinen zunächſt 
liegenden Zweck erreichen, König ver Romagna zu 
werden. Seine Graufamkeit, welche zulegt ſogar 
feinen getreueften Helferähelfer, ven Don Michelotto, 
aufs Blutgerüft ſchickte, Hatte unfäglichen Haß erzeugt, 
und faum waren dem Babft die Augen zugefallen, 
jo erhob fi die ganze Romagna in Waffen gegen 
Gejare. Gr floh nah Neapel, wurde von dort ale 
Gefangener nad) Spanien gebracht, mußte ſich aber 
nach DBerfluß von zwei Jahren ver Haft zu entzie— 
hen und zu feinem Schwager, dem König von Nas 
Sarra zu flüchten. Bei diefem lebte er als auöge- 
ftoßener Landflüchtling bi8 1517, wo er, feinen 
Schwager in den Krieg gegen vie Krone Gaftilien 
begleitend, bei ver Belagerung einer Veſte den Top 
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fand. Seine Schwefler, Donna Lucretia Borgia, 
ftarb 1520 ald Gemahlin Alfonſo's von Gfte, 
mit welchem fe fich vermählt, nachdem ihr vorher: 
gehender Gemahl, Alfonfo von Arragonien, auf Ce— 
fare Borgia's Anftiften meuchlings erſtochen wor- 
den war. 

Was die florentinifche Mepublif betrifft, jo gab 
Savonarola’8 Tod das Signal zu unaufhörlichen 
Kämpfen nah innen und außen. Das Klofla 
San Marco, in welchem bis auf umfere Tage das 
von Bra Bartolomeo gemalte Portrait des Profeta 
di Firenze, mit der Aureole um das Haupt, zu jeben, 
blieb der Mittelpunkt der demokratiſchen Partei, melde 
befonderd durch die beiden Kortfeger der Predigtweiſt 
Savonarola's, Ira Fojano und Fra Zaccaria, wie 
der zunehmenden Einfluß auf das Volt und dir 
Staatdangelegenheiten befam. Savonarola offen als 
Märtyrer und Heiligen verehrend und gewiſſenhaft 
an den von ihm bekannten und gelehrten politiichen 
und moraliſchen Grundſätzen feſthaltend, bebielten die 
Demofraten die Benennung Piagnoni und jtanden 
ven Pallescht, durch welche zügellofeftes Sittenver- 
derbniß wieder in Florenz auffam, in fehroffer Feind⸗ 
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jeligfeit gegenüber. So. fehleppte fih die Republik 
noch eine Reihe von Jahren unter Parteizwift, Krie- 
gen und Anarchie mühfelig fort, bis fie zulegt im 
Julimonat 1531 unrettbar wieder der mebiceifchen 
Gewaltherrichaft verfiel. 


Bum Schluss. 


— — — — — 


Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht verfprengen, 

Noch Fäßt der Sonnenaufgang fidy verhängen 

Mit Burpurmänteln oder dunfeln Kutten ; 

Den Albigenfern folgen die Huffiten 

und zahlen biutig heim, was jene litten; 

Rah Huß und Ziska fommen Luther, Yutten, 

Die dreißig Jahre, die Cevennenftreiter, 

Die Stürmer der Baſtille, und fo meiter. 
genau. 


Die Menichen vergehen, wie Gras, und wel- 
fen dahin, wie des Graſes Blume, aber die 
Menichheit ift ewig. 

Ihre fortichreitende Entwidlung zu leugnen 
und zu verneinen, mag dem Unverfiand, der 
Bosheit und Selbſtſucht erlaubt fein, aber dieſer 
Entwicklung Stillftand gebieten zu wollen, das 
ift eitel Wahnwitz. 


— — 


Die Entzünder neuer Lichter, die Brecher 
neuer Bahnen mit der ſchnöden Fauſt roher Ge— 
walt zu erdrücken, iſt möglich; aber zu glauben, 
dadurch dieſe Lichter ſelbſt zu verlöſchen und dieſe 
Bahnen wieder zu verſchließen, das 'ift blinde 
Raferei. 

Neunundneunzig edle Knappen mögen, häm— 
mernd in dem Schacht des Geiſtes, erſtickt wer: 
den durch die Schwaben geiftliher Lift und be- 
graben von den gefprengten Minen weltlicher 
Gewalt — was thut’8? — der hundertite findet 
den von feinen Brüdern jchon halb Iosgebrode: 
nen Diamant und fördert ihn zu Tage und läßt 
ihn den Menfchen in die Augen bligen. 

Die oligarchiſchen und Firchlichen Freiheit: 
feinde verbrannten Girolamo Savonarola, den 
Propheten von Florenz, den freudigen Bekenner 
und Blutzeugen der Wahrheit, am 23. Mai 1498, 
aber das Bewußtfein feiner Zeit, deffen einzelne 
Fäden in feinem Geifte zu der flaren, unentwen- 





— 


lichen Ueberzeugung zuſammen gelaufen, daß eine 
Reformation der Krche kommen müſſe und werde, 
dieſes Bewußtſein verloderte nicht auf feinem 
Sceiterhaufen. 

Diele Grundidee alles Denkens und Wir: 
fens des großen Mannes lebte, kämpfte, reifte 
vafch ihrer Berwirflichung entgegen. 

Neunzehn Jahre nah Savonarsla’s Mär- 
tyrtod begann Luther aus feiner Wittenberger 
Zelle hervor gegen Rom zu donnern. 

Die Reformation war da. 

Aber an ihr klebte der ärgſte Fluch, der ein 
Menfchenwerf betreffen kann, der Fluch der Un- 
zulänglichfeit. 

Mitten auf der glorreichiten Siegesbahn 
hielt fie, vor ihren von der Bernunft und Na: 
tur vorgezeichneten Conſequenzen erichredend, 
inne, froh in fi zufammen und verfnöcherte 
zu unerquidlicher Halbbeit. 

Es fehlte der Reformation durchweg an einem 
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Ichöpferifchen Genie, das ihr Banner erfaßt und 
der Entfeheidung, dem Sieg entgegengetragen 
hätte. Die deutfche Gelehrtenftubenluft fiel wie 
ein giftiger Mehlthau auf ihre Bruft und 
benahm ihr den Athem. 

Und doch geſchahen Wunder und Zeichen, 
aber die Schriftgelehrten wollten nicht fehen und 
hören. 

Die deutfhen Bauern verftanden beſſer, als 
die wortffaubenden Reformatoren, das Evange- 
kum, erfaßten ganz Far und beftimmt das 
Wort Ehrifti: Ih bin gefommen, um den 
Gefangenen ihre Befreiung zu verfünden und 
zu erlöjen die, welche unter ihren Ketten 
erdrüdt find! 

Und fie erhoben ihre zu Boden getretenen 
Häupter und ftrebten mit den Waffen in der 
Hand, die Erfenntnif ihrer Menfchenwürde und 
Berechtigung zu Freiheit und Glück in die Wirf: 
lichfeit umzufegen. 
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Damals war, wie nie, das Metall deutſcher 
Freiheit und Nationalität im Fluß, aber Mar: 
tin Luther fand für gut, feine ſchwarze Prädi- 
fantenfutte verneinend darüber zu werfen. Warum 
es nicht ungefcheut ausfpredhen, was man mit 
alferband Sophismen zu verbeden ſucht? Luther 
hat entweder, in feinem ftarren Buchftabenglau- 
ben befangen, feine weltgeſchichtliche Stellung 
und die Größe und Bedeutung feines eigenen 
Werkes nie begriffen oder aber die Gefährdung 
feines Fleinen Antipabftthbums durch die Stürme 
gefürchtet, welche allerdings durch das Walten: 
faffen der Conſequenzen feines Beginnens ber: 
vorgerufen werden mußten. 


Es ift betrübend, daß diefer Kraftmenſch 
feine Ahnung von dem Angelpunft des neuzeit- 
fihen Bewußtſeins, von der Spuverainetät des 
Volkes hatte, daß vielmehr der Jefuitismus, der 
an glänzenden Refultaten fo reihe Gegner bes 
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Proteftantismus , diefen Grundfag zur Anſchau— 
ung und Anerkennung bringen mußte. 


Viel tiefer, als Luther, ſah und griff der 
ihm an durchfahrender Energie freilich nadite: 
bende Schweizer Huldreih Zwingli. Diefem 
Neformator war die moderne Weltanficht deut: 
lich aufgegangen und er ließ deßhalb vom 
Buchſtaben ab und ſuchte den Geift zu erfaflen. 
Leider verfümmerte er in Heinen DVerbältniffen 
und verftrömte in der Blüthe feiner Wirfjam: 
feit auf dem Schlachtfeld von Kappel fein Blut 
für das, was er erfannt und gelehrt. 


Ein durch und durch pfäffiſcher Ungeift be: 
jeelte den dritten erfolgreichen Reformator, den 
Jean Chauvin oder Calvin, welder fih nicht 
entbiödete, für das Fahle und fahle Skelett ſei— 
ner genfer’ihen Dogmen Schaffote aufzufchla- 
gen und Scheiterhaufen zu thürmen, gerade 
wie der Pabft für das feiner römischen, welcher 
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legtere wenigftens mit blühendem Fleiſch be: 
kleidet war. 

Ob aber aud die Reformation eine halbe 
That geblieben , ein bochherrlihes Gut hat fie 
ung doch errungen: bie freie Forichung, welche 
auch fofort durch Descartes ihre große Miſſion 
antrat und in dem gottvollen Juden von Am— 
fterdam, deflen Bortreter die Pantheiften und 
Märtyrer Bruno und Banini, ihrer Macht und 
Zufunft bewußt ward, um dann, dur Leib 
nig nach Deutfchland herübergeleitet, bier ihre 
wahre Heimat zu finden. 

Die Weltgeichichte bereitete fih, den großen, 
in der Reformation begonnenen, Häutungspro: 
zeß fortzuſetzen. 

Ein neues Zeitalter kündigte ſich an durch 
ſeine Herolde Shakeſpeare, Cervantes und Ra— 
belais. 

Das achtzehnte Jahrhundert kam. Die 
Encyklopädiſten ſpritzten die ätzende, auflöſende 
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Säure ihrer Skepſis über die faulen Schäben 
Europa’s bin, Rouſſeau dachte feinen contrat 
social, Kant erfand die Kritif der reinen Ber: 
nunft. 

Der Freiheitsdrang gährte in den Herzen 
der Menfchen, aber er vermochte ſich nicht zur 
That zu geftalten unter Zuftänden, deren Bafıs 
das biftorifche Unrecht, in Europa, wo der Un— 
finn heilig, wenn er alt. 

Die Amerikaner pflanzten den erften Frei- 
beitsbaum und fchrieben mit ihren ſieghaften 
Republifanerhänden die glorreiche Urfunde der 
Menfchenregte. 

Im Weften ging die neue Sonne auf. 

Ihre Strafen Ihoßen nah Franfreich berü- 
ber und trafen da auf gehäuften Zunder. 

Die große Erplofion von 1789 brach los 
und fprengte das dur die Reformation und 
ihre Folgen unterminirte Mittelalter in die 
Luft. 


— 


Die Decrete des Convents verhallten nicht 
an den Gränzen von Frankreich, fondern traten 
im Grunde allentbalben in’s Leben, nur in 
verjhiedenen Geftalten, in Deutfchland in der 
Formel ftolzeften Menſchenbewußtſeins, welche 
Fichte erſann: Ich bin Ich und ſetze mich ſelbſt! 

Dann fuhr Napoleons Kriegsgewitter über 
die Lande, um die Atmosphäre zu lüften, die 
Ueberbleibjel des VBeralteten zu Boden zu ſchla— 
gen und für das Neue Raum zu fchaffen. 

Hierauf eine kurze ſchlafſelige Paufe, welche 
bie Dunfelmänner glauben madıte, der Geift, 
vor weldem fie zittern, und welchen fie einge: 
fargt in die eiferne Truhe brutaler Gewalt, fei 
geitorben. 

Aber er fchlief nur und träumse unter an: 
dern lichthellen Träumen auch die Philoſophie 
Hegels und die ländereinigenden „Flammen: 
gleife.“ Und im Jahre 1830 ſchüttelte und redte 


er fih etwas im Traume, rüttelte an dem Dedel 
Scherr, d. Brophet v. Florenz. I. 25 
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feines Sarges und Throne ftürzten und Kro— 
nen fielen und blaffe Furcht überfam feine 
Widerſacher. 

Doch er ſchlummerte und träumte fort und 
ließ ſie noch mehr Verkehrtheiten und Frevel 
häufen, auf daß das Gericht dereinſt deſto grö⸗ 
ßer und nachhaltiger werde und die Gegenwart 
eine herbe und ſtrenge Schule für die Zukunft fei. 

Und noch jchläft der Erlöfer. 

Aber einen Borläufer hat er gefandt, einen 
furchtbaren, erbarmungslojen Wegbahner : die 
Nord. 

Wir müſſen erfahren, fo recht ichonungstes 
erfahren, wie Hungern und Dürften thut, um 
aus unferer ſchmachvollen Gleichgültigkeit gegen 
die Leiden unferer Brüder aufgejchredt zu wer: 
den, müflen die Wucht des Joches der „moder: 
nen Sflaverei“ jo recht auf unfern eigenen 
Naden fühlen, um das Volk begreifen und 
verfteben zu lernen. 
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Und nun gar die Maffe! ft nicht der 
Magen nicht nur ihr höchſtes, fondern auch ihr 
einziges Kriterium ? 

Es ift ſchrecklich, allein es ift: der Geift 
muß den Hunger zum Gehülfen nehmen, um 
die Erlöfung zu vollbringen. 

Deßhalb find wir dermalen fo nahe daran, 
die dee von der Materie gänzlih überflügelt 
zu fehen. Der Materialismus droht allherr: 
Ichend zu werden. Doch es ift nicht der Ma: 
terialismus des achtzehnten Jahrhunderts, die 
genußhaichende Berfhlammung einer übergeil- 
ten, ihrer Vernichtung entgegeneilenden Zeitpe: 
riode, jondern es ift der Materialismus einer 
ihöpferiihen Noth, einer Noth, welcher laut 
Hölderlins tiefem, vorahnendem Wort jede Luft 
entfprießt und die mit ihrer Unerbittlichkeit, mit 
ihrem heiligen Wetterfchlage an Einem großen 
Tage vollbringt, was Jahrtauſende vorbereitet 


haben. 
25 * 
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Darum getroft! Die Noth wird der Er: 
fenntniß die That gejellen und den Sargdedel 
des erwachenden Riefen Iprengen. Der Erlöier 
wird aufftehen, richtend, ftrafend, fchaffend und 
fegnend, und wird zur Wahrheit maden die 
frohe Botfchaft der Freiheit und der Liebe, des 
Lichtes und der Gerechtigkeit ! 


Ende 


Berichtigungen. 


Nahtränlich find zwei grobe VerKlöße im I. Band zu berich— 
tigen Es blieb nämlich dort auf Geite 33 Zeile 9 als Ge 
burtsort Girblamo Savonarola's „Padua“, ftehen, wofür 
„Ferrara“ zu fegen ift. Auch wurde im Druckfehlerverzeich 
niß des 1. Bandes durch eine leidige Berwechslung der italiſche 
Titel „Meſſer“ in „Meſſir“ verbeſſert, d. h. verſchlechtert, denn 
ed muß durchweg Meifer heißen. 

Sn einigen Eremplaren des 2. Bandes blieben auf den letz— 
ten Bogen folgende, nicht angemerfte Errata jtehen: 

©. 401 3.7 v. u. „das“ ftatt „des“, 

— 408 — 8 b. u. ein wegzuſtreichendes „nicht.“ 

— 409 — Il v.o. „Navara“ fl. „Novara®, und „Herrn“ ſtatt 

„Deere“. 

— 419 — 8 o. u. „fogleih ft. „zugleich“. 

— 40 — I v.o. „von der goldenen Krone reih“ fl. „von 

dem goldenen Kronenreif.“ 

— 424 — 120. o. „erweiien fonnte* ft. „zu erweiſen“. 

Un bedeutendere Nachläſſigke iten, wie fie ſich im ganzen 
Werke zerſtreut vorfinden mögen, zJ. B. caraco fl. carajo, carpo 
ſt. eorpo, Tedesco ſt. Tedescho u. dgl. bedürfen wohl kaum der 
befondern Erwähnung. 


In ver Frauckh'ſchen Verlagshandlung jind fer- 
ner erſchienen: 


2 ieder 


eines 
politifhden Tagwächters. 
Bon 
Ernft Ortlepp. 
8 Elegant gebeftet. 


Der viel bekannte Sänger der >» Polenlicder« und an: 
derer patriotifchen Poefieen, die in einer politifch bewegten 
Zeit allgemeinen Anklang fanden, bietet unter obigem Zitel 
dem Publikum eine reihe Sammlung frifcher, begeifterter 
icder, bie fih ben beften Erfcheinungen im Gebiete der 
neuern Lyrik wohl keck an bie Seite ftellen dürfte. Unter 
den Rubriten: Melt und Zeit, Polenlieder, 
Hiftorifhes, Vermiſchte Gebidhte u, Früh: 
ling und Liebe« findet ſich hier das Befte von Ortlepps 
Porficen zufammengeftellt, Erzeugniffe feiner Mufe, die 
von wahrer Iyrifcher Meifterjchaft zeugen. Die Gegenwart 
insbefondere wurde von dem Dichter nach allen ihren Rich— 
tungen und Beftrebungen bin erfaßt, und theils mit Ernft 
und Würde, theils mit ſchlagendem Wis und harmlofem 
Humor behandelt. In unferer für alles Hohe und Schöne 
erftumpften und erlahmten, nur in materielle Intereſſen 
verfunfenen Zeit thun foldhe Stimmen, die ung wach rufen, 
wohl Noth; und da fih ber Dichter auch bier, wie 
immer, zur Aufgabe flellte, mit Energie in das deutſche 
National⸗Leben einzugreifen, fo dürfen wir wohl die Hoff: 
nung begen, baß feine fchonen, aus der reinften Begeifte: 
rung für alles Ideale entfprungenen Lieder bei dem ganzen 
deutfchen Volke die enthufiaftifche Aufnahme finden werden, 
die fie verdienen. 


Die Prima Donna. 


Ein Theater Roman 


von 


Friedrich Fudwig Bührlen. 
Zwei Bände. 


8. Elegant geheftet. 


Auch ein Theater» Roman — aber keiner von gewoͤhn⸗ 
licher Sorte! Der Verfaffer ift — neben Tieck — ent 
der feinften Menfchenfenner in feinen Romanen, ein lau: 
fchender Beobachter des innern Schaffens und Wirkens, 
wie es die wahre Künftlerbruft bewegt, in deſſen Aufferer 
Darftellung Goethe und Tieck allein bis jest in bir 
deutichen Roman = Literatur Ausgezeichnetes hervorgebradit 
haben. Diefen Meiftern ſtrebt Bührlen mit Befcheidenbeit 
zwar, aber mit unwiberfprechlidiem Zalente nah, und 
wir dürfen verfichern, daß fein gleihartiges Werk der ver: 
floffenen zwanzig Jahre mit größerem Rechte den Kunſt⸗ 
romanen eins Goethe und Tied angereibt werden 
kann, als diefe Prima Donna, melde mohl das 
ihönfte Kunftgebilde ift, was bis jetzt aus des Dichters 
Feder floß und das nicht allein allen Freunden dramatiicher 
Kunſt und den ausübenden Künftlern felbft als cine werthe 
Gabe empfohlen werden kann, fondern als ein claffiſches 
Gemälde aus dem Stillichn einer Sängerin ſich die Liebe 
aller Freunde des Echönen gewinnen muß! 


— — 





